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Im  Verlage 

YOD  Wilhelm  Biaumüller,  k.  k.  Hof-  und  Uaivcrsilätsbuchliänfiler  in  Wien 

fiind  erschienen: 


Vou  demselben  Verfasser: 

Grundzüge  der  modernen  Chemie 

für  Mediziner,  Pharmazeuten  und  Chemiker. 

Mit  27  Holitehnitten. 
gr.  8.  186S.  Preis:  4  fl.  50  kr.  —  3  Thlr. 

Der  in  ehemiichen  KraiMn  bekannte  Verfasser  hat  in  diesem  Bneh  etn  Werk  geschaffen, 
das  die  nenen  nmwälsenden,  Jeden  Tag  an  Bedentnog  gewinnenden  Forschungen  nnd  Anschan* 
nngen  der  Chemie  angewandt  anf  das  Gesammtgeblet  dieser  Wissenschaft  darstellt,  In  einer 
Ausdehnung,  wie  sie  dem  Bedarfnisse  von  Hörern  an  Hoehsehalen,  Akademien  etc.  oder  einem 
etwas  weiter  gehenden  Selbststudium  entspricht. 

Dadurch,  dass  ausserdem  auch  die  ältere  noch  mehrfach  fibliehe  Theorie  erOrtert,  und 
im  speeiellen  Theil  fortlaufend  mit  eingefloohten  ist,  wird  das  Werk  auch  jener  fort  sich  mehrenden 
Zahl  Ton  Aeriten,  Freunden  der  Wissenschaft  etc.,  werthroU,  die  das  BedBrfnlss  fühlen,  dareh 
den  riesigen  Welterbau  dieser  Wissenschaft  entstandene  Lücken  ansiufSllen,  oder  veraltete 
Kenntnisse  in  moderne  nmsusetsen. 

Alles  medUinlseh.  phjsiologisch,  pharmaa^utlseh  etc.  Wichtige  Ist  an  den  betreffenden 
Stellen  eingeschaltet  und  ausfahrlicher  erörtert  worden. 

KLurze  Anleitung 

nur 

qualitativen  chemischen  Analyse. 

Für  Anfängrer  bearbeitet 

von 

Dr.  J.  Qottlieb 

Professor  der  Chemie  an  der  teebnlschen  Hochschule  am  st.  1.  Joannenm  in  Oran. 

8.  1866.  Preis:  \  iL,  50  kr.  —  1  Thlr. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Anfinger  bei  den  praktUchea  üebungen  in  der  qu%- 
lltativen  chemischen  Analjse  su  fiberwinden  hat,  auf  das  kleinste  Mass  surficksnffihren,  war 
die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  vorliegender  .\nleitung  gestellt  und  bei  deren  Lösung 
ihm  eine  vielj&hrige.  reiche  Erfahrung  anf  dem  Gebiete  des  betreffenden  Unterrichtes  lur  Seite 
stand.  Die  Anordnung  des  Gänsen  ermöglichte  es,  bei  einem  verhältnlssmasslg  kleinen  Umfange, 
alles  Wesentliche  übersichtlich  darittstellen,  und  damit  den  Lerneaden,  nach  Möglichkeit,  vor 
IrrthBmern  und  Zeltverlust  sn  bewahren.  Auch  war  der  Verfasser  bomfiht.  ohne  Beeinträchtigung 
des  Erfolges,  den  Anfängern  die  Anschaffung  von  kostspieligeren  Behelfen  su  ersparen,  und 
dadurch  die  Grundlage  der  praktischen  Chemie  auch  minder  Bemittelten  xugängllch  lu  machen. 
An  manchen  Orten  finden  sich  Abweichungen  von  den  gebräachllohen  Methoden.  Sie  haben  jedoch 
nur  dort  einen  Fiats  gefunden,  wo  das  Herkömmliohe  sich  als  ungeeignet  oder  gani  uniu- 
verlässig  erwies. 

Chemismus  der  Pflanzenzelle. 

Eine  morj)hologisch-chemische  Untersuchung  der  Hefe. 

lit  Berücksichtig;  der  Nibir,  des  Drspranges  und  der  Yerbreihin^  der  Gootisieo 

von 

Dr.  H.  Karsten 

Professor  der  Botanik  aa  der  k.  k.  (Universität  in  Wien. 

Mit  9  fltfliscbnitien. 
gr.  8.  1869.  PreU:  1  fl.  —  «0  Ngr. 
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Vorwort. 


Der  Yorliegende  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Thierchemie 
mnfasst,  falls  dies  seinen  Inhalt  näher  bezeichnen  sollte,  die  physiologische 
und  pathologische  Chemie.  Er  soll  in  der  Literatur  eine  Stellung  einneh* 
men,  wie  die  Jahresberichte  über  andere  spedelle  Zweige  der  angewand- 
ten Chemie,  deren  wir  solche  z.  B.  über  Agriculturchemie,  chemische 
Technologie  und  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  über  die- 
ses Fach  besitzen.  Die  Theilung  der  Arbeit  imd  die  wachsende  Zahl 
der  Arbeiter  hat  im  Oebiete  der  Chemie  und  den  mit  ihr  durch  Me- 
thode verknüpften  Forschungsbezirken  die  Production  der  Publicatio- 
nen  auf  eine  solche  Höhe  gehoben,  dass  sie  in  ihren  Originalen  för  den 
Einzelnen  nicht  mehr  übersehbar  ist.  Dazu  kömmt  aber  noch  bei  der 
thierchemischen  Literatur,  dass  sie,  weil  dem  Ziele  nach  bald  Physiologie 
und  theoretische  Medicin,  bald  landwirthschaftliche  Thierproduction 
und  Hygiene,  durch  alle  möglichen  naturwissenschaftlichen  Journale 
zerstreut,  zum  grossen  Theile  geradezu  in  klinischen  oder  anderen 
praktischen  Fachzeitschriften  niedergelegt  ist.  Die  neuere  Chemie  strebt 
durch  ihre,  vorzüglich  den  Studien  über  die  relative  Lage  der  Atome 
im  Molecül  hinneigenden  Arbeiten,  Zielen  von  machtigem  Schwimge  zu, 
die  aber  merklich  verschieden  von  denen  der  angewandten  Chemie 
sind,  welche  mit  Hilfe  chemischer  Metamorphosen  vitale  Aufklä- 
rungen suchend,  einem  endlichen  Streben,  wenn  auch  nur  zuhinkt, 
das  elementarorganische  Leben  in  eine  chemische  Gleichung  zu  brin- 
gen. Die  Abhandlungen  der.  letzteren  Art,  wie  isolirt  zwischen  den 
theoretisirenden   Forschungen   der  reinen  Chemie  stehend,  haben  sich 
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so  allmälig  mehr  concentrirt  in  medicinischen  Journalen,  die  nur 
selten  und  ausnahmsweise  ihren  Weg  in  das  Laboratorium  des  doch 
vorzüglich  interessirten  und  competenten  Chemikers  finden. 

So  ist  unser  Gebiet  minder  ärmlich  als  es  erscheint,  und  der 
vorliegende  I.  Band  f&r  1871  wird  genügend  zeigen,  wie  zahlreiche 
Bausteine  emsig  aufeinandergehäuft  werden.  Kann  man  gleichwohl 
der  thierchemischen  Literatur  den  Vorwurf  geringen  Umfanges  nicht 
machen,  so  Iftsst  sich  ihr,  jener  einer  gewissen  mit  der  Intensität 
nicht  correspondirenden  Weitschweifigkeit  und  Breite  mitunter  nicht 
ersparen,  einer  Darstellung,  die  von  der  gewohnten  Präcision  und 
Bündigkeit  der  exacten  Grundwissenschaften  der  Chemie  und  Physik 
in  unvortheilhafter  Weise  sich  unterscheidet.  Mitunter,  wie  gess^, 
nicht  immer  und  nicht  nothwendig.  Abhandlungen  von  50 — 70  Seiten 
und  darüber  sind  keine  Seltenheiten,  während  deren  Inhalt  mit  Be- 
quemlichkeit und  in  noch  immer  gerundeter  Darstellung  auf  einem 
Zehntel  der  Seitenzahl  sich  unterbringen  liesse.  Bereits  hat  mehrfacli 
die  Bedaction  eines  hervorragenden  Joumales  in  diesem  Sinne  sich 
an  seine  Mitarbeiter  gewendet,  und  in  warmen  Worten  für  die  zeit- 
sparende Bündigkeit  eine  Lanze  gebrochen;  die  Erfolge  sind  aber 
erst  zu  gewärtigen. 

Dem  Buche  selbst  habe  ich  noch  folgende  Bemerkungen  mit- 
zugeben. Es  ist  in  meinem  Programm,  zur  Erreichung  der  grösst- 
möglichen  Vollständigkeit,  in  der  Folge  mich  mit  PachcoUegen  der 
fremdsprachigen  Länder  zu  verbinden,  wozu  einleitende  Schritte  ge- 
schehen sind.  Dass  dies  nicht  schon  in  dem  vorliegenden  Berichte 
der  Fall  war,  lag  in  der  Absicht,  vorerst  ein  Modell  zu  haben,  nach 
dem  zu  arbeiten  sein  wird,  und  dann  auch  wohl  desshalb,  weil  sich 
einem  schon  begonnenen  Unternehmen  leichter  tüchtige  Mitarbeiter 
anschliessen  werden  als  einem  nur  projectirten.  Ich  kann  nichts 
desto  weniger  auch  für  heuer  eine  Vollständigkeit  des  Berichtes  in 
so  weit  in  Anspruch  nehmen,  als  keine  irgend  bedeutendere  Arbeit 
des  einschlägigen  Gebietes  übersehen  worden  ist. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  aus  dem  nachfolgenden  Inhalts- 
verzeichnisse  ersichtlich.  Man  war  so  weit  als  thunlich  beflissen,  ab- 


gerundete    Capitel    zu    schaffen,    es    wurde    daher   z.   B.    alles   auf 
HSonoglobin    oder    Hämatin  bezügliche  bei  Blut,  die  Gallenfarbstoffe 
bei  C&pitel  lieber  und  Galle  abgehandelt  etc.  Jedem  Capitel  geht  eine 
reber^cbt    der    referirten  Arbeiten  voraus.    Manches   Citat  musste 
entspiediend    dem    G^enstande  in  zwei  üebersichten  angeführt  wer- 
den, und   es   ist    dann   auf  das   Capitel   verwiesen,  wo  das  Referat 
wirkiieh   zu    finden  ist.   Die   Referate   selbst  sind   ausführlicher  als 
wohl   sonst  bei    Jahresberichten   und   ersetzen   häufig   das  Original; 
der  Charakter   und   Gedankengang  der  Arbeit  ist  möglich  gewahrt 
worden,   und   wichtige  (auch  zweideutige)  Stellen  sind  mit  den  eige- 
nen Worten  der  Autoren  angeführt  und  apostrophirt  worden.  Zahlen 
and   thunlichst  vollständig  aufgenonmien,  kürzere  Abhandlungen  bis 
auf  die  einleitenden  Sätze  mitunter  vollständig  wiedergegeben  worden. 
Arbeiten,  die  nicht  mehr  in  das  eigentliche  Gebiet  des  Berichtes  ge- 
hörig betrachtet  wurden,   sind  nur  citirt  und  ihr  Citat  mit  einem  * 
bezeichnet.   Gel^entliche  von  mir  herrührende  Bemerkungen  sind  in 
eckige  Klammem  geschlossen. 

Noch  will  ich  bestens  danken  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
des  Uni veisitäts-Bibliothekars  Herrn  Dr.  F.  Leithe,  gelegentlich  der 
Inanspruchnahme  mancher  auswärtigen  Bibliotheken  zur  Beschaffung 
seltnerer  literarischer  Hilfsmittel. 


Innsbruck,  November  1S7S. 

Richard  Maly. 
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I.  Eiweissartige  Substanzen. 

THe    toit    *    yersehenen   Nachweisangen   sind   ohne   Anszng. 


Uebersicht. 
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H.  Hlaaiwetz  und  J.  Habermann^  über  die  Proteinstoffe  ^). 

In  diesem  wichtigen  Beitrag  über  die  Zersetzungsproducte  der 
Eiweisskörper  gedenken  die  Verf.  zuerst  der  bei  gewissen  Einwir- 
kungen constant  auftretenden  Zersetzungsproducte,  die  sehr  wahr- 
scheinliche Andeutungen  geben,  dass  die  Bildung  der  Albumin stofFe 
im  Organismus  auf  die  vorausgehende  oder  mindestens  gleichzeitige 
Entstehung  von  Kohlehydraten  angewiesen  ist,  und  sie  geben  folgende 
interessante  Parallele  über  das  in  dieser  Richtung  Bekannte  beider 
Körpergrappen, 

Kohlehydrate  und  Proteinstoffe  umschliessen  eine  Anzahl  einander 
isomerer  und  polynierer  Substanzen.  Einige  sind  löslich,  andere  nnlöslich  und 
organisirt;  den  löslichen  kommt  im  Spiel  vitaler  Processe  Organisationsfähigkeit 
zu,  die  organisirten  unlöslichen  entstehen,  wie  man  annehmen  moss,  aus  den 
löslichen,  nicht  organisirten. 

Zwischen  beiden,  den  Protelnstoifen  und  Kohlehydraten  bietet  sich  eine 
Reihe  von  Parallelen:  eingetrocknetes  Eiweiss,  löslich  gemachtes  und  dann 
getrocknetes  Fibrin  und  Caseln  gleicht  dem  Gummi  und  Dextrin.  Kohlehydrate 
organisiren  sich  zu  einzelnen  unzusammenh&ngenden  Gebilden  in  den  Stärke- 
arten,  die  Proteinkörper  in  den  verschiedenen  Arten  von  Blutzellen.  Dem  Proto- 
plasma der  Pflanzen  entspricht  die  Granulöse  der  Thiere,  der  pflanzlichen 
Cellulose  das  thierische  Zellgewebe,  der  in  Schalen  und  Kernen  verdichteten  Cellulose 
die  Homsubstanz,  den  ki-ystallisirten  Proteinkörpern  der  Pflanzen  (Latliraea  squa- 
maria,  Kartoffel)  das  Hämatokrystallin  der  Thiere.  Die  Erscheinung  des  Quellens 
ist  beiden  gemeinsam  (Fibrin,  Caseln  —  Bassorin,  Tragant).  Die  Löslichkeit 
mancher  Gummiarten  ist  bedingt  durch  kleine  Mengen  alkalischer  Basen-,  auch 
das  Eiweiss,  wenn  es  löslich  ist,  verdankt  dies  vornehmlich  kleinen  Mengen 
alkalischer  Verbindungen.  Unlösliche  Kohlehydrate,  Stärke  z.  B.  gehen  ohne 
ihre  procent.  Zusammensetzung  zu  ändern,  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser,  Chlorzink,  Eisessig  u.  dgl.  in  lösliche  Modificationen  über.  In  derselben 
Weise  können  unlösliche  Prot^lnstoffe  wie  Fibrin  löslich  gemacht  werden.  Man 
kann  auch  umgekehrt  das  lösliche  Dextrin  in  einer  unlöslichen  Modification 
erhalten,  und  es  dann  dem  unlöslichen  Fibrin  vergleichen.  Auch  die  hauptsäch- 
lichsten Gährungsproducte  beider  Körpergruppen  stehen  in  einer  unverkennbaren 
sehr  einfachen  Beziehung  zu  einander: 

Man  hat  unter  ihnen  vornehmlich  gefunden: 


1)  Annalen  der  Chemie.  Band  159  pag.  304—333. 
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Au*  Kohlehydraten: 
KfiUensänre,  Wasserstoff. 

AethyMkohol. 

Propylalkohol. 

Buiylalkohol. 

Xmyblkohol. 

Glyeerin, 
Essigsänre. 
'Propionsäure. 
BotterBäiire. 
Yaleriansänre. 
HUchsänre. 
Bemsteinsaiire. 


Aus  Prote'instoffen: 
Kohlensäure,  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff, 

Ammoniak. 
Aethylaniin. 
Trim'ethylamin. 


Amylamin. 
Caproylamin  (?). 

Essigsaure. 

Propionsäure  (?). 

Buttersäure. 

Valeriansäure. 

Milchsäure. 

Leucin. 


Tyrosin. 


Nur  für  das  Tyrosin  der  Protemstoffe ,  eine  der  aromatischen  Beihe 
aDgeh^rige  Verbindtmg,  lässt  sich  keine  correspondirende,  stickstofffreie  Verbin- 
dung unter  den  Gähmngsproducten  der  Kohlehydrate  finden. 

Auch  bei  den  übrigen  Zersetzungsweisen  der  Proteinstoffe  treten  immer 
gewisse  Produete  auf,  die  der  aromatischen  Reihe,  und  andere,  die  auch  den 
Kohlehydraten  eigen  sind. 


Die  Behandlung  mit 

Aus  Kohlehydraten: 
0:xalsaure. 
Apfelsäure. 
Wein.'^äure. 
Zuckersäure. 
Schlelmsäure. 


Salpetersäure  hat  geliefert: 

Aus  Proteinstoffen: 


Oxalsäure. 
Fumarsäure. 

Zuckers.    (Berzelius). 


Nitrirte  Derivate  (Xantho- 
protelnsäure),  dann  mit 
Salpetersäure  und  Salz- 
säure Substitutionspro- 
ducte  mit  Cl  und  NO^; 
wahrscheinlich  Derivate 
der  Oxy-  und  Paraoxy- 
benzoSsäure,  die  ein 
Spaltungsproduct  des 
Tyrosins  ist. 


Die  Oxydation  mit  B 

Aus  Kohlehydraten: 

Ameisensäure. 
Esdgsinre. 


Aldehyd. 
AfroJeln. 


raunstein  und  Schwefelsäure  gab: 

Aus  Proteünstoffen: 

Ameisensäure. 
Essigsäure   (und    deren 

Homologe    bis    zur 

Caprylsäure). 
Aldehyde  dieser  Säuren. 
Acetonitril. 
Propionitril. 
Valeronitril. 


Benzoesäure. 


Benzaldehyd. 


1  ♦ 
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Nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  wurden  erhalten: 


Aus  Kohlehydraten: 
Ameisensäure. 
Glucinsäure 

CnHoO,  (?)). 


Gepaarte  Säuren 
(Sulfosäuren). 


C 
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(nSü. 

[SOjOH 
Leucin. 
Mit  Ealihydrat  geschmolzen  gahen: 


Aus  Proteinstoffen: 

Asparaginsäure. 

Glutamminsäure  (dieser 
homolog;  daraus  die 
der  Apfelsäure  homo- 
loge Glutansäure). 

Gepaarte    Säuren    (Pro-     Tyrosin. 
telnschwefelsäure). 

Die  Hexanitroalhumin- 
sulfonsäure. 

^101       N„SO.„. 
(Low). 


Kohlehydrate: 
Oxalsäure. 
Essigsäure. 
Propionsäure. 
Ketone. 
Bemsteinsäure. 


Hnmussuhstanz. 


Proteinstoffe: 
Oxalsäure. 
Essigsäure. 
Buttersäure. 
Yaleriansäure.  Tyrosin. 

Leucin. 

Sauerstofifreie    Amin- 
basen. 


Humussubstanz. 

Mit  Kalihydrat  gekocht  auch  GlycocoU. 
Jod  und  doppeltkohlensaures  Kali  gibt: 
Mit  Kohlehydraten:  Mit  Proteinsubstanzen: 

Jodoform.  Jodoform. 

Die  trockene  Destillation  liefert: 


Aus  Kohlehydraten: 
Kohlensäure,   gasförmige  Kohlen- 
wasserstoffe. 
Methylalkohol. 
Essigsäure. 
Ketone. 

Phenol. 

Guajacol. 

Kresol. 

Brenzcatechin. 

Kohlenwasserstoffe  der  aromati- 
schen Reihe,  Naphtalin,  Chrysen, 
Paraffin. 


Aus  Proteinstoffen: 
Kohlensäure ,     gasförmige     Kohlen- 
wasserstoffe, Ammoniak. 

Essigsäure. 

Ketone. 

Methylamin  und  Homologe. 

Phenol  und  Homologe. 


Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen 
Reihe. 

Anilin  und  Homologe. 
Pyrrol,  Picolin,  Pyridin. 
Lutidin,  Collidin. 
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Die  TOTstebende  Zasammenstellang  zeigt,  wie  scharf  begrenzt  die  ans 
den  EoUehydraten  und  den  Proteinstoffen  gewinnbaren  Zersetzongsprodncte 
«ind.  was  äe  Gemeinsames  nnd  was  sie  Verschiedenes  haben,  und  wie  die  eine 
Serie  der  von  den  Proteinstoffen  abstammenden  Producte  immer  wo  nicht 
identisch,  so  doch  aufs  nächste  verwandt  mit  der  der  Kohlehydrate  ist. 

Bechnet  man  dazu,  dass  thierische  Stoffe,  wie  das  Mncin  und  Hyalin, 
mit  Teidünnten  Sänren  gekocht  neben  Proteinstoffen  Tranbenzacker  liefern, 
dass  das  Chitin  nnd  Cerebrin  als  Glncoside  betrachtet  werden  kOnnen,  erw&gt 
man,  dass  Proteinstoffe  in  Pflanzen  nnd  Thieren  fast  immer  mit  Kohlehydraten 
zusammen  vorkommen,  berücksichtigt  man  endlich,  dass,  wie  die  Physiologie  in 
der  letzten  Zeit  ans  den  Emährnngs-  und  Füttemngsprodncten  schliesst,  die 
Proteinstoffe  eben  so  wohl  znr  Fettbildnng  dienen,  als  sie  zum  Ersatz  des 
abgenutzten  Muskels  und  der  Grewebe  verwendet  werden;  so  wird  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  Protelnstoffe  und  Kohlehydrate  in  einer  genetischen 
Beziehung  zu  einander  stehen. 

^Dieser  Gedanke  ist  hier  nicht  zum  erstenmal  ausgesprochen.^ 

Ohne  thatsächliche  Beweise  aber  konnten  natürlich  Ansichten 
dieser  Art  nicht  zu  Ueberzeugungen  werden,  nnd  es  schien  den 
Verf.  darum,  dass  man  vorerst  noch  einmal  an  Versuche  gehen 
nnd  eine  passende  Methode  anwenden  müsste,  um  bestimmter  noch, 
als  bisher,  die  Abkömmlinge  oder  Zersetzungsproducte  der  Kohle- 
hydrate anter  den  Zersetznngsprodncten  der  Proteinkörper  aufzu- 
finden, so  dass  man  das  oder  dve  Kohlehydrate  genauer  bezeichnen 
könnte,  welche  bei  der  angenommenen  Bildung  der  Proteinstoffe 
betheiligt  sind. 

Die  Verf.  haben  vorerst  das  thierische  Eiweiss,  das  Gase  in 
und  das  Fibrin,  dann  das  Pflanz enei weiss  nnd  das  Legumin  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  einbezogen,  nnd  von  jedem  dieser  Stoffe 
grössere  Mengen  genommen.  Das  Eiweiss  war  Huhnereiweiss ;  das 
Gasein  nach  Rochleder  bereitet;  das  Fibrin  war  theils  schon  in 
Weingeist  aufbewahrt  gewesen,  theils  frisch;  das  Pflanzeneiweiss 
war  nach  Rnling  aus  Kartoffeln,  das  Legumin  nach  Ritthausen 
ans  Erbsen  dargestellt. 

Die  gemeinsame  Reaction  war  die,  dass  die  betreffenden  Stoffe 
mit  Brom  nnd  Wasser  verflüssigt  und  zersetzt  wurden.  Es  wurden 
Quantitäten  von  etwa  50  Grm.  Trockensubstanz  mit  Va  Liter 
Wasser  und  50  Grm.  Brom  in  Champagnerflaschen  gebracht,  dessen 
Pfropf  in  folgender  Weise  hergerichtet  war. 

Durch  die  Bohrung  desselben  ging  ein  GlasrOhrchen,  welches  an  dem 
einen  Ende  in  eine  lange  zugeschmolzene  Spitze  ausgezogen,  an  dem  andern 
offenen  mit  einem  ausgeweiteten  Rande  versehen  war,  damit  es  durch  den 
Druck  der  Dämpfe  nicht  aus  der  Bohrung  herausgetrieben  werden  konnte.   Um 
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den  Pfropf  fest  mit  Draht   an  dem  Flaschenhals  befestigen   zn  können,  war  er 
oben  mit  einer  kleinen  durchbohrten  Metallscheibe  oder  Kupfermünze  belegt. 

So  vorbereitet  kamen  die  Flaschen  in  ein  gemeinsames  Was- 
serbad mit  constantem  Niveau,  worin  sie  Tag  und  Nacht  verweilen 
konnten.  Wenn  die  ersten  eingebrachten  Brommengen  verschwunden 
waren,  wurden  die  ausgekühlten  Flaschen  durch  Erweichen  der 
Spitze  vor  der  Lampe  von  den  Dämpfen  befreit,  dann  neue  Brom- 
mengen zugesetzt,  die  Spitze  wieder  zugeschmolzon  und  weiter 
erhitzt.  In  dieser  Weise  wurde  die  Behandlung  mit  Brom  fortgesetzt, 
bis  sich  ein  kleiner  Ueberschuss  davon  in  dem  über  der  klaren 
Flüssigkeit  stehenden  Dampf  verrieth.  Der  Druck  desselben  in  den 
Flaschen  ist  nach  den  ersten  zugebrachten  Brommengen  unbedeutend; 
etwas  grösser  wird  er  erst,  wenn  man  die  weiteren  hinzugebracht 
und  wieder  erhitzt  hat.  In  den  beim  Oeffnen  der  Flaschen  entwei- 
chenden  Gasen  findet  man  vornehmlich  Kohlensäure. 

Bei  allen  Proteinstoffen  blieb  nach  dieser  Behandlung  ein 
Rückstand,  der,  einmal  gebildet,  weiterer  Bromeinwirkung  nicht  mehr 
wich,  A.  Immer  wurde  nun  der  ganze  Flascheninhalt  in  einen 
Destillirkolben  gebracht  und  destillirt.  Das  Destillat  bestand  in  allen 
Fällen  aus  saurem  Wasser  und  einer  specifischen  schwereren  von 
Brom  braunen  Schichte  B;  gleichzeitig  verflüchtigten  sich  manchmal 
Spuren  einer  krystallisirton  bromhaltigen  Substanz,  die  im  Kühlrohr 
erstarrte,  b.  Die  Flüssigkeit  im  Destillirkolben  wurde  nun  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  Aether  ausgeschüttelt  (Rückstand  der  ätherischen 
L<")sung  C.)  darauf  auf  70  —  80®  erhitzt  mit  einem  Schlamm  von 
Silberoxy»!  behandelt  bis  zum  Neutral  werden.  Der  Niederschlag  von 
Bromsilber  und  phosphorsaurem  Silber  wird  entfernt,  Filtrat  und 
Waschwasser  mit  HjS  behandelt  und  nach  Entfernung  vom  Schwe- 
felsilber die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  concentrirt.  In  den  so  er- 
haltenen schwachgelben  Flüssigkeiten  D  entstand  durch  neutrales 
essigsaures  Blei  ein  nicht  sehr  bedeutender  Niederschlag  E,  und 
darauf  durch  Bleiessig  ein  copiöserer  F.  Die  von  letzterem  Nieder- 
schlage ablaufende  Flüssigkeit  G  wurde  mit  H2S  entbleit  und  ein- 
gedampft. Meistens  erschienen  nun,  wenn  die  Flüssigkeit  die  Con- 
sistenz  eines  dünnen  Syrups  hatte,  auf  ihr  brüchige,  milch  weisse 
Häute,  während  krümliche  Ausscheidungen  H  das  ganze  oft  in 
einen  Brei  verwandelten,  von  denen  die  Lauge  durch  Leinwand 
abgepresst  werden  musste.  Die  Lauge  Hess  sich  durch  Zusammen- 
reiben mit  absolutem  Alkohol  in  eine  lösliche  Substanz,  die  beim 
Abdestilliren    des  Alkohols    weiche,    nadeiförmige    Krystalle  J  gab, 
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nnd  in  einen  im  Alkohol  anlöslichen  Theil  K  trennen,  der  in  keiner 
Weise  mehr  in  eine  brauchbare  Form  sich  bringen  Itess  und  noch 
nicht  völlig  umgesetzte  lösliche  Proteinsubstanz  darstellte,  aus  der 
bei  neuer  Behandlung  mit  Brom  alle  oben  erwähnten  Partien  wieder 
erhalten  werden  konnten. 

Die  nähere  Untersuchung  dieser  Partien  hat  Folgendes  ergeben : 
A.  Unlöslicher  Rückstand  von  der  Bromurung.  Er  ist 
hi-aun,  flockig  oder  pflasterartig;  im  ersten  Falle  zeigt  er  die  Eigen- 
schaften humöser  Substanzen,  im  zweiten  Falle  geht  mit  warmem 
Alkohol  behandelt  ein  grosser  Theil  in  Lösung,  und  kleine  glänzende 
gelbliche  Kry stalle  (durchsetzt  mit  humöser  Substanz)  bleiben  zurück, 
die  alle  Eigenschaften  und  den  Bromgehalt  vom  Bromanil  hatten. 
In  dem,  was  der  Alkohol  gelöst  hatte,  konnte  nach  dem  Sammeln 
von  mehreren  Operationen  Tribromamidobenzo^säure  durch  die 
Analyse  und  mit  Wahrscheinlichkeit  Capronsäure  nachgewiesen 
werden. 

B.  Das  Destillationsproduct  durch. Waschen  mit  verdünn- 
ter Kalilauge  gereinigt,  war  farblos,  kochte  bei  145^  und  erwies  sich 
als  Bromoform.  C.  Der  mit  Aether  aus  der  gebromten 
Flüssigkeit  ausziehbare  Theil  besteht  ans  einer  mit  mehr  oder 
weniger  Krystallen  (Oxalsäure)  durchsetzten  öligen  Flüssigkeit. 
Diese  von  den  Krystallen  getrennt,  wurde  in  NH3  gelöst,  nach 
Ansfallung  der  Oxalsäure  mit  Ghlorcalcium  angesäuert  und  wieder 
mit  Aether  ausgezogen.  Es  blieb  ein  dickliches  Oel,  das  nach  seinen 
Eigenschaften  und  Bromgehalt  Bromessigsäure  war.  Der  Nieder- 
schlag E  mit  Bleizucker  enthielt  nur  etwas  Oxalsäure  und  Phosphor- 
säure; der  mit  Bleiessig  erzeugte  F  wurde  auf  einem  Tuche  gesam- 
melt, trocken  gepresst  und  mit  H2S  zerlegt.  Die  vom  Schwefelblei 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nach  Ausfallung  mit  Baritwasser,  wo- 
durch ein  reicher  Niederschlag  von  Schwefel-  und  phosphorsaurem 
Barit  entstand,  neuerdings  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Bleisalz  wieder 
zerlegt,  und  die  Flüssigkeit  unter  der  Luftpumpe  eingedampft.  Auf 
ein  kleines  Volum  gebracht,  bildeten  sich  nur  knollige,  noch  gallert- 
artig durchscheinende,  später  griessig  werdende  Massen,  welche  eine 
Erfahrung  Ritthausen's  berücksichtigend,  die  Verf.  durch  Kochen 
mit  Kupferoxydhydrat  in  eine  Kupferverbindung  überführten.  Die 
tief  hlaue  Lösung  gab  hübsche  blaue  verfilzte  Nadeln,  die  analysirt 
wurden,  und  die  Zusammensetzung  des  asparaginsauren  Kupfers, 
so  wie  dessen  Eigenschaften  zeigten.  Auch  asparagin saures  Barium 
wurde  ein  anderesmal  in  rein  weissen  Flocken  erhalten.    Die  krüm- 
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liehen  Massen  H  durch  Ahdampfen  der  vom  Niederschlage  F  filtrirten 
und  enthielten  Flüssigkeit  erhalten,  waren  Leucin.  Die  vom  Roh— 
leucin  ahgepresste  Mutterlauge  war  um  so  kleiner,  je  weiter  die 
Bromirung  der  Proteinstoife  gegangen  war.  Starker  Alkohol  löste 
daraus  einen  Theil  und  gab  nach  dem  Abdestilliren  bald  weiche, 
feine  Nadeln  (J),  die  in  wolliger  Form  sublimii-ten ,  und  nach  der 
von  Thudichnm  gemachten  Beschreibung  und  der  Analyse  Leuci— 
mid  waren.  Die  Rückstände  K  von  der  Alkoholbehandlung  verhielten 
sich  wie  die  Peptone  und  rcpräsentirten  einen  durch  Brom  noch 
nicht  ganz  zerlegten,  aber  zerlegbaren  Rückstand. 

Tyrosin  wurde  nie  gefunden,  allein  da  Tyrosin  durch  Chlor 
(Städeler)  völlig  in  Ghloranil  und  Ghloraceton  verwandelt  wird, 
so  zweifeln  die  Verf.  nicht,  dass  das  Brom  in  derselben  Weise 
wirkt,  und  das  erhaltene  Bromanil  und  die  Tribromessigsäure  aus 
derselben  Quelle  hervorgehen. 

Die  Verf.  theilen  die  Ansicht  von  Ritthausen  u.  K.reusler, 
dass  die  verschiedenen  Mengen  der  einzelnen  von  den  Proteinstoffen 
gelieferten  Zersetzungsproducte  ihren  Grund  in  einer  Verschiedenheit 
der  Proteinkörper  unter  sich  haben,  und  geben  in  diesem  Sinne  die 
folgenden  Daten:  Von  100  Theilen  trockener  Proteinsubstanz  wurden 
erhalten : 

Eieralbumin      Pflanzenalbum.      Caseün      Legnroin 
Bromofonn  .....  299  39' l  37-0  44*9 

Bromessigsäure  .    .    .  22*0  169  22-1  26-2 

Oxalsäure 120  185  11  2  12*5 

Asparaginsäure  ^)  .    .23-8  23*1  93  14-5 

Rohleucin 22-6  17-3  19*1  17-9 

Bromanil 1-5  14  03  1-4 

Die  Hoffnung,  welche  die  Verf.  hegten,  auch  jene  Säuren  zu 
erhalten,  die  sie  unter  denselben  Verhältnissen  aus  Zuckerarten 
erhalten  hatten  (Gluconsäure,  Lactonsäure,  Glycolsäure)  hatte  sich 
nicht  erfüllt.  Indess  sind  vielleicht  statt  derselben  ihre  Zersetzungs- 
producte erhalten  worden,  denn  die  Verfasser  haben  bereits  ermittelt, 


'}  plus  der  als  Malaminsftare  angenommenen  Substanz.  Da  die  Menge 
des  Kupfersalzes  nicht  so  gross  war,  als  sie  der  angewandten  Säuremenge  uach 
hätte  sein  sollen,  das  Baritsatx  hingegen  ziemlich  die  Terbrauchte  Säuremenge 
repräseiitirte,  so  nehmen  die  Verf  an,  dass  in  der  ursprünglichen  Säure  ein 
Gemisch  von  Asparaginsäure  und  der  wenig  untersuchten  isomeren  Malamiusäure 
Torlag. 


EiweissariiS«  SobtteDsen. 


da&s  die  G\aconsäure  z.  B.  fast  gerade  auf  in  Kohlensäure,  Broino- 
(onn^  Biomessigsäure  und  Oxalsäure  zerlegt  wird,  und  dass  das 
Deitrin  eine  entsprechende  Säure  liefert,  die  sich  ebenso  zu 
Terhalten  scheint. 


Dr.  G.  Hüfner^  Eiawirkiing  von  unterbromigsanrem  Salz  auf 

Eiweisskörper  *). 

Gelegentlich  der  Harnstoffbestimmung  (hier  bei  Harn)  mit 
onterbromigsaarem  Natron  hat  H.  auch  dies  Reagens  auf  Eiweiss- 
körper  einwirken  lassen.  Bringt  man  es  mit  frischem  Blutserum 
zusammen,  so  entwickeln  sich  alsbald  reichliche  Mengen  von  N.  Da 
das  Sernm  ammonfrei  ist,  so  kann  der  N.  nur  entweder  von  Harn- 
stoff and  hamstoffartigen  Verbindungen  oder  von  Ei  weiss  herrühren. 
Es  zeigte  sich,  dass  sowohl  frisches  HQhnereiweiss  als  auch  mit 
Alkohol  gefälltes,  dessgleichen  Gasein,  wenn  sie  nach  vorheriger 
Lösung  in  verdünntem  kohlensauren  Natron  der  Einwirkung  der 
Lauge  unterworfen  wurden,  langsam  Stickgas  entwickeln. 

Schon  seit  Mulder  ist  bekannt,  dass  alle  Eiweisskörper  bei 
ihrer  Aoflösang  in  Kali  Ammoniak  ausgeben.  (Die  Menge  ist  nach 
Theile  Chem.  Centralblatt  1867.  p.  386.  jedoch  gering  M.)  Die 
y  Entwicklung  mit  dem  Kn epischen  Reagens  konnte  also  nicht  verwun- 
dem. Hüfner  hat  aber  eine  Auflösung  von  gereinigtem  Uühnerei- 
weiss  in  überschüssigem  Kali  mehrere  Tage  lang  über  Schwefelsäure 
stehen  gelassen,  um  sicher  alles  Ammoniak  zu  entfernen.  Die  Lö- 
sung wurde  hierauf  zur  Hälfte  mit  Essigsäure  gefällt  und  so  ein 
Korper  gewonnen,  der  sich  kleisterartig  auf  dem  Filter  absetzte. 
Wurde  der  letztere  nach  mehrmaligem  Auswaschen  mit  Wasser 
in  kohlensaurem  Natron  gelöst  und  abermals  mit  dem  Knop'schen 
Reagens  bebandelt,  so  zeigte  sich  ganz  dieselbe  Gasentwicklung  wie 
bei  ursprünglichem  Eiweiss;  sie  war  wie  früher  nur  eine  ganz  all- 
mälige.  Nach  etwa  5  — 10  Minuten  begann  die  Lauge  sich  zu  trüben, 
und  zugleich  auffallig  zu  erblassen,  während  die  Gasbläschen  anfingen 
etwas  reichlicher  in  die  Höhe  zu  steigen.  Nach  3  —  4  Stunden  war 
die  Lauge  entfärbt,  und  die  Analyse  lehrte,  dass  das  Gas  ganz  aus 
N  bestand.  Sonach  kommt  die  Einwirkung  dem  Eiweiss  selbst  zu 
und  scheint  auf  einer  allmäligen  Herauslösung  und  Oxydation 
amidhaltiger  Gruppen  aus  dem  grösseren  Atomcoraplexe  zu  beruhen. 


*)  Joarnal  f.  prakt.  Chemie  1871.  Neue  Folge.  Band  3.  pag.  24- 
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Dr,  N,  Zapohky^  Verhalten  der  Carbohänre  gegen  Eiweissstoffe  und 

Fermente  ^). 

Zapolsky  fand,  dass  Hähnerei  weiss  und  Erjstallinsenlösung  von  Carbol- 
säurelösnng  nur  getrübt,  Fleischauszug  und  BlutfarbstoflFlösung  (nicht  Caseüi) 
ab^r  flockig  gefallt  wurden.  Im  Ganzen  ergab  sich,  dass  nur  nahezu  gesättigte 
Carbolhäurelösung  fällend  wirkt,  und  dass  die  Fällungen  als  Fällungen  von 
Globulinsubstanzen  anzusehen  sind. 

O.  Löiv  in  NeW'Yorky  Einige  Derivate  des  Alhmnins  ^). 

Verf.  hat  einige  Abkömmlinge  des  Albumins  untersncht,  die 
demselben  noch  möglichst  nahe  stehen.  Fein  zerriebenes  Albnmia 
in  kleinen  Poitionen  unter  Umschütteln  nach  und  nach  in  ein  kaltes 
Gemisch  von  1  Vol.  rauchender  Salpetersäure  und  3  Vol.  concentr. 
Schwefelsäure  eingetragen,  löst  sich  allmälig  zu  einer  wasserklaren 
Flüssigkeit  ohne  Entwicklung  brauner  Dämpfe  von  Untersalpetersäurc. 
Nach  10  Stunden  wurde  in  das  15  fache  Volum  Wasser  gegossen, 
der  ausgeschiedene  flockige  Körper  filtrirt,  gewaschen  und  getrocknet. 
Der  neue  Körper,  der  Va  ^^i^  Albumingewichte  ausmacht,  stellt  ein 
gelbes  Pulver  dar  von  schwach  bitterem  Geschmack,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Säuren,  löslich  in  verdünnten 
Alkalien  mit  rother  Farbe  und  daraus  unverändert  fällbar.  Wird  er 
mit  wenig  Ammoniak  angerieben,  darauf  Wasser  hinzugefügt  und 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  so  bemerkt  man  bald  eine  Abschei- 
dung von  Schwefel  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  des  Nitro- 
moleküls.  Die  Analyse  zeigte  auch  den  Eintritt  des  Schwefelsäure- 
restes,  und  die  erhaltenen  Zahlen  sind  folgende: 

verlangt  gefunden 


€;2 4413 

^wi 5-21 

Sa 3?7 

^2% ^716 

037 30-23 


1 

2 

44-26 

4401 

5-57 

5-58 

2-92 

303 

17-20 

17-00 

^)  Uoppe-Seyler  Med.  Chem.  Untersach.  4.  Hft.'pag.  557 — 560  —  siehe 
auch  hier  bei  Fermente. 

')  Journal  f.  prakt.  Chemie  1871.  Neue  Folge.  Band  3.  p.  180—186; 
Chemical  News  by  Crooker  1871.   Band  23.  p.  254. 
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Sie  stimmen  mit  Bezug  auf  die  Albuminformel  €,3  H,,2  N,8  SOj« 
mit  einer  Hexanitroalbuminsulfonsäare,  also  6  U  sind  durch 
ei^e^  und  1  H  durch  SOgH  ersetzt. 

Um  zu  sehen,  ob  durch  reducirende  Einflüsse  die  NO2  Gruppe 
gegen  Amld  ausgetauscht  wird  wie  bei  den  eigentlichen  Nitrokörpern, 
oder  ob  sie  durch  H  ersetzt  wird,  Hess  man  Schwefelammonium 
einviiken.  Zu  diesem  Behufe  wurde  die  Säure  in  Ammoniak  gelöst, 
verdünnt  und  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  Die  Flüssigkeit  wurde 
erwärmt  bis  der  Schwefelammongeruch  verschwunden  war,  filtrirt 
und  mit  Essigsäure  gefällt.  Der  gefällte  Körper  mit  Wasser  und 
Alkohol  gewaschen,  stellt  bei  100''  getrocknet,  ein  bräunlich  gelbes 
Pulver  dar,  das  48-12  %  C;  6-87  H;  19*02  N  und  3*92  S  enthielt, 
was  mit  der  Rechnung  flür  Hexamidoalbuminsulfonsäure  €72 
n,oi  (NH2)6  (SO3H)  NjgSO^j  zusammenstimmt.  Die  Säure  löst  sich 
in  verdünnten  Alkalien,  schwillt  in  Ammoniak  gelatinös  auf  und 
löst  sich  dann.  Salpetersäure  entwickelt  damit  rothe  Dämpfe.  Das 
Millon^sche  Reagens  gibt  damit  keine  Reaction. 

Zur  Darstellung  einer  Albuminsulfonsäure  wurde  fein 
zerriebenes  Albumin  20  Gnn.  mit  300  Grm.  conc.  Schwefelsäure 
unter  Rühren  in  einer  Reibschale  gemischt  und  einen  Tag  stehen 
gelassen.  Die  gelatinöse  Masse  mit  Wasser  anhaltend  durchgear- 
beitet gab  eine  flockige  weisse  Substanz,  die  mit  Wasser  und  Al- 
kohol behandelt,  dann  in  verdünnter  Natronlauge  gelöst  und  mit 
Essigsänre  gefallt  wurde.  Weisses  geruch-  und  geschmackloses  Pul- 
ver, anlöslich  in  verdünnten  Säuren,  löslich  in  alkalischen  Flüssig- 
keiten, wobei  zuerst  gelatinöses  Aufschwellen  eintritt.  Die  Analyse 
ergab  ."50-61  Jl^  C;  677  H;  3*46  und  3-54  S,  was  annähernd  mit  der 

Formel  der  Albuminsulfonsäure  C72  j  so^n  I  ^''  ^©22  übereinstimmt. 


H,  Tappeiner,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  unter  der  Einwirkung 

des  ftbermangansanren  Kalis  ^). 

Die  grosse  Entschiedenheit,  mit  welcher  B^champ*)  neuerdings 
das  Auftreten  des  Harnstoffes  unter  den  Zersetzungsproducten  des 
Eiweisses     durch    übermangansaures    Kali    behauptete,     veranlasste 


V)  Kdo.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissenschft.   1871.  Separatabdruck. 
*3  Compt.  rend.  Bd.  10.  p.  866. 
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den  Verf.,  trotz  der  Widerlegung  von  Städeler*)  zu  einer  Wie- 
derholung der  Versuche  in  Ludwig's  Laboratorium  in  Leipzig.  Bei 
der  Ausführang  derselben  kam  Verf.  schliesslich  zu  demselben 
Resultate,  welches  schon  vor  Jahren  von  Städeler  und  das  auch 
vor  Kurzem  von  Löw*j  erhalten  wurde. 

In  vier  Versuchen,  die  genau  nach  den  Vorschriften  BÄchamp's 
ausgeführt  wurden,  erhielt  Verf.  zwar  im  Verlaufe  derselben  die 
von  dem  französischen  Chemiker  beschriebenen  Erscheinungen,  kei— 
neswegs  aber  dasselbe  schliessliche  Ergebniss  wie  er.  Während 
nämlich  das  eingedampfte  Filtrat  des  Schwefel  quecksilbernieder— 
Schlages  nach  B6champ  grösstentheils  in  Alkohol  sich  lösen  und 
daraus  Salpetersäure  salpetersaureu  Harnstoff  fallen  soll,  war  es  in 
Alkohol  unlöslich  und  aus  nichts  als  salpetersaurem  Barit,  dem 
noch  etwas  organische  Masse  anhaftete,  bestehend. 

Die  Hoffiinng,  irgend  einen  vielleicht  schwefelhaltigen  Körper  zu  isoüren, 
gab  die  Veranlassung  zu  drei  neuen,  nach  einer  etwas  modificirten  Methode 
unternommenen  Versuchen. 

Zwanzig  Gramm  trockenen  Hühnereiweisses  wurden  mit  200  Gramm 
übermangansauren  Kalis  und  500  C.  C.  Wasser  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
völligen  Entfärbung  erhitzt.  Die  dabei  mit  den  Wasscrd&mpfen  entweichenden 
Gase  rochen  stark  nach  Methylamin  und  Ammoniak.  Hierauf  wurde  die  Flüs- 
sigkeit vom  Braunstein  abfiltrirt  und  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  in 
einer  Retorte  destillirt. 

1.  Das  Destillat,  das  sauer  reagirte  und  stark  nach  Capronsäure  roch, 
wurde  mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt  und  eingedampft.  Da  das  Verhalten 
der  so  gewonnenen  Salze  erkennen  Hess,  dass  man  es  bloss  mit  einem  Gemenge 
von  fettsauren  Baritsalzen  zu  thun  hatte,  wurde  eine  weitere  Trennung  derselben 
unterlassen. 

2.  Der  Bückstand  in  der  Retorte  wurde  vom  auskrystallisirten  schwefel- 
sauren Kali  abgegossen  und  mehrere  Male  mit  Aether  ausgeschüttelt. 

a)  Der  Aetherauszug  reagirte  sauer  und  hinterliess  nach  dem  Verdunsten 
einen  gelblich  gefärbten  krystallinischen  Rückstand,  der  alle  Eigenschaften  der 
Benzoesäure  besass.  Die  ganze  Masse  wog  ungefähr  0*7  Grm.  Zur  weiteren 
Vergewisserung  über  die  Natur  der  Säure  wurde  das  Kalk  salz  derselben  darge- 
stellt und  eine  Kalkbestimmung  gemacht.  Die  dabei  gefundenen  Zahlen  stinunten 
mit  der  für  benzoSsauren  Kalk  berechneten  Kalkmenge  überein. 

b)  Der  in  Aether  nicht  lösliche  Rückstand  wurde  zur  Entfernung  des 
gelösten  schwefelsauren  Kalis  mit  salpetersaurem  Quecksilber  gefällt,  gut 
gewaschen  und  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Ln  Filtrat 
davon  fällte  salpetersaures  Silber  einen  weissen,  körnig  krystaUinischen  Körper, 


<)  Jouru.  f.  prakt.  Chein.  Bd.  72.  251.  C18570 

^3  Kolbe,  Jouni.  f.  prakt.  Chemie  iL  Bd.  i.  p.  289. 
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d*r  ndi  Wasser  grewaschen  und  analjsirt  sich  als  oxalsanres  Silber  erwies.  Im 
Filtrat  blieb  noch  stickstoffhaltige  organische  Substanz  gelöst,  auf  deren  Ge- 
winnung ein  dritter  Versuch  hinzielte,  bei  dem  das  schwefelsaure  Kali,  statt 
durch  salpetersaures  Quecksilber,  durch  Versetzen  der  Flüssigkeit  mit  absolutem 
Alkohol  entfernt,  diese  dann  zur  Entfernung  der  Schwefel-  und  Oxalsäure  mit 
kohlensaurem  Barit  neutralisirt,  filtrirt  und  eingedampft  wurde.  Es  zeigten 
fich  blätteben-  nnd  drasenförmige  Erystallmassen,  die  nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  ganz  das  Aussehen  von  Leucin  darboten. 

[Obwohl  durch  Vorstehendes,  dann  die  früheren  Widerlegungen 
Ton  Städeler  und  Low  der  Gegenstand  für  alle  Unparteiischen 
erledi<^  ist,  sind  von  französischer  Seite  noch  einuial  die  folgenden 
Angaben  gemacht  worden]. 

E.  Bitter*)  hat  die  Versuche  von  Böchamp  bezfiglich  der  Bildung 
Ton  Harnstoff  aus  EiweisskOrpern  wiederholt,  und  im  Widerspruche  mit 
Low  nnd  Tappeiner  (pag.  li)  gefunden,  dass  sich  auf  diese  Weise  aus 
Albumin  Fibrin  nnd  Leim  Harnstoff  erhalten  l&sst.  30  Grm.  Albumin  sollen 
0*09  Grm.  Harnstoff  gegeben  haben,  ebenso  viel  Fibrin  nur  0*07  Grm.,  Leim 
aber  0^1  bis  0-31  Grm. 

A.  B^champ^)  bemerkt  dazu,  dass  er  bei  der  bekannten  Behandlung 
fnut  übermangansaurem  Kali)  schon  vor  15  Jahren  und  neuerdings  Harnstoff 
und  in  Terschiedenen  Fällen  ein  anderes  krystaUisirtes  Product  erhalten  hat. 

H.  Eolbe')  rflgt  an  Ritter  und  B^champ,  dass  sie  ihre  Behauptung 
fortsetzen,  ohne  sich  um  die  Einwendungen  Anderer  zu  kümmern 


N.  Lubavin^  Einwirkung  von  Wasser  auf  Casein  und  Albumin  ^). 

Als  Albumin  ans  Ascitesfiüssigkeit  im  Papin'schen  Topfe 
26  Standen  auf  120 — 150  erhitzt  wurde  (wobei  die  Flüssigkeit  stark 
schäumte)  entstand  eine  hraune,  nach  Bouillon  riechende  Fliissigkeit. 
Sie  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  das  entbleite  Filtrat  abgedampft 
zum  Syrup  und  dieser  mehrere  Male  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Der  Aether  hinterliess  einen  weissen  pulverigen  Körper  im  Rück-- 
Stande,  in  dem  Leucin  durch  alle  Reactionen  nachgewiesen  wurde, 
und  Tyrosin  durch  die  Quecksilbernitratprohe. 

Dieselben  Producte  Leucin  und  Tyrosin  entstanden  auch,  als 
bei  120®  gekochtes  Gase'in  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren 
bei  200®  erhitzt  wurde.  Beim  Oeflfnen  zeigte  sich  starker  Druck 
und    Geruch    nach   Amylamin.     Der    Röhreninhalt    bestand    neben 


*3  Compt.  rend.  73.  1219.  —  *)  Compt.  rend.  73.  1323. 

*3  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  4.  399. 

*3  Hoppe-Seyler,  med.  ehem.  Untersuch.  4-  Heft.  p.  480 — 385. 
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braiingelbei*  Flüssigkeit  aus  weissen  krystallinischen  Krusten  und 
dunklem  Harz.  Die  Krusten  waren  unreines  Tyrosin,  die  Flüssigkeit 
enthielt  Tyrosin  und  Leucin. 

Verf.  macht  noch  einige  Betrachtungen  über  den  Vorgang  der 
Umwandlung  der  Eiweissstoffe  durch  die  beiden  Fermente  vom 
Magensaft  und  Pancreas,  dann  von  Wasser  und  starken  Säuren, 
und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  alle  hiedurch  bewirkten  Zer- 
setzungen der  Eiweissstoffe  sich  auf  Hydratation  als  Hauptreaction 
zurückführen  lassen,  und  dass  man  2  Stufen  der  H2B  Aufnahme 
unterscheiden  könne,  1.  die  Bildung  der  Peptone,  2.  die  Bildung  von 
Leucin,  Tyrosin  und  anderen  Stoffen. 

Nach  Gantier  ^)  soll  das  Eieralbomin  aus  zwei  verschiedenen  Albaminen 
bestehen,  von  denen  das  eine  bei  63,  das  andere  bei  74^  gerinnt.  Ihre  Mengen 
soUen  sich  verhalten  wie  1  : 5. 

Nndein. 

Ein  eigenthümlicher  phosphorreicher  Eiweissstoff,  der  nach 
Miescher^)  den  Hauptbestandtheil  der  Kerne  in  den  Zellen  des 
Eiters  (siehe  bei  diesem)  ausmacht.  Lubavin^)  (hier  bei  Verdauung) 
erhielt  einen  durchaus  ähulichen  Körper  bei  der  lange  fortgesetzten 
Verdauung  von  Gasein  aus  Milch  durch  künstlichen  Magensaft,  und 
die  Kerne  der  Blutkörperchen  (siehe  Blut)  von  Vögeln  und  Schlangen 
enthalten  nach  P16sz*)  ebenfalls  Nuclein. 

Auch  die  nach  Extraction  der  Hirnmasse  ^)  mit  Aether,  heisseiu 
Alkohol  und  Wasser  zurückbleibende  Masse  enthält  der  Hauptsache 
nach  Eiweissstoffe,  aber  auch  eine  geringe  Menge  einer  dem  Nuclein 
ähnlichen  Substanz  oder  Nuclein  selbst,  und  endlich  hat  Hoppe— 
Seyler*)  auch  aus  Hefezellen,  nachdem  diese  mit  Wasser  gewaschen, 
mit  Aether -[- Wasser  geschüttelt  waren,  durch  Soda-  und  Aetz- 
natronlösung  einen  Körper  aufnehmen  gesehen,  der  beim  Verbrennen 
eine  phosphorreiche  Kohle  gab  und  nach  Auskochen  mit  Alkohol 
und  langem  Waschen  mit  Wasser  folgende  Zusammensetzung  zeigte: 
€  4300  Ji^;  H  606;  N  15-31;  P  258. 

Alle  speciellen  Angaben  über  Nuclein  sind  beim  Capitel  Eiter 
(und  Eiterkerne)  zusammengestellt. 


*)  J.  eh.  Soc.  (1)  9.  573. 

^)  daselbst 
daselbst 


*)  J.  eh.  Soc.  (1)  9.  573. 

^)  Hoppe-Seyler's  med.  ehem.  Untersuch.  4.  Hft.  pag.  454;  ') 
P»g.  463;  •)  daselbst  4f)1 ;  •'^)  Hoppe-Seylor  daselbst  p.  489;  ») 
P»g.  500. 


Riweistartif^e  Sabitansen.  ]  5 

Dr.  Hü^er.  Verbreituiij^  von  Paralbiunin  in  den  serösen  Tranaradaten  *). 

Hilger  erwähnt,  dass  er  das  Paralbumin,  jenes  Eiweiss,  das 
ausÄezeichnet  ist  durch  die  Löslichkeit  des  Alkoholniederschlages 
in  Wasser  und  die  unvollständige  Coagulation  bei  Zusatz  kleiner 
Mengen  Essigsaure,  und  das  man  nur  bisher  in  Ovarialcysten  nach- 
eewiesen  hat,    auch    zweimal  in  Ascitesflussigkeiten    gefunden  habe. 

[Nachdem  man  die  zähe  Beschaffenheit  und  den  Paralbumin- 
gehalt  des  Inhalts  von  Ovarialkystomen  neuestens  geradezu  als 
charakteristisch  betrachtet,  und  auf  Grundlage ,  von  Probepunctionen 
erst  Diagnosen  macht,  so  wäre  ein  verlässlicher  Nachweis  des  Verf. 
dass  in  beiden  Fällen  Kystome  ausgeschlossen  «raren  u.  nur  Ascites 
vorlag,  sehr  wichtig  gewesen.  Waldeyer,  welcher  sich  vielfach  mit 
Paralbumin  beschäftiget  hat,  hat  auf  Grundlage  der  zwei  Reactionen, 
Fällbarkeit  durch  Kohlensäure  und  Löslichkeit  des  Alkoholpräcipi- 
tates  in  zahlreichen  Fällen  von  Ovarialkystomen  das  Paralbumin 
nie  vermisst  (Arch.  f.  Gynäkol.  Band  I.  252)  es  anderseits  in 
ascitischen  Flüssigkeiten  nie  gefunden.  Meine  gelegentlichen  Erfah- 
rungen stimmen  hiezu.  Da  ferner  Waldeyer  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  (W.  Eierstock  und  Ei,  Leipzig  1870)  gefunden  hat,  dass 
die  Flüssigkeit  der  Graafschen  Follikel  „eine  fast  reine  Paralbu- 
minlösung'  ist,  so  gibt  dies  noch  mehr  Anlass,  zu  untersuchen,  ob 
nicht  das  Paralbumin  für  Ovarialcystome  charakterisch  ist. 
Maly]. 

Plosz^  über  Paralbumin^). 

Verf.  untersuchte  Paralbumin^  um  die  Eigenschaften  jenes 
Körpers  kennen  zu  lernen,  der  nach  Hoppe-Seyler  (Handbuch 
3.  Anfl.)  das  durch  Alkohol  gefällte  Paralbumin  (neben  Eiweiss) 
begleitet  und  der  wie  Glycogen  mit  Wasser  milchige  Opalescenz 
fzibt  nnd  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  reducirend 
wirkt. 

Das  in  der  Gystenflüssigkeit  vorhandene  Eiweiss  wird  nach 
dem  Neutralisiren  durch  Kochen  vollständig  gefällt,  ebenso  wenn  es 
vorher  dnrch  verdünnte  HCl  oder  Schwefelsäure  in  Syntonin  über- 
geführt wui'de  durch  Eintragen  von  Kochsalz.  Bei  beiden  Arten  von 


13  Annalen  d.  Cbem.  160.  338. 

^3  Medic.  ehem.  Unters,  t.  Hoppe-Seyler  4.  Hft.  pag.  517^5120. 
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Fällung  bleibt  der  reducirende  Körper  in  Lösung.  Es  wurde  desshalb 
die  Darstellung  so  versucht,  dass  die  neutralisirte  Cystenflussigkeit 
mit  dem  3  fachen  Volum  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  ausge- 
presst  und  mit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  wurde.  Die  vom  coagu- 
lirten  Eiweiss  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  auf  ein  kleines  Volum 
gebracht,  mit  viel  Alkohol  gefällt,  die  schon  von  Eiweisskörpern 
freie  Substanz  noch  einmal  in  Wasser  gelöst  und  mit  Alkohol 
gefällt. 

Bei  einer  anderen  Cyste   wurde   nach  Ausfällung  des  in  Syn- 
tonin    umgewandelten  Eiweisskörpers   in   gleicher  Weise    verfahren. 

Der  auf  die  angegebene  Art  erhaltene  Körper  bildet  feucht 
eine  weisse  schleimige,  dem  gefällten  Syntonin  ähnliche  Masse,  die 
in  heissem  Wasser  löslich  ist,  sich  daraus  in  Häuten  abscheidet, 
und  trocken  grau  und  spröde  ist.  Aus  der  Lösung  ist  er  durch 
Alkohol  und  Quecksilberoxydsalze  fällbar,  aber  nicht  durch  Säuren 
und  Kupfervitiiol.  Mit  Salpetersäure  gelbe  Färbung.  Nach  dem 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  gibt  die  von  schmutzig  braunen 
Flocken  filtrirte  Lösung  Reduction  von  KupferQxyd,  Wismutoxyd, 
Indigo  und  Bräunung  mit  Kali,  aber  keine  Polarisationswirkung. 
,Die  mit  Säuren  nicht  gekochte  Substanz  gab  C  49*7;  H  7'6;  N  7  4 
bis  8-8  J^. 

Dem  ganzen  Verhalten  nach  scheint  also  der  Körper  ein 
Glycosid  zu  sein,  was  bei  seiner  den  Schleimstoffen  ähnlichen 
Beschaffenheit  sehr  bemerkenswerth  ist.  (Siehe  auch  die  Abhandlung 
von  Obolensky). 

Dr.  S.  Obolensky^  über  Paralbumin '). 

Aehnlich  wie  Mucin  hat  0.  das  Paralbumin  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:24)  erhitzt,  wobei  es  bald  braun  und  schwarz 
wird.  Nach  V^  Stunde  findet  man  in  der  Flüssigkeit  stärkere  Ein- 
wirkung auf  CuO  und  Natronlauge  als  später.  Mit  Barit  neutralisirt 
und  filtrirt  bleibt  nach  dem  Eindampfen  eine  pulverige  oder 
zähe  harzige  Masse,  die  löslich  in  Wasser  war,  nicht  in  Gährung 
überging,  aber  doch  zu  den  Kohlehydraten  zu  gehören  schien,  da 
sie  nach  Art  des  Mucins  (siehe  später)  behandelt,  Brenzcatechin 
lieferte,  wie  das  Paralbumin  selbst. 


^3  Pflüger's  ArchiT  IV.  346. 
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"Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  entsteht  aus  dem 
Paialbumm  noch  Syntonin  (Acidalbumin);  mit  concentrirterer  Leucin 
utvd  Tyrosin.  Da  diese  Zersetzungsproducte  gleich  denen  aus  Mucin 
waren,  kam  O.  auf  den  Gedanken,  dass  das  sog.  Paralbumin  der 
Ovarialkystome  ein  Gemenge  von  Mucin  mit  viel  Eiweissstoffen  sei. 
Als  zu  diesem  Behufe  zu  verschiedenen  Mucinlösungen  steigende 
Mengen  Blutsemm  gesetzt  wurden,  zeigte  sich  zwar  auf  Znsatz  von 
Essigsaare  zu  der  Portion,  welche  wenig  Blutserum  enthielt,  eine 
kaum  bemerkbare  Aenderung  der  Ausfällung  des  Mucins,  bei  grösserem 
Gehalte  von  Serumalbumin  dagegen  fiel  das  Mucin  nicht  mehr  als 
compacter  Klumpen  nieder,  sondern  es  bildete  einen  lockeren, 
suspendirt  bleibenden  Niederschlag,  dessen  Menge  bei  weiterer 
Behandlung  mit  Essigsäure  sehr  abnahm  und  bei  hinreichendem 
Blotserumgehalt  auch  vollständig  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
konnte.  Abfiltrirt  kann  der  feine  Niederschlag  nicht  werden,  und  bei 
Neutralisation  mit  Soda  und  Fällung  mit  Alkohol  wurde  ein  Körper 
erhalten,  der  durchaus  verschieden  vom  Mucin  sich  gegen  Reagentien 
verhielt. 

Mucin  wird  für  sich  vom  Magensaft  nicht  verändert,  aber  in 
einer  Mischung  mit  Blutserum  verliert  es  seine  charakteristischen 
Eigenschaften  und  schon  nach  32 — 48  St.  auch  schneller  wurde  eine 
klare  filtrirbare  Lösung  erhalten,  aus  der  nach  dem  Neutralisiren  und 
Einengen  Alkohol  einen  in  Essigsäure  löslichen  Niederschlag  fällte. 
Daraus  ergibt  sich  das  geänderte  Verhalten  des  Mucins  bei  Gegen- 
wart von  Albumin,  und  es  wird  nach  0.  wahrscheinlich,  dass  das 
Paralbumin  ein 'Gemenge  beider  ist. 

Dt,  A.  J,  van  Rossvrn^  über  die  Eltissigkeit  der  Cimbexlarven  ^). 

Die  Larven  der  veränderlichen  Blattwespe  (Cimbex  variabilis)  besitzen  an 
beiden  EOrperseiten  Oeffiiungen,  woraus  sie  beim  Berühren  einen  grünen  Saft 
spritzen.  Derselbe  enthielt  nach  einigen  Eeactionen  eine  Proteinsubstanz.   . 

')  Zeitschrift  für  Chemie  1871.  p.  413. 
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üebersicht. 

J.  M.  Maisch,  Löslichkeit  toh  Leim  in  Glycerin. 

Hoppe- Seyler,  leimgehendes  Gewehe  hei  Avertehraten. 

Schäfer,  Vorkommen  von  chondrigener  Snhstanz  hei  Tnnicaten. 

S.  Oholensky,  das  Mncin  der  Suhmaxillardrüse. 

S.  Oholensky,  das  Schleimgewehe  des  Nahelstranges. 

Rohinski,  die  Kitt  sah  stanz  auf  Beactioh  des  Argentom  nitricam. 

H.  Eichhorst,  Verhalten  von  Leim  im  Dickdarm;  siehe  Capitel  Verdannng. 

*  Chevreul,   Bildung  einer  riechenden  Säure  hei   der  Gähnmg  von  Sehnen 

etc.  Compt.  rend.  71.  760. 

*  Chevreul,    historischer  Rückhlick  üher  die  den  Leim  hetreffenden  Arheiten. 

Compt.  rend.  72.  44  und  68. 


John  M.  Maiach  in  Philadelphia^  Lösliohkeit  Ton  Leim  in  Olycerin  ^). 

Als  Experte  in  einem  Rechtsfalle  hehuis  techmscher  Anwendung  von  in 
Glycerin  gelöstem  Leim,  untersuchte  M.  die  dem  Patente  zu  Grunde  liegenden 
Thatsachen  und  gelangte  zu  den  auch  physiologisch  vielleicht  hrauchharen 
Resultaten: 

1.  Der  Leim  ist  hei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer  grossen  Menge 
Glycerin  löslich. 

2.  Der  Leim  wird  von  Glycerin  durchdrungen,  langsam  hei  gewöhnlicher, 
schneller  hei  erhöhter  Temperatur. 

3.  Der  Leim  schwillt  in  Folge  von  Wasserahsorption  auf,  er  hleiht  unter 
Glycerin  in  seinem  Ansehen  unverändert  und  zwar  sogar,  wenn  das  Glycerin 
ihm  Wasser  entzieht,  indem  ersteres  an  die  Stelle  der  letzteren  Flüssigkeit 
tritt,  wodurch  einem  Einschrumpfen  des  Leimes  vorgeheugt  wird. 

4.  Bei  fortgesetzter  Digestion  löst  sich  der  Leim  vollständig  in  Glycerin, 
damit  während  des  Erkaltens  ein  (jallerte  hildend. 


^)    Aus    Aiuerican.    Joarn.    of    Pharm.   1871.    Durch  ^Bachner**!!    neuei 
Repertoriam  fQr  Pharmazie.  1871.  p.  23^. 
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5.  Die  AnflOsimg  des  Leims  in  Glycerin  wird  durch  Yorausgehende 
Macention  in  Glycerin  nnd  durch  Zunahme  der  Temperatur  (ohne  Zweifel 
ebenso  durch  Yennehrten  Druck)  beschleunigt. 

6.  Wenn  der  Leim  Ton  Wasser  durchdrungen  ist,  so  löst  er  sich  in 
lieissem  Glycerin  ungefähr  ebenso  leicht  auf  als  in  heissem  Wasser. 

Hoppe-Seyler,  Yorkom.  von  leimgebendem  Gewebe  bei  Avertebraten  ^). 

Bisher  hat  man  nooh  nicht  bei  Avertebraten  das  nothwendige 
Sabstrat  des  Knochens,  das  Glutin  gebende  Bindegewebe  nachgewiesen. 
Hoppe  erhielt  ans  dem  Fleische  von  frischen  Octopus  und  Sepiola- 
arten  reichliche  Quantitäten  von  gut  gelatinirendein,  chondrinfreiem 
Leim  durch  Kochen  mit  Wasser. 

Ans  Maikäfern,  Weinbergschnecken,  Anodonta  und  Unio  konnte 
Glutin  nicht  gewonnen  werden. 

Dr.  Schäfer  aus  Wiesbaden,  über  das  Vorkommen  chondrigener 

Substanz  m  den  Tunicaten^). 

Hiezu  verwendete  Verf.  das  Material,  das  ihm  zugleich  für 
die  Untersuchung  der  Thiercellulose  (hier  p.  26)  diente.  Dr.  Hilger, 
in  dessen  Laboratorium  Verf.  arbeitete,  hat  das  Chondrigen  bereits 
in  der  Schale  nnd  einigen  Weichtheilen  von  Brachiopoden  (Journ. 
f.  prakt.  Ghem.  102.  418)  später  in  grösserer  Menge  in  der  Haut 
der  Holothurien  (Pfläger's  Archiv    1870)    nachgewiesen. 

Gelegentlich  der  Darstellung  der  Thiercellulose  aus  den  Tuni- 
caten,  wurden  deren  Mäntel  einige  Tage  im  Papin'schen  Topfe 
gekocht.  Die  so  erhaltene  Solution  zeigte  nach  dem  Goncentriren 
schwache  Opalescenz,  konnte  aber  nicht  zum  Gelatiniren  gebracht 
werden,  welche  Eigenschaft  übrigens  eine  Ghondrinlösung  durch 
Kochen  bei  hohem  Atmosphärendruck  einbüssen  kann.  Essigsäure 
gab  Trabung,  beim  Erwärmen  flockigen  Niederschlag;  Bleiacetate 
reagirten  in  gleicher  Weise.  Alaun  gab  eine  voluminöse  Fällung,  im 
Alaunaberschusse  löslich;  dieser  Niederschlag  gibt  mit  dem  Mil Ioni- 
schen Reagens  die  charakteristische  Färbung  der  Proteinkörper. 
Tannin  gibt  nichts.  Die  eingedampfte  Lösung  hinterliess  eine  Substanz 
von  14-99 5ii  N  nach  Abzug  der  Asche,  was  mit  dem  N  Gehalt  im 
Ghondrin  übereinstimmt. 


^)  Dessen  medic.  ehem.  Untersach.  4.  Heft. 

^}  Annalen  der  Chemie  Band  160.  p.  330—333. 
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Um  die  Substanz  aschefrei  zu  haben,  wurden  einige  Pyrosomen 
2  Tage  lang  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  gekocht,  die  Lösung 
filtrirt,  und  mit  verdünnter  HCl  versetzt.  Es  schied  sich  ein  fiockigep 
Niederschlag  ab,  der  mit  Säure,  Wasser  und  Alkohol  gewaschea 
wurde;  er  bildete  getrocknet  einen  braunen,  in  dünnen  Blättchen 
ablösbaren  Ueberzug,  in  kaltem  Wasser  nicht,  in  kochendem  schwer 
löslich.   Aschengehalt  i'b^j  Stickstoffgehalt  14*07  und  14-885^. 

Durch  diesen  N  Gehalt  und  die  obigen  Reactionen  ist  nach 
Verf.  die  Anwesenheit  des  Chondrigens  im  Tunicatenmantel  ausser 
Zweifel. 

'  (Dieses  Resultat  schliesst  sich  eng  an  das  von  Hoppe-Seyler 
vide  p.  19  beobachtete  Vorkommen  von  Glutin  bei  Octopus  und 
Sepiola  an). 

Dr.  S.  Obolenshjfy  über  Muoin  aus  der  Submaxillardrüse  *). 

Nach  dem  Vorgänge  von  Städeler  hat  O.  die  Speicheldrüsen 
vom  Rind  mit  Glaspulver  gerieben,  in  IIjO  eingetragen,  filtrirt 
und  mit  Essigsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Wasser 
gewaschen  und  dann  mit  heissem  Alkohol.  Aber  nur  aus  der  Gl. 
submaxillaris  nicht  aus  der  Parotis  konnte  man  Mucin  erhalten. 

Frisch  gefällt  quillt  es,  löst  sich  leicht  in  Kalk  und  Baryt- 
wasser, und  diese  Lösungen  werden  durch  Gerbsäure,  Eisenchlorid 
und  Quecksilberchlorid  nicht  gefällt.  In  Essigsäure  ist  es  unlöslich, 
in  IIGI  und  Salpetersäure  löslich.  Ist  das  Mucin  einmal  mit  heissem 
Alkohol  behandelt  worden,  so  zeigt  es  im  HjO  kaum  eine  Quellung, 
und  wird  nur  langsam  von  Barit-  und  Kalkwasser  gelöst. 

Der  getrocknete  Schleimstoff  enthielt  noch  Asche  und  etwas 
SiOj  vom  Glas  herrührend,  nach  Abzug  beider  wurde  gefunden: 


I 

n 

Scherer,  Annal.  d.  Chemie  57. 

c.  . 

.    .  52-31 

52-08 

52-2 

H     . 

.   .    722 

7-U 

7-0 

N.    . 

.    .  11-84 

11-90 

12-6 

Eichwald's  ältere  Analyse  vom  Mucin  aus  Weinbergschnecken 
zeigt  dem  gegenüber  grosse  Differenzen:  C  48'9  H  6-8  N  8*5. 

Kocht  man  Mucin  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  enthält 
nach  25-— 30  Minuten  die  Flüssigkeit  einen  kräftig  (Kupfer,  Wismuth, 


*)  Pflüger's  Archiv  IV  336;  auch  Medir.  ehem.  Untersach.  ron  Hoppe- 
Seyler  4.   Hft.  pag.  590. 
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fndigo)  reducirenden  Körper,  der  bei  weiterem  Erhitzen  wieder 
Terschwindet  Behufs  eines  Versuches  ihn  zu  isoliren,  wnrde  uach 
korzem  Kochen  kalt  gestellt,  mit  Barit  neutralisirt  und  das  Filtrat 
eiogedampfb.  Die  restirende  Substanz  reducirte  wieder  stark,  aber 
besass  keine  Gährungsfahigkeit,  keine  Circumpolarisation,  und 
war  in  absolutem  Alkohol  unlöslich.  Beim  Verbrennen  gab  sie 
Honigeruch. 

Der  Rest  vom  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ist  in 
Wasser  löslich ,  hat  saure  Reaction  und  gibt  mit  NajÖO^  neutralisirt 
einen  Toluminosen  flockigen  Niederschlag,  der  folgende  Eigenschaften 
besitzt:  er  ist  unlöslich  in  HjO,  leicht  löslich  in  verdünnt.  HCl  und 
in  conc.  Säuren ,  ebenso  in  Alkalien ,  aber  unlöslich  in  conc.  NaCl 
Lösaug.  Die  Xiösung  in  Elssigsäure  gibt  mit  Ferrocyankalium  einen 
starken  Niederschlag,  ebenso  mit  HgClsi  Tannin  und  Alkohol.  Letz- 
tere Reactionen  und  vor  Allem  die  Löslichkeit  in  Essigsäure  unter- 
scheiden den  Körper  vom  Mucin,  und  kennzeichnen  ihn  als  Acidalbumin; 
es  sind  Acidalbnmin  und  obige  reducirende  Substanz  die  Producte 
der  Einwirkung. 

Als  viel  Mucin  mit  concentrirterer  Schwefelsäure  (1:3)  7 
Standen  lang  gekocht  wurde,  konnten  Leucin  und  Tyrosin  nach  ihren 
Krystallen  erkannt  werden,  aber  die  Reactionen  darauf  gelangen 
nicht  scharf. 

Beim  Kochen  von  Mucin  mit  Natron,  Absättigen  und  Aus- 
schütteln mit  Aether  geht  ein  Eisenchlorid  grün  färbender  Körper 
in  Lösung,  der  auch  sonst  die  Brenzcatechinreactionen  gab.  Die 
früher  erwähnte  reducirende  Substanz  gab  ebenso  behandelt,  die 
Brenzcatechinreactionen  noch  besser,  und  man  kann  sie  desshalb  für 
ein  (unreines)  Kohlehydrat  halten. 

Dr.  S.  Obolensky^  das  Sohleimgewebe  des  NabeUtranges  ^). 

Die  zerkleinerten  von  Arterien  und  Venen  befreiten  Nabel- 
strange geben  mit  H^O  behandelt  eine  Lösung,  aus  der  Essigsäure 
einen  im  Ueberschuss  derselben  wieder  loslichen  Niederschlag  fällt, 
der  also  sich  nicht  wie  Mucin  verhält,  und  O.  vermuthet,  dass 
wie  er  für  Paralbumin  zeigte,  die  Gegenwart  von  Albuminsubstanzen 
die  Eigenschaften  des  Nabelstrangmucios  so  veränderte.    Der  Alko- 


*)  Pflüger'B  ArchiT  IV.  349* 
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holniederschlag  des  wässrigen  Auszugs  vom  Nabelstranggewebe  gab 
mit  verd.  Schwefelsäure  gekocht  wie  das  Macin  einen  stark  redu- 
cironden  Körper. 


Dr.  Rohinshy^  die  KLttsnbstanz  auf  Beaction  des  Argentum  nitricnm  ^). 

Mikroskopisch-kritische  Abhandlung  p.  184 — 207,  worin  gezeigt 
ist,  dass  das  Salpetersäure  Silber  kein  charakteristisches  Reagens 
auf  die  Kittsubstanz  in  mikroskopischen  Schnitten  ist,  sondern  dass 
„alle  thierischen  Gewebe  durch  die  leicht  f&Ubaren  Silbersalze  diffus 
gebräunt,  geschwärzt  werden.^ 


^)  ArchiT  Ton  Reichert  etc.  1871.  184—^8. 
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Jf.  P.  Schützenberger^  über  die  Acetyldehvate  der  Kohlehydrate  ^). 

Verf.  hat  die  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  Kohle- 
hydrate und  einige  andere  Pflanzenstoffe  studirt,  worüber  er  schon 
früher  (Gompt.  rend.  61.  485.)  eine  Notiz  mitgetheilt  hat.  Davon 
sind  die  auf  Cellulose,  Amylum,  Glycogen,  Glycose  und  Milchzucker 
bezüglichen  Beobachtungen  hier  ausgehoben. 

Cellulose  (gekrämpelte  Baumwolle  oder  schwedisches  Filtrirpapier) 
wird  nur  im  geschlossenen  Gefass  bei  einer  den  Siedepunkt  des  Anhydrids 
übersteigenden  Temperatur  angegriffen.  1  Theil  Cellulose  mit  6  —  8  Thcilen 
Anhydrid  löst  sich  dann  bei  180®  vollständig  zu  einem  dicken  dunkelbraunen 
Syrup.  Dieser  in  Wasser  gegossen,  gibt  einen  reichen  flockig  grauen  Nieder- 
schlag dem  geronnenen  Albumin  ähnlich,  wird  gewaschen,  in  Eisessig  aufge- 
nommen, darin  mit  Thierkohle  entförbt  und  wieder  mit  Wasser  ausgefällt.  Der 
beim  Trocknen  zu  einem  weissen  Pulver  zusammenfallende  Niederschlag  ist 
reine  Aceto- Cellulose :  ^i^HjgO^  =  ^ßH,  (€21130)3 Or,.  Sie  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzol;  löslich  in  Eisessig  und  concent.  Schwefel- 
säure und  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht. 

Amylum  wird  je  nach  der  Sorte  verschieden  leicht  vom  Essigsäui'ean- 
hydrid  angegriffen.  Gegen  140®  wenn  man  %'o  bis  3  Theile  eines  nicht  ganz 
reinen  10 — 15%  Hydrat  haltenden  Anhydrids  anwendet,  quillt  die  Stärke  stark 
auf,  ohne  sich  zu  lösen,  oder  sie  löst  sich  doch  nur  theilweise.  Nach  dem 
Waschen  mit  Wasser  hat  man  eine  weisse  amorphe  Substanz,  die  sich  mit  Jod 
nicht  bläut,  und  durch  kaustisches  Kali  unter  Bfickbildung  der  ursprünglichen 
durch  Jod  blau  werdenden  Stärke  verseift  wird.  Bei  140®  getrocknet  gab  dieser 
Körper  die  für  eine  triacetylirte  Verbindung  ^nHjeOg  sprechenden  Zahlen. 

Erhitzt  man  Stärke  und  Anhydrid  gegen  150®,  so  löst  sich  die  gequollene 
Masse  zu  einem  Syrup  mit  dem  man  wie  bei  dar  Cellulose  verfahrt,  und  der 
ebenfalls  ein  Triacetylderivat  liefert,  das  aber  mit  Kali  verseift  lösliche 
Stärke  gibt. 

Glycogen.  Leberglycogeu  mit  überschüssigem  Essigsäurean- 
hydrid auf  155®  erhitzt  quillt  auf,  ohne  sich  zu  lösen.  Nach  dem 
Waschen  mit  Wasser  ist  es  ein  weisser  amorpher  Körper,  der  in 
kaltem  und  warmem  Wasser  unlöslich  ist,  ebenso  in  Alkohol,  Aether 
und  Essigsäure.  Alkalien  verseifen  denselben  unter  Rückbildung  von 
Glycogen  oder  einem  ähnlichen  Körper. 

Auch  dieses  Derivat,  welches  das  Maximum  der  Sättigung 
darstellt,  ist  dreiatomig  wie  die  vorigen  und  entspricht  der  Formel 
€  ö  H7  (€2H30)  3O5.    Das    durch  Verseifung    erhaltene    Product   gab 


^}  Annalen  d.  Ghem.  Bd.  160  p.  74.  Ann.  chlm.  phys.  (4)  XXI.  235- 
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eine  Ablenkung  von  2-5«  für  eine  Länge  von  10  Cm.  mit  einer 
Lösung,  welche  4*46  %  Substanz  enthielt;  dies  gibt  das  Rotations- 
vemögen  annähernd   C«^  =  -f-  56®. 

Glucosc.  Wendet  man  auf  1  Theil  trockener  Glucose  2*5  Theile  Anhydrid 
an  md  erhitzt  im  offenen  Gefäss,  so  beendigt  sich  die  Reaction  in  einigen 
ÄBveabücken.  Das  sympartige  Product  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  bis  znr 
TöIBgen  Austreibnng  dex  Kssigsanre  im  Wasserbad  abgedampft.    Es  bleibt  eine 

auorphe  hraune  Masse ,    in  Wasser  löslich   und  von  sehr  bitterem  Geschmack. 

Dei  in  kochendem  Benzol  lOsliche  Theil  gab  die  Zahlen  einer  triacetylirten 

Milchzucker  wird  weniger  energisch  angegriffen  als  Rohr- 
lucVer;  schUesalich  tritt  jedoch  nach  längerem  Sieden  in  offenem 
Gefass  vollständige  Lösung  ein;  auch  hat  die  Masse  weniger  Neigung 
sich  zu  schwärzen.  In  Wasser  gegossen  gibt  die  Lösung  einen  fast 
farblosen  zähen  Niederschlag,    der  sehr  rasch  spröde  und  fest  wird. 

Die  essigsaure  Mutterlauge  hinterlässt  beim  Eindampfen  einen 
sehr  leicht  löslichen  zerfiiesslichen  Rückstand  von  bitterem  Geschmack, 
der  in  Klampchen  ohne  erkennbare  Form  krystallisirt. 

Das  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Eisessig  lösliche 
Product  erweicht  gegen  52®.  Sein  Drehungsvermögen  wurde  =  -[-  31® 
gefunden.  Die  Analyse  des  bei  150^  getrockneten  Körpers  gab  Zahlen 
stimmend  zu  der  Formel  ^y^xJi!St%SL^^^\^- 

Das  in  Wasser  lösliche  Product  lenkt  gleichfalls  nach  rechts 
ab.  Drehnngsvermögen  («)  =  50*  1®.  Die  bei  der  Verseifung  dieses 
Prodnctes  (u.  Titriren  der  Essigsäure)  erhaltenen  Zahlen  entsprechen 
der  Formel  des  Tetracetylmilchzuckers  6i2H,8(€2H30)^0,|. 

Hoppe-Seyter^  Entstehung  von  Brenzcatechin  aus  Kohlehydraten^). 

Lasst  man  auf  concentrirte  Traubenzuckerlösung  nicht  zu 
wenig  Alkalilauge  wirken,  so  tritt  beim  Erwärmen  im  Wasserbade 
die  2^rsetznng  mit  heftigem  Aufschäumen  ein.  Schüttelt  man  dann 
die  nentralisirte  Flüssigkeit  mit  Aether,  so  geht  in  denselben  ein 
Körper,  der  die  Reactionen  des  Brenzcatechins  zeigt,  dessen  Rein- 
dafstellnng  aber  Schwierigkeiten  bietet.  Neben  ihm  bildet  sich  noch 
Ameisensäure,  Aethyliden-Milchsäure  und  wenig  Kohlensäure. 


^)  Dessen  med.  ehem.  Untersuch.  4.  Heft.  Aach  chemische  Berl.  Berichte 
1874.  pag.  14. 


26  Kohlehydraie . 

Dr.  Schäfer  aus  Wiesbaden,  über  Thiercellnlose  ^). 

Verf.  hat  im  Laboratoriain  von  Hilger  in  Würzburg  dio 
Thiercellulose  (Tanicin  von  Berthelot)  einer  neuen  Untersuchung 
unterworfen,  wobei  es  ihm  namentlich  zu  thun  war,  einen  Beitrag 
zar  Frage  ^gibt  es  ein  allgemeines  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
Thier-  und  Pflanzenreich^  zu  liefern,  indem  er  die  bekannten  Reac- 
tionen  der  Pflanzencellnlose  auf  Thiercellulose  in  Anwendung  brachte. 

Den  grösseren  Theil  der  Abhandlung  bildet  eine  Zusammenstel- 
lung der  bisherigen  Angaben  von  der  ersten  Entdeckung  Schmidt^s 
an  bis  auf  Berthelot,  welcher  die  Znsammensetzung  seiner  Sub- 
stanz aus  dem  Mantel  der  Tunicaten  gleich  seinen  Vorgängern  wie 
die  der  Gellulose  fand,  aber  im  Gegensatze  zu  ihnen  dieselbe  von 
der  Pflanzencellnlose  unterschied  und  Tnnicin  nannte. 

Schäfer  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  hauptsächlich 
Pyrosomen,  einige  Sulpen  und  Exemplare  von  Phallusia  mammillaris, 
von  denen  die  Pyrosomen  kurze  Zeit  in  einer  conservirenden  Flüs- 
sigkeit, die  Phallusien  aber  längere  Zeit  in  Spiritus  aufbewahrt 
gewesen  waren. 

Die  genannten  Tunicaten  wurden  einige  Tage  lang  mit  Wasser 
im  Papin'schen  Topfe  gekocht,  wodurch  schon  sämmtliche  Mäntel 
durchscheinender  wurden.  Dann  wurden  sie  längere  Zeit  mit  ver- 
dünnter kochender  Salzsäure,  darauf  mit  concentrirter  Kalilauge  zur 
Entfernung  aller  N  hältigen  Substanzen,  dann  mit  Wasser  gekocht, 
bis  dasselbe  auf  dem  Platinblech  verdampft  keinen  Rückstand  Hess, 
und  endlich  mit  Alkohol  gewaschen.  Damach  hatten  die  Mäntel 
noch  ihre  ursprüngliche  Form,  waren  aber  durchsichtig  wie  Glas, 
und  bildeten  getrocknet  eine  weisse  durchscheinende,  an  dünnen 
Stellen  mehr  oder  weniger  durchsichtige  farblose  Masse,  zäh  und 
stärkerem  Papier  ähnlich.  Sie  verbrannte  mit  dem  Geruch  der 
Pflanzenfaser.  Der  Gehalt  an  N  freier  Substanz  in  einem  bei  100^ 
getrocknetem  Thier,  das  in  dieser  Gestalt  ein  Gewicht  von  0*0865 
Grm.  besass,  betrug  0*02053  Grm.  also  23*73^.  Nach  Abzug  von 
etwas  Asche  wurde  in  Uebereinstimmung  mit  der  Znsammensetzung 
der  Kohlehydrate  gefunden:  44*09  ^  C;  6*30  ^  H.  Nach  dieser 
Methode  wurde  eine  grossere  Menge  Thiercellulose  dargestellt,  um 
sie  mit  der  Pflanzencellnlose  vergleichen  zu  können. 


^}  Axmalen  der  Chemie.  Band  160.  p.  312—329. 
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1.  Mit    Jodsolntion    l)efeiic1itete   und    dann    mit    concentrirter 
SchTefelsänre  besprengte  Thiercellulose  zeigte  an  betreffenden  Stellen 
die  violette  Farbe  ^wie  Pflanzenzellmembran,  allerdings  nicht  an  allen 
Stellen  gleich  leicbt,  was  in  der  verschiedenen  Dichte  der  Oberfläche 
seinen  Gmnd  zu  baben  scheint. 

2.  Die  Tbie  reell ulose  löst  sich  in  Kupferoxydanimoniak,  und 
vird  daraus  nacb  Analogie  der  Cellulose  durch  Säuren  als  flockiger 
NiederscUag^  dem  Thonerdehydrat  ähnlich  gefällt.  Dieser  Nieder- 
scMag  gewaschen  nnd  getrocknet,  löst  sich  beim  Kochen  mit  sehr 
Terdannter  Salzsäare  ebenso  auf,  wie  die  auf  gleiche  Weise  behan- 
delte Pflanzencellnlose,  und  zeigt  mit  Jod  und  Chlorzink  die  Reaction 
der  letzteren. 

3.  Zur  TJeberf&hmng  in  Zucker  wurde  die  Substanz  etwa  48 
Standen  lang  mit  ziemlich  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  abge- 
gossen nnd  mit  Chlorbarium  versetzt.  Die  vom  schwefelsauren  Barit 
abgegossene  Flüssigkeit  gab  eingeengt  keine  Zuckerreaction,  woraus 
erachtlich,  dass  die  Ueberführung  in  Zucker  nicht  so  leicht  gelingt 
als  bei  Pflanzenfaser.  Nun  wurde  eine  andere  Partie  mit  derselben 
Schwefelsänre  in  zugeschmolzenen  Röhren  12  St.  im  Wasserbad 
erhitzt.  Die  saure  abgegossene  Flüssigkeit  reducirte  die  alkalische 
Knpferlosang  sehr  energisch.  Nach  dem  Ausfällen  der  Schwefelsäure 
hinterliess  die  Losung  eine  bräunliche  klebrige  Masse  von  süssem 
Geschmack,  die  am  Platinblech  den  Geruch  verbrannten  Zuckers 
gab.  Beim  Erhitzen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  im  Paraffin- 
bade auf  170®  trat  Verkohlung  ein,  aber  die  von  der  Kohle  abfiltrirte 
Lösnng  gab  noch  die  Zuckerproben  deutlich. 

4.  Am  interessantesten  scheint  dem  Verf.  die  üebereinstimmung 
mit  Pianzenfaser  bezüglich  der  Umwandlung  in  Pyroxylin.  Einige 
Tnnioatenmäntel  wurden  10  Minuten  lang  in  kalte  rauchende  Sal- 
petersaare gelegt,  mit  viel  Wasser  gewaschen  und  über  Schwefel- 
säure getrocknet.  Sie  hatten  dann  die  ursprüngliche  Form,  waren 
aber  zerbröcklicher,  und  verpufften  beim  Erhitzen  oder  Anzünden 
lebhaft  wie  Schiessbaum  wolle,  zum  Theil  mit  Hinterlassung  von 
Kohle.  Die  nitrirten  Tunicatenmäntel  lösen  sich,  am  vollständigsten 
diejenigen,  bei  denen  das  Nitriren  in  der  Wärme  vorgenommen  wird, 
in  Aeiherweingeist  klar  auf,  und  die  Lösung  verdunstet  am  Uhrglas 
zn  einer  ablösbaren  collodionartigen  Haut. 
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^Die  Samnio  dieser  übereinstimmenden  Punkte  im  chemischen 
Verhalten ,  bei  gleicher  elementarer  Zusammensetzung  beweist 
unbestreitbar  die  Identität  der  Thiercellulose  mit  der  Pflanzencellulose 
als  chemischer  Köi-per.^ 

Dr.  Hilger^  Yorkominen  Ton  Inosit  und  dessen  TTeberffthrung  in 

Paramflclu&ure  ^). 

Verf.  hat  den  schon  vielfach  im  Pflanzenreich  getroffenen  Inosit 
auch  im  Traubensafte  nachgewiesen,  und  daraus  so  viel  Material 
gewonnen,  dass  er  im  Stande  war,  die  noch  unbeantwortete  Frage 
zu  entscheiden,  ob  die  bei  der  Berührung  des  Inosits  mit  faulem 
Käse  neben  Buttersäure  entstehende  Milchsäure  (Vohlj  die  gewöhn- 
liche oder  Paramilchsäure  ist.  Dieser  Gegenstand  war  schon  desshalb 
der  Beachtung  werth,  da  die  Milchsäure  normaler  Bestandtheil  des 
Muskelgewebes  ist,  und  schon  die  Vermuthung  wiederholt  ausge- 
sprochen wurde,  Milchsäure  entstehe  aus  dem  Inosit  durch  Muskel- 
thätigkeit. 

Massig  concentrirte  TnositJösnngen  blieben  bei  20-— 26®  C.  8  bis 
14  Tage  mit  faulendem  Käse,  seiner  Fettsubstanz  beraubt  in  Be- 
rührung. Nach  vorgenommener  Destillation  wurde  im  Destillate 
Butter-  und  Propionsäure  nachgewiesen,  aus  dem  Rückstande  die 
Milchsäure  nach  bekannten  Methoden  isolirt,  und  davon  Salze 
dargestellt. 

Das  Zinklactat  gab  11 '5  und  12*8^  Wasser,  und  war  in  5-8 
Theilen  Wasser  (Temp.  ?)  löslich:  das  Calciumlactat  war  in  12-2 
Theilen  Wasser  löslich  und  gab  24*2  ^  Wasser;  das  Kupferlactat 
gab  16*7  und  17*8  ^  Wasser,  so  dass  nach  den  Arbeiten  von 
Liebig,  Engelhardt  und  Strecker  zweifellos  Paramilchsäure 
als  Product  der  Zerlegung  des  Inosits  bei  Einwirkung  des  genannten 
Ferments  zu  betrachten  ist. 

Bei  Einwirkung'  von  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  auf 
die  Paramilchsäure  wurde  ein  den  Silbergehalt  des  malonsauren 
Silber  zeigendes  Silbersalz  erhalten  ^). 


0  Annalen  der  Chemie  160.  p.  333  -  337. 

'}  Siehe  die  Angabe  ron  Erlenmeyer  pag.  50  dieses  Berichtes. 
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E.  Brücke,  eine  neue  Hethode  Dextrin  und  Olyoogen  aus  thierisohen 
FiBiiigkeiten   nnd   Cteweben  abznsoheiden,    und   über  einige  damit 

erlangte  Sesnltate  ^). 

Diese  Abhandlang  beschreibt  die  Methode,  welche  in  der 
Dachst  folgenden  Arbeit  angewendet  warde  zur  Bestimmung  des 
Glycegens.  Da  bis  jetzt  die  Eiweisskörper  hiebei  durch  Hitze  coa-* 
golirt,  aber  dadurch  nicht  vollständig  aus  dem  Filtrat  entfernt 
▼erden  konnten,  sachte  Verf.  nach  einem  Reagens,  das  die  N  hältigen 
Substanzen  vollständiger  abscheidet,  und  fand  ein  solches  in  einer 
Lösung  von  Jodquecksilberkalium  (Auflösung  von  irisch  gefälltem 
Quecksilberjodid  in  heisser  Jodkaliumlösung). 

Will  man  reines  Leberglycogen  gewinnen,  so  wirft  man  die 
dem  frisch  getödteten  Thiere  entnommene  Leber  in  siedendes  Wasser 
nnd  lässt  sie  darin  schnell  kochen;  dann  zerreibt  man  sie,  gibt  den 
Leberbrei  in  dasselbe  Wasser  zurück,  kocht  wieder  und  kühlt  nun 
mögKchst  rasch  ab  ^.  Nach  dem  Erkalten  fügt  man  abwechselnd 
Jodquecksilberkalium  und  HCl  so  lange  zu,  als  noch  ein  Niederschlag 
entsteht,  lässt  kurz  stehen  und  filtrirt.  Zu  dem  Filtrate  fügt  man 
anter  stetem  Umrühren  60  viel  Weingeist,  dass  das  Glycogen  sich 
reichlich  ausscheidet,  nicht  mehr,  lässt  absetzen  und  filtrirt.  Dass 
man  keinen  Ueberschuss  von  Alkohol  zusetzt,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  ein  solcher  auch  andere  Substanzen  fallen  könnte, 
vährend  das  Glycogen,  das  schon  in  verdünntem  Alkohol  schwer 
löslich  ist,  sich  zuerst  abscheidet.  Man  wäscht  desshalb  auch  anfangs 
mit  Weingeist  aus,  der  nur  60  bis  61  proc.  Vol.  Alkohol  enthält,  so 
lauge  bis  das  Abtropfende  eine  verdünnte  Kalilösung  der  Ammon 
cder  Salmiak  zugesetzt  ist,  nicht  mehr  trübt.  Später  wäscht  man 
mit  Alkohol  von  95  Vol.  proc.  um  das  Festkleben  des  Glycogens 
an  das  Filtrum  beim  Trocknen  zu  vermeiden. 

Das  so  gewonnene  Glycogen  ist  aschefrei,  färbt  sich  mit  Sal- 
petersäure und  Kali  oder  Ammoniak  behandelt  nicht  gelb  und  wurde 
N  frei  gefunden;  man  braucht  es  nur  noch  mit  Aether  auszuziehen. 

Das  reine  Glycogen  färbt  sich  mit  Jodlösung  (weingelbe  Lösung 
Ton  Jod  in  KJ  hältigem  Wasser)  stets  roth  nicht  braun.  Auch  vor- 
hergehendes Kochen  des  Glycogens  mit  Kali  ändert  an  der  Reaction 


<)  Sitsnngsberiehte  d.  Wien.  Akad.  d.  Wissenschft.  Band  63.  1871. 
'3  MftD    kann    jetzt    schon    den    Leberbrei   filtriren  nnd   dann   erst  fällen 
«ie  oben. 
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nichts,  die  am  schönsten  roth  zn  sein  scheint,  wenn  das  Glycogen 
vorher  noch  nicht  getrocknet  worden  ist;  ein  Ueberschuss  der  Jod^ 
lösung  ist  zu  vermeiden. 

Jodglycogen  gibt  keinen  Streifen  im  Spectrnm,  sondern  nnr 
eine  allgemeine  Absorption,  die  im  Roth  am  schwächsten  ist  Die 
Polarisationsebene  dreht  das  reine  Leberglycogen  nach  rechts;  seine 
Lösungen  sind  im  hohen  Grade  geeignet  die  Farben  trüber  Medien 
zu  demonstriren,  sie  geben  sowohl  das  Blau  des  auffallenden,  als 
auch  das  Gelb  und  Roth  des  durchfallenden  Lichtes  sehr  schön. 

Das  beschriebene  Verfahren  ist  auch  zur  quantitativen  Be« 
Stimmung  des  Glycogens  der  Leber  geeignet;  man  kocht  öfter 
mit  kleinen  Quantitäten  Wasser  aus,  bis  der  Rückstand  kein 
Glycogen  mehr  hergibt,  engt  die  gesammelte  Flüssigkeit  ein,  neu- 
tralisirt  eventuell,  fällt  mit  HCl  und  Jodquecksilberkalium,  filtrirt, 
wäscht  und  fällt  jetzt  mit  Alkohol.  In  Bezug  auf  letzteren  Punkt 
empfiehlt  Verf.  als  das  beste  so  viel  Alkohol  zuzusetzen,  dass  davon 
im  Gemische  60  Vol.  proc.  enthalten  sind,  wenn  sich  das  Glycogen 
gut  ausgeschieden  hat,  die  klare  Flüssigkeit  abzufiltriren  und  dann 
mit  Weingeist  auszuwaschen,  dem  man  Eisessig  zugesetzt  hat. 

Wenn  man  das  Glycogen  beim  Auflösen  und  Wiederausfallen 
beobachtet,  kommt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  diese  Processe  nur 
im  Aufquellen  und  wieder  Verschrumpfen  kleiner  Klümpchen  beste- 
hen. Dass  das  sog.  gelöste  Glycogen  durchs  Filter  geht,  kommt 
daher,  dass  die  Klümpchen  hinreichend  weich  und  schlüpfrig  sind, 
um  sich  durch  die  Filterporen  zu  winden.  Darin  liegt  ein  Vortheil 
fiir  die  quantitative  Bestimmung;  hat  es  sich  einmal  so  weit  aus- 
geschieden, dass  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ist,  so  ist  auch 
nichts  mehr  davon  in  Lösung,  und  Wiederlösen  und  Fällen  kann 
man  ohne  Verlust  wiederholen. 

Aus  dem  Fleische  kann  man  das  Glycogen  auch  durch  Aus- 
kochen, Fällen  der  Blühe  mit  Jodquecksilberkalium  etc.  erhalten, 
wobei  man  am  besten  das  Fleisch  mit  groben  Steinschneiderquarz 
zerreibt.  Oder  man  kann  auch  das  zerkleinerte  Fleisch  in  einer 
verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  verdünntem  Aetz- 
kali  zerkochen,  erkalten  lassen;  fallt  dann  mit  HCl  -}-  Jodqueck- 
silberkalinm,  wäscht  mit  Wasser  das  letztere  Reagentien  enthält 
und  versetzt  das  Filtrat  mit  Alkohol.  Zur  weiteren  Reinigung  löst 
man  wieder  in  Wasser,  säuert  an,  fällt  mit  Alkohol,  wäscht  mit 
Aether  und  wägt. 
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D\e  \]nYeränderliclikeit  des  Glycogens  gegen  kochendes  Kali 
jvt  sie  meist  aDgenommen  wird,  scheint  richtig  zn  sein,  wäre  aber 
flr  quant.  Bestimmungen  noch  genaner  zu  prüfen '). 

Das  Jodqnecksilberkaliam  -j-  HCl  ist  auch  brauchbar  zur  Ab- 
scheidung von  Dextrin  aus  Gemengen  Ton  N  hältigen  Substanzen, 
and  zur  qaant.  Bestimmung  der  im  lebenden  Blute  thatsächlich 
Torhandenen  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Salze.  Aus  Pferde«- 
serom  wurde  so  eine  leicht  filtrirbare  Flüssigkeit  erhalten,  aus  der 
BaQj  schwefelsauren  Barit  fällte  etc. 

Das  Vorkommen  von  Glycogen  wurde  nach  dieser  Methode 
constatirt  im  Kaninchenmuskel,  in  den  Muskeln  eines  Karpfen,  und 
in  der  frischen  Muskelhaut  eines  Schweinmagens.  Ueber  das  Vor- 
kommen im  Blat  gehen  die  Angaben  auseinander;  Verf.  fand  darin 
(Kaninchenblnt)  bei  seinen  ersten  Versuchen  nur  geringe  Spuren 
eines  sich  mit  Jodkaliumjodlösung  roth  färbenden  Körpers,  und  nar 
in  einem  Falle  war  die  Reaction  intensiver,  doch  war  nicht  zu 
entscheiden,  ob  Dextrin  oder  Glycogen  vorliegt.  Auch  bei  grösseren 
Mengen  von  Schweinsblut  wurde  kaum  so  viel  Substanz  gewonnen, 
um  eine  deutliche  Reaction  zu  erhalten.  Milz,  Nieren  und  die 
secemirende  Milchdrüse  vom  Kaninchen  gaben  schwache  Reactionen. 

Sigmund  Weisa^  stud.  med,^  zur  Statik  des  Olycogens  im 

Thierkörper  *). 

Verf.  untersuchte,  welche  Resultate  obige  Methode  der  Gly- 
c<^en-Bestimmung  (von  Brücke)  in  Muskeln  gibt,  gegenüber  den 
Bestimmungen  von  Nasse,  wobei  das  Glycogen  in  Zucker  über- 
geführt und  titrirt  worden  war.  Ein  Frosch  wurde  decapitirt;  die 
Schenkelnerven  der  einen  Seite  wurden  herausgeschnitten,  die  der 
anderen  über  zwei  Drähte  gespannt,  Welche  die  Enden  der  secundären 
Spirale  eines  Du-Bois'schen  Schlittenapparates  darstellten. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  betreffende  Schenkel  (zuerst  mit 
schwachen,  endlich  mit  immer  stärkeren  Strömen)  bis  zur  vollkom- 
menen Erschöpfung  der  Muskeln  tetanisirt.  Jedes  Zucken  der  Mus- 
keln der  andern  Seite,  das  etwa  durch  Stromschleifen  hätte  entstehen 
können,  wurde  sorgfaltig  vermieden.  Diese  Procedur  wurde  bei  allen 
Versuchsfröschen  gleichmässig  vorgenommen,  doch  so,  dass  abwech- 


'3  Weiss  (s.  d.  folg.  Abb.)  hat  durch  quant.    Bestimmungen  die  Unyer- 
iaderiicbkeil  dnreli  Kali  bestfttigt. 

^  Sitxaogsber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  64.  I.  Abth. 
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selnd  bald  der  rechte,  bald  der  linke  Schenkel  tetanisirt  wurde, 
um  etwaige  Ungleichheiten  zwischen  rechten  und  linken  Beinen 
möglichst  auszuschliessen.  Tn  den  so  präparirten  Muskeln  wurde  nun 
nach  der  im  vorhergehenden  Referate  beschriebenen  Methode,  Zer- 
kochen mit  kalihältigem  Wasser  etc.  das  Glycogen  bestimmt.  Die 
Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten,  in  welcher  Col.  1  die 
Zahl  der  Frösche,  Col.  II  die  Menge  des  Glycogens  der  nicht  teta— 
nisirten  Schenkel,  Col.  III  die  Menge  des  Glycogens  der  tetanisirien 
Schenkel,  Col.  IV  den  Glycogen verlust  in  Procenten  auf  die  in  Col- 
li angegebene  Zahl  bezogen,  Col.  V  die  Glycogenmenge  in  einem 
nicht  tetanisirten  Schenkel,  Col.  VI  die  Glycogenmenge  in  einem 
tetanisirten  Schenkel,  Col.  VII  endlich  die  Differenz  zwischen  Col. 
V  und  VI  angibt. 


I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

6. 

0-1413 

0-107 

24-27 

002355 

001783 

0-00572 

1«. 

0-262 

0-188 

28-24 

002183 

0-01566 

0-00617 

15. 

0-H7 

0059 

50-427 

000780 

0-00393 

0-00387 

Man  sieht,  dass  in  den  tetanisirten  Schenkeln  geringere 
Mengen  von  Glycogen  sind,  dass  also  thatsächlich  die  Muskelthätigkeit 
mit  einem  Verbrauche  von  Glycogen  verbunden  ist. 

Da  sich  nun  aus  diesen  Versuchen  ein  Verbrauch  des  Glyco- 
gens beim  Tetanus  ergab,  war  es  dem  Verf.  interessant  zu  unter- 
suchen, wie  sich  das  Verhältniss  beim  Herzen  gestaltet,  einem 
Muskel,  der  in  immerwährender  Thätigkeit  begriffen  ist. 

Verf.  entnahm  daher  einem,  mit  Curare  getödteten  Hunde,  der 
SVs  Stunden  vorher  mit  Stärkekleister  gefuttert  war  und  vorher  40 
Stunden  lang  gehungert  hatte,  möglichst  kurze  Zeit  nach  dessen 
Tödtung,  das  Herz,  und  des  Vergleiches  wegen,  eine  dem  Herzen 
an  Masse    ungefähr    gleiche  Menge   von    Rückenmuskeln,    und  fand 

im  Herzen:  0*510  Glycogen, 
in  den  Rückenmuskeln:  0*7175         „ 

Im  Herzen  war  also  trotz  seiner  steten  Thätigkeit  nur  V3  von 
dem  Glycogen,  das  in  einer  etwa  gleich  grossen  Menge  von  Rücken- 
muskelfleisch  gefunden  wurde. 

Wenn  nun  ein  Verbrauch  von  Glycogen  mit  der  Muskelthätigkeit 
verbunden  ist,  so  erscheint  es  schwer  begreiflich,  wie  sich  die 
Muskelthätigkeit  bei  mangelhafter  Nahrung  noch  ziemlich  lange 
erhält ,  wenn  das  Muskelglycogen  bei  wechselnder  Nahrung  ähnlich 
grossen  und  schnellen  Schwankungen  unterworfen  ist,  wie  sie  Pavy 
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und  Tscherinoff  (Ueber  die  Abhängigkeit  des  Glycogengehaltes 
der  Leber  von  der  Ernährung.^  Sitzb.  d.  Wiener  Akad.  51.  Bd.  II. 
Abtfa.  p.  412 — 419)  für  das  Leberglycogen  fanden. 

Um  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Muskelglycogen  in  dieser 
Beziehung  verh&lt,  unternahm  Verf.  eine  zweite  Reihe  von  Versuchen, 
fatterte  Hühner  anf  verschiedene  Weise  und  bestimmte  dann  das 
relative  Verhältniss  des  Leberglycogens  zum  Brustmuskelglycogen. 

Die  Hühner  wurden  nach  Verlauf  der  in  Col.  I  angegebenen 
Zeit  durch  Decapitation  getödtet  und  während  das  Blut  aus  den 
doTchschnittenen  Gefftssen  abfloss,  die  Federn  der  Brustmuskelgegend 
(auf  beiden  Seiten)  gerupft.  Nun  wurde  der  rechtseitige  Brustmuskel 
in  flachen,  dünnen  Stücken  schnell  abgetragen  und  verkocht. 

Dann  wurde  der  Brustkorb  geöffnet,  die  Leber  heranspräparirt 
und  nach  Entfernung  der  Gallenblase  so  behandelt  wie  der  Muskel, 
mit  dem  unterschiede  jedoch,  dass  sie  als  Ganzes  in  das  siedende 
Wasser  (mit  Kalilösung)  eingetragen,  und,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  gekocht,  in  einer  Reibschale  fein  zerrieben,  in  die  Flüssigkeit 
zurückgebracht  und  völlig  zerkocht  wurde. 

Col.  I  gibt  die  Art  und  Dauer  der  Fütterung  an;  Col.  II  Gewichtszu- 
oder  Abnahme  bei  der  Fütterung,  Col.  in  zeigt  den  Glycogengehalt 
der  Leber,  Col.  IV  den  Glycogengehalt  des  Brustmuskels,  Col.  V 
Gewicht  des  Brustmuskels  der  andern  Seite,  feucht  gewogen,  Col.  VI 
den  Glycogengehalt  des  Brustmuskels  in  Procenten,  bezogen  auf  den 
Bmstmnskel  der  andern  Seite. 

L  n.  m.  IV.  V.       VI. 

Weizen  5  Tage +35  0M55  0*381  584  0'65i 

fiSnekömer  u.  Grflnes  ii  Tage  .   .  —90  Spuren  00623  62*90  009895 

Fibrin,  Kochsalz  u.  Fett  3  Tage  .   .  +43  00009  0*4165  47  0*886 

Ebenso +20  0032  0*604  75  0*805 

Geqnolln.  Reis  u.  Rohrzncker  3  Tage  —157  0*852  0*7625  66  M553 

Ebenso —94  0*1556  0*328  56*14  0*5842 

Ebenso —46  2*132  0*474  68*22  0*6948 

Der  Glycogengehalt  des  Muskels  schwankt  daher  nicht  so  stark, 
wie  der  der  Leber.  Das  Glycogen  schwindet  nicht  so  rasch,  wie  in 
der  Lieber,  bei  unzureichender  Nahrung  (Versuch  2)  oder  auch  nur 
bei  Hangel  an  Kohlehydraten  (Versuch  3).  In  Versuch  3  zeigt  sogar 
der  Broatmuskel  nach  3tägiger  Entziehung  aller  Kohlehydrate, 
wahrend  fast  alles  Leberglycogen  geschwunden  ist,  noch  einen  höheren 
Procentgehalt  an  Glycogen  als  in  Versuch  7,  in  dem  eine  2369  mal 

Hftly,  JikrMb«ileht  4«r  Tlü^reheai«.  1871.  3 
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grössere   Menge    von   Leberglycogcn    gefunden   wurde,   und   ähnlich 
verhält  es  sich  mit  Versuch  4. 

Damit  ist  auch  die  Erklärung  gegeben,  warum  bei  mangelhafter 
Ernährung  die  Muskelthätigkeit  noch  anhält,  wenn  sich  auch  ihre 
Energie  allmälig  vermindert,  und  man  sieht,  dass  der  Gesammtvorrath 
an  Glycogen,  der  sich  im  Organismus  befindet,  bei  mangelhafter 
Zufuhr  keineswegs  so  schnell  erschöpft  wird,  wie  man  dies  aus  den 
früheren  Versuchen  glauben  konnte. 

Diese  Tabelle  lehrt  aber  noch,  dass  der  Glycogengehalt  in  den 
Muskeln  doch  immerhin  ein  sehr  verschiedener,  von  der  Ernährung 
abhängiger  ist. 

Hoppe-Seyler^  Glycogen  in  lymphkörperchen  *). 

Hoppe-Seyler  hat  in  Rindslinsen  kein  Glycogen  (und 
kein  Cerebrin)  gefunden ;  als  aber  3  —  4  Stuck  Rindsliusen  Hunden 
durch  kleine  OeiTnungen  in  der  Linea  alba  in  die  Bauchhöhle  ge-* 
bracht  und  nach  1,  3,  8  oder  14  Tagen  (nachTödtung  des  Thieres) 
herausgenommen  wurden,  fanden  sich  darin  Lymphkörperchen  und 
chemisch  war  Glycogen  nachweisbar.  Schon  nach  24  Stunden  waren 
Lymphkörperchen  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  zu  finden,  mehr 
nach  3  oder  8  Tagen,  nicht  nur  in  der  Umgebung  der  Liuvse,  sondern 
auch  bis  in  die  innersten  Schichten  eingedrungen.  Die  hyalinen 
Kapseln  schienen  alle  verletzt,  vielleicht  gesprengt,  die  äusseren 
Schichten  breiig  erweicht,  die  inneren  trübe.  Von  Bewegung  war 
nichts  mehr  wahrzunehmen,  während  in  der  Umgebung  der  Linsen 
und  in  der  Flüssigkeit  der  Bauchhöhle  fast  alle  Körperchen  deutliche 
Protoplasmabewegung  zeigten;  zur  Untersuchung  auf  Glycogen  wurden 
die  Linsen  und  die  umgebende  Flüssigkeit  in  kochendes  Wasser 
eingetragen,  nach  dem  Ansäuern  filtrirt,  das  Filtrat  eingedampft  mit 
viel  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  NaHÖ  gekocht, 
mit  A  angesäuert,  eingedampft  und  mit  absol.  Alkohol  gefällt.  Der 
Niederschlag  in  wenig  HjO  gelöst,  wurde  in  2  Theile  getheilt,  der 
eine  in  verdünnter  HCl  gekocht,  dann  mit  Kupfervitriol  und  Natron 
auf  Zucker  geprüft,  der  andere  mit  wässriger  Jodlösung  untersucht. 
Die   bräunliche  Färbung   mit  Jod    und   die  6u0  Reduction   ergaben 


^}  Med.  ehem.  Untersuch.  4.  Heft,  in  einem  Anhang  zu  dessen  Eiterab- 
handlung,  «über  die  Entstehung  und  die  Schicksale  der  Eiterkörperchen  und  des 
Eiterserums.* 
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die  Anwesenheit  von  Glycogen  besonders  deatlich  in  den  Massen, 
welche  8  Tage  nacli  Einbringung  der  Linsen  in  die  Bauchhöhle 
eatnommen  wai'en.  Da  in  Hydrocele  und  anderen  Transsudaten  nie 
Glycogen  nachgewiesen  ^werden  konnte,  jene  Massen,  welche  8  Tage 
nach  Einbringang  der  Linsen  entnommen  wurden,  aber  den  reichsten 
Gehalt  an  sich  bewegenden  Lymphkörperchen  zeigten,  so  erscheint 
der  Schlnss  gerechtfertigt,  dass  das  Glycogen  Bestandtheil  der 
Lymphkörperclien  ist.  Trägt  man  die  Massen  nicht  frisch  in  kochendes 
Wasser,  sondern  lässt  sie  stehen  so  dass  die  Lymphköiperchen 
erstarren,  so  findet  man  kein  Glycogen  mehr^  sondern  Zucker.  Im 
Eiter  wurde  dnrcbans  kein  Glycogen  gefunden;  der  Glycogengehalt 
DDterscheidet  also   die  Lymphzellen  von  den  Eiterkörperchen. 


-40^,  


IV.  Fette. 


üebersioht 

Petrequin  &  Chevallier,  Znsanunensetznng  des  Ohrenschmalzes. 

Osw.  N  a  a  m  a  n  n ,  Bedeutung  des  Leber  fettes,  siehe  Cap.  X.  Leber  und  Galle. 

*  Payen,   sur  le  parenchyme  des  ob  et  les  mati^res  grasses  du  cheval.  Gazett. 

möd.  Paris.  1874.  77. 

*  Th.  Wimmel,   Bestimm,  des   Schmelz-  und  Errstarrungspunktes  der  Fette. 

Pogg.  Ann.  14S.  47i. 

*  G.  H.  Hörn,  Meth.  zur  Unters,  der  Butter.  Maandbl.  Nr.  3.  16. 

*  Th.  Koller,   Bestimm,  d.  Schmelzpunktes  der  Fette.   N.  Jahrb.   d.  Pharm. 

35.  205. 

*  Fr.  Rüdorf,   Bestimm,   der  Schmelz-   und  Erstarrungstemperatur  der  Fette 

etc.  Pogg.  Ann.  140. 

*  H.  Vohl,  Extraction  thierischer  Fette  (als  Nahrungsmittel  oder  zu  cosmetischen 

Zwecken).  Pol.  Joum.  201.  254. 
Fettgehalt  des  Fleisches,  siehe  Capitel  XI.  Muskel. 


Petrequin  &  Chevallierj  fiber  die  chemifche  Ziuaiiuiienietinng  des 

Ohrenfohmalief  ^). 

Das  Ohrenschmalz  wurde  bisher  von  Vauquelin  und  Berzelius 
untersucht;  die  Verf.  haben  folgende  Bestandtheile  daiin  gefunden: 

1.  Etwas  Wasser. 

2.  Ein  Fett  bestehend  aus  Stearin  und  Olein. 

3.  Eine  Ealiseife,  löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  unlöslich  in  kaltem 
Aether. 

4.  Eine  Ealiseife,  unlöslich  in  Alkohol  und  löslich  in  Wasser. 

5.  Eine  Substanz,  unlöslich  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser,  die  Kali 
enth&lt,  ein  wenig  Kalk  und  Spuren  von  Natron. 

Von  der  Analyse  von  Berzelius  und  Vauquelin  unterscheidet  sich 
diese  durch  die  Gegenwart  von  Kali  und  die  Abwesenheit  der  alkalinischen 
Lactate. 


*}. Union  m^dicale  de  la  Gironde  1871. 
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Dr.  O.  Hafner^  Bestimmung  von  Harnstoff  mittelst  nnterbromigsauren 

Natrons  ^). 

Lösungen  von  unterchlorigsauren  Salzen  zerlegen  Ammonver- 
bindungen  bekanntlich  so,  dass  N  entwickelt  und  H  des  Ammons 
mit  0  der  unterchlorigen  Säure  sich  verbindet.  In  ähnlicher  Weise 
verhält  sich  Harnstoff,  auch  er  zerfällt,  gibt  freien  N,  Wasser  und 


^)  Journal  f.  praktische  Chemie  1871.  p.  i. 
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Kohlensaare.  Da  für  1  Gim.  Harnstoff  der  entwickelte  N  bei  0^  nnd 
0-76  Met.  Druck  370  C.  C,  beträgt,  so  kann  man  die  Reaction  zur 
Hamstoffbestimniung  benutzen  und  findet  die  Gewichtsmenge  des 
Harnstoffs  h  aus  der  Gleichung: 

V  (b— bp 

°  ~  760  .  370  .  (I  4- 0-00366  t) 
worin    v    das    abgelesene    N  Volum    in  C.  C,    b'    die  Tension    des 
Wasserdampfes    bei    der    beobachteten  Temperatur    bezeichnet.    Ist 
femer  das  Volum  der  angewandten  Lösung  a,  der  Procentgehalt  au 
Harnstoff  p,  so  findet  man  p  aus  der  Formel: 

100  V  (b-bO 

P  ""  760  .  370 .  a  (1  +  000366  t) 

Schon  Davy  so  wie  andere  haben  dieses  Princip  zur  Analyse 
verwerthet  und  namentlich  hat  Knop  durch  Ersetzen  des  unterchlo- 
ngsanren  durch  unterbromigsaures  Salz  (Ba  oder  Na)  die  Methode 
in  die  Harnanalyse  wieder  eingeführt,  mittelst  seines  Azonometers. 
Verf.  macht  dem  Knop'schen  Apparate  den  Vorwurf,  dass  man 
dabei  nicht  im  Stande  ist,  ein  gewisses  regehnässiges  Deficit  an 
Stickstoff  auf  rationellem  Wege  zu  corrigiren,  und  beschreibt  den 
Ton  ihm  construirten  Apparat,  der  auch  zugleich  ein  gelindes  Er- 
wärmen gestattet,  folgendermassen. 

Ein  etwa  100  C.  G.  fassendes  bauchiges  Gefäss  A  steht  mittelst 
eines  massig  weiten  Halses  an  seinem  unteren  Ende  mit  einem  kleinen 
höchstens  10 — 11  C.  C.  haltenden  Gefässchen  B  durch  einen  luft- 
dicht schliessenden  Glashahn  in  Verbindung,  dessen  Bohrung  nicht 
unter  7 — 8  Mm.  beträgt.  Das  obere  verjüngte  Ende,  des  in  der 
Mitte  bauchigen  Gefasses  wird  durch  einen  Kautschukring  gedichtet, 
omscblossen  von  dem  Hals  einer  in  ihrem  oberen  Viertel  abge- 
sprengten 1  Dm.  weiten  umgekehrten  Flasche  in  der  Art,  dass 
dadurch  das  Gefass  A  in  eine  oben  offene  4  —  5  Cm.  tiefe 
Schale  mündet,   aus    deren  Mitte  das   obere  verjüngte  Ende  von  A 

1  Gm.  hoch  hervorsteht.  Letzteres  Ende  ragt  zugleich  in  die  Oeff- 
nung  des  darüber  gestülpten  Messrohres,  welches  etwa  30  Cm.  lang, 

2  Cm.  weit,  und  genau  calibrirt  ist.  Zur  Befestigung  des  ganzen 
Apparates  dient  ein  eisernes  Stativ  mit  2  Armen. 

Behufs  der  Hamstoffbestimmung  wird  das  Gefässchen  B  nebst 
Hahnbohmng  mittelst  langen  Trichters  mit  der  Harnstofflösung  ge- 
füllt und  der  Hahn  geschlossen.  Dann  gl  esst  man  das  Gefäss  A  voll 
BUt   einer  Mischa&g   von   unterbromigsaurer  Lauge   und  destillirtem 
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Wasser,  und  bringt  in  die  obere  Schale  eine  2  Cm.  hohe  Schichte 
Rochsalzlösang  als  Sperrfiussigkeit,  stQlpt  dann  die  mit  Wasser 
gefüllte  Messröhre  über  das  Ende  von  A  und  nachdem  so  Alles 
vorbereitet  ist,  wird  durch  Aufdrehen  des  Hahnes  zwischen  B  und 
A  die  Einwirkung  plötzlich  eingeleitet.  Die  Lange  sinkt  nach  B, 
mischt  sich  mit  der  Hamstofflösung  und  ein  lebhafter  Strom  von  N 
Bläschen  steigt  in  das  Messrohr.  Nach  2 — 3  Minuten  ist  die  Haupt— 
einwirkung  beendigt,  und  nur  beim  Rütteln  kommen  noch  Nachzügler 
herauf.  Bei  weniger  genauen  Resultaten  kann  man  den  Versuch  nach 
5  Minuten  abbrechen.  Man  nimmt  die  Messröhre  weg,  bringt  sie  in 
einen  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  und  liest  wie  gewöhnlich  ab. 
Nach  diesem  Verfahren  ausgeführte  Beispiele  gaben  nach  der  Be- 
rechnung mit  obigen  Formeln  0*3372  und  0*3342  $b  Harnstoff  statt 
0*358^.  Gesetzt  die  angewandte  Hamstofflösung  sei  10 fach  ver- 
dünnter Harn  gewesen,  so  würden  die  gefundenen  Procentzahlen  3*37 
und  3*34  statt  3*58  noch   immer  befriedigende  Resultate   vorstellen. 

Um  aber  auch  den  gewonnenen  und  gemessenen  N  auf  seine 
Reinheit  eudiometrisch  zu  prüfen,  benutzt  Verf.  eine  Vorrichtung, 
die  gestattet,  das  erhaltene  Gas  in  ein  Eudiometer  überzuführen, 
bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Dies  hat 
noch  den  Vortheil,  dass  man,  wenn  man  das  Gerässchen  B  durch 
Einsenken  in  warmes  Wasser  von  60—70*^  erwärmt  und  die  Reaction 
dadurch  vervollständigt  hat,  das  beim  Erwärmen  (nur  dann)  ent- 
weichende Sauerstoffgas  quantitativ  bestimmen  und  von  N  in  Abzug 
bringen  kann. 

Bei  dieser  letzten  VervoUkommung  der  Harnstoffbestimmung 
erhielt  H.  aus  derselben  Lösung  (wie  oben)  0*3497  und  0*3511^ 
statt  0*3578. 

Soll  die  Methode  auf  den  Harn  angewendet  werden,  so  ist  nur 
eine  passende  Verdünnung  nothwendig.  2  —  3  C.  C.  Harn  genügen 
vollständig,  hat  man  also  10  G.  C.  Harn  zur  Verfügung,  so  dient 
er  verdünnt  auf  40—50  C.  C.  zu  mehreren  Versuchen. 

Etwaige  Fehler  der  Methode  sind  zumeist  in  der  Natuj  des 
Reagens  selber  begründet.  So  bildet  sich  z.  B.  beim  Eingiessen  von 
Brom  in  die  Aetznatronlauge  ausser  NaBr  und  unterbromiger  Säure 
zugleich  auch  Bromsäure  und  vielleicht  bromige  Säure;  man  hat 
die  Bedingungen  dazu  nicht  in  der  Hand.  Befolgt  man  indessen  die 
Vorschrift  von  Knop  und  lässt  man  die  Lauge  vor  ihrer  Anwendung 
höchstens  1  Nacht  stehen,  so  erhält  man  jederzeit  ein  Reagens  von 
ausreichender    Wirkung.    Die    Anwendung    derselben    Lauge    zu 


mehnoaligein  Gebraach  ist  zu  widerrathen.  Der  Fehler,  welcher  aus 
einer  YeniDßemng  des  Absorptionscoefficienten  des  N  für  Wasser 
entspringen  kann,  wenn  dasselbe  mit  der  Lauge  gemischt  wird,  ist 
nicht  berücksichtigenswerth,  wohl  aber  soll  die  Hahnbohmng  weit 
genug  sein,  da  die  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  kürzester  Zeit  um 
so  Tollstandiger  geschieht,  je  grössere  Mengen  sogleich  mit  einem 
Sehlage  aufeinander  einwirken. 

Bnnsen's  Verfahren  ist  zwar  noch  immer  genauer,  aber  die 
einfache  Bereitung  des  Reagens  und  die  rasche  Ausführung  sichern 
nach  dem  Verf.  der  Knop'schen  Methode  mit  oben  beschriebener 
Modification  den  Vorrang  für  den  praktischen  Gebrauch. 

Wichtig  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Harnsäure  und  Kroatin 
[Kreatinin  ?]  nicht  sämmtlichen  N  dabei  ausgeben  und  da  ihre  Ge- 
sammtmenge  viel  kleiner  als  die  des  Harnstoffes  ist,  so  ist  die 
Quantität  des  von  ihnen  gelieferten  Stickstoffs  noch  nicht  einmal 
im  Stande  das  normale  Deficit  vom  Harnstoff  zu  compensiren. 

Schon  Erdmann  und  König  haben  gefunden,  dass  Harnsäure 
mit  unterchloriger  Säure  behandelt  nur  einen  Theil  N  fahren  lässt; 
Knop  und  Wolf  fanden  dafür  Vs  ^^d  für  Hippursäure  gibt  Knop 
pn  keine  N  Abspaltung  an.  Von  einigen  Beobachtungen,  die  Hüfner 
vorzüglich  im  theoretisch-chemischen  Interesse  gemacht  hat,  haben 
wix  folgende  n)ch  hier  anzuschliessen.  Ausser  Hippursäure  geben 
auch  folgende  Körper  keinen  N  aus,  nämlich  Glycocoll,  Leucin, 
AmidobenzoSsäure,  Tyrosin,  Taurin  auch  nicht  Benzamid  und  Salicyl- 
amid,  während  Oxamid  bald  allen  N  fahren  lässt.  Bezüglich  der 
Harnsäure  zeigte  ein  Versuch,  dass  sie  entsprechend  der  theoretischen 
Annahme,  dass  2  N  als  Cyan  darin  enthalten  sind,  die  Hälfte  des 
Gesanmitstickstoffs  bei  Behandlung  mit  unterbromigsaurem  Salz 
abgibt.  Kreatin  gab  2  N  also  Vs  des  Gesammtstickstoffs  aus.  [Krea- 
tinin, das  für  den  Harn  in  Betracht  kommt,  ist  nicht  untersucht 
und  dürfte  sich  wohl  ebenso  verhalten.] 

Siehe  auch  bei  den  Eiweisskörporn   (pag.  9  dieses  Berichtes). 

Dr,  Rieh.  OschetcUeih  Hanutoffbestimmung  im  Blut  und  in  Oeweben  '). 

nie  Picard*sche  Methode  der  Harnstoffbestimmung,  gegen 
welche  Recklinghausen  Einwände  gemacht  hat,  und  die  Voit 
und  Oertel  mit  Erfolg  angewendet  haben,  hält  auch  Verf.  aufrecht. 

*3  Abfchnitt  ans  desBen  Habilitationsschrift  „Stadien  über  den  Ursprang 
des  Hamstoffii.^  Leipzig,  Engelmann.  1871. 
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Das  Gelingen  derselben  ist  aber  hanptsächlich  von  zwei  Momenten 
abhängig,  einmal  von  der  vollständigen  Entfernung  der  Eiweisskorper, 
dann  von  einem  sorgfältigen  Vermeiden  eines  Ueberschusses  des 
Qnecksilbersalzes. 

G.  verfahr  so,  dass  er  das  Blat  in  kochendes  Wasser  goss, 
welches  (nach  Meissner)  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
war,  und  dann  weiter  Säure  bis  zur  Goagulation  zusetzte.  Letztere 
muss  rasch  erfolgen  und  Säuremangel  wie  üeberschuss  vermieden 
werden.  Den  Säureüberschuss  durch  Barytwasser  wegzunehmen,  ist 
wegen  des  Filtrirens  des  feinen  schwefelsauren  Baryts  misslich.  Die 
Methode  ist  im  anderen  Falle  rasch  und  nach  G.  dem  Fällen  des 
Eiweisses  durch  Metallsalze  wie  z.  B.  Perls  (Med.  Cent.  1870) 
angegeben  hat  vorzuziehen,  wenn  gleich  auch  letztere  gute  Resul- 
tate gibt. 

War  das  Filtrat,  welches  etwa  die  3 — 4  fache  Menge  des 
angewandten  Blutes  beträgt,  auf  die  Hälfte  eingedampft,  so  wurde 
bei  saurer  Reaction  durch  Zusatz  von  etwas  Baryt wasser  genau 
neutralisirt,  zur  Syrupdicke  abgedampft  und  mit  absolutem  Alkohol 
versetzt,  wobei  eine  milchige  Trübung  entsteht,  herrührend  nament- 
lich von  unorganischen  Salzen.  Das  Filtrat  davon  wurde  abgedampft, 
und  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst.  Die  Lösung  ist  gelb,  sie  wird 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  tropfenweise  versetzt,  so  lange 
sich  ein  Niederschlag  bildet,  wovon  man  mehr  braucht,  wenn  die 
Lösung  dunkler  gelb  gefärbt  ist.  Hierauf  wird  filtrirt  und  das  Filtrat 
durch  Zusatz  von  Baryt  oder  kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemacht 
und  aufs  neue  Quecksilbernitrat  zugesetzt,  bis  ein  Tropfen  der 
Mischung  mit  kohlensaurem  Natron  zusammengebracht  gelbe  Färbung 
zeigte. 

Dieser  letztere  Niederschlag  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt, das  Filtrat  vom  Schwefelquecksilber  eingeengt  und  mit  conc. 
Salpetersäure  in  der  Kälte  versetzt.  Trotz  der  nothwendigen  Ver- 
luste bei  dieser  Methode  hat  G.  bei  den  vielen  Vorversuchen  fol- 
gende Resultate  erhalten.  Es  wurden  zu  59  C.  C.  Blut  0-084  Grm. 
Harnstoff  gesetzt,  und  aus  dem  Blute  das  in  100  C.  C.  0*024  Grm. 
Harnstoff  enthielt,  nach  Abzug  der  im  Blute  selbst  enthaltenen 
Harnstoffraenge  0-079  Grm.  Harnstoff  wieder  erhalten. 

Bei  der  Darstellung  von  Harnstoff  aus  der  Leber  verfuhr  G. 
genau  nach  Meissner. 

Die  Untersuchung  der  Muskeln  erlitt  durch  den  grossen 
Kreatingehalt  derselben  die  Modific&tion,  dass  das  wässrige  Extract 
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wsl  Aantv    mit    Alkohol    ausgezogen  warde,    als   das  Kreatin    zum 
grössteu  Thei\e  auskrystallisirt  war. 

Trotzdem  gehört  nach  dem  Verf.  die  Ausfuhrung  einer  quanti- 
tativen Hamstoffbestimmung  „zu  den  schwierigsten  Operationen  der 
physiol.  Chemie,* 

Rieh.  Maly,  DarsteUnng  von  Balzsanrem  Kreatinin  ans  Harn  ^). 

Menschenharn  —  wenigstens  zu  einigen  Litern  —  wird  auf 
ein  Drittel  oder  Viertel  abgedampft,  von  den  ausgeschiedenen  Salzen 
abgegossen,  mit  Bleizucker  gefallt  und  das  überschüssige  Blei  aus 
dem  Filtrate  durch  kohlensaures  Natron  oder  durch  Schwefelwasserstoff 
entfernt.  Das  Filtrat  wird  annähernd  neutralisirt,  im  ersten  Falle 
mit  Essigsäure  im  zweiten  mit  Soda  und  nun  mit  concentr.  Subli- 
matlosuDg  gefallt.  Dieser  Niederschlag  ist  der  Hauptmasse  nach  eine 
Verbindung  von  Kreatinin  mit  Quecksilberchlorid,  er  wird  unter  Wasser 
mit  HjS  zerlegt,  die  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  entfärbt  und  abge- 
dampft. Die  bleibende  Krystalhnasse  wird  aus  starkem  Alkohol  um- 
krystallisirt  1  bis  2  mal.  Man  erhält  weisse  Krystallkrusten  oder 
srosse  harte  glänzende  Prismen.  Die  Substanz  gibt  mit  concentr. 
Schwefelsäure  Übergossen  dicke  HCl  Dämpfe,  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  und  gibt  mit  PtCli  ein  oranges  Doppelsalz.  Bei  der  Analyse 
wurden  gefunden  31-9Gjl^  C;  5*35 Jl^  H;  berechnet  3210  und  535 J^. 

Auch  aus  Pferdeharn  wurde  so  Kreatinin  erhalten. 

£.  Salkowskiy  ein  eigenthümliches  Verhalten  des  Hypozanthin- 

silberoxyd«  ^). 

Setzt  man  zu  einigen  C.  C.  einer  ammoniakalischen  nicht 
concentr.  Losung  von  Hypoxanthin,  welche  für  sich  mit  AgNOg  einen 
Toluminosen  Niederschlag  gibt,  eine  Lösung  von  Knochenleim,  so 
wird  jetzt  die  Flüssigkeit  bei  Zusatz  von  AgNOg  leicht  opalisirend 
und  es  bildet  sich  nach  tagelangem  Stehen  kein  Niederschlag.  Ein- 
mal ausgeschiedenes  Hypoxanthin  löst  sich  in  Leimlösung  nicht  auf. 
Dies  wird  von  Bedeutung  bei  der  Untersuchung  thierischer  Flüssig- 
keiten; man  müsste  dann  vorher  den  Leim  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  zerstören.  Glycogen  verhindert  die  Fällung 
nicht,  auch  nicht  Spuren  von  Eiweisskörpern  und  nicht  Traubenzucker. 


»3  Sitznngab.  d.  Wien.  Akad.  Band  63.  II.  März  1874.  —    Auch  Annalen 
der  Chemie  Band  159. 

*}  Pflüger's  Archiv  IV.  94. 
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In  Folge  des  geringen  aber  doch  constantea  Gehaltes  des 
Penigaano  an  Guanin  glaubte  Hoppe-Seyler ^)  anznnehmen,  dass 
der  Harn  der  denselben  bildenden  Vögel  Guanin  enthalte.  In  Gänse- 
und  Hühnerexcrementen  wurde  vergebens  darnach  gesucht,  aber  im 
Harn  eines  mit  Fleisch  und  Fischen  genährten  grauen  Reihers  Ardea 
cinerea  wurde  so  viel  Guanin  gewonnen,  dass  damit  analytische 
Bestimmungen  zur  Feststellung  der  Diagnose  gemacht  werden  konnten. 

Dr.  H.  Weidet^  Oamin,  eine  neue  Base  ans  dem  Fleisohextraot  ^). 

Verf.  hat  im  Laboratorium  von  Hlasiwetz  aus  käuflichem 
amerikan.  Fleischextract,  wovon  auch  v.  Liebig  eine  ansehnliche 
Menge  zur  Verfugung  stellte,  eine  neue  Base  gewonnen,  die  nach 
folgender  Methode  dargestellt  wurde. 

Die  Lösung  des  Fleischextractes  in  etwa  6—7  Theilen  warmen 
Wasser  wird  zunächst  mit  concentr.  Barytwasser  vorsichtig  ausge- 
fällt, so  dass  man  einen  Ueberschuss  davon  vermeidet.  Entsteht  nach 
kleinen  abfiltrirten  Proben  kein  Niederschlag  mehr,  so  trennt  man 
durch  ein  leinenes  Tuch  von  der  Flüssigkeit,  die  hierauf  mit 
basisch-essigsaurem  Blei  nach  dem  Abkühlen  völlig  ausgefällt  wird 

Der  entstandene  lichtbraune  Niederschlag  enthält  neben  anderen 
Bestandtheilen  fast  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Carnins  in 
der  Form  einer  Bleiverbindung,  welche  sich  durch  ihre  Löslichkeit 
in  siedendem  Wasser  von  den  anderen  mitgefallenen  Bleiverbindungen 
unterscheidet.  Nur  eine  gewisse  Menge  Chlorblei  geht  mit  in  die 
Lösung,  wenn  man  diesen  Niederschlag,  nachdem  er  abfiltrirt  und 
ausgepresst  wurde,  wieder  mit  viel  Wasser  zu  einem  Schlamm 
zerreibt  und  diesen  in  einem  grossen  emaillirten  eisernen  Topfe 
zum  Rochen  erhitzt.  Man  filtrirt  und  kocht  den  Rückstand  noch 
mehrere  Male  aus.  Das  beim  Abkühlen  schon  sich  trübende  Filtrat 
wird  wieder  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  einem  starken 
Strom  HjS  behandelt.  Man  trennt  vom  Schwefelblei,  und  dampft 
die  schon  sehr  entfärbte  Flüssigkeit  bis  auf  ein  kleines  Volum  ein. 
Manchmal  scheidet  sich  nun  schon  bei  einigem  Stehen  ein  Theil  des 
Carnins  ab  in  Form  eines  krümlichen  gefärbten  Krystall Schlammes, 
in  diesem  Falle  trennt  man  ihn,  und  versetzt  die  übrige  Flüssigkeit 
mit  einer  concentr.  Lösung  von  salpetersaurem  Silber,   wodurch  ein 


*)  Dessen  med.  ehem.  Untennch.  4.  Heft. 
^)  Annalen  d.  Chem.  Bd.  158  p.  353—368. 
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sehr  Tolaminoser  Niederschlag  fallt,  der  aus  Ghlorsilber  and  Carnin- 
silher  besieht.  Man  filtrirt  wieder,  wäscht,  rührt  wieder  znm  Brei 
an,  behandelt  ihn  mit  Ammoniak,  dem  ein  gleiches  Volum  Wasser 
zogesetzt  ist.  Ghlorsilber  löst  sich,  die  Ag  Verbindung  des  Camins 
bleibt  zurück  und  wird  endlich  mit  H^S  zerlegt 

Das  Filtrat  vom  Schwefelsilber  gibt  nun  beim  Eindampfen 
wieder  eine  krümtiche  Ausscheidung  von  Rohcarnin,  das  zum  Schlnss 
mit  Thierkohle  enterbt  wird.  So  stellt  es  kreideweisse  Drusen  und 
krfimliche  Gmppen  mikroskopischer  Kryställchen  vor. 

Nach  der  Ausbeute  an  Rohproduct  kann  man  den  Gehalt  des 
Fleischextracts  an  Camin  auf  etwa  1  ^  schätzen. 

Es  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich,  in  siedendem 
leicht  and  völlig,  kann  aber  nicht  in  grösseren  Krystallen  erhalten 
▼erden.  Alkohol  und  Aether  lösen  es  nicht.  Bei  100^  geht  Wasser 
weg.  Der  Geschmack  ist  anfanglich  kaum  wahrnehmbar,  hinterher 
bitterlich.  Reaction  neutral.  Eine  Gaminlösung  wird  von  neutralem 
essigs.  Blei  nicht  verändert.  Bleiessig  gibt  einen  weissen  flockigen 
Niederschlag,  der  sich  völlig  in  heissem  Wasser  löst.  Am  Platinblech 
gibt  es  bläulich  brennendes  Gas,  einen  eigenen  Geruch  und  viel 
schwer  verbrennliche  Kohle. 

Znsammensetziuig,  gefunden  bei  iOO— ilO®  C.  Berechnet  B^HJ^fi^ 

im  Mittel  G  42*95  G  42*80 

H     402  H    400 

N  28-64  N  28-56 

Die  lufttrockene  Substanz  hält  noch  H2O  ist  also  BjHgNiOa-f-HtO. 
Das  salzsaure  Garnin  bildet  hübsche  glasglänzende  Nadeln;  das 
salzsaure  Carnin-Platinchlorid  C^HgN^Os  .  HGl .  PtGl|  ein  sandiges 
goldgelbes  Krystallpulver. 

Salpetersaures  Silber  fällt  eine  Garninlösung  flockig  weiss. 
Der  Niederschlag  löst  sich  weder  in  Salpetersäure,  noch  in  Ammo- 
niak bemerklich  auf,  und  hat  bei  100®  die  Zusammensetzung 
tCe^HgNfcOa) .  AgNOa. 

Charakteristische  Zersetzungen  erfahrt  das  Gamin  mit  Brom, 
oder  Chlor  and  mit  Salpetersäure.  Fügt  man  zu  einer  heissen  Garnin- 
lösung gesättigtes  Bromwasser,  so  tritt  bald  eine  kleine  Gasent- 
wicklang  ein,  während  die  Farbe  des  Broms  verschwindet.  Hat  man 
letzteres  in  kleinem  Ueberschusse  zugefügt  und  concentrirt  das 
Ganze,  so  beginnt  bald  nach  dem  Auskühlen  die  Bildung  von  glän- 
zenden Nadeln,  der  Bromwasserstoffverbindung  von  Sarkin.  Durch 
Versetzen  mit  verdünnter  Aetzlauge    erhält   man  Sarkin   selbst  als 
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weisses  Krystallmehl:    gefunden  43*98,  3*00  und  4108;  ber.  4418; 
2-89  und  4M8. 

Erhitzt  man  Garnin  mit  Salpetersäure,  so  lange  bis  die  erste 
ziemlich  heftige  Einwirkung  vorüber  ist,  so  erhält  man  aus  der 
auskühlenden  Flüssigkeit  grosse  Erystalle,  die  beim  Liegen  an  der 
Luft  opak  werden,  und  die  auch  durch  die  Analyse  als  salpetersaures 
Sarkin  erkannt  wurden;  in  der  Mutterlauge  war  *  etwas  Oxalsäure. 
Beide  Reactionen  sind  fiir  die  Constitution  bezeichnend: 

Carnin  e^H^N^Oa 
Sarkin  esH^N^O 

Diflf.  eaH^Oj  (=  Essigsäure) 

jedoch  ist  das  Gamin  wegen  seiner  Beständigkeit  gegen  Barytwasser 
und  seiner  Fähigkeit  Salze  zu  bilden  wohl  nicht  als  essigsaures 
Sarkin  aufzufassen,  sondern  als  ein  Glied  der  Gruppe  von  Harnsäure, 
Kreatin  etc. 

Garnin  und  auch  Sarkin  geben  eine  Farbenreaction:  erwärmt 
man  eine  kleine  Menge  davon  mit  frischem  Ghlorwasser  und  einer 
Spur  Salpetersäure,  bis  die  schwache  Gasentwicklung  aufgehört  hat, 
verdampft  dann  im  Wasserbade  zur  Trockne  und  setzt  den  weissen 
Rückstand  unter  einer  Glocke  einer  NH3  Atmosphäre  aus,  so  färbt 
sich  derselbe  in  kurzer  Zeit  dnnkelrosenroth. 

Das  Garnin  ist  keine  auf  den  Organismus  heftig  wirkende 
Substanz;  in  Dosen  bis  zu  2  Decigramm  scheint  es  am  Menschen 
kleine  Pulsschwankungen  zu  bewirken. 

H.  Ritihauaen  und  U,  Kreusler^  über  Lencin  ^). 

Die  Verf.  haben  Leucin  aus  pflanzlichen  Proteinstoflfen  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten  als  Nebenproduct  bei 
der  Darstellung  von  Glutamin-  und  Asparaginsäure.  Sie  bestätigen 
die  Erfahrung,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  aus  den  Zersetzungspro- 
ducten  der  Proteinstoffe  reines  Leucin  zu  gewinnen,  und  sie  zeigen 
durch  Analysen,  dass  ihr  Leucin  in  der  Zusammensetzung  von  dem 
aus  thierischen  Proteinstoffen  dargestellten  nicht  verschieden  ist. 
Alle  untersuchten  pflanzlichen  Eiweisskörper  gaben  Leucin,  doch 
scheint  ein  Unterschied  hinsichtlich  der  Quantität,  welche  gebildet 
wird,  zu  sein,    indem  sie  fanden,    dass  die  Kleberproteinstoffe    und 


1)  Journal  f.  pralt.  Ohem.  1871  pag.  307. 
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C^a^kün    wesentlich    geringere   Mengen   liefern    als   Legumin;    die 
Menge  betrog  4 — 12  5^. 

'Verschiedeno  Verbrennungen  von  Leucin  mit  Natronkalk  ergaben 
das  uberrascbende  Resultat,   dass    nicht   aller  N  in    die   vorgelegte 
Salzsäure    übergegangeD   war,   und    die   N  Gehalte   beträchtlich  zu 
medrig  gefunden    wurden,   nämlich    6"76,    6*67,    7*14  und  7*9  statt 
J0"69j|f.  Nachdem  sich  die  Verf.  von  der  Richtigkeit  der  Beobach- 
tang  überzeugt  hatten,    dass  sich  Leucin  mit  Natronkalk  allein 
nicht  vollständig  verbrennen  lasse,  versuchten  sie  dies  durch 
Beimischung  von  Rohrzucker,  „indem  anzunehmen  war,  dass  die  aus 
dem  Zacker  sich    entwickelnden  Gase    sowohl    ein    zu  rasches  Ent- 
weichen der  gasförmigen  N  haltigen  Producte  verhüten,  als  aach  eine 
vollständigere  Berührung    dieser   mit    den  Theilchen  des  Natronkalk 
ermöglichen  würden.^    Der   Erfolg   entsprach    den   Erwartungen,    es 
wurden  so  10-43  und  10*24  JlJ  erhalten. 

Lencin-KnpferoTyd.  Stark  verdünnte  kochende  Lencinlösnng  löst 
etvBs  Enpferoxydhydrat,  und  die  bläuliche  Flüssigkeit  scheidet  schon  w&hrend 
des  Kochens,  dann  beim  Erkalten  nnd  Eindampfen  hell-violett  blane  glänzende 
Sehnppcben  ab.  Diese  Verbindung  von  Leucin  mit  Eupferoxyd  ist  schwer  löslich 
in  Wasser  zu  einem  Theil  in  2517  Theilen  Wasser.  Die  Analyse  ergab  C  39*35 
und  38-55  9^-,  H  6-83  und  644 ;  ^uO  28-98  und  28-66  was  der  Formel 
3(^*HtgK02)  i^uO  entspricht. 

Verschieden  davon  ist  die  von  Köhler  (Annal.  d.  Chemie  134.  367) 
rrwähnte  Cu  Verbindung,  die  beim  Kochen  von  Leucinlösung  mit  essigsaurem 
Kupfer  entsteht.  Sie  bildet  sich  fast  augenblicklich,  bildet  hellblaue  glänzende 
Blätteben  und  enthielt  nach  neuen  Analysen  25*315  bis  26*91  €u0  was 
-(^^HjjNO^)  4^uO  entsprechen  würde. 

Philipp  Schreiner,  über  das  Melolontbin  ^). 

In  den  Maikäfern  (Melolontha  vulgaris)  wurde  neben  Leucin, 
S&rkin,  hamsauren  Salzen,  oxalsaurem  Kalk  und  Spuren  von  Xanthin 
ein  neuer  N  und  S  haltiger  krystalli sirbarer  Körper  gefunden. 

Der  wässrige  Auszug  der  zerquetschten  Thiere  wurde  durch 
Aufkochen  von  Albuminaten  befreit,  colirt,  ßltrirt  und  das  eingeengte 
Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt.  Das  Filtrat  davon  entbleit  und  auf  ein 
kleines  Volum  gebracht,  schied  harnsaure  Salze  aus.  Nach  Entfer- 
nung der  letzteren  durch  das  Filter  schied  die  Flüssigkeit  bis  zum 
Symp  concentrirt  nach  längerem  Stehen  neben  Leucinkugeln  nadel- 


*)  Berichte  d.  Berl.  ehem.  GeselUch.  1871  p.  763. 
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förmige  Krystalle  ab.  Durch  Kochen  mit  viel  Alkohol  von  80  ^ 
dann  von  70  ^  löste  sich  das  Lencin  auf,  und  ein  weisser  flockiger 
Körper  blieb  zurück,  der  aus  kleinen  mikroskopischen  Nadeln  be- 
stand. Auch  durch  Verdunsten  des  70^  Alkohols  wurde  noch  etwas 
davon  erhalten.  Der  Körper  gab  nicht  die  Piria'sche  Tyrosirreac— 
tion  und  war  schwefelhaltig.  Durch  Umkrystallisiren  ans  Wasser 
unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  wurden  farblose  pracht- 
voll seidenglänzende  harte  zwischen  den  Zähnen  knirschende  Krystalle 
erhalten,  die  bei  100®  nichts  abgaben,  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  heissem  leichter,  sehr  wenig  in  Weingeist  nicht  in  Aether  löslich 
waren.  Dagegen  wurden  sie  von  Alkalien  und  Säuren  aufgenommen. 
Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral;  die  Lösung  in  Kalilauge  mit 
Bleioxyd  gekocht  gibt  wie  bei  Gystin  viel  Schwefelblei.  Mit  Natron- 
lauge am  Silberblech  erhitzt  bleibt  ein  schwarzer  Fleck. 

Nach  den  Analysen  kommt  dem  Körper  die  Formel  C^HuNfSOs 
zu,  und  er  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung  vom  Gystin 
durch  die  Elemente  eines  Moleküls  Acetamid,  und  vom  Taurin  durch 
die  Elemente  eines  Moleküls  Propionitril. 

Die  Ausbeute  ist  klein;  aus  30  S  Maikäfern  vom  Jahre  1870 
wurden  nur  1'56  Grm.  Substanz  gewonnen. 

Jame9  Dewar  und  Arth.  Oamgee,  TTntersuohungen  über  Cystin  ^). 

Die  Verf.  geben  an,  dass  der  Schweiss  in  einigen  Fällen  Gystin 
enthalte.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  ziehen  sie  die  Formel 
€3H5N02S  vor,  der  sonst  angenommenen  CjH^NOjS.  Sie  haben  ein 
salzsaures  Gystin  dargestellt,  und  eine  Ghlorbestimmung  gemacht; 
[aber  die  dazu  verwendete  Menge  Substanz  0*050  Grm.  ist  offenbar 
zu  klein]. 

Sie  untersuchten  ferner  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure, 
des  Aetzkalis,  (welches  Sulfide  gab)  des  salpetersauren  Silbers  und 
nasc.  Wasserstoffs. 

F.  Hoppe-Seyler^  Bildung  von  Müohfläure  ans  Zucker  ohne  CHUimng  *). 

Ausser  Brenzcatechin  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien 
auf  Zucker  auch  Milchsäure.  Bringt  man^l  S  Traubenzucker  mit 
Va  Liter   Natronlauge   (1*34)  und    dem   gleichen  Volum  Wasser   in 


^)  Jonr.  of  anat.  and  physiol.  (2)  VII  pag.  442. 
^)  Bericht,  d.  Berl.  ehem.  Ges.  i87l.  p.  346. 
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«u€t^toiie  auf  das  Wasserbad,  so  tritt  bei  etwa  96®  sehr  heftige 
Reaetioa  ein,  die  Temp.  steigt  über  116®;  die  Flüssigkeit  siedet 
stax\L,  okae  dasa  sich  Gas  entwickelt,  nimmt  einen  nicht  unange- 
nehmen Gerach  an,  and  gibt  nach  hinreichendem  Erkalten  mit  der 
zur  Neatralisation  des  ganzen  Natrongehaltes  gerade  hinreichenden 
QnanlitlLt  verdfLnnter  Schwefelsänre  versetzt  und  darch  Abdampfen 
concentrirt,  beim  Schütteln  mit  Aether  Milchsäure,  wenig  Brenz- 
catechin  and  andere  schmierige  Zersetzungsproducte  an  diesen  ab. 
Ihireb  Schütteln  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Baryt  wird  die 
Milchsänre  dem  Aether  entzogen,  das  Barytsalz  in  Zinksalz  ver- 
wandelt etc.  Das  Zinksalz  wurde  analysirt  und  enthielt  18*1  ^ 
Wasser.  Dies  and  die  Löslichkeitsverhältnisse  sprachen  für  Aethy- 
lidenmilchsäare.  Die  Menge  der  so  erhaltenen  leicht  zu  reinigenden 
Milchsaare  bleibt  hinter  der  durch  Gährung  erhaltenefi  weit  zurück. 
Durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  Zuckerarten  oder  auf  Papier  bei 
200*  warde  keine  Milchsäure  erhalten,  ebenso  nicht  wenn  vor  dem 
Erhitzen  Aetzmagnesia  hinzugefügt  worden  war. 

Heintz^  über  die  Katar  der  Milchfl&ure  des  Fleisches  ^). 

Bekanntlich  unterscheiden  sich  die  Gährungsmilchsäure  und  die 
Milchsäure  des  Fleisches  durch  den  verschiedenen  Krystallwasser- 
gehalt  des  Zink-  und  Kalksalzes,  und  theoretisch  wurde  die  erstere 
als  Aethyliden-  die  letztere  als  Aethylenmilchsäure  bezeichnet,  was 
Wislicenas  (Liebig's  Annalen  128)  durch  Synthesen  thatsächlich 
gemacht  hat. 

Nachdem  Socoloff  (Lieb ig,  Annal.  150)  noch  eine  dritte 
Milchsaare  dargestellt  hatte,  war  Wislicenus  veranlasst  die  Frage 
zu  stellen,  ob  denn  die  Fleischmilchsäure  wirklich  ein  chemisches 
Individaum  sei,  und  fand,  dass  das  fleischmilchsaure  Zink  durch 
Alkohol  in  ein  darin  sehr  leicht  und  in  ein  darin  schwer  lösliches 
Salz  zerlegt  werden  kann.  Die  Identität  des  ersteren  mit  der  Säure 
Socoloffs  (aus  Jodpropionsäure)  konnte  Wislicenus  nicht  streng 
beweisen,  und  das  schwer  lösliche  Zinksalz  fand  er  nicht  identisch 
mit  dem  gahrungsmilchsauren  Zink.  Auch  zeigte  sich  nur  die 
Fleischmilchsäure  wirksam  auf  die  Polarisationsebene. 

Da  nun  die  Aethylenmilchsäure    leicht  Doppelsalze  bildet,    so 
wurde  Heintz  zur  Vermuthung  geführt,  die  fleischmilchsauren  Salze 


O  Annalen  der  Chemie  Bd.  157  p.  314. 
Hmly.  JaltfMberlcbt  fflr  Thlerehemle.  1871. 
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möchten  Doppelsalze  von  äthylen-  and  äthylidensaoren  Salzen 
Bein.  Aus  einer  LOsung  von  äquivalenten  Mengen  beider  Zinksalze 
kryst^lisirt  nun  in  allen  Fällen  zuerst  ein  schwerlösliches  Zinksalz 
mit  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung  des  äthyliden* 
milchsauren  Zinks,  und  aus  der  syrupdicken  Mutterlauge  scheidet 
sich  eine  kleine  Menge  eines  viel  leichter  löslichen  Zinksalzes  das 
2  Aeq.  Wasser  12*951^  enthielt  und  sich  in  6*2  Theilen  Wasser  von 
14^  löste,  was  beides  zu  den  Angaben  über  fleischmilchsaures  Zink 
übereinstimmt.  Hieraach  wird  die  Voraussetzung,  dass  das  fleisch— 
milchsaure  Zink  ein  Doppelsalz  der  beiden  Milchsäuren  sei,  sehr 
wahrscheinlich.  Für  eine  Mischung  beider  kann  es  nicht  gehalten 
werden,  da  das  äthylidenmilchsaure  Salz  drei,  das  äthylenmilchsaure 
4  Aeq.  Wasser  aufnimmt. 

Verf.  fand  ferner  in  der  Fleischflüssigkeit  Aethylidenmilchsäure 
(deren  Zinksalz  mit  18*11  ^  Wasser  und  löslich  in  55*2  Wasser 
von  16®,  während  gährungsmilchsaures  Zink  in  58  Theilen  kalten 
Wassers  löslich)  und  aus  der  Mutterlauge  dieses  Zinksalzes  krystal- 
lisirtes  fleischmilchsaures  Zink  (13*01^  Wasser). 

Zwischen  dem  natürlichen  fleischmilchsauren  Salz  und  dem 
künstlichen  Doppelsalze  (mit  12*951^  Wasser)  finden  nun  aber  doch 
Unterschiede  statt,  nämlich  dass  das  künstliche  die  Polarisations- 
ebene nicht  dreht  und  sein  Wasser  merklich  schneller  abgiebt  als 
das  natürliche,  und  dass  das  natürliche  unikrystallisirt  werden  kann, 
ohne  seine  Zusammensetzung  zu  ändern,  das  künstliche  nicht,  so 
dass  man  das  fleischmilchsaure  nicht  für  identisch  mit  dem  künstlich 
dargestellten  Zinkdoppelsalz  halten  darf,  wenn  gleich  Krystallwasser- 
gehalt  und  grosse  Löslichkeit  bei  beiden  übereinstimmen. 

E.  ErUnmeyeTy  zur  Fleüobnilohsäure  ^). 

Erlenmeyer  hat  über  die  Fleischmilchsäure  einige  Beobach- 
tungen gemacht,  die  mit  den  bisherigen  Angaben  nicht  im  Einklang 
stehen.  So  fand  E.  entgegen  Engelhardt  (Annal.  65),  welcher 
angab,  dass  sich  fleischmilchsaures  Zink  in  2*23  Theilen  kalten  und 
ebenso  viel  kochendes  Alkohol  löse,  die  Löslichkeit  in  Alkohol  weit 
geringer  als  im  Wasser;  und  entgegen  Dosios  (Annal.  146)  wurde 
unter  den  Oxydationsproducten  der  Fleischmilchsäure  (mit  chrom- 
saurem Kali  und  Salpetersäure)  keine  Malonsäure  gefunden. 


O  Annal.  der  Cbem.  Bd.  158.  p.  t^%. 
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Ferner  hat  Wislicenus  (wie  oben)  mitgetheilt,  dass  sich  das 
Zinksalz  der  Fleischmilchsänre  durch  Zusatz  von  starkem  Alkohol 
zu  seiner  warm  gesättigten  Lösung  in  ein  schwer  lösliches  krystal- 
linisches  Salz,  welches  ausfallt,  und  ein  amorphes  gelöst  bleibendes 
spalte.  Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  fand  Verf.,  dass  die 
veiogeistige  Mutterlauge  von  dem  krystallini sehen  Salze  buchstäblich 
bis  zum  letzten  Tropfen  krystallisirte.  E.  meint,  diese  Abweichung 
Hesse  sieh  allenfalls  verstehen,  wenn  man  die  Annahme  macht,  dass 
die  Fleischflüssigkeit  manchmal  2  verschiedene  Milchsäuren  enthält. 

C.  Liebermann  und  FT.  A,  van  Dorp,  zui  Kenntniss  des  Cochenille- 
farbstoffes 1). 

Um  über  die  chemische  Natur  des  Farbstoffs  von  Coccus  Cacti 
Aufschlnss  zu  bekommen,  haben  die  Verf.  vor  Allem  das  Nitropro- 
duct,  die  gut  krystallisirende  Nitrococcussäure  untersucht.  Diese  lässt 
sich  in  beliebiger  Menge  gewinnen,  wenn  man  ein  technisches  Prä- 
parat den  Cochenillecarmin  in  kochende  Salpetersäure  von  1*37 
einträgt,'^  so  lange  die  heftige  Entwicklung  rother  Dämpfe  andauert. 
Nach  dem  Erstarren  bleibt  ein  Brei  von  Oxal-  und  Nitrococcus- 
säorekrystallen,  woraus  die  letztere  leicht  getrennt  wird  und  grosse 
silberglänzende  Platten  bildet. 

Erhitzt  man  die  Säure  im  Rohr  mit  Wasser  auf  180^,  so  ent- 
weicht Kohlensäure  und  es  bildet  sich  ein  gelbes  zu  Nadeln  erstarrendes 
Oel,  das  die  Zusammensetzung  des  Trinitrokressols  hat:  €7H^(N02)3 
OH,  und  mit  dem  aus  dem  Rressol  des  Steinkohlentheers  erhaltenen 
übereinstimmt.  Schmelzpunkt  bei  104^;  das  Kalisalz  krystallisirt  in 
gelben  Nadeln.  Demnach  ist  die  Nitrococcussäure  eine  Trinitrokre- 
sotinsäure,  und  das  Zerfallen  mit  Wasser  geschieht  nach  der  Gleichung : 

e^Hs  (NO^  363  =  €,H5  (NO^)  3»  +  €0^. 
Dieselbe  Zerlegung   tritt   beim   Erhitzen    mit    rauchender  Salzsäure 
bei  180»  ein. 

Aus  der  Bildung  der  auf  Kresol  zurückgeföhrten  Nitrococcus- 
säure ergibt  sich,  dass  der  Cochenillefarbstoff  mit  Methylgruppen 
versehene  Benzolreste  enthält. 

Erwärmt  man  in  concentr.  Schwefelsäure  gelösten  Cochenille- 
carmin, so  geht  bei  120®  die  gelbrothe  Farbe  der  Flüssigkeit  unter 
OO)  ond  S^2  Entwicklung  in  violett  über.  Nachdem  man  eine  Zeit 


1)  Cham.  Berl.  Berichte  1871  pag.  6(^5. 
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lang  die  Temperatur  auf  140  —  150®  erhalten  hat,  werden  durch 
Eingiessen  in  Wasser  braune  Flocken  gefallt.  Dieser  neue  Körper 
Ruficoccin  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  wodurch  er  sich 
von  der  Garminsäure  und  dem  Garminroth  unterscheidet,  löst  sich 
mit  gelber  Fluorescenz  in  Alkohol  und  sublimirt  in  rothen  Dämpfen 
zu  gelben  Nadeln.  Er  hat  die  Formel  ^joHijO«',  welche  die  Verf. 
betrachten  constituirt  als: 

Mit  glühendem  Zinkstaub  behandelt  entsteht  aus  Ruficoccin  ein 
hochschmelzender  in  weissen  Blättchen  sublimirender  dem  Anthracen 
ähnlicher  Kohlenwasserstoff  vom  Schmelzpunkt  190®. 

Wurm,  über  Tetronerythrin  *). 

So  nennt  Verf.  den  rothen  Farbstoff  in  der  „Rose''  (dem  rothen  warzigen 
Fleck  über  den  Augen)  des  Auerhahns  und  Birkhahns.  Reibt  man  die  Rose  mit 
einem  weissen  Tuche,  so  zeigt  dieses  einen  rothen  Fleck.  Durch  Ausziehen  mit 
Chloroform  und  Verdunstenlassen  wurde  eine  Quantität  Farbstoff  erhalten. 
Liebig,  welchem  etwas  davon  mitgetheilt  wurde,  äusserte  sich  dahin,  dass  der 
Körper  eigener  Art  ist  und  mit  dem  Blutfarbstoff  nichts  gemein  hat.  Er  löst 
sich  in  Schwefelkohlenstoff  und  Aether  und  hinterlässt  bei  der  Behandlung  mit 
letzterem  eine  geringe  Menge  einer  farblosen  Substanz.  Der  durch  Verdunstung 
des  Aethers  wieder  erhaltene  Farbstoff  schmilzt  leicht,  wie  etwa  Wachs  und 
erstarrt  beim  Erkalten  körnig,  ohne  deuthche  Krystallisation.  In  alkalischen 
Laugen  ist  er  in  der  Kälte  nicht  löslich,  leicht  in  heisser  Salpetersäure  unter 
Zersetzung. 


')  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoologie  von  Siebold    und  Kölliker  187i. 
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E.  Ray  Lankester^  Vorkonunen  von  Hämoglobin  in  den  Hnskeln  der 
Molinsken  nnd  die  Verbreitung  desselbenin  den  lebendigen  Organismen  ^). 

Der  Pharynx  von  Gasteropoden  ist  roth,  so  bei  Chiton,  Patella, 
Neritina,  Nassa,  Buccinum,  Aplysia,  Limnäus,  Helix  etc.  Bei  zweien 
davon  Limnäus  and  Paladina  constatirte  L.  mit  dem  Mikrospectroskop 
Hämoglobin  als  die  Ursache  der  rothen  Muskeln  im  Pharynx  und 
erhielt  femer  durch  Reduction  den  einen  Stockes'schen  Streifen. 
Hingegen  enthält  das  Blut  von  obigen  beiden  und  anderen  Gastero- 
poden kein  Hämoglobin.  Auch  das  Blut  von  Helix  pomatia  ist  grau 
im  durchfallenden  Lichte,  und  fluorescirt  sehr  schön  blau.  Der 
einzige  Mollusk  mit  rothem  Blut  ist  Planorbis,  und  bei  dem  konnte 
auch  Hämoglobin  entdeckt  werden.  Daher  stammt  die  Farbe  im 
Muskelgewebe  nicht  vom  Blut  In  den  Muskeln  selbst  ist  der  rothe 
Farbstoff  theils  gleichmässig  verbreitet  wie  bei  Limnäus  und  Paludina, 
theils  sieht  man  darin  orange  gefärbte  Körnchen. 

In  physiologischer  Beziehung  wird  auf  die  Verbreitung  des 
Hämoglobins  hingewiesen,  zumal  darauf,  dass  mit  der  functionellen 
Thätigkeit  der  Hämoglobingehalt  vaiiirt  und  dass  vor  allem  die 
thätigsten  und  kräftigsten  Muskeln  (Herz  der  Fische  und  Amphibien, 
alle  Muskeln  bei  den  thätigsten  und  kräftigsten  Glassen  wie  Säuge- 
thiere  und  Vögel)  mit  Hämoglobin  reich  ausgestattet  sind. 

Das  Vorkommen  von  Hämoglobin  gibt  L.  noch  als  von  ihm 
gefunden  an  im  Plasma  des  sogen.  Blutes  einiger  Grustaceen  wie 
Daphnia  und  Cheirocephalus,  in  der  Larve  von  Chironomus  [wie 
schon  bekannt],  in  der  Flüssigkeit  des  Lymphraumes  von  Egeln 
(Hirudo,  Nephelis)  in  der  Gefässflussigkeit  von  vielen  See-  und 
Süsswasser- Anneliden,  und  in  den  glatten  Muskeln  vom  Rectum  des 
Menschen. 


*)  Pflüger's  Archiv  IV  315. 
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W,  Preyer^  Darstellimg  der  Blntkrystalle  im  Grossen^). 

P.  bat  die  Methoden  znsaminengestellt,  welche  zur  Darstellung 
der  Blnikrystalle  im  Grossen  angewandt  werden.  Es  sind  ihrer  sechs. 

l.  Das  Liosungsmittel  der  Blutkörper  ist  Wasser.  Diese  Methode 
der  Zeit   nach    die    erste    und  von   Lehmann    angegeben,   hat  vor 
andern   den  "Vorzug,    dass    sie  keiner    sehr  niedem   Temp.    bedarf. 
Man  lässt  friscbes  Blut    vollständig    gerinnen    und   den  Kuchen  sich 
zusammenziehen,    giesst  das  ausgepresste  Serum   ab  und  zerkleinert 
den  Kuchen  auf  das  sorgfältigste.  Das  Fibrin  wird  nun  durch  Lein- 
wand von  der  Cniorflussigkeit  getrennt  und  mit  soviel  Wasser  aus- 
gewa^hen,  da«s  die  durchgelaufene  Cruorflussigkeit  mit  dem  gleichen 
oder  lYjfachen  Volum  Wasser  verdünnt  wird.  Nun  leitet  man  durch 
diese    Gmorflüssigkeit    etwa   eine   halbe    Stunde    lang  Sauerstoffgas 
und   dann    10    bis  15  Minuten    lang  Kohlensäure.     Schon    nach  den 
ersten  5  Minuten    tritt   eine    Trübung   auf,    die    ebenso  auch  durch 
Wasserstoff  oder  Stickoxydul  hervorgerufen  wird,  die  Krystallbildung 
beginnt  nnd  nach  zwei  Stunden    hat  sich  eine  reichliche  Menge  der 
Blntkrystalle  ausgeschieden.    Uebrigens  wurden  nach  dieser  Methode 
nur  ans  dem  Blute  des  Meerschweinchens,   der  Ratte  und  der  Maus 
Krystalle  gewonnen.  Um  auch  aus  Hundeblut,  dessen  Krystalle  leich- 
ter löslich  sind,  und  aus  anderem  Blute  Krystalle  zu  erhalten,  wurde 
vor  nnd  während   des  Dnrchleitens    der  Gase  Weingeist   in  kleinen 
Mengen    der    verdünnten  Gmorflüssigkeit   zugefügt.    Sie  trübte  sich 
dann  sehr  bald  und  erstarrte  zu  einem  Krystallbrei.  Statt  Weingeist 
kann  auch  zum  Theil  Aether  vei-wendet  werden,  er  reicht  aber  allein 
nicht  aus.  Die  so  erhaltenen  Krystalle  sind  indessen  nicht  rein.  Um 
eine  reine  Lösung  darzustellen,  wurden  dieselben  solange  mit  reinem 
oder  weingeisthaltigem  Wasser  geschlämmt,  bis  die  filtrirte  Flüssig- 
keit weder  von  Silbemitrat,   noch  von  Quecksilberchlorid,  noch  vod 
Zinnchlorür  gefallt  wurde.    Aus  dieser  Lösung  die  Krystalle  wieder 
abzuscheiden  gelang  nicht.  Da  das  Umkrystallisiren  zur  Reindarstel- 
lung  unumgänglich  nöihig  ist,  sich  aber  ohne  Temperaturemiedrigung 
nicht  erreichen   lässt,   so   geht   der   anfangs    erwähnte  Vorzug   der 
Methode  verloren,   wenn  es  sich  darum  handelt,   die  Substanz  ganz 
rein  darzustellen. 


^i  Ans  dMaan  Werk:  die  filutkry&taUe,  Jena  1871. 
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P.  hat  übrigens  gefunden,  dass  man  nur  viele  Stunden  lang 
trockene  oder  feuchte  kohlensäurefreie  atmosphärische  Luft  durch 
entfasertes  Blut  vom  Hunde  zu  leiten  braucht,  um  eine  reichliche 
Ej*y Stallausscheidung  zu  erzielen,  und  zwar  tritt  diese  ein,  wenn  das 
Blut  Zimmertemperatur  oder  eine  solche  von  35  bis  38®  C.  während 
des  Durchleitens  hatte. 

IL,  Als  Lösungsmittel  der  Blutkörperchen  verwendete  Rollett 
die  Kälte,  das  Gefrierenlassen.  In  eine  Kältemischung  stellte  er 
Platintiegel,  in  die  frisches  entfasertes  Blut  gegossen  wurde.  Dieses 
gefriert  zu  einem  rothen  Eisklumpen.  Nachdem  es  etwa  eine  halbe 
Stunde  in  der  Frostmischung  gestanden  hat,  lässt  man  es  langsam 
aufbhauen,  giesst  den  Tiegelinhalt  in  Gläser,  so  dass  der  Boden 
etwa  15  Mm.  hoch  mit  dem  lackfarbenen  Blute  bedeckt  ist,  und 
stellt  ihn  an  einen  gleichmässig  temperirten  kühlen  Ort  zum  Kry- 
stallisiren  hin.  Nach  wenigen  Viertelstunden  hat  sich  ein  Sediment 
von  Krystallen  abgesetzt.  So  gab  namentlich  Meerschweinchen-  und 
Eichhörnchenblut  schnell  wohl  ausgebildete  Krystalle,  Katzenblut 
erst  nach  längerem  Stehen  des  Blutes.  Dann  folgt  das  Hundeblut. 
Bei  diesem  geht  die  Krystallisation  von  der  Oberfläche  aus.  Man 
hebt  die  sich  bildende  Krystallhaut  ab,  dann  bildet  sich  eine  neue 
und  so  fort.  Sehr  viel  mehr  Zeit  nehmen  in  Anspruch  das  Menschen— 
und  Kaninchenblut.  Schweineblut  und  Froschblut  gaben  keine  Kry- 
stalle. Doch  ist  das  Hämoglobin  auch  dieser  Blutarten  krystallisirbar. 
Durch  wiederholtes  G^frierenlassen  und  Wiederaufthauenlassen  des 
Blutes  gelingt  es  sämmtliche  Blutkörper  vollständig  aufzulösen,  aber 
es  erfordert  dies  bei  grösseren  Blutmengen  viele  Kältemischungen 
und  viel  Zeit,  und  die  Krystalle  werden  durch  Auswaschen  nicht 
rein  erhalten.  Häufig  ist  auch  eine  Goncentration  des  lackfarbenen 
Blutes  durch  Verdanstung  bei  niedriger  Temperatur  erforderlich. 
Ob  der  Luftsauerstoff  beim  Gefrieren  Zutritt  habe  oder  nicht,  ist 
für  das  Zustandekommen  der  Krystallisation  gleichgiltig. 

Dieses  Verfahren  ist  besonders  im  Winter  zur  Darstellung  von 
Blutkrystallen,  die  nicht  rein  zu  sein  brauchen,  äusserst  bequem. 
Namentlich  wenn  es  sich  um  vergleichende  krystallographische  und 
optische  Untersuchung  der  Hämoglobine  verschiedener  Thiere 
handelt,  wo  es  auf  chemische  Reinheit  weniger  ankonmit,  ist  es 
empfehlenswerth. 

UI.  Dem  Thiere,  aus  dessen  Blut  die  Krystalle  dargestellt 
werden   sollen,  injicirt   Böttcher   durch  eine  Vene   während   der 
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GhloToformnarkose  eine  bedeutende  Quantität  kalten  Wassers.  Hier- 
auf wird  das  Chloroform  bis  zum  Tode  verabreicht.  Das  gleich  nach 
dem  Tode  aos  dem  Herzen  und  den  Gefassen  erhaltene  Blnt  ist  dann 
höchst  krystalUsationsfabig.  Lässt  man  es  mit  seinem  Volam  Wasser 
versetzt  io  der  Kälte  stehen,  fugt  dann  Alkohol  hinzu,  so  verwandelt 
»ch  die  ganze  Masse  in  einen  Krystallbrei.  Diese  Methode  ist  schon 
dföhalb  wenig  zu  empfehlen,  weil  die  Gewinnung  des  Blutes  aus 
dem  todten  Thiere  beschwerlich  ist.  Man  erhält  za  geringe  Mengen 
zum  Umkrystallisiren. 

IV.  Das  Liösungsmittel  der  Blutkörper,  welches  W.  Kühne 
empfiehlt,  das  Alkali-Taurocholat  und  Glykocholat,  hatte  Thiry 
gleichfalls  zur  Darstellung  krystallisirten  Hämoglobins  auch  aus 
schwer  krystalUsirenden  Blutarten  benutzt.  600''''  Pferdeblut  werden 
in  einem  Gylinder  aufgefangen  und  abgekühlt.  Sobald  sich  das  Plasma 
von  den  Blutkörperchen  getrennt  hat,  wird  es  mit  sammt  der  auf 
dem  rothen  Grunde  gelagerten  Schiebt  weisser  Blutkörperchen  abge- 
hoben und' die  Masse  der  zurückbleibenden  rothen  Blutkörper  mit 
einer  0'5  procentigen  wässerigen  Lösung  von  krystallisirter  Rindsgalle 
versetzt.  Hierauf  lässt  man  das  Blut  gerinnen.  Das  ausgeschiedene 
Fibrin  »chliesst  die  nicht  aufgelösten  Blutkörperchen  ein,  so  dass 
die  ablaufende  tiefrothe  lackfarbene  Lösung  ihrer  keine  enthält. 
Diese  wird  so  lauge  unter  beständigem  Umrühren  mit  sehr  wenig 
E&sigsaure  enthaltendem  90  procentigem  Alkohol  versetzt,  als  der 
dadurch  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  auflöst.  Nach  einigen 
Stunden  verwandelt  sich  dann  die  ganze  Flüssigkeit  in  einen  Kry- 
stallbrei, der  auf  Filtern  gesammelt  und  anfangs  mit  verdünntem 
Weiogeist,  dann  mit  Eiswasser  gewaschen  wird.  Oder: 

Man  lässt  100"^  Hundeblut  in  einer  flachen  Schale  gerinnen, 
löst  den  Blutkuchen  von  den  Gefässwandnngen  und  lässt  24  Stunden 
an  einem  kühlen  Orte  stehen,  bis  das  Serum  möglichst  ausgeschieden 
ist.  Nun  wird  das  Serum  abgegossen,  der  Kuchen  mit  Wasser  ab- 
gespult^ in  50**  Wasser  mit  einer  Spritze  zerkleinert,  nach  24  Stun- 
den durch  Leinen  filtrirt  und  das  Fibrin  mit  10''*'  Wasser  ausgewa- 
schen. Die  so  erhaltene  Mischung  von  verdünntem  Serum  und 
Blutkörperchen  wird  mit  2''''  einer  syrupdicken  Lösung  von  1  Th. 
krystallisirter  Rindergalle  in  3  Th.  Wasser  versetzt;  sie  enthält 
nach  24  Stunden  kein  Blutkörperchen  mehr.  Doch  ist  eine  Filtration 
durch  Papier  unerlässlich,  und  diese  nimmt  auch  bei  Anwendung 
vieler  Filter  noch  24  Stunden   in  Anspruch.    Auf  Zusatz   von  20*''' 
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90  procentigen  Alkohols  auf  100"  des  Filtrats  verwandelt  sich  dieses 
bald  in  einen  festen  Krystallbrei,  der  zuerst  mit  einem  Gemisch  von 

4  Th.  Wasser  und  1  Th.  Alkohol,  dann  mit  Eiswasser  auf  dem 
Filter  gewaschen  wird.    Man    erhält   nach    dieser  Methode  reichlich 

5  Grm.  reines  und  trockenes  Hämoglobin,  welches  umkrystallisirt 
werden  kann.  Das  Umkrystallisiren  liefert  jedoch  nur  dann  ein  reines 
Präparat,  wenn  die  erste  Krystallisation  keine  Blutkörperchen  ent- 
hielt. (Nach  Kühne.)  Diese  Methode  ist  etwas  umständlich.  Der 
Zusatz  der  krystallisirten  Galle,  noch  mehr  der  der  Essigsäure, 
können  auch  vielleicht  Zersetzungen  der  Blutkry stalle  bedingen. 

V.  Man  mischt  entfasertes  Hundeblut  mit  etwa  seinem  Volum 
destillirten  Wassers  und  fügt  zu  je  4  Volumina  der  Blutlösung 
1  Volum  Alkohol.  Das  Gemisch  bleibt  dann  24  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  0^  oder  weniger  stehen.  Hierauf  werden  die  ausge- 
schiedenen Krystalle  abfiltrirt,  ausgeprosst,  in  möglichst  wenig  Wasser 
von  25  bis  30®  gelöst,  auf  0*^  abgekühlt  und  diese  Lösung  wieder 
mit  einem  Viertel  ihres  Volums  Alkohol  bei  (fi  besser  bei  —  10  bis 
—  20®  gemischt  24  Stunden  stehen  gelassen.  Die  ganze  Flüssigkeit 
erstarrt  dann  zu  einer  Krystallmasse,  ohne  dass  das  Wasser  gefriert. 
Dieses  umkrystallisiren  kann  mehrmals  wiederholt  werden. 

Aus  dem  Blute  einiger  Nager,  z.  B.  des  Meerschweinchens,  der 
Ratte,  erhält  man  durch  blossen  Wasserzusatz  nach  dem  Defibriniren 
Blutkry  stalle,  weil  sie  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  sind;  doch 
kann  man  sie  durch  Auflösen  in  Wasser  von  30®  und  Abkühlen  oder 
Verdunsten  über  Schwefelsäure  im  luftverdünnten  Raum  gleichfalls 
umkrystallisiren  und  unter  0*^  ohne  Zersetzung  trocknen  (Methoden 
von  Hoppe-Seyler). 

Von  den  fünf  beschriebenen  Methoden  ist  unbedingt  die  letzte 
die  beste.  Doch  ist  auch  sie  der  Vervollkommnung  bedürftig.  Das 
längere  Auswaschen  wird  dem  häufigen  umkrystallisiren  immer  vor- 
zuziehen sein,  zumal  das  Auflösen  in  Wasser  viel  Zeit  beansprucht 
und  wenn  man  statt  Blut  das  wässerige  Extract  des  Blutkuchens 
verwendet,  sonst  ganz  wie  angegeben  verfahrend,  dann  wird  viel 
Zeit  und  Mühe  gespart  und  namentlich  von  vornherein  die  Haupt- 
masse des  Serumalbumins,  das  den  Krystallen  hartnäckig  anhaftet, 
entfernt.  Preyer  verfährt  daher  zur  Darstellung  von  ganz  reinen 
Blutkrystallen  im  Grossen  aus  beliebigem  Blute  in  folgender  Weise : 
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^1.  Das  Blut  wixd    in   einer  Schale  aufgefangen.    Man  lässt  es 
in  ihr  gerinneD  und   einige   Stunden,    am  besten  einen  Tag  lang,    an 
einem  kahlen  Orte   steben.     Dann  wird  das  Serum  mit  den  weissen 
Blutkörperchen  nnd   dem   Fette,  welches  sich  mitunter  oben  angesam- 
melt hat,    abgegossen,    der  Blutkuchen  mit  destillirtem  Wasser  ab- 
gespült in  sehr  kleine  Stücke  zerschnitten  und  auch  diese  mit  kaltem 
destillirtem  Wasser  wiederholt  abgespült.    Hierauf  bringt    man  den 
zerstückelten  oder  zerhackten  oder  fein  zerriebenen,  am  besten  durch 
Frierenlassen    erhäxteten  und  dann  zerkleinerten  Cruor   auf  ein  Pa- 
pierfilter und  giesst  kaltes  destillirtes  Wasser  darauf  bis  das  Filtrat 
mit  Quecksilberchlorid    keine   sehr  starke  Fällung    mehr  gibt.    Nun 
wendet  man    anf  30  bis  40®  erwärmtes  Wasser   zum  Ausziehen   des 
Blatkuchens    an     und  lässt    das  Filtrat  in  einen  grossen  in  Eis  ste- 
henden Cylinder  tropfen.  Von  der  rothen  Lösung  wird  ein  abgemes- 
sener Theil    so    lange    mit  Alkohol    in    allmälig   unter   Umschütteln 
zugefügten  kleinen  Mengen  versetzt  bis  eine  Fällung  entsteht.    Man 
weiss  also    wie    viel  Alkohol    der   ganzen    Lösung    zugefiigt  werden 
darf,   ohne    dass    eine  Fällung   eintritt.     Ist  etwas  weniger  Alkohol 
hinzugekommen,  so  bringt  man  das  Gemisch  in  eine  Kältemischung. 
E>    scheiden    sich    dann    schon    nach    einigen  Stunden   die  Krystalle 
ungemein  reichlich  aus.  Sie  sind,  weil  viel  Wasser  angewandt  wurde, 
auch  in  der  Kälte  leicht  abzufiltriren.  Man  wäscht  sie  mit  eiskalseui, 
anfangs  ein  wenig  Weingeist  enthaltendem  Wasser  aus.     Selbst  die 
zuerst  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  verhältnissmässig  wenig  getarbt,  und 
gibt    mit  Bleiessig    und    Sublimat    nur    unbedeutende    Niederschläge 
Mer  Trübungen.    Die  Ausbeute  ist  eine  sehr  grosse.    Die  Krystalle 
werden,    je  nachdem  die  Untersuchung   es  fordert,    entweder   gleich 
benutzt,    oder    mittelst    Decantiren    so    lange    gewaschen,    bis    das 
Waschwasser  weder  mit  Quecksilberchlorid,  noch  mit  Bleiessig,  noch 
mit  Silbernitrat  sich  trübt.    Sie   sind  dann   meistens  rein  und  ihre 
Asche  gibt  keine  Phosphorsäur ereaction  mehr,  sie  besteht  aus  reinem 
Eisenoxyd.  Ist  es  nicht  der  Fall,  so  müssen  sie  in  warmem  Wasser 
gelöst  und  wie  angegeben  umkrystallisirt  werden.  Bei  einer  Tempe- 
ratur von  weniger  als  (fi  kann  man  auch  an  der  Luft  die  Krystalle 
trocknen,  ohne  dass  sie  sich  zersetzen. 

Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  sub  V  wesentlich 

nur  dadurch^  dass  statt  des  defibrinirten  Blutes  der  wässrige  Auszug 

des  Cmor  zur  Darstellung  dient.  Gerade  hierin  liegt  aber  ein  grosser 

Tortheil.     Denn  die  Krystalle    sind  viel    leichter  und  schneller  rein 

zu    erhalten,    weil    nur    geringe    Mengen    von   Seruraalbumin    ihnen 
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anhaften  können.  Ferner  filtrirt  wegen  des  mangelnden  Serumalbumin 
die  Flüssigkeit  ungleich  schneller;  sodann  ist  es  Thatsache,  dass 
durch  das  Gerinnen  des  Blutes,  durch  das  Behandeln  des  Cruor  mit 
Wasser,  das  Gefrierenlassen  desselben,  wobei  das  Fibrin  schnell 
farblos  wird  und  die  Blutkörper  sich  auflösen,  und  schon  durch  den 
längeren  Zeitraum  vom  Aderlass  bis  zum  Vermischen  mit  Weingeist 
die  krystallisationsfahigkeit  steigt.  Preyer  erhielt  nach  diesem 
Verfahren  stets  grössere  Krystalle,  als  nach  den  anderen  Methoden. 

Von  allen  Blutarten  eignet  sich  zur  Darstellung  sehr  grosser 
Mengen  reinsten  Hämoglobins  am  besten  das  Pferdeblut.  Man  defi— 
brinirt  es  und  lässt  die  Blutkörperchen  in  einem  hohen  Gylinder 
sich  absetzen,  pipettirt  das  rothe  Serum  ab,  und  verwendet  wie 
oben  den  Cruor,    so  hier  die  Blutkörperchen  selbst  zur  Darstellung. 

Wenn  man  aus  bereits  defibrinirtem  (z.  B.  gasfreiem)  Hunde- 
blute  schnell  krystallisirtes  Hämoglobin  darstellen  will,  so  versetzt 
man  es  am  besten  mit  seinem  Volumen  destillirten  Wassers,  fugt 
zu  4  Volumina  des  Gemisches  IV2  Volumen  absoluten  Alkohol  und 
stellt  die  Lösung  in  einem  Gylinder  in  eine  Kältemischung;  nach 
wenigen  Stunden  ist  dann  die  Flüssigkeit  in  einen  Krystallbrei  ver- 
wandelt. Durch  häußges  Decantiren  mit  wässerigem  Weingeist  (4 
Vol.  Wasser  und  1  Vol.  absoluten  Alkohols)  wobei  nicht  einmal 
grosse  Kälte  erforderlich  ist  und  eine  Gentrifuge  gute  Dienste  leistet, 
erhält  man  die  Krystalle,  freilich  mit  enormen  Verlusten,  rein.  Diese 
äusserst  bequeme  Methode  hat  den  Nachtheil,  dass  die  Krystalle 
durch  das  längere  Liegen  unter  wässerigem  Weingeist  ein  wenig 
schwerer  löslich  in  Wasser  werden.  Verzichtet  man  auf  die  Erhal- 
tung der  normaleu  Löslichkeit,  so  kann  man  auch  ohne  Anwendung 
von  Eis  selbst  bei  8  bis  10®  aus  Hundeblut  durch  Vermischen  desselben 
mit  seinem  Volum  Wasser  und  etwas  mehr  als  V%  des  ganzen  Vo- 
lums absoluten  Alkohols  eine  reichliche  Krystallisation  erzielen.  Das 
Gemisch  war  in  einem  Fall  zu  einem  dicken  Krystallbrei  schon 
nach  9  Stunden  gestanden,  so  dass  man  durch  Decantiren  mit  einem 
Gemisch  von  4  Vol.  Wasser  und  1  Vol.  absoluten  Alkohols  und 
Filtriren  eine  grosse  Menge  ziemlich  reiner  Krystalle  in  12  Stunden 
erhalten  kann.  Dieses  Verfahren  ist  indessen  nicht  immer  von  so 
günstigem  Erfolge. 
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Preyevy  die  Kryttallfoimen  deg  Blutrothi  i). 

[Die  naclifolgende  Zasammenstellong  dem  citirten  Specialwerke 
entnommeD,  geben  wir  hier  in  ihrem  tabellarischen  Theil  vollständig 
wieder;  sie  gibt  bei  der  amfassenden  vom  Verf.  benutzten  Literatur 
eine  interessante  Uebersicht  über  die  bisherigen  Beobachtangen  über 
Vorkommen  nnd  Krystallform  des  Hämoglobins.] 

Yen  den  sechs  Kry  stall  Systemen  kommen  für  die  Hämoglobine 
äberhanpt  in  Betracht  fünf,  nämlich  das  reguläre  (tesserale),  das 
tetragonale,  das  rhombische,  das  monokline  (klinorhombische, 
monoklinoedrisclie)  und  das  hexagonale.  Nur  trikline  (klinorhom- 
boidische)  Blutkry stalle  hat  Niemand  gefunden  zu  haben  behauptet. 
Von  jenen  fünf  Systemen  sind  aber  sofort  auszuscheiden  das  reguläre 
und  das  tetragonale,  das  reguläre,  weil  alle  Hämoglobinkrystalle 
doppeltbrecbend  sind,  kein  doppeltbrechender  Krystall  aber  regulär 
sein  kann;  das  tetragonale,  weil  die  einzige  Angabe,  das  Hämoglobin 
des  Meerschweinchens  krystallisire  im  tetragonalen  Systeme  nicht 
begründet  ist  und  den  genauen  Untersuchungen  der  Meerschweinchen- 
blutkrystalle  durch  Victor  von  Lang  u.  a.  gegenüber  nicht  Stich 
hält.  Es  bleiben  also  drei  Systeme:  das  rhombische,  das  hexagonale 
and  das  monokline.  Von  diesen  ist  aber  das  letztgenannte  gleichfalls 
ZQ  streichen,  denn  der  einzige  Forscher,  welcher  angab,  das  Hämo- 
globin krystallisire  monoklin,  Funke,  hat  seine  Angabe  durch  nichts 
gestützt.  Er  behauptete  nur  das  Menschen-  und  Katzenhämoglobin 
krystallisire  im  monoklinen  System.  An  einer  anderen  Stelle  nennt 
er  selbst  die  menschlichen  Blutkrystalle  rhombisch  und  die  der 
Katze  sind  es  thatsächlich.  Monokline  Blutkrystalle  sind  also  bis 
jetzt  mit  Sicherheit  nicht  beobachtet  worden.  Dagegen  sind  rhombische 
und  hexagonale  für  immer  erkannt. 


')  Aus  dessen  Bnch:  die  BlatkrystaUe.  Jena  1871' 
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ArtBtHe. 
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babuin). 
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(Tatpa  europaea). 
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(^  Fei  18  damesticd). 
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Lang). 
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chen (von  Lang). 
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sechsseitige  Prismen 

oft  rosettenförmig 

gruppirt. 


Wahrscheinlich  rhom- 
bisch (P.). 


Rhombisch  (Rollett). 


Rhombisch  (P.). 


Rhombisch  (P.). 
Rhombisch  (P.). 


Rhombisch. 


ImBlute,  das  vom  BI 

egel  gesogen  wurd 

6  bis  8  Wochen   na- 

dem   Saugen   (Bud^ 

Bojanowski). 

Extraglobulär  im  \ 

nenblut  (Pnnke). 

Intraglobulär 

(H.  Meckel). 


Extraglobulär. 

Extraglobulär. 
Extraglobulär. 


Rhombisch  (v.  Lang). 


Hexagonal  (von  Lang, 
Rollett,  Kunde)  (P.). 


Extraglobulär. 


Extraglobulär. 


Extraglobulär. 
Extraglobulär. 


Intraglobulär  und 
extraglobulär. 


Intra-u.  extraglobuläi 
Uebergänge  von  Beal 
abgebildet  (Quart, 
joum.  ofmicroscop.  S4 

1864,  32— 4.H). 

Die  Kry stalle  liegen 

gern  sägezahnfömüg 

nebeneinander. 

Extraglobulär. 


Blut. 
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UiBcttell  fa  Wauer. 


InftalUtlrbarkefi. 


BeHcrlaigcB. 


Ynsäk  was  Venenblut 
£iss6eroidentlich  leiclit 
>:'sHch,weii]iTom  Blut^ 
i-zt^  m  der  Kälte  ziem- 

hdi  sdiwer,  in  der 
Wanne  sdir  leicht  Iög- 

üch  (Bojanowski). 


rK€  iiiedien  Krjstaille 
in  der  Kälte  leicht 
löslich  (P.). 


AosserordeiitL  leicht 

is  kaltem  Wasser 
lodicfa  (Bojanowski). 


InlEaltem  Wasser  ziem- 
hch  9cliirer,  in  warmem 
sehr  leicht  lOsüch 
(Bojanowski). 


Krystallisirt 
schwer. 


KryBtallisirt 
schwer  (P.). 


Krystallisirt  leicht 

aus  dem  Blute  des 

chlorofonn.Thieres. 


KryBtallisirt 
leicht. 


In  kaltem  Wasser 
schwer,  in  warmem 
sehr  leicht  löslich. 


Sehr  schwer  lOslich. 


Krjstallisirt 
leicht. 


Krjstallisirt 
sehr  leicht. 


bchr  schwer  lOslich.  KrystaUisirt 

leicht. 


I 

Mftlf,  Jakrasbaricbi  für  ThiercUamie  1^71. 


AbbUduogeo  in  FuDke's  Atla«  X,  1  u.  %  Vgl.  1)  Fuoke, 
Joiiro.  f.  prakl.  Chemie  18S2,  p.  384  und  Ztitscbr.  f.  rat.  Med. 
1853,  205.  t)  T.  Lang.  Sitzungsb«r.  d.  Wiener  Akad.  XLVI. 
1.  Abtb.  4882,  mit  Abbild,  der  KrysUlle  in  Kollett'i  Abhandl. 
daselbst.  3)  Boianovski.  Zeilschr.  f.  viss.  Zool.  XII.  332, 
Taf.  30, 1  u.  3.  V)  Kunde.  ZeiUcbr.  f.  rat.  Med.  1852,  Taf.  IX,  1. 

Funke  fand  die  Winkel  73«  0'  bis  73«  35'  und  an  den  fast 

recbtwinkligen  Tafeln  .^^'. 

91090' 

Budge,  Verbandlgn.  d.  natorhist.  Vereins  der  Rheinl.  u. 
Westpb.  1850  (K9lu.  Zeitung  Nr.  300  d.  J.).  Ankersniits 
Di»,  p.  5,  Anm.  2.  Aucb  Berlin  (Nederlandscb  Lancel  1853 
bis  Iföfc.  3.  aer.,  3.  jaarg.  id-^)  unteraucbte  di«  Bildung 
der  Krystalle  in  den  Blutegeln.  Meckel,  Archiv  f.  d.  Holland. 
Beitr.  zur  Natur-  und  Heilkunde  ],  90,  1858. 

^Preyer  stellte  die  Kristalle  dar  durch  Zusatz  von  Wasser 
und  Alkohol  zum  BItite  eines  mit  Sanlonin  vergifteten  Affen. 
(Max  Schnitze  in  aeinem  Arcbiv  1866.  S.  195.)  Abb.  Taf.  III. 

P.  hat  nur  einmal  ein  schlechtes  Priparit  gesehen. 
Kunde  stellte  zuerst  die  Krystalle  dar  (Nadeln.)  Zeilschr.  f. 
rat.  Med.  1852,  S.  285. 

AbbUdung:  Zeilschr.  f.  viss.  Zool.  XII.  Taf.  XXX,  Fig  8; 
Lebmann  sah  die  Igelkrystalle  1853.  P.  hat  prismatische 
Krystalle  aus  dem  Blute  eines  cbloroformirlen  Igels  erhalten. 

F.  Hoppe-Seyler,  Handb.  d.  phyaioi.  a.  patboL-cfaem. 
Analyse.  2.  Aufl.  Berlin  1865.  S.  201. 

Abbildung:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XII,  Taf.  XXX,  Fig.  7 
und  Funke's  AUas  X,  3.  Yergl.  Funke,  Journ.  f.  prakt.  Ch. 
1852,  LVI,  195  u.  Rolett,  Sitzongsber.  d.  Wien.  Akad.  186t 

Funke's  Angabe,  die  Krystalle  seien  monoklinoSilrisch 
(ktinorhombisch}ist  nnricbtig  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1852,  291). 

Die  Krystalle  wurden  dargestellt  1866  von  Theodor  Deecke 
in  LQbeck.  LOvenblutkrvstalle  sah  Berlin  bereits  1856  ,Ne- 
derlandsch  Lancet  V,  731).  P.  untersuchte  die  sehr  schienen 
Deecke'schen  Präparate,  welche  aber  nach  4  Monaten  volt- 
kommen unbrauchbar  wurden.  Statt  der  Krystalle  fanden 
sich  nur  feine  Körnchen  vor  und  das  Spectrum  war  das  des 
sauerstoffTreien  Hämoglobins.  Die  Krvstalle  waren  in  einem 
Raum  von  Zimmerwärme.  statt  in  der  kSlle  aufbewahrt  worden. 

Dargestellt  1866  v.  Deecke. 


Desgl. 

Hoppc-Seyler,  Medic-chem.  Unters.  II.  S.  182.  Ib67. 
KQhne,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie.  S.  196.  1868. 

Abbildung  der  scheinbar  farblosen,  in  Wirklichkeit  aber 
nur  wegen  ihrer  Düonheit  nicht  roth  erscheinenden  Krystalle 
in  Funke's  Atlas  IX.  5. 

Funke  sah  auch  rhombische  lafem  (im  UlUvenenblute) 

^  Zeilschr.  f.  rat.  Med.  1851,  S.  190).  Vgl.  Kunde  in 


mit 
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Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1852,  S.  271.  InlraglobuUrc  Krystalle 
bildet  Kolliker  ab  (Mikroskop.  Anat.  1851,  11,  2.  Hallte,  Fig. 
•271,  S.  280). 

Lehmann's  Angabe  (Chem  «pharm.  Centralbl.  1853,  S.  96), 
man  finde  zuweilen  auch  reguläre  Oktaeder,  beruht  auf  einem 
groben  Versehen,  ebenso  ist  Hoppes  Angabe,  die  Krystalle 
seien  tetragonal,  unrichtig.  Moleschott's  Mittheilung  (Patho- 
logie u.  Physiologie,  (iiessea  1866,  S.  42),  er  habe  auch  6sci- 
tige  Tafeln  aus  Meerschwcinchcnblut  erhalten,  erklart  sich 
dadurch,  daas  in  der  That  die  Tetraeder  sich  liüullg  so  anein- 
anderlegen,  dass  daraus  scheinbar  von  6  Seiten  begrenzte 
Flächen  resultiren.  Abbild,  in  Funke's  Atlas  X,  4.  Reichert, 
Mttller'5  Archiv  1849,  1U7,  Tuf.  II,  Flg.  6.  Kunde,  Zeilschr. 
f.  rat.  Med.  Taf.  IX,  Fig.  2  (1852). 

Abbildung  In  Funke's  Atlas  X,  5.  Lehmann's  Angabe 
die  Krystalle  gehörten  nicht  in  das  hexagooale  System,  ist 
unrichtig.  Kunde  gibt  in  der  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  T?f.  IX. 
Fig.  3  (1852)  eine  Abbildung;   desgl.  KUhnc,  Lehrb.  S.  200. 
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Blut. 


ArtiMie. 


KryiUllgeKalt. 


KryitalUyilHi. 


TtrktBBeB. 


MauB 

(^Mu8  museuitis). 


Ratte 

{Mus  raUus), 
(Mna  deewmanua). 


EaninGhen 

(Lepua  cwniculua). 

Hamster 

i_Crie€tiM  vulgaris). 


Marmelthier 

(ÄretcmysmarmoUa), 

Pferd. 


Scliaf. 


Bind. 


Schwein 

(^Sus  scrofa  dornest^. 


Steinkauz 

(^Stria  noetud), 

Babe 

Krühe 

(^Corvus  corone). 

Haubenlerche 

(^Alauda  cristatd). 

Sperling. 
Taube. 


Sechsseitige  Tafeln  n. 

Stäbchen(Bojanow8ki). 

Tetraeder  ?(Lehmann). 

Feine  Nadeln  (Ennde). 

Tetraeder  (Kunde 

1852).  Tetraeder 

(Lehmann  1853). 

Prismen  (Bisegger 

1852). 

Rechtecke,  verlängerte 

Rhomben,  Prismen. 


Rhomboeder  nnd 
sechsseitige  Tafeln 
(Lehmann).  Winkel: 

:|äÄö  (Lehmann  1853). 


Hexagonal? 


Sänlenförmige  Ery- 
stalle  (Valentin). 

Vierseitige  Prismen  n. 
rhombische  Tafeln. 


Prismen. 


Pallisadenartig  neben- 
einandergestellte Säol- 

chen  (A.  Schmidt). 
Nadeln  mit  doppelten 

Endflächen  (Innde 

185«).  Prismen  (P.). 

Msmen  (P.). 


Rhombisch  (v.  Lang). 


Hexagonal. 


Rhombisch  (Fimke), 
1851. 


Höchstwahrscheinlich 
rhombisch  (P.). 


Vierseitige  Tafeln  (P.).  Höchstwahrscheinlich 

rhombisch  (P.). 


Sphenoide. 


Rhombische  Tafeln  a. 
kämm-  n.  fächerförmig 
gelagerte  Prismen  (P.). 

Sehr  spitz  endigende 
nadelfOrmige  Krystal. 

Wie  die  Lerchenblut- 

kry  stalle. 

Sphenoide. 


Höchstwahrscheinlich 
rhombisch. 


Desgl. 


Extraglobnlfir. 


Litraglobolar. 


Eztraglobnlar. 


Extraglobnlär. 


Eztraglobiil&r. 


Extraglobnlär. 


Extraglobnlär. 


Intraglobulär. 


Extraglobnlär. 
Extraglobnlär. 

Extraglobnlär. 
Extraglobnlär. 


Blut. 
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Hriirfciirti  ia  Waiier. 


IryilftUlilrterfcelt. 


Sehr  leicht  l^talich 

(Bojanowski). 
SdiT  adiwer  Itelich 

(Ldonami). 

Seitr  schwer  lOslich 

(Lefamum). 


iiBBoordentL  leicht 
i5giidi  (Bojanowski). 


Leicht  Utelich. 


Sthi  Idcht  Itelich  in 
iihem  Wasser. 


KiystalÜBirt  leicht 

(Bojanowski  und 

Lehmann). 

Erystallisirt  sehr 
leidit  (Lehmann). 


EirstaUisirt  ziem- 
lich schwer. 


KrystaUisirt  nicht 
leicht. 

KrystaUisirt  leicht. 


Erystallisirt 
schwer. 

Erystallisirt 
ausserordentlich 
schwer. 


Erystallisirt 

ausserordentlich 

schwer. 


S^  schwer  in  kaltem, 
laäst  leicht  in  warmem 
Wasser  löslich 
(Bojanowski). 


Schwer  in  kaltem,  sehr 
kicht  in  wannem  Was- 
ser l5sL  (Bojanowski). 


Erystallisirt  leicht. 

(p.). 

Eiystallisirt 
schwer. 


ErystaUisirt  leicht. 


rkiigi 


AbbilduDff:  ZeiUchr.  f.  wiig.  ZooLXlI,  Taf.  XXX,  Fig.  5 
P.  hat  aus  dem  Herzblute  der  Maus  nur  Kleine  prismaüsctie 
Kryitalle  erhalten.  Kunde  (Zeitsehr.  f.  rat  Med.  N.  F.  II, 
iSSS,  285)  erhielt  ohne  Zvsatx  und  mit  Wasser  Nadeln  und 
«prismatische  Tafeln!* 

Hoppe-Seyler  (Handbuch  1865),  S.  SOS  erhielt  Krnlalle 
durch  blosses  Verdünnen  des  Blutes  mit  Wasser.  Vergl. 
Kunde  in  der  Zeitsehr.  f.  rat.  Med.  1858,  N.  F.,  II.  m. 
•iseffger  und  Bruch  Cinden  die  Knrsulle  «prismaUsch.* 
(Verfaandl.  d.  naturforsch.  Ges.  zu  Basel  I,  1857,  174.) 


AbbOdnng  in  Zeitsehr.  f.  wiss.  Zool.  XU,  Taf.  80, 2  und  in 
Rollet,  Vera.  u.  Beob.  am  Blute.  Wien  1862,  Ygl.  daselbst 
S.  25.  Kunde  aeitschr.  f.  rat  Med.  1852.  S.  9M}  erhielt 
durch  biooen  Wasserzusatz  die  Krystalle.  desgl.  Teichmann 
(ebenda  181»,  876).    Budge,  Spec  Pbyaiol.  8.  Aufl.  S.  230. 

Abbildung  in  Funke's  Atlu  IX,  6.  Auch  Kunde  sah  die 
Krystalle. 


Erystallisirt  sehr 
schwer  (Funke). 


Valentin  in  Molssehott's  Unters,  z.  Naturl.  IX,  131. 


W.  KOhne,  med.  Centralbl.  1863.  Nr.  58.  S.  888.  Abbild, 
hl  d.  Zeitsehr.  f.  rat  Med.  fl.  F.  1  Id.  1851.  Taf.  I.  Fig.  4, 
5,  6.  Funke  erhielt  die  Kr^talle  aus  gewassertem  Hilzvenen- 
blute,  Kunde  (ebend.  2.  Bo.  1852,  S.  285'  aus  Jugularrenen- 
bluL  Funke  taid  die  Winkel  60»  9«  n.  119«  82'. 

P.  hat  in  dem  entgasten  Hammelblut  prismatische  Kry< 
stalle  gesehen.  Es  ist  aber  sehr  schwer  auf  anderem  Wege 
das  Blot  zum  KrystalUsiren  zu  bringen. 

Siehe  A.  Schmidt  in  Virchow's  Arch.  XXIX,  p.  1,  1864. 
Auch  Funke  sah  die  KrysUlle.  Kunde  erhielt  sie  mittelst 
Aether  (ZeiUchr.  f.  raL  Med.  1858.  S.  284),  Teichmann 

i ebenda  1853,  376)  durch  Verdunstenlassen  des  mit  seinem 
f  bis  Stechen  Volumen  Wasser  TcrdUnnten  Blntes. 


Vgl.  Funke,  Journ.  (.  prakt.  Gh.  LVI,  195  u.  Zeitsehr.  f. 
rat  Med.  1852,  201  u.  Klebs,  Med.  Centralbl.  1863,  Nr.  54, 
S.  852.  P.  hatte  die  KrysUUe  gleichfalls  ffesehen.  In  federn 
BiutkOrper  ein  Prisma.  Funke  spricht  indes«  I.  c.  auch  Yon 
«Netzen  von  KrysUllstSbchen."  Meckei  (Archit  f.  d.  Holl. 
Beitr.  z.  Nat-  u.  Heilkunde)  sah  gleichfalls  die  intraglobu- 
Ijtren  Krystalle.  Teichmann  erhielt  sie  durch  Verdunsten- 
lassen  gewisserten.  Blutes  (Zeitsehr.  f.  rat.  Med.  1853,  376). 

P.  erhielt  die  EuIenblutkrystaUe,  indem  er  einen  Tropfen 
des  zwei  Tage  alten  Blutes  zwischen  Objecttriger  und  Deck- 
glas bei  Zimmertemperatur  stehen  liess. 

AbbUd.  in  Zeitsehr.  f.  wiss.  Zool.  XU,  Taf.  30.  Fig.  12. 


P.    erhielt  die  Krystalle  sehr  gross  aus   gefrorenem 
Herzblut. 


Die  Kry Stallgestalt  ist  aus  der  Abbildung  in  Zeitsehr.  f. 
wiss.  Zool.  XII,  Tat  30,  Fig.  9  nicht  deutlich  erkennbar. 


Die  KrysUlle  sind  von  Bojanowski  dargestellt  worden. 
ZeiUchr.  f.  wiss.  Zool.  XII,  S.  334. 

Bojanowski  fand  die  Taubenblutkrystalle  den  Rabenblut- 
krystallen  ähnlich  I.  c.  S.  335.  Hoppe-Seyler  findet,  dass 
TaubenblutkrysuUe  leichter  rein  darstellbar  sind  als  Uunde- 
blntkrystallc.  Kunde.  ZeiUchr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  U,  285  u. 
Teichmann  (ebenda  1853,  376). 
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Blttt. 


BB 


tmasi 


ArtDane. 


ErjitAllgeitalt. 


Hausgans. 

Lacerte. 
SdiUdkröte 

i  Testudo  graeea). 

BeisBomange. 

CPython  Sehneideriy 


BiesenBchlange 

{^Python  hivittatus). 

Frosdh 

iRana  escuUrUd), 


Döbel 

(Leueiscus  dcbtdd), 

Karpfen 

iCyprinus  earpio). 

Bothauge,  Flöise 

(^Cyprinua  erythroph- 
tTuUmus). 

Barbe 

(^Barhus  ßuvicUÜis). 

QüBter 

(^Äbramis  hliced). 

Schleidie 

{Tinea  chrysitis). 


FlasBbrasBe 

(Cyprinus  brama), 

FluBsbarsoh 

(Perca  fluviatHia). 

Häring 

(Clupea  karengus), 

Scholle 

(Platessa   vtdgaris), 

Hecht 

{EsQx  lucius), 

HomfiBch 

{Behne  rostrot d). 

Begenwurm 

(^Lumbric,  terrestris^ 

BoBBegel 

(^NepfmU), 


Khombische  vierseitig. 

oder  sechsseitig,  grosse 

Tafeln  (Hoppe). 

Prismen. 

Nadeln  und  Tafeln. 
Prismen  nnd  Tafeln. 


Prismen. 


Prismen. 


Schnppenförmige  1 
st&Ue  (Fnnle). 


Kry- 


Prismen. 


Spindel-  and  nadeiför- 
mige Erystalle. 
Prismen. 


Schmale  dünne  an 

beiden  Enden  zage- 

spitzte  Täfelchen-. 

Prismen. 

Nadeln. 


Tafel  und  Stäbe 
(Bojanowski). 


Vierseitige  Prismen. 

Vierseitige  Prismen. 

Sehr  zarte  nadelfOr- 
mige  Krystalle  (P.). 

Tafelförmige  Blatt- 
chen,  Stäbchen  u.  Säul- 
chen (Leydig). 


IryitAlIayttMi. 


fvrlNiBea. 


Rhombisch? 


Höchstwahrscheinli^ 
rhombisch. 


Wahrscheinlich 
rhombisch. 

Wahrscheinlich 
rhombisch. 


Intraglobnlfijr. 


Extraglobnl&r. 


Intra-  und  extra- 
globulär. 
Intraglobnl&r. 


Intra-  und  eztra- 
globolär. 


Extraglobal.  (Bemak) 

und 
intraglobolär  (Fonke). 
Extraglobnlftr. 

Intra-  und  extra- 
globulär  (Funke). 

Extraglobular. 


Eztraglobulär. 

Extra-  und  intra- 
globul&r. 


Extraglobolär. 

Intraglobulär. 

Extraglobular. 

Extraglobular. 

Eztraglobulär. 

Im  Magen  von 
Clepnne. 


Btat. 
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iUUWl  IB  WtSMT. 


iryMillliMwitIt. 


Nockteiditer  Utalich 
abdieSdikienbliit- 

hjstük  (Benttk). 


DieEijstiQelGseii  sich 

nitgoiBer  Ldditigk. 

u  Wasser  (Bemak). 

Uiditltelich. 

Wie  beim  Botbange. 
(Bemai). 

^  leicht  löslich. 


UcfatUMlklL 


Lekfat  Utalieh. 


KryfltaDisirt  sehr 
schwer. 


EiystaUisirt  sehr 
leicht. 

KiygtaUisirt 

sehr  leicht  auf 

WasserzQsatz. 

Krystallisirt  sehr 

leicht  (Funke). 


KiystalUairt  sehr 
leicht. 

Krystallisirt  sehr 
leicht. 


KrystalliBirt  sehr 
leicht. 


KiTstallis.  ausser^ 
ordentüch  schwer. 


•«■trkitg« 


Kiystalliart  leicht. 


Hoppe-Sevler  llndet  die  GiiiMblalkrystalle  nach  semer 
Methode  leichier  rein  darstellbar  ab  die  HandeblutkryauUe. 


Naeb  iOUUker. 

Kunde,  Zeitarbr.  r.  rat  Med.  N.  F.  II,  p.  885. 

Berlin  fand  1856  das  ReiaaehJaiiffenbliit  lirjatallisirbar. 
Er  sah  die  Kryitalle  im  Magen  ton  AnMpomtM  «rornafnm, 
einem  blutaauf  enden  Schmarotaer,  den  die  Schtange  vom 
Senegal  mit  nMb  Europa  gebracht  hatte  (Pfederlandsch  Lancet 
3.  Serie,  5.  Jaarganff  IKS^  S.  788). 

Ztilacbr.  f.  wiaa.  Zool.  1848,  I,  »66  (Kölliker). 

Abbildung  io  Virchov's  Archiv  XXX.  Taf.  15,  Pig.  iuod 
BoUeL  de  l'Acad.  de  St.  P^leraboorg.  VIII.  S61-57S.  Teich- 
mann  (Zeiucbr.  f.  rat.  Med.  1853,  S.  979)  erhielt  die  Kmtalle 
durch  vermischen  des  entlbaerten  Blutea  mit  sehr  riet  Wasser 
und  Verdonatenlasaen  bd  niedriger  Temperatur,  da  er  sie 
aber  nur  fkrblos  erhielt,  ist  es  twelfblhafl,  ob  sie  aus  Hämo- 

8 lobin  besiinden.    Ich  sah  die  Krysiaile  in  estravasiriem 
lute  im  Lymphsack. 

AbbUdnng  In  Funke's  Atlas.  Taf.  X.  Fir.  6. 
Funke  aah  die  directe  Omirandlttog  der  BlutkOrper  in  Kry- 
stalle,  auf  Waaserzusau  wurden  wieder  BlutkOrper  daraus. 

Fonke  In  Zeitschr.  t  rau  Med.  1861,  191.  Kunde  ebenda 
1882,  S.  386. 


Bemak  (MOUer's  Arch.  188S,  191)  fiind  die  Krysulle  SStuo- 
den  p.  m.  in  den  Blutgeriasei.  Funke  (Zeitschr.  f.  rat.  Med. 
iBSfe,  SOO)  sah  die  RQckwandelung  der  krysunhaUigen  Blut- 
hOrper  In  gewöhnliche  nach  Wassenusatz. 

KOliiker,  Mikroskop.  Anat  1854,  II,  %.  Hilde,  S.  S81. 

Funke  aah  die  Omwandlung  der  DlutkOrper  in  Krystalle 
nnd  RBckwandlung  derselben  auf  Wassertusats  und  Konnte 
sie  auf  dem  Oluecttriger  8  bis  4  Mal  umkrjsUilisiren. 

Remak  (MQller's  Arch.  1852,  181)  sah  die  KrysUlIe  immer 
S4  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thierea  in  dicken  BQndeln  in 
den  Geflksaen  und  im  Herzen.  Seine  Angabe,  sie  seien  in' 
Aether  und  in  Alkohol  leicht  löslich,  beruht  auf  einer  Tiu- 
scbung  (siehe  Zeitschr.  f.  rat  Med.  186B.  2131.  Die  Kryalalle 
Hessen  nch  auf  dem  Objectträger  umkrystallisiren. 

Abbildung  in  Zeitschr.  f.  wisa-Zool.  XU,  T.  30,4.  KOliiker 
sah  die  Krystalle  1840. 

KSUiker  aah  zuerst  die  KryaUlle  (Todds  Cyclop.  of  Aoa- 
tomy  and  Phyalology  1819  pt.  96.  Lond.  p.  792.  Spleen). 
Remak  fand  sie  2 Stunden p.  m.  in  den  Biutgefiissen  (Müllers 
ArchiT  iW,  121).  Abbildung  in  KöUiker^s  Handbuch  der 
(iewebelehre  1863.  4.  Aufl.  p.  627). 

Abbildung  in  ZeiUchr.  f.  wiss.  Zool.  Xll,  Taf.  30.  11. 
(Bo|}anowsU). 

Ankersmit  disa.  p.  53. 


Abbildung  in  Zeitschr.  f.  wies.  Zool.  XII,  834.  Fig.  10 
(Bojanowski). 

AbhihL  in  Zeitichr.  f.  wiss.  Zool.  Xll,  T.  30.  10.  (Boja- 
nowski). 

Die  Krystalle  scbiessen  an,  wenn  man  einen  Tropfen 
RigenwufBflIut  langsam  Terdnnaien  lisat. 

Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  I,  l&i9,  j>.  116.  AbbUd.  ebenda. 
Leydig,  Lehrb.  d.  HMologie  1857,  44&  Taf.  8,  Fig.  34  B. 
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W>  PreyeTj  Bjntheie  dei  rothen  Blatfarbttoib  ani  mIjmd  ZerMtrangs- 
prodaoten^)  nennt  Verfasser  folgende  Versuche,  i.  Man  vermische  eine  ver- 
dünnte Blutrothlösang  mit  so  wenig  Essigsäure,  dass  eben  die  Coagulir- 
barkeit  aufgehoben  wird  und  erwärme  bis  zur  Zerstörung  des  Hämaglobins.  Die 
braune  Lösung  gibt  das  Hämatotnspectrum  (siehe  später).  Wird  sie  mit  so 
wenig  NH«  versetzt,  als  ausreicht  die  anfiangs  entstehende  Fällung  aufzulösen, 
so  wird  die  Flüssigkeit  blutroth  und  zeigt  das  Sauerstoffhämoglobinspectnun 
wieder,  obwohl  nicht  so  deutlich.  Ein  Zusatz  einer  kleinen  Menge  eines  reda- 
drenden  Mittels  jedoch  macht  es  scharf  und  deutlich.  ^Dieser  einfache  Versuch 
ist  eine  wahre  Synthese.  Denn  in  der  schwach  sauren  hämoglobinfreien  Losung* 
ist  enthalten  und  leicht  isolirbar  1.  Acidalbumin,  8.  eisenfreies  krystallisirbares 
H&matoln,  3.  Ferroacetat.  Wird  die  Losung  ganz  schwach  alkalisch,  so  treten 
diese  drei  EOrper  zu  EQunoglobin  zusammen.'' 

2.  Man  vermische  eine  verdünnte  BlutrothlOsung  mit  so  wenig  Kalilauge, 
dass  gerade  die  Goagulirbarkeit  aufgehoben  wird  und  erwärme  bis  alles  Hämo- 
globin zerstört  ist.  Die  dichroitische  Losung  zeigt  das  Sauerstoffhämatinspectnmi. 
Wird  sie  nun  mit  sehr  wenig  Ammoniumsulfid  reducirt,  so  erscheint  das  Spec- 
trum des  reducirten  Hämatins,  und  wenn  jetzt  das  Gemisöh  heftig  an  der  Luft 
geschüttelt  wird,  so  konunen  die  Sauerstoffhämaglobinstreifen  wieder  zum  Vor- 
schein. y)Auch  dieser  Versuch  ist  eine  wahre  Synthese,  Bei  der  Spaltung  des 
Blutroths  durch  Alkali  in  der  Wärme  entsteht  Alkalialbuminat  und  eisenhaltiges, 
sauerstoffhaltiges  Hämatinalkali.  Wird  letzteres  reducirt,  so  vereinigt  es  sich 
beim  Schütteln  an  der  Luft  mit  dem  Albumin  des  AlkaUalbuminates  wieder  zu 
Hämaglobin,  genauer  AlkaUhämoglobinat.'' 

Oustav  Straseburffj  über  den  EinfluM  der  Sfturen  auf  den  Sanerstoff 

des  H&uoglobins  ^. 

Durch  Pflüg  er  und  Zuntz  ist  bekannt  geworden,  dass  nicht 
bloss  die  Weinsäure  (Lothar  Meyer)  sondern  auch  die  Phosphor- 
säure dem  zu  entgasenden  Blute  zugesetzt,  den  auspumpbaren  Sauer- 
stoflf  vermindern,  und  dass  die  Säuren  diese  Wirkung  auszuüben 
beginnen,  so  bald  sie  in  solchen  Quantitäten  zugesetzt  werden,  dass  das 
Blut  schwachsaure  Beaction  annimmt.  Das  Verschwinden  des  Sauer- 
stoffs steigt  mit  dem  Säurezusatz  und  erreicht  sein  Maximum,  wenn 
eben  alles  Hämoglobin  in  Hämatin  und  Eiweisskörper  zersetzt  ist. 
Pflüg  er  und  Zuntz  vermutheten  bereits,  dass  eines  der  Zerset- 
zungsproducte  des  Hämoglobins  in  statu  nascenti  sich  oxydire  ')  und 
so  den  Sauerstoff  als  locker   gebundenes   Gas   verschwinden  mache. 


1)  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1871  Nr.  10.  Dann  Preyer  die  Blutkrystalle 
pag.  138.  Jena  1871. 

»)  Pflüger's  ArchiT  IV,  454. 

*)  [Einer  dieser  Körper  ist  das  unter  O  Bindung  entstehende  Hämatin, 
siehe  die  folg.  Abhandl.] 
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Dm  dies  experimentell  za  prafen,  wiederholte  St.  die  Versuche 
mit  chemisch-reinem  Hämoglobin;  war  dieser  Körper  die  Ursache, 
so  mnsste  seine  Lösang  dieselben  Erscheinungen  der  Sauerstoffbin- 
doog  zeigen  wie  Blnt  selbst.  Das  Hämaglobin  war  aus  Pferdeblut 
dargestellt  und  nmkrystallisirt,  es  wnrde  theils  als  Emulsion  zu  den 
Versachen  verwandt,  theils  mit  geringen  Mengen  kohlensauren  Natrons 
gelöst,  die  Lösungen  dann  in  einem  graduirten  Rohr  mit  einer 
bestimmten  Menge  ausgekochter  Phosphorsäore  versetzt,  und  hierauf 
ein  gemessener  Theil  zur  Entgasung  in  die  Pumpe  gebracht.  Das 
Anspnmpen  geschah  bei  Körpertemperatur  und  dauerte  bei  den  mit 
Phosphorsäure  versetzten  Proben  nur  kurz,  bei  den  reinen  Hämo- 
globinlosnngen  etwa  4  Stunden.  Die  entwichene  GO2  wurde  nicht 
weiter  beachtet;  an  der  gefundenen  O  Menge  aber  mussten  2  Cor- 
rectnren  angebracht  werden,  1.  fQr  den  im  Blutwasser  einfach  ab- 
sorbirten  O,  nnd  2.  für  jenen  der  in  Folge  des  SchAttelns  der  Hä- 
moglobinlosung mit  Luft  vor  dem  Einbringen  in  die  Pumpe  in  Form 
von  Loftbläschen  noch  in  der  Flüssigkeit  war.  Diese  letztere  Menge 
0  ergab  sich  aus  dem  bei  der  Analyse  restirenden  Gehalt  des  aus- 
gepumpten Gases  an  Stickstoff.  Der  Verf.  gibt  folgende  Tabelle: 


|1 
ll 

ii 

!i 

S  8>-S 
8  i!  S 

2  So 

12 

1^3 
IfS- 

1:1 

Suspension 
j     a)  ohne  PO4H, 

b)  mit  PO4H, 

23  40 

27-80 
10-86 

6-507 
2-5U 

5-760 
i-184 

0-885 
0-465 

0-419  C.C. 

(Lösang  in  Soda 
Q  |a)  ohne  PO«^ 

fb)  mit  PO4H, 

9-75 

25-921 
51-925 

2-529 
5  067 

1-493 
0-647 

0-590 
0  128 

(0-4625C.C. 
J«  78-3656 

1  Hämoglobin  in 
1     Soda  gelost 
in  ^  a)  ohne  PO4H, 

(  b)  mit  PO4H, 

1-35 

76-4*75 
66  024 

1  036 
0-894 

0-464 
0  238 

0-448 
0  266 

0-1823C.C. 
=  40-669^ 

*  H«eh  Absug  d«r  Correetar«i. 
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Die  Yerininderung  des  O  bei  den  mit  Säure  versetzten  Hämo— 
globinlösungen  tritt  aus  der  Tabelle  deutlich  hervor,  und  es  ist 
sonach  die  0  bindende  Wirkung  des  Blutes  auf  Hämoglobin  zurück— 
zufuhren. 

Noch  bemerkt  der  Verf.,  dass  seine  Bestimmungen  der  locker 
gebundenen  0  Mengen  im  Hämoglobin  viel  niedriger  sind  gegen  die 
von  Preyer;  nach  letzterem  bindet  1  Grm.  trockene  Substanz 
1  -27  C.  C.  Sauerstoff  bei  Q9  und  1  M.  D.  während  nach  den  Versu- 
chen von  St.  die  0  Menge  zwischen  0-885  und  0*448  C.  C.  schwankte. 

Hoppe -Seylevy  H&moglobiiiKenetziuLg  bei  Abwesenheit  von 
Sauerstoff^).  Wie  schon  früher  angegeben,  ist  das  Hämatiii 
kein  directes  Spaltungsproduct  vom  Hämoglobin,  sondern  es  ent- 
steht erst  aus  einem  solchen  durch  Oxydation,  aber  so  rasch 
und  mit  so  wenig  Sauerstoff,  dass  es  schwer  ist,  das  nicht  oxydirte 
Spaltungsproduct  zu  erhalten.  Um  bei  vollständigem  Sauerstoffab- 
schluss  zu  operiren,  wurden  in  einem  eigenthumlichen  Kugelapparat 
die  3  ersten  Kugeln  mit  Oxyhämoglobinlösung ,  die  anderen  mit 
schwefelsaure-  oder  kalihaltigem  Alkohol  beschickt  und  ein  2  —  3 
Stunden  langer  Strom  Wasserstoff  hindurch  geleitet  Nachdem  man 
sicher  war,  dass  alle  Luft  entfernt  war,  wurde  der  Apparat  an 
beiden  Enden  durch  Ausziehen  vor  der  Lampe  geschlossen,  und  nun 
durch  Umkehren  und  Schütteln  die  Vereinigung  beider  Flüssigkeiten 
aus  den  beiden  Kugelsystemen  bewirkt. 

Hat  man  schwefelsäurehaltigen  Alkohol  genommen,  so  bildet 
sich  ein  rother  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  sich  edtfärbt  unter 
Purpurfärbung  der  Flüssigkeit,  die  nun  4  Absorptionsstreifen  zeigte 
zwei  zwischen  C  und  D  gut  getrennt,  der  dritte  sehr  dunkle  zwi- 
schen D  und  E  und  ein  4.  im  ganzen  Raum  von  b  und  F.  Hat  man 
alkalihaltigen  Alkohol  genommen,  so  bleibt  auch  beim  Erwärmen 
ein  Theil  des  Farbstoffs  im  Niederschlag  und  die  purpurrothe  Flüs- 
sigkeit zeigt  wieder  4  Streifen. 

Bricht  man  die  Spitzen  der  Kugelapparate  ab,  nachdem  die 
beiden  Flüssigkeiten  bei  Sauerstoffabwesenheit  gemischt  sind,  so 
kennzeichnet  sehr  bald  eintretende  Farbenveränderung  der  Flüssigkeit 
die  chemische  Umwandlung,  am  schnellsten  und  auffallendsten  in 
alkalischen  Lösungen,  es  wird  dabei  die  rothe  Farbe  in  Schmutzig- 
rothgrün  umgewandelt,    welches    den    alkalischen   Hämatinlösungen 


^)  Dessen  med.*chem.  Untersach.  IV.  Heft,  640« 
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ägen  ist.  Audi  in  den  aaaren  Löftuagen  tritt  die  Umwandlang  bald 
«in  vid  die  Spectraler&cheinungen  sind  dann  in  beiden  Fällen  die- 
selben. Die  directe  Aufoahme  von  Sauerstoff  wurde  cotistatirt,  aber 
ioimte  nicht  quantitativ  bestimmt  werden;  der  Körper,  welcher  bei 
Saaerstoffabschluss  aus  Hämoglobin  sich  abspaltet,  ist  Hämochro- 
mögen  genannt  worden. 


Dr,  VicL  Subbotin,  über  den  Einflius  der  Nahrung  auf  den 

H&uoglobingehalt  des  Blutes '). 

Verf.  hat  den  procentigen  Hämoglobingehalt  des  Blutes  unter 
verschiedenen  Ernähiiings Verhältnissen  im  Laboratorium  von  Voit 
untersucht,  und  die  grössten  Verschiedenheiten  gefunden;  nur  musste 
er  es  unentschieden  lassen,  ob  diese  von  einer  Differenz  in  der  Zahl 
der  Blutkörperchen  oder  einer  solchen  in  dem  Hämoglobingehalte 
des  einzelnen  Blutkörperchens  herrühren. 

Die  Bestimmung  des  Hämoglobingehaltes  geschah  nach  der 
von  Preyer  (Annal.  d.  Chemie  Bd.  140)  angegebenen  Methode 
mittelst  des  Spectralapparates;  die  Bestimmungen  der  Gesammtblut- 
menge  nach  Welker.  Die  angestellten  Beobachtungen,  von  denen 
einige  auch  Dr.  J.  Forster  eingeführt  hat,  sind  folgende. 
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— 
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Taube  mit  Eidotter  gefüttert.  Sehr 

— 

fett 

0-294 

10-95 
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4. 

Taube  3  Tage  mit  Eidotter  gef. 

Koch  fetter  als  3 

0-275 

7-31 

.... 

— 

5. 

Kaninchen,  15  Tage  mit  Heu  gef. 

— 

7-10 

— 

— 

— 

6. 

Kaninchen,  50  Tage  Kartoffel  .   . 

— 

(7-64 
J7'40 

7. 

„           (Rüben  und  Kohl)  •   . 

— 

8-16 

,i 

1  Kaninchen  mit  gemischter  Pflan- 

i-321 

8-75 

52-2 

3-95 
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Kaninchen,  14  Tage  Hunger    .    . 

„  52  Tage 'mit  Brot  gef. 

Ochse,  7  Jahre  alt,  fleischreich    . 

Kälber 

Kalb 

Hund  mit  Fett  und  Stärke  ge- 
füttert, 26.  Tag 

Derselbe,  38.  Tag 

Hund  mit  Fleisch,  Stärke  u.  Fett 
gefüttert,  1.  Tag 

Derselbe,  28.  Tag 

Hund,  1.  Hungertag 

Derselbe,  38.  Hungertag  .  .   .   . 

Hund,  alt,  fett,  28.  Hungertag    . 

Hund,  gut  genährt 

Hund  mit  Fleisch;  18.  Tag  .   .   . 

Hund  mit  Brot,  20.  Tag  .... 

Hund,  alt,  gut  genährt     .... 

^      klein,  fett 

^      noch  saugend 

Diabetisches  Mädchen 

Mensch,  anämisch 

^       chlorotisch 
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0*680 


0-710 
0-852 
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Aehnlich  wie  aus  den  Berechnungen  von  Preyer  geht  daraus 
hervor,  dass  im  Allgemeinen  die  Pflanzenfresser  einen  geringeren 
Gehalt  an  Hämoglobin  besitzen,  als  die  Fleischfresser;  das  Kanin- 
chenblut enthält  im  Mittel  von  7  Versuchen  8*41^;  das  Hundeblut 
13*80^  Hämoglobin.  Das  Blut  ausgewachsener  Thiere  ist  viel  reicher 
daran  als  das  junger  siehe  Nr.  12— -17  und  namentlich  Nr.  31   und 
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^äe  säugenden  Sixnde  betreffend.  Beim  diabetischen  Mädchen 
d/pkosicb  11-13^^  walirend  Frey  er  aus  dem  Eisengehalte  für 
anen  normalen  Menschen  13*16^  rechnet;  enorm  ist  die  Vermin- 
derang  bei  Chlorose  5-01  und  A'63^.  Die  sUrke  Abnahme  des 
Himoglobins  bei  Kra.nk.lieiten  rührt  nicht  von  der  Einschränkung  an 
Nahraog  her,  denn  der  38  Tage  hungernde  Hund  enthielt  noch 
13'33^  gegenüber  den  13*8  5(^  am  ersten  Hungertage,  der  hungernde 
Flutzenfresser  zeigte  sogar  eine  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes. 
Es  eotspricbt  dies  d.en  Untersuchungen  von  Voit,  (Zeitschr.  fOr 
Kologie  Bd.  2)  nacl]^  ^welchen  sich  die  Zusammensetzung  des  Blutes 
im  Hunger  nur  ^wenig  ändert,  und  den  Angaben  von  Nasse.  Eine 
ähnliche  auch  von  Colla.rd  de  Martigny  gefundene  kleine  Gruor- 
zunähme  im  'Hnnger  Ka.nn  von  einer  Abgabe  von  H2O  aus  dem  Blute 
oder  von  der   Abnahme   an  Fett  herrühren. 

Anders  als  beim  Hunger  verhält  sich  die  Hämoglobinmenge  bei 
UDgeul^nder  Sm&bmng,   wobei  Körper  und  Blut  wässriger  werden, 
irie  es  Biscboff    and  Volt   f&r   die  FQttening  des  Fleischfressers 
nut  Btot  erwiesen  baben. 

IKe  mit  Fleisch  oder  eiweissreicher  Kost  ernährten  Hunde  wie 
'Kl.  %,  22)  25,  26  hatten  im  Mittel  13*75^;  bei  ausschliesslicher 
FäJttenmg  mit  N  freien  Substanzen,  Fett  und  Stärkemehl  war  am 
%a.Tag^  das  Hämoglobin  auf  11*65^,  am  38.  auf  9*52^  gesunken, 
während  es  am  38.  Hungerts^e  noch  13*33^  betrug.  Ein  mit  Brot 
gel&tterter  Hund  hatte  einen  Hämoglobingehalt  von  nur  9*37^ ,  ein 
anderer  von  10*3251$  etc. 

Darans  folgt,  dass  eiweissarme  Kost  (Brot)  oder  Fettansammlung 
im  Kdrper  die  Hämaglobinmenge  herabdi-ückt,  und  diese  Momente 
erklären  wohl  auch  den  geringeren  Gehalt  daran  im  Blute  des 
Pflanzenfressers. 

Verf.  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  sowie  die  Blutmenge 
einen  wenig  weit  schwankenden  Bruchtheil  des  Körpergewichtes  bildet, 
so  die  Menge  des  auf  die  Einheit  des  Körpergewichtes  treffenden 
Hämoglobins  noch  constanter  zu  sein  scheint.  100  Grm.  Körpergew. 
enthielten  nämlich  an  Hämoglobin  in  Grm.: 

1.  Kaninchen  0*346  —  0*348      Mittel  0*347 

2.  Hund  0*680  —  0*852  ^      0*764 
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Binz^  Beriehangen  des  ChiniiiB  zum  Hämoglobin  '). 

Frühere  Versuche  haben  ergeben,  dass  bei  Warmblfttem,  denen  man 
eine  noch  nicht  giftige  Dosis  Chinin  beigebracht  hat,  das  frisch  gelassene 
Blut  eine  deutlich  verminderte  Beaction  auf  erregten  Sauerstoff  darbietet. 

Erystallisirtes  Hämoglobin  lOst  sich  leicht  und  ohne  Zersetzung  in  ver- 
dünntem Chininsalz  von  schwach  alkalischer  Beaction,  und  wird  dadurch  vor 
F&ulniss  geschützt;  es  erfährt  schon  durch  geringe  Quantitäten  Chinin  eine 
Herabsetzung  der  Fähigkeit,  erregten  Sauerstoff  zu  übertragen.  Setzt  man  zu 
einem  (Gemenge  von  Guajaktinktur  und  wenigen  Tropfen  ozonisirten  Terpentinöl 
zuerst  etwas  neutrales  oder  schwach  basisches  Chininsala,  dann  einige  Tropfen 
Hämoglobin  in  schwacher  kohlensaurer  NatronlOsung,  so  erfolgt  die  Blänung 
des  Guajakharzes  deutlich  langsamer  und  schwächer,  als  in  der  Controle, 

Bei  frischem  Blut  wurde  die  Behinderung  der  Ozonübertragung  bis  zu 
einer  Verdünnung  von  1  :  1500  deutlich  erkannt.  Besonders  gut  kann  man  dies 
darthun,  wenn  man  das  Blut  einige  Zeit  lang  der  wässrigen  LOsung  des  Chinins 
aussetzt. 

P.  Q.  Brondgeest;  ungefärbte  Krystalle  im  Blute  erfrorener 
Fr  Ose  he')  fand  Verf.  in  grosserer  oder  geringerer  Zahl  von  verachiedener 
Grosse  und  Form,  meist  lange  Prismen  bisweilen  zu  Bündeln  vereint.  Sie  sind 
unlöslich  in  Wasser,  lOslich  in  verdünnten  Säuren,  Alkalien  und  Chlomatrium- 
lOsung.  Beim  Srhitsen  werden  sie  schwarz. 

Am  besten  lässt  man  FrOsche,  ohne  sie  vorher  ra  tOdten,  erfrieren,  so 
dass  das  Blut  im  Herzen  starr  wird,  entweder  in  einer  Kiltemischimg  oder  bei 
einer  Lufttemperatur  von  —  3  bis  —  4®.  Im  letzteren  Falle  entstehen  die 
grOssten  ErjstaUe.  Sie  sollen  aus  einem  EiweisskOrper  bestehen. 

F.  Hoppe-Seyler^  ftber  Hftmatin'). 

Als  relativ  reichliche  Mengen  Hämatin  liefernd,  empfiebli  H.-S., 
da.  es  dabei  nicht  erforderlich  ist,  hämatinfreies  Hämin  als  Aosgangs- 
pankt  zu  haben,  folgende  Methode.  Man  fallt  defibrinirtes  Blut  mit  dem 
3 — 4 fachen  Vol.  Weingeist,  colirt,  presst  ab,  zerkleinert  die  ansge- 
presste  Masse,  siebt  ab,  digerirt  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol 
im  Wasserbade  und  filtrirt  heiss.  Die  ausgepresste  Masse  kann  noch 
einmal  so  extrahirt  werden.  Die  filtrirten  Aaszuge,  welche  beim 
Stehen  etwas  schwefelsaures  Hämatin   in   blauschwarzen  im  durch- 


^3  Berlin,  klin.  Wochenschrift  4871.  Nr.  46  und  Bnehner*s  Repertorium  f. 
Pharmazie  Bd.  tO  p.  697. 

'3  Nederl.  Arch.  ▼.  Genees-en  Natork.  Y.  —  Durch  CentralbU  f.  d.  med. 
Wissensch.  i87i  Nr.  9. 

')  Dessen  medic.  chemisch.  Unterknch.  4.  Heft.  Berlin,  Hirschwald  4874 
p.  523—550. 
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fallenden  Lichte  braunen  Ablagerungen  an  der  Glaswand  ansetzen, 
werden  anf  dem  Wasserbade  erwärmt,  mit  Vs^Vso  ^^^^^  Volums 
Wasser  und  kaum  so  viel  gesättigter  NaCl  Lösung  versetzt,  dass 
die  enthaltene  Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Natron  verwandelt 
vird.  Diese  Mischung  wird  mindestens  1  Stunde  anf  dem  siedenden 
Vasaerbade  gelassen,  erkalten  gelassen,  filtrirt,  der  Niederschlag 
uhaliend  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen. 
Die  so  erhaltenen  Häminkrystalle  werden  dann  in  Hämatin  umge- 
wandelt, dnrch  Lösen  in  verdünnter  Kalilange,  Fällung  mit  Schwe- 
felsänre  and  Auswaschen  mit  Wasser.  Es  unterscheidet  sich  in 
Ansehen,  Farbe,  Strich  kaum  von  den  Häminkrystallen,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalilau- 
gen  and  Sodalösnng,  schwer  löslich  in  heissem  schwefelsäurehaltigem 
Alkohol.  Es  kann  auf  180®  erhitzt  werden,  zersetzt  sich  bei  stär- 
kerem Erhitzen  ohne  zu  schmelzen,  entwickelt  Blausäure  und  hin- 
terlässt  Eisenoxyd  Die  trockene  Destillation  liefert  reichlich  Pyrrol. 
Coneentrirte  Salzsäure  und  Eisessig  lösen  etwas  Hämatin  besonders 


V. 


I. 

n. 

III. 

IV 

c. 

.  .  64-57  ; 

64-58  ; 

64-05  ; 

64-00 

H 

.  .  5-57 

5-40 

5-40 

5-61 

N 

.  .  9-39 

9*02 

9-05 

9-15 

Fe 

.  .  8-78 

8-84 

8-82 

8-88 

9-39 


Am  nächsten  stimmt  dies  überein  mit  den  Formeln  €3tH3^N| 
FeO^  oder  G9B^ioSJPe2BiQ^  und  bei  Annahme  der  letzteren  passen 
dann  die  vom  Verf.  früher  für  Hämin  gefundenen  Zahlen  gut  auf 
die  Formel  €MH72N8Fe20ioCl2  =  salzsaures  Hämatin.  Stickstoff 
wurde  im  Hämatin  im  Mittel  um  0-29  ^  zu  hoch  gefunden,  was 
daher  kommen  dürfte,  dass  das  Hämatin  beim  längeren  Auswaschen 
aus  der  Luft  begierig  Ammoniak  aufnimmt,  nnd  es  beim  anhaltenden 
Trocknen  nicht  vollständig  wieder  abgibt.  Dies  zeigte  auch  ein 
Versneh,  bei  welchem  0*3912  Grm.  Hämatin  in  Ammon  gelöst,  ab- 
gedampft  nnd    bei  140*  getrocknet  0*3934  Grm.  Rückstand  gaben. 

Die  alkalischen  Lösungen  von  Hämatin  besitzen  im  durchfal- 
lenden Lichte  in  dünnen  Schichten  eine  olivengrüne,  in  dickeren  eine 
schön  rothe  Farbe.  Sie  absorbiren  ausser  dem  violetten  Lichte  be- 
sonders das  gelbe  zwischen  G  und  D  näher  an  D,  aber  es  entstehen 
keine  starken  Absorptionsbänder,  so  dass  bei  verdünnter  aber  noch 
deutlich  gefärbter  Lösung  die  Spectralerscheinung  schon  verschwunden 
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ist.  Die  schwefelsaure  alkoholische  Lösung  ist  braun,  und  zeigt  an 
verschiedenen  Stellen  im  Spectrum  mehr  oder  minder  scharf  be- 
grenzte Bänder,  namentlich  ein  f&r  die  Hämatinerkennung  gut  geeig- 
netes ziemlich  scharfes  zwischen  G  und  D  näher  bei  G. 

Bei  der  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  erhielt 
Hoppe-Seyler  Resultate  abweichend  von  denen,  die  Mulder  and 
Goudoever^  mitgetheilt  hatten.  Es  wurde  gepulvertes  H&matin 
mit  conc.  Schwefelsäure  verrieben,  dann  erwärmt  oder  kalt  stehen 
gelassen,  und  bald  oder  nach  einigen  Tagen  in  Wasser  gegossen. 
Immer  wurde  das  Eisen  bis  auf  ganz  geringe  Spuren  vollständig 
aus  der  organischen  Verbindung  herausgelöst,  und  fand  sich  als 
Oxydulsalz  in  der  Lösung,  aber  beim  Vermischen  der  conc.  schwe- 
felsauren Lösung  mit  Wasser  war  keine  Wasserstoffen twicklong 
nachzuweisen,  ebenso  wenig  als  beim  Lösen  des  Hätnatins  in  der 
Säure.  Wenn  sich  also  dabei  Eisen sulfat  bildet,  so  muss  der  dem 
Eisen  äquivalente  H  der  Schwefelsäure  in  andere  Verbindung  ein- 
treten. 

Die  conc.  schwefelsaure  purpurrothe  (durch  Asbest  filtrirte) 
Lösung  zeigt  zwei  Streifen  im  Spectrum,  vor  D  und  zwischen  D  und 
E.  Wird  sie  nun  mit  Wasser  vermischt,  so  wird  der  grösste  Theil 
des  Pigments  als  brauner  flockiger  Niederschlag  gefallt,  der  sich 
noch  vermehrt,  wenn  man  die  Schwefelsäure  annähernd  neutralisirt. 
Beim  Auswaschen  vom  Sulfat  wird  er  wieder  löslich  mit  rothbrauner 
Farbe,  löst  sich  auch  in  Alkalien,  scheint  aber  dabei  eine  theilweise 
Veränderung  zu  erleiden.  Die  alkalische  Lösung  ist  charakterbirt 
durch  einen  schwachen  Streifen  in  der  Mitte  von  G  und  D,  einen 
zweiten  schwachen  zwischen  D  und  E  näher  an  D,  einen  stärkeren 
daselbst  näher  an  E  und  einen  vierten  dunklen  breiten  zwischen  b 
und  F. 

Zur  Reinigung  löst  man  den  Körper  in  Kalilauge,  fällt  mit 
Salz-  oder  Schwefelsäure  und  wäscht  anhaltend  aus.  Kleine  Verän- 
derungen (undeutlichere  Streifen)  scheint  die  Substanz  schon  dabei 
zu  erleiden.  Sie  gab  bei  der  Analyse  noch  einen  kleinen  Gehalt  an 
Schwefelsäure  2*35  ^,  der  durch  Lösen  in  Kalilauge  und  Fällen 
nicht  entfernbar  war;  rechnet  man  ihn  ab,  so  ergibt  das  Mittel 
(C  68-4251^;  H  6-07;  N  9-58)  ziemliche  üebereinstimmung  mit  der 
Formel  CggH'j^NgOij  und    die  Entstehung  der  Substanz  kann  nach 


*)  Journal  f.  prakt.  Chem.  Bd.  32.  1844. 
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folgender  Gleichnng  aufgefasst  werden:  €9gH7oNgOjoFe2  -f- ^SH^O^  -f- 
öj  =  €s8H7oN8©io  (SH20|)2  +  jFeSOfc  -{-  ^HjO  unter  der  Annahme, 
(biss  die  gebildete  Schwefelsänreverbindang  durch  Einwirkung  von 
Tiel  Wasser  za  GegH^^NgOi,  verwandelt  wird.  Dieser  Körper,  der 
Hämatoporphyrin  genannt  wird,  bildet  sich  wirklich  nur  bei 
Anwesenheit  von  Sauerstoff,  denn  reibt  man  nicht  in  der  offenen 
Sehale  das  Hämatin  mit  der  Schwefelsäure  zusammen,  sondern  lässt 
letztere  im  verschlossenen  Gefässe  einwirken,  so  entsteht  keine 
Lösung  und  kein  Hämatoporphyrin,  sondern  eine  schwarze  in  Schwe- 
felsänre  wenig  lösliche  Masse,  die  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
audi  in  Eaji  nnlöslich  ist,  aber  den  gleichen  metallischen  Glanz  und 
schwarzblaue  Farbe  zeigt.  Eine  Analyse  des  Körpers  ergab  C 
72-94 5ii ;  H  6-95  und  N  10*02,  was  mit  ^«(tH^sNge^  fast  theoretisch 
übereinstimint;  er  wurde  Hämatolin  genannt.  Das  eisenfreie 
Hämatin  von  Mulder  und  Goudoever  steht  nach  der  Analyse 
zwischen  beiden. 

Sehr  wichtig  sind  die  Untersuchungen  von  Hoppe-Seyler 
über  die  Einwirkung  reducir ender  Körper  auf  Hämatin,  da 
in  dieser  Richtung  noch  gar  nichts  vorlag.  Durch  Kochen  einer 
Lösung  von  Hämatin  in  Natronlauge  mit  Zinkstaub  oder  durch 
Eiawirkang  von  Na  Amalgam  lassen  sich  leicht  grössere  Quantitäten 
Reductionsproducte  gewinnen,  die  kein  Eisen  enthalten,  aber  sich 
schlecht  trennen  lassen.  Bei  längerer  Einwirkung  entsteht  ein  Körper 
von  bräunlich  rother  Farbe,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Al- 
kohol, Aether  und  Alkalien.  Die  Analysen  der  durch  HCl  gefällten 
Substanz  gaben  6  6901 -6980;  H  6-16— 6*76  und  N  913—9-28, 
and  deuten  auf  Gemenge.  Doch  geht  mit  Entschiedenheit  hervor, 
dass  kein  Sauerstoff  entzogen,  sondern  nur  H  hinzugefugt  und 
Hydrate  gebildet  werden.  Im  Spectrum  lassen  sich  (sobald  bei  wei- 
terer Einwirkung  vom  Zink  keine  Veränderung  mehr  eintritt)  fünf 
Absorptionsstreifen  erkennen,  und  es  ist  desshalb  nicht  unwahr- 
scheinlich,   dass  zwei  Stoffe  mit    einander  gemengt  sie  hervorrufen. 

Wurde  die  mit  starker  Natronlauge  und  Ziukstaub  versetzte 
Flüssigkeit  stark  eingekocht,  so  wurde  die  Farbe  gelbbraun  und  man 
sah  nur  einen  Streifen  zwischen  C  und  D  nahe  vor  D,  durch  Zusatz 
von  Wasser,  vielleicht  Sauerstoffeinwirkung,  wurden  die  mehreren 
Streifen  wieder  hergestellt. 

Bei  trockener  Destillation  einiger  Grm.  Substanz,  die  durch 
Einwirkung  von  Zn  und  Natron  erhalten  war,  ging  mit  dem  Wasser 
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Ammoniak    über,    dann  ölige  Tropfen.    Die    entweichenden  Dämpfe 
gaben  starke  Pyrrolreaction. 

Wurde  in  saurer  Lösung  mit  Zinn  und  HCl  reducirt,  wenn 
vorher  Hämatin  oder  Häminkrystalle  in  schwefelsäurehaltigem  Alko- 
hol gelöst  waren,  so  wurde  die  Flüssigkeit  purpurfarbig  und  bei  der 
Spectraluntersuchung  findet  sich  ein  Absorptionsstreifen  zwischen  D 
und  E  näher  nach  £,  ein  anderer  dicht  vor  D  und  ein  dritter  breiter 
zwischen  b  und  F.  Bei  längerem  Erhitzen  und  schliesslichem  Ein- 
dampfen wird  die  Flüssigkeit  braungelb«  fast  gelb  und  es  findet  sich 
allein  noch  ein  Streifen  dicht  vor  F.  Wird  sofort  die  eingedampfte 
Lösung  in  viel  siedendes  Wasser  eingetragen,  so  entsteht  ein  bräun- 
licher Niederschlag,  der  sich  nach  Zusatz  von  Soda  noch  vermehrt. 
Er  ist  in  Alkohol  löslich,  und  hinterbleibt  beim  Abdampfen  im 
durchfallenden  Lichte  als  bräunlich  purpurrother,  im  reflectirten  Lichte 
goldgrün  metallisch  glänzender  Körper,  der  wieder  in  Alkohol  löslich 
ist,  aber  nicht  krystallisirt.  Die  Analyse  gab  im  Mittel  nach  Abzug 
von  einer  Spur  Zinnoxyd  €  63*57;  H  7*68;  N  661  und  4-76  Gl, 
was  einigermassen  mit  ^s^H^gNsO^Cl  stimmt;  sie  ergibt  jedenfalls 
eine  sehr  bedeutende  Aufnahme  von  H. 

Endlich  wurde  noch  phosphorhaltiges  Phosphorchlorür  bei  140® 
in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  Hämatin  einwirken  gelassen.  Die 
Krystalle  lösten  sich  schon  in  der  Kälte.  Das  Reactionsproduct 
(blauschwarzer  Niederschlag)  in  HjO  eingetragen,  löste  sich  theil- 
weise  zu  einer  prachtvoll  purpurrothen  Flüssigkeit,  die  mit  Kali 
einen  langsam  sich  absetzenden  Niederschlag  von  Eisenoxydulhydrat 
gab,  während  das  rothbrauue  Filtrat  die  Spectralerscheinung  des 
Hämatoporphyrins  zeigte.  Der  in  Wasser  nicht  lösliche  Theil  führte 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Extrahiren  mit  €82  (von  P)  Lösen 
in  Kali  und  Fällen  mit  HCl  zu  der  genau  stimmenden  Formel 
€«8H7oNg0io  (PöfcHi)^  ist  also  eisenfrei. 

j^.  Preyer^  neue  Blutkryatalle '). 

Wird  eine  wässerige  Uämoglobinlösung  oder  eine  durch  Fällen 
mit  Silbemitrat  und  Filtriren  entchlorte  wässerige  Lösung  von  Blut 
mit  ihrem  Volumen  Aethyläther  und  sehr  wenig  Eisessig  versetzt, 
so  färbt  sich  die  obere  ätherische  Schichte  schnell  tiefbrauu,  sie 
wird  broncefarbig  und  zeigt  im  Spectrum  4  Absorptionsbänder,  eines 
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zwischen  C  und  D  fEssigsäüreband),  dicht  bei  G,  zwei  zwischen  D 
and  £,  und  zwar  ein  äusserst  schwaches  bei  D,  ein  starkes  breites 
bei  £,  endlich  ein  starkes  zwischen  b  und  F. 

Dieses  Spectrnm  sah  zuerst  Stokes  1864.  Dasselbe  Spectrum 
zeigt  ein  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  bereiteter  Blutauszug. 
Feiner  geben  viele  Säuren  mit  verdünntem  Blute  oder  Sauerstoff- 
hämoglobin die  4  Streifen  (mit  und  ohne  Aether). 

Es  stimmen  z.  B.  überein  die  Spectra  der  mit  Oxalsäure,  mit 
Pbosphorsäure,  mit  Salpetersäure  erhaltenen  ätherischen  Blutextracte. 
Die  in  siedender  Essigsäure  nicht  ohne  Zersetzung  löslichen  Hämin- 
krystalle  geben  an  dieselbe  einen  braunen  Farbstoff  ab,  welcher 
gleichfialls  das  beschriebene  Spectrum  zeigt.  Endlich  gibt  sogenanntes 
eisenfreies  Hämatin  mit  den  4  genannten  Absorptionsbändern  der 
Lage  nach  coincidirende  Verdunkelungen  im  Spectrum. 

Eine  solche  spectrale  Uebereinstimmung  bei  den  verschieden- 
artigen Zersetzungen  der  Hämoglobine  Hess  auf  das  Entstehen  von 
immer  demselben  farbigen  Körper  schliessen.  P.  hat  einen  krystal- 
lisirten  Farbstoff  isolirt,  welcher  genau  das  erwähnte  Spectrum  zeigt. 
Cm  ihn  darzustellen,  hebt  man  den  essigsäurehaltigen  Aether  von 
der  völlig  entfärbten  Hämoglobinlösung  oder  dem  entchlorten  Blute 
ab,  lässt  sehr  langsam  verdunsten  und  schliesslich  über  Kalilauge 
trocknen. 

Es  scheiden  sich  dann  eigenthümliche  mikroskopische  Pigment« 
krystalle  aus.  Sie  sind  meist  nadeiförmig,  häufig  gebogen,  theils 
sternförmig  gruppirt,  theils  einzeln  vorkommend.  Die  Mehrzahl  ist 
sehr  fein  zugespitzt,  viele  zeigen  unregelmässig  gezackte  Kanten. 
Sie  sind  doppeltlichtbrechend.  Die  Grösse  der  Krystalle  ist  be- 
trächtlicher als  die  aller  anderen  Blutkrystalle.  Sie  sind  unlöslich 
in  Aether,  Alkohol  und  Wasser,  sehr  leicht  löslich  in  Kalilauge  und 
wässeriger  Essigsäure.  Mittelst  der  letzteren  kann  man  sie  umkry- 
stallisiren. 

Die  Substanz  der  neuen  Blutkrystalle  ist  kein  Hämin,  denn 
sie  werden  aus  chlorfreiem  Hämoglobin  erhalten,  desgleichen  kein 
Hämatoidin,  wie  das  Spectram  beweist.  Auch  Lehmann's  „Häma- 
tinkrystalle^  entsprechen  ihnen  nicht.  Es  findet  sich  unter  den  be- 
kannten Abbildungen  der  „Hämatinkrystalle^  nicht  eine,  die  den 
gefundenen  Krystallen  ähnlich  wäre.  Man  erhält  nach  der  zu  ihrer 
Darstellung  angegebenen  Methode  verfahrend  stets  Hämin. 

Da  femer  die  neuen  Blutkrystalle  mit  keinem  der  anderen  bis- 
her beschriebenen  amorphen  Hämatine  vollkommen  übereinstimmen, 
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die  Vieldeutigkeit  des  Namens  „H&matin^  ausserdem  zu.  Verwech- 
selungen Anlass  gegeben  hat,  so  nennt  P.  die  krystallisirte  Substanz 
,,Hämatoin.^ 

Später  in  seinem  Buche  über  die  Blutkrystalle  gibt  Frey  er 
an,  dass  auch  andere  Methoden  ihm  das  Hämatoin  geliefert  haben, 
dass  er  aber  noch  nicht  genügende  Mengen  zu  einer  Analyse  ge- 
winnen konnte.  Er  vermuthet  ferner,  dass  sein  Hämatoin  identisch 
ist  mit  dem  Hämatoporphyrin  (siehe  oben)  von  Hoppe-Seyler, 
indem  namentlich  das  Spectrum  die  grösste  Aehnlichkeit  zeigt. 

L,  Hermann^  Hflfsapparat  für  AbsorptionsTemiohe  aa  Spaotral- 

apparat  ^). 

Um  bei  Absorptionsspectren  in  Vorlesungen  etc.  bequem  und 
schnell  die  passendste  Schichtdicke  aufzufinden,  ohne  erst  durch 
Verdünnen  herumzuprobiren,  construirte  H.  ein  Hämatoskop  (oder 
Hämoskop).  Eine  eiserne  Säule  trägt  einen  dem  Donni'schen  Lacto- 
skop  ähnlich  construirten  Apparat,  der  in  die  Höhe  des  Spaltes 
gebracht  wird.  Er  besteht  aus  zwei  messingenen  wasserdicht  schlies- 
senden  Röhren,  die  vorne  durch  Glasplatten  geschlossen  sind  und 
ineinander  geschoben  werden  können,  während  man  zugleich  den 
Abstand  der  beiden  Glasplatten  ablesen  kann.  An  der  oberen 
Fläche  des  Innenraumes  mündet  ein  Glasgefäss  so,  dass  beim  In- 
einanderschieben das  Plus  der  Flüssigkeit  nach  oben  in  dieses 
Geftss  (das  oberseits  offen  ist)  gedrängt  wird. 

Mechanicus  Goldschmid  sen.  in  Zürich  liefert  den  Apparat 
für  25  Franken. 

Wilhelm  Brozeit,  Beaüinmung  der  absoluten  Blutmenge  im  Thier- 

kSrper  >). 

Wenn  man  im  Blute  einen  Stoff  findet,  der  ihm  allein  angehört, 
darin  gleichmässig  vertheilt  ist  und  unzersetzt  gewonnen  werden 
kann,  so  brauchte  man  nur  eine  bestimmte  Quantität  Blut  dem 
Organismus  zu  entziehen,  und  den  Procentgehalt  jenes  Stoffes  ins 
Verhältniss  zu  setzen  mit  der  Menge,  welche  der  ganze  Organismus 


0  Pflüger*!  ArchiT  IV.  209. 

'3  lüATiguraldiitertfttion   d.  med.  F»c.  in  Königsberg   Torgelegt.    Königs- 
berg 1874. 
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davon  enthält,  um  die  absolute  Blatmenge  kennen  zu  lernen.  Verf. 
hält  als  solchen  Körper  geeignet  das  Hämatin  and  seine  Bestimmung 
durch  Wägung.  Seine  Methode  beruht  darauf,  dass  Aether  ange- 
säuerter BlutlGsung  allen  Farbstoff  als  Hämatin  entzieht,  und  er 
verfahrt  folgendermassen.  „Man  giesse  zuerst  Aether,  dann  Salz- 
säure auf  die  verdünnte  Blutflüssigkeit  und  füge  nachdem  man  diese 
Flüssigkeiten  in  einer  Flasche  stark  umgeschüttelt  hat,  tropfenweise 
Alkohol  hinzu,  bis  dieselbe  klar  wird  und  aus  2  Schichten  besteht, 
von  welchen  die  obere  roth  ist  und  den  Farbstoff  enthält,  während 
die  untere  farblos  oder  höchstens  gelblich  gefärbt  ist. 

Dann  giesse  man  den  Aether  ab  und  schüttle  nach  Zusatz 
von  Ammoniakwasser  die  ganze  Flüssigkeit  stark  durch,  bis  durch 
das  alkalische  Wasser  dem  Aether  alles  Hämatin  entrissen  ist.^ 
„Wenn  man  nun  den  Aether  sorgfältig  entfernt,  so  stellt  der  Rückstand 
aus  der  eingedampften  ammoniakalischen  Lösung,  da  das  flüchtige 
Alkali  entweicht,  reines  Hämatin  dar.^  Der  gewonnene  Farbstoff 
ist  amorph  und  braun,  löst  sich  leicht  in  Aether  und  alkalischen 
Flüssigkeiten,  nicht  aber  in  Wasser,  Säuren  und  Weingeist.  Verf. 
sucht  darzuthun  [durch  ungenügende  Angaben]  dass  sein  so  ge- 
wonnenes Hämatin  rein  sei  [es  wurde  keine  Fisenbestimmung  ge- 
macht], beschreibt  weiterhin  die  Blutfarbstoffspectm  und  wendet  sich 
dann  zur  Behandlung  der  Behauptung,  dass  das  Hämatin  auch  aus- 
serhalb des  Blutes  im  Organismus  sich  findet.  Ein  solches  Vorkom- 
men in  den  Muskeln  z.  B.  (nach  Kühne)  würde  die  Brauchbarkeit 
obiger  Methode  sehr  erschüttern.  Kühne's  Beweis  beruht  vorzüglich 
darauf,  dass  die  Muskeln  vieler  Thiere  farblos,  andere  (Herzmuskel) 
gefärbt  sind,  und  dass  das  Extract  der  farbigen  Muskeln,  welche 
durch  Ausspülen  des  Gefasssystems  mit  einer  VsPi^oc.  Salzlösung 
des  Blutes  so  gut  wie  die  farblosen  beraubt  sind,  die  Hämaglobin- 
streifen  zeigt. 

Verf.  hält  dies  nicht  für  beweisend  genug,  sondern  bezieht 
sich  auf  die  Erfahrung  Prussack's,  dass  bei  mit  NaCl  gefutterten 
Thieren  rothe  Blutkörperchen  aus  den  Gapillaren  ins  Gewebe  treten, 
und  darauf,  dass  Gscheidlen  bei  annähernd  gleichen  Thieren  der- 
selben Gattung  enorme  Differenzen  im  Hämoglobingehalt  der  Muskeln 
fand.  Es  sei  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  das  Blutroth  des  Muskels 
hauptsächlich  hineindiffundirt  sei  und  von  zerstörten  Blutkörperchen 
herrühre,  und  dass  alle  die  Muskeln  der  rothen  Farbe  entbehren 
werden,  welche  eine  geringe  Function  verrichten  und  umgekehrt, 
womit  die  rothe  Farbe  des  Herzmuskels  gut  zusammenstimmt. 

6» 
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Aasserhalb  der  Mnskeln  dürfte  aber  der  Blutfarbstoff  nirgends 
zn  vermuthen  sein ,  so  dass  er  sich  gut  zur  Bestimmnng  der  Ge- 
sammtblutmenge  eignen  dürfte. 

Bezüglich  der  Gewinnung  des  Probeblutes  wich  Verfasser  von 
Heidenhain  und  Gscheidlen  in  so  weit  ab,  als  er  weder  das 
Thier  mit  Eohlenoxyd  vergiftete,  noch  es  aufband,  die  Halsgefässe 
biossiegte  und  darüber  einband,  sondern  um  die  Gefahr  einer  Blut- 
veränderung während  solcher  Operationsmethode  zu  vermeiden,  „die 
Halsgef&sse  des  bis  dahin  unversehrten  Thieres  einfach  eröffnet  und 
das  zuerst  abströmende  Blut  zur  quantitativen  Hämatinbestimmung 
benützt  hat.^ 

Dann  Hess  man  die  Thiere  verbluten,  bestimmte  die  so  ent- 
leerte Menge  dem  Gewichte  nach,  zerkleinerte  das  todte  Thier  und 
knetete  es  in  einem  leinemen  Sacke  unter  Wasser  so  lange,  bis 
das  erneuerte  Wasser  sich  nicht  mehr  röthete.  Von  den  gemischten 
und  nicht  filtrirten  Waschwässern  wurde  nach  dem  Messen  ein  Theil 
zur  Extraction  des  Hämatins  (wie  oben)  genommen. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 
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Verf.  meint,  die  einzige  Ungenauigkeit  an  der  seine  Methode 
leidet,  könnte  nur  die  sein,  welche  aus  der  ungleichmässigen  Ver- 
theilung  des  rothen  Farbstoffs  im  Gesammtblute  entstehen  kann. 

Als  Resultat  ergibt  sich  bei  oberflächlicher  Besichtigung  vorerst 
der  auch  schon  von  anderen  Forschem   aufgestellte  Satz:   das  Ver- 
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hältniss  der  Blutmenge  zum  Körpergewicht  unterliegt  sowohl  bei 
Organiamen  derselben  Gattung  als  auch  bei  denen  verschiedener 
Glassen  beträchtlichen  Schwankungen. 

Einen  solchen  Einfluss  bei  Thieren  derselben  Art  hat  die  Auf- 
nahme oder  Ausscheidung  des  Wassers,  der  Fettpolster,  die  Ernäh- 
rung, der  Gesundheitszustand  etc.  Obwohl  diese  ohne  Zweifel  statt 
finden,  so  sind  sie  nach  einigen  Ueberlegungen  des  Verf.  doch  nicht 
geeignet,  solche  Grenzwerthe  wie  die  von  Heidenhain  u.  Gscheicilen 

1  1 

gefundenen und zu    erklären.    Hingegen    dürfte    sich    eine 

14-2         23-7  *  ^ 

Erklärung  im  Probeblute  finden.  Von  den  4  Tauben  ist  bei  der  1. 
und  4.  das  Probeblut  nach  dem  Vorgange  von  Heidenhain  ver- 
schafft, bei  der  3.  wurden  die  Halsgefässe  des  unversehrten  Thieres 
geöffnet,  und  das  zuerst  abgeflossene  Blut  zur  Probe  verwendet. 
Ueberträgt  man  den  Hämatingehalt  dieses  Blutes  auf  die  Hämatin- 
menge  der  1.  und  4.  Taube,  so  erhält  man  viel  näher  untereinander 
stehende  Werthe. 

Diese  so  wie  einige  andere  Beispiele  der  Versuchsreihe  und 
eine  Kritik  früherer  Versuche  anderer  machen  es  dem  Verf.  wahr- 
scheinlich, dass  die  Differenzen,  welche  sich  in  den  Werthen  über 
die  absolute  Blutmenge  bei  Thieren  derselben  Art  ergeben  haben, 
nicht  wirklich  in  diesem  Maasse  existiren,  sondern  nur  zum  grossen 
Theile  dadurch  entstanden  sind,  dass  das  Probeblut  durch  eine  un- 
zweckmässige Gewinnungsweise  eine  abnorme  Zusammensetzung  er- 
halten habe.  Und  da  nun  ein  solches  abnormes  Probeblut  den  grössten 
Einfluss  auf  das  Resultat  der  gesammten  Hämatinberechnung  haben 
muss,  so  will  Verf.  nur  solche  Versuche  gelten  lassen,  bei  welchen 
das  zuerst  ausfliessende  Blut  und  von  einem  noch  nicht  maltraitirten 
Thiere  als  Probeblut  benutzt  wird. 


Joh,  Bankej  Blutmengenbestiinmung  und  Oesammtblutmenge  verschie- 
dener Thiere  ^). 

Die  Welker'sche  Methode  empfiehlt  auch  Verfasser  und 
findet  ihre  Genauigkeit  vollkommen  genügend,  wenn  es  sich 
um    die    Blutmengenbestimmung    in   einer    wässrigen    Lösung    von 


*)  Absebnitte  aus  Capitel  I.  Ton   dessen  Werk,    „die  Blatrer  theUang  und 
der  Thfltigkeittwediiei  der  Organe.*  Leipzig.  Engelmann  1871. 
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reinem  Blute  handelt.  Wendet  man  sie  aber  zur  quantita- 
tiven Messung  der  Blntmenge  eines  thierischen  Organismus  an, 
60  kommen  die  schon  mehrfach  erwähnten  Schwierigkeiten  zu 
Tage,  so  die  ungleiche  Färbekraft  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes.  Bezold  und  Gscheidlen  suchten,  nachdem  die  Thiere  durch 
Kohlenoxyd  getödtet  waren,  durch  Einleiten  desselben  Gases  in  das 
Blut  letzteres  mit  Kohlenoxyd  so  zu  sättigen,  dass  sowohl  Oxyhä- 
moglobin  als  auch  reducirtes  H.  in  die  Kohlenoxyd  Verbindung  über- 
gehen. Ranke  erhielt  aber  durch  eine  Anzahl  von  Versuchen  das 
Resultat,  dass  eine  solche  Umwandlung  auch  nach  längerem  Einleiten 
nicht  zu  erreichen  ist,  so  dass  eine  Blutprobe,  dann  noch  eine  un- 
controlirbare  Mischung  von  gelöstem  Kohlenoxydhämoglobin,  Oxy- 
hämoglobin  und  reducirtem  Hämoglobin  darstellt.  Viel  leichter  lässt 
sich  die  färbende  Gleichheit  des  Hämoglobins  dadurch  erreichen, 
dass  man  seine  Gesammtmenge  durch  Schütteln  der  verdünnten 
Blutlösung  mit  Luft  in  Oxyhämoglobin  überführt.  Das  Schütteln 
wird  mit  beiden  Proben  vor  der  Farbenvergleichung  in  Glaskolben 
ausgeführt.  Zur  Blutprobelösung  wurde  venöses  und  arterielles  Blut 
in  gleichem  Volumen  gemischt. 

Ferner  ist  bei  diesen  Bestimmungen  noch  zu  achten  1.  auf  die 
erforderliche  Reinheit  der  Blutlösungen,  2.  auf  die  Gewinnung  alles 
Hämoglobins  in  wässriger  Lösung,  3.  auf  das  Verhältniss  des  Organ- 
farbstoffs zu  dem  Blutfarbstoff,  4.  auf  die  exacte  Gewichtsbestinomang 
des  Thieres. 

Die  Blutlösung  muss  vollkommen  klar  sein,  diess  ist  wohl  bei 
der  Blutprobe  als  auch  dem  weiter  ausgeflossenen  Blute  der  Fall,  aber 
bei  den  durch  Ausspritzen  und  Auslaugen  des  zerstossenen  Thieres 
erhaltenen  Lösungen  nicht,  sie  müssen  öfters  durch  doppeltes  Papier 
filtrirt  werden  und  für  sich  separat  untersucht  werden,  namentlich 
die  trüben  Extracte  von  Leber,  Gedärmen  und  Nervencentren.  Der 
zweite  Punkt  ist  schwer  zu  erreichen,  nur  durch  mehrmaliges  Aus- 
laugen der  zerhackten  durch  Verbluten  und  Ausspritzen  mit  Brun- 
nenwasser schon  möglichst  von  Blut  befreiten  Organe,  aber  es  blei- 
ben immer  noch  Blutkörperchen  mikroskopisch  nachweisbar,  so  dass 
dieser  Fehler  nicht  umgangen  oder  geschätzt  werden  kann. 

Bezüglich  3.  des  Muskelfarbstoff,  welchen  Verf.  nicht  (wie 
Brozeit  vorhergeh.  Abh.)  zu  läugnen  sucht,  meint  er,  dass  von  den 
verschiedenen  hiefar  von  Gscheidlen  erhaltenen  Resultaten  nur 
die  Minimalzahlen  Vertrauen  haben  dürften,  und  dass  die  Schwierigkeit 


Bim«.  87 

einer  gesonderten  Bestimmung  des  Maskeifarbstoffs  vom  Blntfarbstoff 
sich  nicht  überwinden  lässt. 

Der  4.  Pnnkt  bezieht  sich  auf  das  wahre  Körpergewicht 
(Reingewicht)  des  Thieres  gegenüber  dem  Rohgewicht,  welches  anch 
den  Darminhalt  umfasst.  Verf.  hat  nämlich  gefunden,  dass  der 
Darminhalt  bei  Kaninchen  nach  freiwilliger  Nahrungsaufnahme  von 
14'6 — 27'9^  schwankt.  (Siehe  auch  hier  bei  Darminhalt). 

Die  Gesammtblutmenge  wurde  bestimmt  bei  14  Kaninchen, 
1  Meerschweinchen,  2  Hunden,  2  Katzen,  14  Fröschen. 

Für  Kaninchen  wird  ausser  einer  detaillirten  noch  folgende 
abgekürzte  Tabelle  gegeben: 

Kaninchen    Blutmenge 

in 
Gtrm.      Free.   Verhält. :  KOrpergew. 
1.  Ganz  kleine  Thiere  unter  300  Qrm.      .  48*9        7*4  1  :  i3*5 

S.  Thiere  unter  700  Grm.  Reingew.*) .   .  34-3        6-0  i  :  46-6 

3.  Grosse  hagere  Thiere  bis  zu  zu  1 300  Grm. 

Reingewicht 69*7        5*5  1  :  18*6 

4.  ChroBse  sehr  fette  Thiere  mit  Reingew. 

Qher  1400  Grm 48*18      3-3  1  :  30*0 

Es  fällt  vor  Allem  auf,  dass  die  relativen  Blutmengen  sehr 
schwanken,  in  den  einzelnen  Thieren  von  3*0  bis  8*2^  und  es  kann 
daher  nie  gestattet  sein,  für  eine  genaue  Blutmengenbestimmung  sie 
nur  nach  einem  Mittel  zu  rechnen.  Die  grösste  relative  Blutmenge 
entspricht  dem  grössten  Stoffwechsel,  der  grössten  freiwilligen  Nah- 
rungsaufnahme,  beide  finden  sich  bei  den  jüngsten  und  kleinsten 
Thieren. 

Das  Minimum  des  Blutgehaltes  trifft  auf  die  alten  schweren 
und  sehr  fetten  Thiere,  jene  welche  die  geringste  freiwillige  Nah- 
rungsaufnahme und  dem  entsprechend  die  kleinste  Menge  Darminhalt 
(siehe  bei  diesem)  nachweisen. 

Für  die  Medicin  sowohl  als  landwirthschaftliche  Thierproduction 
ist  diese  enorme  relative  Abnahme  der  Gesammtblutmenge  bei  gestei- 
gerter Fettbildung  von  praktischer  Bedeutung.  Wie  Ernährungsver- 
suche lehren,  setzt  ein  durch  die  Nahrung  gesteigerter  Fettgehalt 
des  Organismus  die  Stoffzersetzung  herab,  und  wir  finden  in  der 
geringeren    oder    grösseren    Blutmenge    eine    der    Hauptursachen 


*3  Reingewicht  =  KOrperrohgewicht  minaB  Danninhalt« 
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eines  geringeren  oder  grosseren  Stoifumsatzes.  Fär  den  pralLtischen 
Landwirth,  der  Mästung  beabsichtigt,  wird  desshalb  die  Hauptauf- 
gabe sein  Herabsetzung  der  Blutmenge,  dann  wird  jenes  Missver- 
bältniss  zwischen  Nahrungsaufnahme  und  Stoffwechsel  zu  erreichen 
sein,  auf  welchem  Stoffanbildung  beruht. 

Für  den  Arzt  geht  die  Erklärung  daraus  hervor,  warum  fett- 
reiche Leute  (also  blutarme)  eine  geringere  Energie  ihrer  Organ- 
thätigkeiten  gegen  äussere  Einflüsse  entwickeln. 

Bei  2  Hunden  wurde  gefunden  (Rattenfänger)  7*0  und  6*4^ 
Blut  vom  excrementenfreien  Thier.  Im  Verhältniss  zum  Reingewicht 
1  :  14*7.  Bei  2  Katzen  betrug  das  Blut  in  Proc.  4*5  und  4*7,  das 
Verhältniss  des  Blutes  zum  Körpergewicht  1  :  21 'S  und  1  :  21. 

Die  an  Fröschen  angestellten  Bestimmungen  (es  waren  Winter- 
frösche und  Männchen)  schwankten  zwischen  folgenden  Zahlen: 

Blutgewicht  in  Proc.        Verhält.  :  Körpergew. 
Maximum    9*0  1  :  11 

Minimum     47  1  :  21 

Dr.  Adam  Schulte,  Einfluss  des  Chinins  auf  einen  Oxydatimisprooess 

im  Blute  0. 

Unter  Binz  Leitung  hat  Scharrenbroich  constatirt,  dass 
die  Entzündung  des  blossliegenden  Froschmesenteriums  durch  hin- 
reichend grosse  Gaben  Chinin  gehemmt  oder  beschränkt  werden 
kann;  Binz  selbst  brachte  zur  Erklärung  der  Temperaturerniedri- 
gung durch  Chinin  einen  neuen  Gesichtspunkt  dadurch  bei,  dass  er 
nachwies,  wie  durch  dasselbe  gewisse  Ozonerreger  unwirksam  gemacht 
werden  *).  Da  die  rothen  Blutkörper  ebenfalls  ozonisirend  wirken, 
müsste  eine  Abschwächung  dieser  Vt^irknng  durch  im  Blut  kreisendes 
Chinin  den  gesammten  Stoffwechsel  und  mit  ihm  die  Wärmebildung 
herabsetzen.  Darnach  wären  die  Oxydationsprocesse  zunächst  im 
Blute  vermindert  und  die  Temperaturabnahme  die  Folge  davon. 

Für  die  Harnsäure  ist  eine  Verminderung  durch  grössere  Chi- 
ningaben durch  Ranke  bekannt  geworden.  Für  das  wichtigere  Oxy* 
dationsproduct  des  Körpers,  den  Harnstoff,  führt  Verf.  eine  Ver- 
suchsreihe  an    bei    der   nach  durch  2  Tage   fortgesetzter  Einnahme 


^)  luaugaraldissert&tion;  darch  Bachner's  Repertorinm  f.  PhArmaiie,  1871 
Band  20  pag.  539—565. 

^)  Siehe  hier  pag.  76. 
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von   1.8   Grm.   salzsanrem  Chinin   eine  unzweidentige   Harnstoff- 
▼  ermindernng  sich  nachweisen  liess. 

Da  die  Ansscheidungsproducte  im  Harn  keine  bestimmten  Auf- 
schlüsse darüber  geben,  ob  die  beobachteten  Veränderungen  den 
directen  Einwirkungen  des  Chinins  zukommen,  oder  ob  dieses  Mittel 
sie  indirect  durch  Vermittlung  des  Nervensystems  hervorgerufen  hat, 
so  hat  Verf.  in  den  zahlreichen  von  ihm  höchst  detailliit  beschrie- 
benen Versuchen  Chinin  direct  mit  Ausschluss  des  Organismus  auf 
Blut  wirken  lassen. 

Die  Fundamentalbeobachtung  auf  welcher  sich  die  zu  beschrei- 
benden Versuche  gründen,  ist  die  von  Zuntz,  dass  im  Blute  sofort 
nach  dem  Verlassen  des  lebenden  Körpers  eine  beträchtliche  Säure- 
bildung stattfindet^  und  dass  dieser  Process  im  verminderten  Masse 
bis  zur  beginnenden  Fäulniss  fortdauert.  Da  diese  Säurebildung  nur 
auf  Sauerstoffverbrauch  also  Oxydation  zurückzuführen  ist,  so  wurde 
frischem  Blute  neutrales  salzsanres  Chinin  zugesetzt,  und  die  so 
eintretende  Säurebildung  untersucht.  Das  Verfahren  war  das  von 
Zuntz  benützte,  welches  auf  einer  vorsichtigen  Titrirung  des  Blutes 
mit  sehr  verdünnter  mit  Kochsalzlösung  gemischter  Phosphorsäure 
beruht.  Der  Kochsalzzusatz  bezweckt  den  Austritt  von  Blutfarbstoff 
aus  den  Körperchen  zu  verhüten,  und  desshalb  wurde  auch  früher 
das  Lakmuspapier  mit  dem  geprüft  wurde,  mit  Kochsalzlösung 
getränkt,  und  der  Probebluttropfen  damit  abgespült. 

Die  einzelnen  Versuche  wurden  (mit  kleinen  Modificationen) 
so  ausgeführt,  dass  3  oder  4  gleiche  Blutproben  genommen,  und 
davon  die  1.  sofort  titrirt  wurde,  während  eine  zweite  ohne  Znsatz 
und  eine  dritte  nach  Zusatz  des  Chininsalzes  einige  Zeit  digerirt 
wurden  bei  40 — 48^,  und  erst  darauf  titrirt.  Dabei  erhielt  man  das 
Ergebniss,  dass  zur  Neutraltitrirung  der  mit  Chinin  (auch  Beberin 
und  Cinchonin)  versetzten  Blutprobe  mehr  Phosphorsäure  verbraucht 
wurde,  als  zu  der  ohne  Zusatz  digerirten,  so  dass  also  das  Chinin 
die  Sänrebildung  abgeschwächt  und  die  stärker  alkalische  Reaction 
des  Blutes  erhalten  hat.  Mitunter  war  sogar  das  Chininblut  noch 
etwas  alkalischer  als  das  frisch  titrirte. 

Dadurch  würde  sich  nun  die  Vermuthung  des  Verf.,  dass  das 
Chinin  direct  im  Blute  die  Oxydation  (Säurebildung)  beeinträchtiget, 
bestätigen. 
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Dr.  Fr.  Hof  mann,  über  den  Vebergang  von  freien  Sfturen  dnreh 

das  alkaÜBChe  Slnt  in  den  Harn  ^). 

Unter  allen  Ernährungsverhältnissen ,  anch  wenn  sehr  sanrer 
Harn  abgeschieden  wird,  ist  die  Reaction  des  Blntes  alkalisch,  nnr 
im  leakämischen  Blute  ist  sie  nach  dem  Tode  einmal  von  Petten- 
kofer  und  Voit  (Biolog.  V)  sauer  gefunden  worden.  Den  folgenden 
Versuchen  Hofmann's.  Assist,  am  physiol.  Instit.  in  Manchen,  lag 
der  Gedanke  vor,  in  wie  weit  durch  constant  saure  Nahrung  dem 
Körper  nach  und  nach  die  Basen  entzogen  werden  können,  und  ob 
durch  ein  Ueberwiegen  der  Säuren  die  alkalische  Reaction  des  Blutes 
beseitigt  werden  könne. 

Verf.  wählte  dazu  die  Fütterung  von  Tauben  mit  Eidotter; 
letzterer  gibt  eine  intensiv  saure  Asche,  und  Verf.  fand,  dass  auch 
frischer  nach  der  Legung  noch  warmer  Eidotter  blaues  Lakmuspapier 
oder  gefärbte  Gypstafeln  röthete.  Verdünnt  man  Dotter  mit  Wasser, 
so  lässt  er  sich  mit  Barytwasser  titriren,  und  man  findet,  dass  100 
Grm.  Dotter  1*106  — 1'163  Grm.  Schwefelsäure  entsprechen.  Auch 
die  Alkalität  des  Hühnereiweisses  schwankt,  aber  so,  dass  Eiweiss 
und  Dotter  gemengt  noch  alkalisch  bleiben  und  bei  niederer  Tem- 
peratur verascht  eine  alkalische  Asche  geben. 

Der  Dotter  als  saures  Nahrungsmittel  wurde  jeder  anderen 
Nahrung  mit  Säurezusatz  vorgezogen,  weil  er  sehr  leicht  verfütteit 
werden  kann  und  die  nöthigen  Mengen  Eiweiss  und  Fett  enthält^). 
Tauben  produciren  die  schwer  lösliche  Harnsäure,  die  nach  den 
jetzigen  Anschauungen  zur  Fortschaffung  aus  dem  Körper  einer  be- 
stimmten Menge  Alkali  bedarf.  Hiedurch  wäre  am  besten  der  Zustand 
erreichbar,  in  welchem  die  im  Thier  loser  gebundenen  Alkalien 
fortgeschafft  oder  in  Beschlag  genommen  werden  konnten,  so  dass  das 
Blut  sauer  wird. 

Zur  Verfütterung  wurde  der  hartgesottene  Dotter  einige  Zeit 
getrocknet  und  zerkleinert.  Er  wurde  zuerst  freiwillig  genommen, 
später  wurde  er  täglich  mehrmals  gegeben. 


*)  Zeitschrift  f.  Biologie  Band  VII  p.  338—353. 

^3  Rechnet  man  der  einfacheren  Uebersicht  wegen  aUe  in  der  Dotterasche 
gefundenen  Basen  auf  ftquiralente  Mengen  Natron,  und  die  noch  Torhandene 
ELieselsfture  auf  wasserfreie  Phosphorsfture ,  so  erhftlt  man  nach  den  Analjrsen 
Ton  Pol  eck  und  R.  Weber  CFogg.  Annal.  57.)  Zahlen,  welche  aussagen,  dats 
nach  der  Verbrennung  des  Dotters  nicht  mehr  Basen  Torhanden  sind,  als  die 
Sfture  zur  Bildung  saurer  Salze  bedarf. 
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Die  Fütterung  dauerte  39  Tage,  die  Taube  verhielt  sich  normal, 
in  den  letzten  Tagen  schien  sie  zu  erkranken.  Diarrhoe  trat  nicht 
auf,  der  Koth  hatte  stets  das  gleiche  Ansehen. 

Während  dieser  Zeit  hatte  das  Thier  1075*1  Grm.  frischen 
oder  498*8  Grm.  trockenen  Dotter  verzehrt,  also  über  das  Dreifache 
des  324  Grm.  betragenden  Körpergewichtes. 

In  den  ersten  28  Tagen  wurde  aller  Koth  gesammelt  (104*5 
Grm.),  derselbe  gleichmässig  gemischt,  darin  Harnsäure,  Aschenbe- 
standtheile  etc.  bestimmt,  und  diese  Zahlen  verglichen  mit  den 
Bestandtheilen  der  in  den  28  Tagen  verfütterten  438*1  Grm.  trockenen 
Dotters  in  Grammen: 
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Daraus  sieht  man,  dass  76*1  ^  der  trockenen  Nahrung  nicht 
mehr  ausgeschieden,  also  resorbirt  wurden,  und  da  auch  die  Harn- 
säure als  Harnbestandtheil  in  Abrechnung  kommen  muss,  so  bleiben 
73-2  Grm.  Koth,  d.  h.  83*3  %  der  Dottemahrung  sind  im  Darm 
atifgenonmien  worden,  was  wohl  beweist,  dass  die  Verdauung  durch 
die  sauren  Salze  nicht  gestört  war.  Fett  wurde  fast  alles  aufge- 
nommen, und  wahrscheinlich  auch  die  löslichen  sauren  Salze,  was 
aber  nicht  mit  Bestimmtheit  eruirt  werden  konnte,  da  man  bei  den 
Vögeln  Harn  nicht  vom  Darminhalt  getrennt  aufsammeln  kann. 

H.  hat  versucht  bei  einigen  Tauben  durch  Heryorholen  einer  Darmschlinge 
und  Einnähen  heider  Enden  in  die  Bauchwand  einen  künstlichen  After  herzu- 
stellen, was  einige  Tauben  bei  denen  das  obere  Darmstück  nicht  zu  kurz  aus- 
gefallen war,  gut  überstanden,  aber  wegen  der  Nähe  mit  der  Kloake  wurde 
Koth  und  Harn  doch  wieder  zusammengeworfen,  und  anderseits  wurde  nicht 
aüer  Koth  entleert  Es  entstanden  nämlich  in  der  nun  zu  einer  Harnblase 
gewordenen  Kloake  Harnsteine  von  krystallinischer  Harnsäure,  welche  schliesslich 
die  Kloake  ausfüllen  würden,  wenn  kein  Darminhalt  dazwischen  kommt. 

Es  konnten  desshalb    nur   die  Salze    der  Nahrung   mit  denen 
von  Koth  -f-  Harn  verglichen  werden,  und  diese  waren  in  Bezug  auf 
Menge  (siehe  oben)  und  relative  Zusammensetzung  die  gleichen; 
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Eisen  Kalk         Magnes.      Phosphors. 

100  Dotterasche  j  ^.^^  ^.^^  ^.^^  ^^.^^ 

nach  R.  Weber) 
100  Kothasche  0*95  1241  174  78-05 

Die  Taube  wurde  einige  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme 
getödtet;  der  Mageninhalt  war  sauer,  ebenso  der  Darm  in  den 
ersten  7.  C.  C.  dann  neutral,  zuletzt  alkalisch.  Das  Blut  und  Serum 
reagirten  stark  alkalisch.  Ablagerungen  von  Harnsäure  liessen  sich 
nirgends  nachweisen. 

Es  zeigt  somit  der  Körper  die  auffallende  Eigenschaft,  seine 
Alkalien  mit  grosser  Hartnäckigkeit  zurückzubehalten.  So  erheblich 
die  Eigenschaft  der  sauren  phosphorsauren  Salze  und  der  Harnsäure 
ist,  weitere  Basen  aufzunehmen,  wurden  diese  dem  alkalischen  Blute 
nicht  entzogen. 

Siegfried  Wolffherg^  über  die  Spannimg  der  Slutgase  in  den 

Lungencapillaren  ^). 

Die  Kenntniss  von  der  Spannung  der  Gase  in  dem  venösen 
Blute  der  Lungenarterie  resp.  in  den  Lungencapillaren  ist  die  that- 
sächliche  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Theorie  der  Respi- 
ration. Gegen  die  den  bezüglichen  Gegenstand  betreffende  Arbeit 
Becher's  (die  Kohlensäurespannung  im  Blute,  Zürich  1855),  welcher 
den  €02  Gehalt  der  Exspirationsluft  nach  bestimmte  Zeiten  dau- 
ernden Athmungshemmungen  untersuchte,  hat  Donders  geltend 
gemacht,  dass  während  einer  kurzen  Hemmung  die  Ausgleichung 
zwischen  Lungenluft  und  Lun^enblut  noch  nicht  vollendet  ist,  bei 
einer  längeren  aber  das  Blut  nicht  normal  bleibt,  sondern  nur  einen 
Ausdruck  für  die  €0,  Spannung  von  Erstickungsblut  bietet. 

Verf.  hat  hiernach  für  die  Bestimmung  der  €^2  Spannung  im 
normalen  Lungenblute  neue  Methoden  in  Angriff  genommen,  welche 
ihm  von  Prof.  Pflüg  er  unter  dessen  Leitung  die  Untersuchung 
angestellt  wurde,  angegeben  waren.  Das  Princip  der  Methode  bestand 
darin,  bei  dem  lebendigen  Thiere  einen  Theil  der  Lungen  temporär 
durch  den  zuführenden  zugehörigen  Bronchus  zu  schliessen,  während^ 
die  anderen  Partien  der  Lunge  weiter  athmen.  Der  Typus  der 
Respirationsmechanik  des  Thieres  und  sein  ganzes  übriges  Verhalten 
verbürgt  den  normalen  Ablauf  der  Respiration. 


^)  Pflüger's  ArchiT  1871  Baad  lY  p.  465— 49i. 
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Die  abgesperrte  Lungenpartie  erhält  das  Blut  wesentlich  aus 
der  Langenarterie  nnd  behält  Zeit,  <lie  Spannung  der  Gase  in  den 
AlTeolen  nnd  dem  venösen  Blute  zur  vollkommenen  Ausgleichung 
kommen  zu  lassen.  Der  temporär  und  beliebig  anzubringende  Bron- 
chnsverschlnss  mnsste  durch  eine  künstliche  leicht  wieder  zu  eiimU 
nirende  und  unschädliche  Verstopfung  bewirkt  werden,  und  nach 
hinreichender  Stagnation  die  Alveolenluffc  durch  Katheterisation 
erhalten  werden  können.  Der  zu  diesem  Zwecke  construirte  Apparat 
der  als  Lnngenkatheter  bezeichnet  wird,  ist  im  Original  genau 
beschrieben  und  abgezeichnet,  und  es  sei  davon  nur  erwähnt,  dass 
der  in  den  Bronchus  nach  Ausftihrung  der  Tracheotomie  eingesenkte 
Theil  ein  Kautschukrohr  der  Art  war,  wie  sie  Tarnier  zur  Ein- 
leitung der  künstlichen  Frühgeburt  angegeben  hat.  Das  untere 
Schlauchende  hat  eine  dünne  Wandung,  die  leicht  zu  einer  Kugel 
aufgeblasen  werden  kann  und  so  den  Bronchus  an  der  betreffenden 
Stelle  abschliesst.  Durch  das  ganze  Rohr  und  eingebunden  in  eine 
kleine  Oeffnung  des  dünnwandigen  unteren  aufblasbaren  Endes  geht 
ein  elastischer  Katheter,  durch  den  die  Luft  der  abgeschlossenen 
Lungenpartie  nach  einer  beliebigen  Zeit  heraufgeholt  und  in  den 
weiteren  Theil en  des  Apparats,  die  hier  nicht  beschrieben  werden 
können,  aufgefangen  wird,  um  zuletzt  in  einem  Eudiometer  gesammelt 
zu  werden. 

Die  Versuche  wurden  stets  an  recht  grossen  Hunden  angestellt, 
die  vorher  mit  Fleisch  und  Wasser  genährt  worden  waren.  Der 
Lungenkatheter  liess  sich  meist  leicht  einfuhren  und  wurde  nach 
der  zufälligen  Lage  gewöhnlich  in  den  linken  Bronchus  gleiten  ge- 
lassen, und  wie  die  späteren  Sectionen  ergaben,  hatte  der  Lungen- 
katheter nicht  die  ganze  linke  Lunge,  sondern  meist  nur  den  unteren 
Lappen  abgesperrt. 

Es  wurden  zwei  Versuchsreihen  gemacht  und  dabei  bei  der 
ersten  5,  bei  der  zweiten  12  Gasproben  genommen,  wobei  die  Dauer 
des  Bronchnsverschlusses  bei  den  einzelnen  Versuchen  von  1  bis  10 
Minuten  schwankte. 

Die  mitgetheilte  Tabelle  ist  folgende: 
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Dauer 
der  Absperrung. 

in  iOO  Vol.  Gas 
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Der   ünnd   wurde  gereizt, 
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10 
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heftig  stossweise. 
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6 

51 

1-6 

Hnnd  dyspnoisch. 

Ein  Blick  lehrt,  dass  die  €^2  Werthe  im  Allgemeinen  steigen 
mit  der  Dauer  der  Äbsperrang;  mit  ihr  mindern  sich  anch  die  O 
Werthe.  Abgesehen  von  einigen  Unregelmässigkeiten,  die  durch  eine 
bald  mehr  stürmische,  bald  mehr  ruhige  Respiration  bedingt  sein 
mögen,  kann  man  annehmen,  dass  die  Ausgleichung  zwischen  dem 
GB2  Gehalt  der  Lungenluft  und  des  Lungenblutes  nach  einer  Ab- 
sperrung von  3  —  4  Minuten  vollständig  erfolgt  ist.  Auch  die  O 
Zahlen  schwanken,  aber  meist  begleitet  doch  ein  höherer  Sauer- 
stoffwerth  einen  niedrigeren  OO^  Werth.  Bereits  nach  1  Minute 
finden  wir  nur  noch  4*3^  0,  und  die  Zahlen  nach  2  Minuten  über- 
zeugen, dass  schon  nach  dieser  kurzen  Zeit  der  Tension  des  Sauer- 
stoffs des  venösen  Lungenblutes  genügt  war.  Die  Mittelzahlen  (mit 
Weglassung  der  2  letzten  Versuche)  ergeben:  die  Tension  der  GB2 
im  Lungencapillarblute  ist  im  Mittel  3*2^  oder  24*32  Mm.  (bei 
760  Mm.  Atmosphärendruck);  für  Sauerstoff  ist  die  Procentzahl  3*6 
der  Druck  27*44  Mm. 

Was  den  0  betrifft,  so  ist  die  gefundene  Zahl  höher  als  die 
von  J.  W.  Müller  angegebene;  anderseits  ist  die  Kohlensäure- 
spannung der  Lungenluft  geringer  als  meistens  seit  Becher  ange- 
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Dommen  'wurde,  and  man  könnte  yersucht  sein,  das  Moment  der 
Tracheotomie,  welche  die  Athmung  etwas  erleichtert,  als  die  Ursache 
der  niedrigen  €02  Zahl  zn  halten.  Pflüger  hat  als  Mittelwerth 
Dir  den  €^2  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  ans  71  Analysen  29^ 
abgeleitet  bei  nicht  tracheotomirten  Hunden,  und  nach  Ausfahrung 
der  Tracheotomie  im  arteriellen  Blute  im  Mittel  26*7  ^  €0^  gefun- 
den, so  dass  Verf.  daraus  zwar  eine  Erleichterung  der  Athmung 
constatirt,  die  aber  den  Gasgehalt  viel  weniger  ändert,  als  dies 
durch  indiyiduelle  Abweichungen  geschieht. 

Verfasser  untersuchte  weiterhin  die  Exspirationsluft  von 
Hunden,  und  zwar  um  möglichst  dieselben  Bedingungen  zu  haben, 
wie  bei  obiger  Versuchsreihe  von  recht  grossen  Hunden,  die  vorher 
ebenfalls  mit  Fleisch  und  Wasser  ernährt  worden  waren.  Die  Ath- 
mung geschah  durch  die  Ventile  von  W.  Müller  (Wien.  Akademie 
Band  33.  p.  101)  nur  dass  statt  Quecksilber  Wasser  als  Sperrflüs- 
sigkeit verwendet  wurde,  wesshalb  man  auch  das  Thier  erst  längere 
Zeit  athmen  liess,  um  das  Sperrwasser  zu  sättigen,  bevor  die  Aus- 
athmnngsluft  in  das  Absorptionsrohr  geleitet  wurde.  Die  erhaltenen 
4  Grasproben  zeigten  (nach  Anbringung  einer  Correctur  für  das  mit 
Luft  gefüllte  Ansatzrohr  bis  zur  gabeligen  Theilung)  folgende 
Zusammensetzung : 

16-65^  e. 


1. 

3-4  ^  ee. 

2. 

2-8    ,      , 

3. 

2-35 ,      , 

4. 

2-6    ,      „ 

Mittel 

2-8    ,      , 

Diese  £&2  Zahlen  sind  auffallender  Weise  nur  wenig 
kleiner  als  die  GQ^  Spannung  in  den  Lungencapillaren  trotz  der 
energischen  und  schnellen  Athmung  der  Hunde,  und  es  bleibt  dess- 
halb  die  Geschwindigkeit  bemerkenswerth,  mit  welcher 
sich  die  €02  Spannung  in  den  Alveolen  der  lebenden 
Lunge  abgleicht. 

Nachdem  so  Alveolen-  und  Exspirationsluft  untersucht  waren, 
wandte  sich  Verf.  an  die  Prüfung  der  €02  Spannung  im  venösen 
Blute  (vor  der  Gerinnung).  „Das  Princip  dabei  war  folgendes:  es 
soDte  venöses  Blut  aus  der  Vene  in  einen  Schüttelapparat  fliessen, 
um  hier  Vt — 1  Minute  mit  einer  Luft  von  bekanntem  €02  Gehalt 
geschüttelt  zu  werden.    Dann   musste   die  €02  ab-  oder  zunehmen 
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in  dem  Schüttelgase,  je  nachdem  die  Spannnng  derselben  im  Blute 
entsprechend  grösser  oder  kleiner  war.  Auf  diese  Weise  braucht 
man  nicht  die  Ausgleichung  der  Diflfasion  abzuwarten,  und  kann 
desshalb  die  Spannung  in  dem  Blute  vor  der  Gerinnung  expe- 
rimentell untersuchen,  was  sehr  wesentlich  ist,  weil  mit  der  Gerin- 
nung die  Alkalescenz  abnimmt.^ 

Zu  diesem  Zwecke  benutzte  Verf.  eiuen  (im  Orig.  abgezeich- 
neten) Apparat,  der  im  Wesentlichen  aus  zwei  durch  Kautschuk 
mit  einander  verbundenen  Glaskugeln  bestand,  von  denen  die  eine  zur 
Aufnahme  des  Schüttelgases,  die  andere  für  Blut  bestimmt  ist.  Die 
Füllung  wird  durch  Sinkenlassen  von  Quecksilber  bewerkstelligt. 
Das  (Erstickungs-)  Blut  aus  der  Art.  femoralis  wurde  direct,  das 
Blut  des  rechten  Herzens  nach  Einführung  eines  elastischen  Katheters 
von  der  Vena  jugul.  aus  in  den  Apparat  geleitet.  Bei  den  letzteren 
Versuchen  (4 — 6)  wurde  noch  der  ganze  Apparat,  um  Abkühlung 
zu  verhüten,  in  Wasser  von  41®  gestellt,  und  auf  sie  legt  der  Verf. 
daher  grösseren  Werth  als  auf  die  ersten  drei. 

Es  wurde  gefunden: 
Hundeblut. 

€02%  im  Schüttelgase  -6^2  ^^^^aia 

Yor,  nach  d.  Schütteln.  Bemerkung. 

1.  4'2  3*2  Blut  vom  rechten  Herzen. 

t,  4*5  3*6  detto. 

3.  2*2  3*2  Hund  wie  bei  2. 


a   9 


i  5   4.  3-5  3-9 

1  S  ) 

^  •  (6.  2*9  5*1  Venöses  Herxblut. 

i  'S  fe.  2^9  4*9  Hund  wie  bei  5. 


Aus  1.  und  2.  ergäbe  sich,  dass  die  Spannung  der  6O2  ^^^ 
venösen  Herzblutes  kleiner  ist  als  durch  3*2  ^  resp  3*6  ^  ausge- 
drückt wird.  Die  beiden  letzten  Versuche  und  3  ergeben  eine  CO, 
Abgabe  von  Seite  des  Blutes;  es  folgt  aus  ihnen,  dass  abgesehen 
von  individuellen  Schwankungen  die  Spannung  der  €0«  im  venösen 
Herzblute  durch  einen  höheren  Werth  als  3*9  %  ausgedrückt  werden 
muss,  und  zwar  scheint  sie  einen  solchen  von  5^  erreichen,  ja 
übersteigen  zu  können.  Wie  wesentlich  die  Beachtung  der  Temperatur 
bei  den  Schüttel versuchen  ist,  ergibt  sich  aus  Versuchen,  bei  denen 
das  Schüttelgas  -f-  Blut  bis  auf  Zimmertemperatur  abkühlen  gelassen 
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wurde,  wobei  die  6^2  Spannung  sich  um  fast  2  ^  verminderte, 
indem  das  ursprüngliche  Gas  3*5^  €&2  enthielt  und  nach  dem 
Schüttelversuche  nur  2^. 

Zur  Sicherstellung  der  Versuche  entkräftet  Verf.  folgendes 
Bedenken,  dass  in  der  That  einen  Fehler  betrifft.  Es  wurde  Blut 
mit  atmosph.  Luft  und  einer  bestimmten  Menge  £^2  geschüttelt. 
Würde  nun  das  Yenenblut  sich  mit  O  sättigen  und  in  hinreichender 
Menge  vorhanden  sein,  so  müsste  dieses  Gas  bis  auf  3*6^  ver- 
schwinden, und  es  müsste  selbst  wenn  gar  keine  €02  zwischen  Blut 
und  Schüttelgas  ausgetauscht  worden  wäre,  wegen  der  Absorption 
des  O  der  Partialdruck  der  €62  relativ  zunehmen.  Nimmt  man  an, 
dass  aller  O  verschwände,  so  würde  in  dem  2*251^  €^2  haltenden 
Gasgemisch  der  Procentgehalt  auf  2*6  ^  steigen  etc.;  es  wurden 
aber  viel  grössere  Zuwachse  erhalten.  Die  O  Absorption  kann  also 
nicht  die  Ursache  des  höheren  Procentgehaltes  an  €02  sein.  Speciell 
stellt  sich  die  Sache  noch  viel  günstiger,  da  in  den  Versuchen  das 
Volum  des  Schüttelgases  etwa  so  gross  W9.r,  wie  das  des  Blutes. 
Ferner  ist  zu  bedenken,  dass  bei  dem  kurz  dauernden  Schütteln 
unter  Wasser  von  einer  Sättigung  des  Venenblutes  mit  0  nicht  die 
Rede  sein  konnte,  denn  das  Blut  hatte  nach  dem  Schütteln  die 
arterielle  Farbe  noch  nicht  angenommen.  Es  folgt  also,  dass 
durch  die  0  Absorption  die  Beobachtung  des  Wachsens 
der  €02  sicher  nicht  bedingt  ist,  ja  dass  der  Werth  da- 
durch nicht  wesentlich  vergrössert  wird. 

Verf.  zeigt  dann,  indem  er  seine  Versuche  resumirt,  dass  kein 
Grund  vorliegt,  der  Lunge  einen  specifischen  Einfluss  auf  die  Aus- 
scheidung der  €02  zuzuschreiben,  wie  dies  in  manchen  Arbeiten 
(so  J.  J.  Müller)  ausgesprochen  ist,  denn  die  €02  Spannung  des 
Blutes  in  den  Lungencapillaren  ist  im  Mittel  24  Mm.  (==  3'2  51^), 
während  wenn  atmosph.  Luft  ohne  Lungenvermittlung  mit  venösem 
Blut  geschüttelt  wurde,  dieses  einem  Gase  mit  3*6—5*1^  €02  das 
Gleichgewicht  hält,  und  gibt  eine  ausführliche  Kritik  gegen  die 
Versuche  von  J.  J.  Müller,  worin  dieser  sich  die  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  secretorische  Thätigkeit  der  Lunge  zu  beweisen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Menschen  glaubt  endlich  Verf.  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einige  wichtige  Schlüsse  aus  dieser  Un- 
tersuchung zu  ziehen.  „Der  Mensch,  dessen  Respiration  langsamer 
als    die   des  Hundes  ist,    zeigt   nach  C.  Vierordt  in  der  Exspira- 

Maly,  Jabresberlelit  für  Thierehemie.  1871.  pj 
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tionsluft  einen  mittleren  Partialdruck  von  4-351^  €02-  Erwägt  man, 
dass  beim  Hunde  trotz  der  energischen  Respiration  die  Exspira- 
tionsluft  sich  sehr  bemerkbar  dem  Sättigungsgrade  für  GO,  nähert, 
so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  beim  Menschen  wegen  seiner 
trägeren  Respiration  der  €82  Spannung  des  Venenblutes  in  der  Art. 
pulmon.  durch  einen  Partialdruck  von  nicht  mehr  als  5^  das  Gleich- 
gewicht gehalten  wird.  Dies  würde  unter  Berücksichtigung  des  Ab- 
sorptions-Coefficienten  der  OO2  ^^  ^i®  Temperatur  des  Blutes  von 
37®  C.  einer  Menge  von  nur  2*5^  freier  GB2  ^^  Blute  des  rechten 
Herzens  entsprechen.^ 

N.  O.  Bernstein,  Austausch  an  Gkuien  swisohen  arteriellem  und 

venösem  Slut^). 

Diese  Arbeit  war  zunächst  unternommen,  um  einen  Versuch 
auszuführen,  der  die  Diffusion  der  Gase  zwischen  venOsem  und 
arteriellem  Blute  in  der  Placenta  nachahmt.  Die  beiden  Blutarten 
sollten  durch  eine  dünne .  Membram  getrennt  und  von  aller  Luft 
geschützt  auf  einander  wirken. 

Um  zwei  in  allem  übrigen  übereinstimmende  und  nur  durch 
ihren  Gasgehalt  verschiedene  Blutsorten  zu  gewinnen,  fing  Verf.  aus 
der  Carotis  eines  Hundes  arterielles  Blut  auf,  klemmte  bis  zur  ein- 
tretenden Erstickung  die  Luftröhre  zu,  und  fing  dann  abermals  aus 
der  Carotis  eine  Probe  nun  dunklen  Blutes  auf.  Beide  Proben  wur- 
den unter  Quecksilber  gesammelt  und  defibrinirt,  von  jeder  dann 
ein  Theil  im  Blutgasrecipienten  aufbewahrt,  der  andere  Theil  zum 
Verlauf  der  Diffusion  in  den  Diffussionsapparat  übergefQhrt.  Dieser 
letztere  war  so  gebaut,  dass  während  der  Beschickung  und  der 
Diffusionsdauer  selbst  jeder  Luftzutritt  vollkommen  ausgeschlossen 
war,  die  dünne  Scheidewand  war  hergestellt  aus  einem  „Stück 
käuflichen,  zu  prophylaktischen  Zwecken  benutzbaren  Blinddarms.^ 
Es  wurde  früher  mit  Wasser  und  Alkohol  behandelt  und  auf  seine 
Durchgängigkeit  für  Kochsalzlösung  geprüft.  Der  Apparat,  welcher 
im  Original  abgebildet,  und  in  höchst  sinnreicher  Weise  nur  aus 
Glas  und  einigen  Kautsch nkverbindungen  construirt  ist,  ist  ohne 
Zeichnung  nicht  wohl  beschreibbar. 


^3  Arbeiten  aus  der  physiol.  Anstalt  zu  Leipsig.  Y.  Jahrgang  pag.  35.  — 
Ber.  d.  math.  natnrw.  Classe  d.  k.  s.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Leipzig.  Bd.  XXII. 
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Während  der  ganzen  Zeit  der  DiflFasion  blieben  in  dem  Zimmer 
aach  die  Recipienten  mit  den  nicht  zur  Diffusion  verwendeten  Blut- 
proben, die  als -Ausgangspunkt  für  den  Vergleich  dienen  sollten, 
welche  Gasändemng  auf  die  Diffusion  selbst  zu  schieben  ist.  Die 
Besultate  der  4  Versuche  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


ürgpriigl.  Bist 


arteriell. 


Tenös. 


Bist  iteh  Blff. 


arteriell. 


Sname  1  fiase 


venös. 


Tor  Diff 


nach  Diff. 


Baier  vni 

feapcratar 


1. 
Stterstoff  .  . 
KoUeDsiure  . 
Stickstoff   .  . 

II. 

Sauerstoff  .  . 
Kohleosiure . 
Stictstoff    •  . 

m. 

äaaeraloff  .  . 
Kohlensiure . 
Stickstoff  .  . 

IV. 
Sauerstoff  .  . 
Kohleofliare . 
SUckstoff  .  . 


16-97 

29*80 

1-68 


U-96 

88*00 

1-84 


15-19 

21*63 

2*09 


12*79 
86-48 


2*86 

42-97 

1*64 


1-98 

46*77 

1*80 


0-0 

84-49 

2*02 


1-64 

44.94 

1-48 


16-46 

81*76 

1*88 


8*91 

42*94 

1-68 


2*66 

88-02 

2- 19 


19*82 

72-77 

8-17 


19-11 

69-78 

8-67 


5  Standen 
150  C. 


14-17 

2-06 

89-66 

U-89 

1-87 

1*62 

0*26 

— 

82*19 

— 

2-86 

16*98 

84-77 

8-14 


16-20 
84*44 

8-89 


5  Stunden 
18«  C. 


0-14 

44*18 

1-42 


14*88 

82*42 

8*17 


6  Stunden 
20«  C. 


9*60 

87-07 

8*06 


TVs  Stunden 
lerSo  C. 


Indem  nun  Verf.  eine  strenge  Selbstkritik  an  die  Versuche 
legt,  findet  er  einige  Resultate  als  wahrscheinlich  mit  analytischen 
Fehlem  behaftet,  demnngeachtet  ergibt  sich,  dass  z.  B.  das  arterielle 
Blut  des  ersten  Versuches  an  Sauerstoff  0*51 51^  verloren  hat,  das 
des  zweiten  0*78^,  während  in  keinem  der  genannten  Fälle  das 
venöse  Blut  eine  Sauerstoffveränderung  erlitten  hat,  die  ausserhalb 
der  analytischen  Fehlermengen  gelegen  wäre.  Daraus  darf  man 
jedenfalls  den  Schluss  ziehen,  dass  tiotz  eines  Sauerstoffunterschie- 
des der  beiden  Blutarten  von  13 — lA^  binnen  5  Stunden  höchstens 
0  5 — 0'7^  Sauerstoff  aus  dem  arteriellen  in  das  venöse  Blut  über- 
getreten sei. 

Wendet  man  diese  Betrachtung  anch  auf  die  GQ2  ^^1  ^^  ergibt 
sich,  dass  im  2.  Versuch  das  arterielle  Blut  an  Kohlensäure  1*55^ 
gewonnen,  während  das  venöse  1*88  ^  eingebüsst  hat  etc.  Da  ein 
Verlast  an  0&2  im  venösen  Blute    sich   nicht   anders   deuten  lässt, 

7* 
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als  dass  ein  Uebertritt  in  das  arterielle  statt  gefunden  hat,  so  ergibt 
sich,  dass  der  Aastausch  der  Kohlensäure  bei'  annähernd  gleichen 
Unterschieden  des  Procentgehaltes  mindestens  doppelt  so  gross  ge- 
wesen sein  muss,  als  derjenige  des  Sauerstoffs.  Jedenfalls  ist  der 
Gasaustausch  der  beiden  Blutarten  durch  die  Membran  ein  sehr 
unbedeutender. 


M,  Qr^han%  Einathmung  von  Kohlenoxydgas  ^). 

Gr6hant  hat  Versuche  angestellt  über  die  Schnelligkeit  mit 
welcher  Kohlenozyd  in  die  Lungen  eingeführt,  sich  mit  den  Blut- 
körperchen verbindet.  Einem  Hunde  legte  man  die  Carotis  bloss, 
setzte  dann  durch  einen  Maulkorb  (museliere)  die  Lungen  des  Thieres 
mit  einer  Glocke  in  Verbindung,  welche  ein  Gemenge  enthielt  von 
Lufb  mit  Vio  Kohlenoxyd.  Darauf  nahm  man  mehrere  Blutproben. 
Das    arterielle    Blut    enthielt   zwischen 

Sauerstoff,       Kohlenoxyd, 
der  10.  und  25.  Secunde  von 

Beginn  der  Einathmung  ...    14*6^  4*3^ 

zwischen    1   Minute    15  See. 

und  I.Minute    30  See.  .    .    .      iO%  18-4 J^ 

Man  sieht  daraus,  dass  wenn  ein  Mensch  ein  giftiges  Gas 
athmet,  dieses  von  der  ersten  Minute  an  absorbirt  werden  und 
Folgen  herbeiführen  kann. 

Um  vollständig  das  Kohlenoxyd  zu  entwickeln,  welches  mit 
dem  Hämoglobin  verbunden  ist,  verfährt  Gr^hant  auf  folgende 
Weise.  Er  entzieht  dem  Blute  das  Gas  bei  40®  durch  ein  Vacuum, 
bringt  dann  zum  Blut  sein  doppeltes  Volum  concentr.  Schwefelsäure 
und  erwärmt  im  Wasserbade.  Man  enthält  so  das  mit  dem  Blutroth 
verbunden  gewesene  Kohlenoxyd.  Normales  Blut  gibt  unter  denselben 
Bedingungen  niemals  Kohlenoxyd. 


^}  Gazette  m^dic.  de  Paris  1871  pag.  15;    Soci^t^  de  biologie,    s^ance  du 
4  Juin. 
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E.  Mathieu  et  F.  Urbain,  über  einige  Einflüsse,  welche  den 

Oasgehalt  des  Blutes  ändern^). 

1.  Aderlass.  Die  Aderlässe  führen  zu  Veränderungen  in  dem 
Gasgehalt  des  arteriellen  Blutes.  Eine  grosse  Zahl  von  Analysen  hat 
gezeigt,  dass  für  20  G.  C.  entzogenen  Blutes  der  Sauerstoffgehalt 
des  Blutgases  beim  zweiten  Aderlass  um  1*25  G.  C.,  beim  3.  um 
2-25  G.  G.,  beim  4.  um  3  G.  G.,  beim  5.  um  3*5  G.  G.  fällt.  Dieser 
Umstand  ist  wichtig  und  muss  beachtet  werden  bei  experimentellen 
Untersuchungen,  wenn  man  nacheinander  Blutproben  nimmt  und  sie 
analysirt,  denn  jede  Probe  ist  durch  die  vorhergehenden  Blutverluste 
alterirt,  und  muss  nach  obigen  Zahlen  corrigirt  werden.  Fünfzehn 
bis  20  Tage  nach  dem  Aderlass  ist  jede  Folge  verschwunden,  und 
man  erhielt  Zahlen,  die  beinahe  identisch  sind  mit  den  bei  dem 
ersten  Aderlass  erhaltenen. 

2.  Gasgehalt  im  Blute  verschiedener  Arterien.  Man 
hält  gewöhnlich  das  gesanmite  Blut  des  Gefässsystems  gleich  zu- 
sammengesetzt, aber  das  ist  nur  richtig,  wenn  man  Gefässe  von 
gleichem  Kaliber  vergleicht,  wie  z.  B.  die  Garotis  und  Gruralis, 
wenn  man  aber  Gefössstämme  von  verschiedenem  Durchmesser  nimmt, 
so  findet  man  im  Blute  der  weiteren  Gefässe  immer  mehr  Sauerstoff 
und  Kohlensäure  als  in  dem  der  engeren.  Z.  B.: 

Zweig  der  Zweig  der 

Garotis      Gruralis  Gruralis      Gruralis 

ee,  .    .    .  54-5            44-0  62-5            52- 1 

e  .   .    .    .  25-0            220  12-7             102 

3.  Einfluss  der  äusseren  Temperatur.  Das  arterielle  Blut 
ist  im  Winter  sauerstoffreicher  als  im  Sommer; 

21.  März      5.  Juni        5.  Juli      3.  April        22.  Juli 
e.    .    .    .20-22  19-4  16-6  24-5  11'56 

eOj .    .    .  49-00  40-5  47-5  50.7  47-51 

Graham  hatte  festgestellt,  dass  die  Diffusion  zwischen  zwei 
Gasen,  die  durch  eine  feuchte  Membran  geschieden  sind,  proportional 
ist  in  ihrer  Löslichkeit.  Die  Verf.  haben  ermittelt,  dass  diese  Dif- 
fusion rascher  sich  vollzieht  in  der  Kälte.  Es  wurde  mit  €02  ^^^ 
O  experimentirt.    Eine  feuchte  mit  O  gefüllte  Blase  wurde   in  eine 


*3  Compt.  rend.  73.  216.  —  Gazett.  m^d.  de  Paris  1871  p.  330. 
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Flasche,  die  Oöj  enthielt,  gebracht,  bei  gewöhnlicher  oder  höherer 
Temperatur.  Die  Analyse  zeigte,  dass  nach  2  Standen  bei  15®  G.  47 
C.  C.  Sauerstoff,  bei  50*^  aber  nur  19*5  C.  C.  Sauerstoff  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  aus  der  Blase  in  den  Flascheninhalt  diffundirt 
waren.  Die  grössere  O  Aufnahme  der  Thiere  in  der  kalten  Saison 
ist  daher  eine  rein  physikalische  Erscheinung  die  durch  die  Endosmose, 
bedingt  ist;  sie  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Vermehrung  der 
organischen  Verbrennungen  im  Winter. 

4.  Einfluss  des  atmosphärischen  Druckes.  Bei  grösserem 

Drucke   ist   der   Gehalt   des  Blutes  an  Sauerstoff  und  Kohlensäure 

grösser: 

Druck  ...    764  734  794 

O     .    .    .    .    22-5  20-5  240 

eOj     .    .   .    51-5  49-7  56-5 


2>.  S.  Radziejewski  in  Berlin,  die  giftigen  Wirkungen  des 

EohlenoxydsTilfids  ^). 

In  dieser  mehr  in  das  Gebiet  der  Toxikologie  gehörigen  Abhandlung  hat 
B.  die  Wirkung  des  von  Thann  entdeckten  Eohlenozydsnlfids  €60  auf  den 
Gesammtorganismas  und  das  Blut  untersucht. 

Frösche  und  kleine  S&ugethiere  wurden  in  eine  ger&umige  Flasche  gesetzt 
und  das  Gas  zugeleitet.  Die  Frösche  wurden  unruhig,  Offiieten  weit  das  Maul, 
sprangen  in  die  Hohe  und  fielen  bei  stark  erweiterten  Pupillen  nach  3  bis  4 
Minuten  plötzlich  um.  Sie  waren  durch  kein  Schütteln  mehr  zur  Bewegung  zu 
bringen;  an  die  Luft  gebracht,  blieben  sie  am  Bücken  liegen,  und  beantworteten 
nur  mebr  elektrische  Beize,  das  Herz  schlug  noch  kräftig,  aber  langsam,  leb- 
hafter, wenn  es  blossgelegt  wurde.  Immer  starb  das  Thier  nach  15 — %0  Minuten. 
Kleine  Dosen  der  Gaseinwirkung  (1 5  —  30  Secunden)  hatten  auf  Frösche  noch 
eine  Nachwirkung,  die  nach  3  —  4  Minuten  eintrat,  wobei  die  Haltung  schlaff 
wurde,  der  Frosch  so  tief  inspirirte,  dass  er  sich  fast  kugelrund  aufblähte  und 
starke  Beize  nach  Kräften  erwiederte.  Nach  einiger  Zeit  erholte  er  sich,  aber 
langsam.  Das  Blut  der  vergifteten  Frösche  hatte  eine  kirschrothe  Farbe,  zeigte  unver- 
änderte Blutkörper  und  immer  die  zwei  Streifen  des  sauerstoffhaltigen  Hämoglobins. 
Dieselben  zeigt  auch  Blut,  in  welches  -GGS  eingeleitet  wurde;  die  zwei  G 
Streifen  bleiben,  ohne  dass  jener  des  reducirten  Hämoglobins  aufträte  (was  bei 
H^S  so  rasch  geschieht)  noch  nach  18 — 20  Stunden,  dann  aber  sieht  man  auch 
das  Band  jenes  dem  Hämatin  nahe  stehenden  Farbstoffs,   den  Hoppe-Seyler 


*3  Virchow's  Archiv  Band  53.  370—77. 
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(Med.  ehem.  untersuch,  p.  152)   als   Product   der   H^S  Wirkung  nachgewiesen 
hat  Das  Blut  wird  missfarbig. 

Ratten  and  Meerschweinchen  werden  schon  durch  kleine  Mengen  €6^ 
getOdtetf  und  zeigen  bei  der  Obdnction  nur  die  Zeichen  des  Erstickungstodes. 
Bei  Kaninchen  und  einem  Hunde,  die  durch  Malle  rasche  Ventile  athmeten  in 
der  Art,  dass  das  Sperrmedium  des  Ezspirationsyentils  BleizuckerlOsung  war, 
konnte  kein  Kfi  nachgewiesen  werden.  Aus  diesem  Grunde,  dann  wegen  der 
langsamen  Zersetzung  des  Gb^es  im  H^O  oder  in  verdünnter  SodalOsung,  und 
wegen  der  yiel  st&rkeren  giftigen  Wirkung  gegenüber  dem  Rß  neigt  sich  R. 
der  Ansicht  hin,  dass  die  Einwirkung  des  Schwefelkohlenozyds  nicht  auf  daraus 
sich  abscheidendes  H^S  zurückzuführen  sei. 


A.  Juraaz^  Untersuohimgen  über  die  Einwirkung  der  Oalle  und 

Oallengftnren  auf  die  Blntkorperohei  ^). 

Eine  sofortige  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  tritt  selbst  dann 
nicht  ein,  wenn  Blut  mit  der  20 fachen  Menge  Galle  vermischt  wird;  es  dauert 
immer  einige  Minuten,  bis  die  Berstung  der  Blutkörperchen,  nicht  Lösung  ihrer 
Stromata  erkennbar  wird.  Die  Gallen  der  verschiedenen  Thiere  varüren  in  ihrem 
Auflösungsvermögen.  Die  weissen  Blutkörperchen  zeigen  eine  ausserordentliche 
Widerstandsföhigkeit  gegen  die  Galle,  sie  werden  von  ihr  gar  nicht  oder  sehr 
wenig  angegriffen;  wenn  sie  scheinbar  verschwunden  sind,  so  treten  sie  bei 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Essigsäure  oder  Jod  wieder  auf.  Auf  dieses  Ver- 
halten der  farblosen  Blutkörperchen  ist  ihre  grössere  Menge  im  Lebervenenblute 
gegenüber  dem  Pfortaderblut  zurückzuführen-,  die  Zunahme  ist  nur  relativ  zu 
den  rothen  Blutkörperchen,  die  innerhalb  der  Leber  durch  die  GaUe  zu  Grunde 
gehen.  Wirksamer  als  die  Cklle  in  Toto  ist  die  Cholalsäure,  deren  Auflösungs- 
vermögen für  das  Blut  das  der  Galle  und  in  noch  höherem  Grade  das  der 
Glycochols&ure  übertrifit,  wie  seit  v.  Dusch's  Experiment  bekannt.  Die  Tauro- 
cholsäure,  deren  Natronsalz  nach  eben  diesem  Autor  auch  Eiterkörperchen 
auflösen  soU,  wurde  nicht  in  das  Bereich  der  Untersuchung  gezogen. 


Dr.  P.  PUaz^  über  das  chemitohe  Verlialten  der  Kerne  der  Vögel-  nnd 

SoUangenblutkörperchen  ^). 

Nach  BruntOD  hielt  man  die  Blutkörperchenkerne  der  Vögel 
im  Wesentlichen  mit  Macin  übereinstimmend. 

P16sz  untersachte  sie  bei  Hoppe-Seyler  im  Zusammenhang 
mit  den  dort  ausgeführten  Arbeiten  über  die  Eiterzellenkeme.    Die 


^)  Inaugur.-Distert.    Oreifswald    ISYi.    Durch    Centralbl.    f.    d.  m.  Wiss. 
1871  p.  47. 

*}  Hoppe-Seyler's  med.-chem.  Untersuch.  4.  Hft.  461 — 462. 
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in  Untersuchung  genommenen  Vogel-  und  ScMangenblutkörperchen 
wurden  mit  Kochsalzlösung  senken  gelassen,  der  erhaltene  Brei 
wiederholt  mit  Aether  und  Wasser  geschüttelt  und  hierauf  mit 
verdünnter  Salzsäure,  heissem  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  wo- 
durch die  Kerne  von  den  daran  haftenden  Zellenresten  vollständig 
befreit  wurden.  Eine  andere  Partie  hüllenfreier  Kerne  wurde  durch 
40 — 60  Stunden  langes  Digeriren  mit  künstlicher  Yerdauungsflüssig- 
keit,  Waschen  mit  Alkohol  und  Aether  erhalten.  Dieser  Rest,  der 
kein  Lecithin  mehr  enthalten  konnte,  ergab  noch  2*4  Proc.  Phosphor. 

Der  Körper  ist  in  kohlensaurem  Alkali  langsam,  in  Aetzkali 
leicht  löslich,  in  verdünnten  Säuren  unlöslich.  Es  stimmt  dies  mit 
Mucin  im  Ganzen  überein;  nur  der  constante  grosse  P  Gehalt  stimmt 
dagegen,  und  für  die  Identität  des  von  Mischer  und  Hoppe- 
Seyler  (dieser  Band  pag.  14)  entdeckten  Nucleins.  In  den  Rinds- 
blutkörperchen wurde  es  nicht  aufgefunden. 


*  Adolf  Jarisch^  stud.  med.,  Slutaschenanalysen  ^). 

In  dieser  durch  eine  separate  Vorrede  I  eingeleiteten  Abhandlung 
sind  ein  paar  Analyson  der  unorjianischen  Bestandtheile  des  Blutes, 
die  nach  bekannten  Methoden  ausgeführt  wurden,  mitgetheilt.  Das 
Blut  stammte  von  Hunden,  deren  Körpertemperatur  auf  normalen 
Zustand  schliessen  liess,  es  war  bei  den  ersten  3  Analysen  arteriell, 
bei  der  4.  venös.  Nach  Einbindung  einer  Canüle  in  das  Blutgefäss 
(Carotis)  des  befestigten  Hundes  wuide  der  Blutstrahl  in  einen  durch 
eine  Kältemischung  abgekühlten  Kolben  fliessen,  das  ganze  noch 
3 — 4  Stunden  in  der  Kältemischung  stehen  gelassen,  nach  dem  Auf- 
thauen  und  Wägen  in  eine  Porzellanschale  gegossen,  eingedampft, 
schwach  geglüht,  die  Kohle  wie  gewöhnlich  mit  heissem  Wasser 
erschöpft  etc.  und  die  lösliche  Asche  separat  von  der  in  Wasser 
nicht  löslichen  analysirt.  In  der  löslichen  wurde  bestimmt  Chlor, 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kali  und  Natron,  in  der  unlöslichen 
Eisenoxyd,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Magnesia. 

Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt;  für 
100  Theile  Blutasche. 


0  Medicinische  Jahrbücher  der  k.  k.  GeselUchaft  d.  Aerzte  in  Wien  1871 
pag.  435. 
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Analyse-Nr. 

Arteriollea  Blut 

Venoi.  Blat 

I 

U 

m 

IV 

Pi^s 

ÖOj 

a 

K^e 

Na,e 

€ae 

MgO 

fe,e. . 

13.44 
4*08 

30*55 
4-43 

41*00 
1*01 
0*79 
9*14 

11*84 
4-72 

33*73 
3-54 

44*73 
1-61 
0-75 
6-58 

13*00 
3-28 

30*98 
3*66 

40*48 
1-25 
0-64 
7*56 

11*02 
3-97 

30-48 
3*70 

41-81 
1*13 
0*41 

10*08 

Rechnet  man  die  gefundenen  Aschebestandtheile  aaf  Gesammt- 
blnt,  80  erhält  man  diese  Tabelle. 


AnalyBe-Nr. 

1 

In  100  Thoilen  Hnndeblat: 

I 

n 

III 

IV 

p»^j 

SOj 

a  ...  .... 

K^e 

Na,e 

€a0 

Mge 

f  eA 

0-1191 
0*0362 
0-2705 
0-0392 
0-3631 
0*0090 
0  0070 
0*0809 

0*1062 
0-0423 
0-3026 
0*0318 
0*4012 
0*0144 
0*0067 
0*1412 

0*1193 
0  0298 
0*2821 
0  0333 
0*3686 
0*0114 
0*0058 
0-0688 

0  0966 
0*0347 
0*2669 
0*0324 
0*3661 
0 • 0099 
0*0036 
0*0883 

Geflammtasche  gefanden  . 
^           berechnet  . 

0*8856 
0*8643 

0*8971 
0*8969 

0*9106 
0-8562 

0*8755 
0*8385 

Die  grösseren  Zahlen  für  die  direct  gefundene  Gesammtasche 
gegenüber  der  berechneten,  kommt  von  nnverbrannter  Kohle  her. 
Kohlensäure  konnte  in  den  Aschen  keine  nachgewiesen  werden. 
Natron  ist  mehr  gefunden  worden  als  in  den  Hundeblut-Analysen 
von  Verdeil,  aber  viel  weniger  Kali,  etwa  ein  Viertel  von  der 
Menge,  die  Verdeil  angibt. 
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Dr.  Richard  Pribram^  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Kalkes 

und  der  Phosphorsäure  ün  Blutserum  ^). 

Die  zahlreichen  und  genauen  Analysen,  die  mit  thierischen 
Aschen  ausgeführt  sind,  haben  uns  über  die  Elemente  aufgeklärt, 
welche  in  den  mineralischen  Verbindungen  des  Organismus  enthalten 
sind;  aus  oft  ausgesprochenen  Gründen  lassen  sie  uns  jedoch  voll- 
kommen im  Unklaren  über  die  Gruppirung  der  Elemente.  Da  nun 
aber  die  Rolle,  welche  sie  im  thierischen  Haushalte  spielen,  zum 
nicht  geringsten  Theile  von  den  Verbindungen  abhängen,  in  denen 
sich  dieselben  vorfinden,  so  besteht  die  nächste  Aufgabe  der  physio- 
logischen Chemie  in  der  Auffindung  solcher  Methoden,  durch  welche 
die  Einsicht  in  die  Gruppirung  gewonnen  wird,  welche  den  Aschen- 
bestandtheilen  während  des  Lebens  zukömmt. 

Einen  Weg,  der  möglicherweise  zu  dem  gewünschten  Ziele 
führen  konnte,  schlug  dem  Verf.  Professor  C.  Ludwig  zur  weitern 
Verfolgung  vor. 

Um  reines  und  möglichst  unverändertes  Serum  auch  von  fleisch- 
fressenden Thieren  zu  gewinnen,  schied  Verf.  nach  dem  Vorschlage 
von  Babo's  dasselbe  aus  frischem  Blute  durch  die  Gentrifnge  ab. 

Das  Blut  wurde  aus  d^  Gefässen  direct  in  grosse,  den  Pro- 
birgläsern  ähnliche  Gylinder  gelassen,  die  zum  Schutz  von  Blech- 
hülsen umgeben  waren. 

Sobald  in  diesen  Gefässen  die  Gerinnung  eingetreten  war, 
lockerte  man  den  Blutkuchen  etwas  an  den  Rändern,  um  ein  An- 
haften an  die  Wand  des  Glasgefässes  zu  vermeiden,  verschloss  die 
letzteren  mit  Kautschukstopfen  und  legte  sie  etwas  schräg  auf  ein 
in  eine  Gentrifugaltrommel  eingelassenes,  mit  Einschnitten  von  der 
Grösse  der  Gylinder  versehenes  Brett,  natürlich  in  der  Weise,  dass 
der  Boden  der  Gylinder  gegen  die  Peripherie  der  Trommel  zu  liegen 
kam. 

Nach  2 — 3  stündiger  Rotirung,  wobei  als  Motor  eine  Gasma- 
schine benützt  wurde,  hatte  sich  der  Blutkuchen  fest  am  Boden  der 
Gefässe  abgeschieden,  während  das  darüber  stehende  Serum  rein 
gelb  erschien.  Da  jedoch  eine  herausgenommene  Probe  vor  dem 
Spectroskope  noch  immer  die  Absorptionsstreifen  des  Hämoglobin 
zeigte,  so  wurde  die  ganze  Menge  des  Serum  abgehoben ,  in  neue 
Gylinder  gefüllt  und  nochmals  centrifugirt. 


^3  Abi  der  phyiiologiachon  Anstalt  zu  L«ipxig.  —  Sep»rftt*b4nick  Mis  d«n 
Berichten  der  k.  s.  GeseUieh»f(  d.  Wisienich.  zn  Leipzig.  187i. 
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Nach  ungefähr  einer  Stunde  war  am  Boden  der  Gefässe  noch 
eine  kleine  Quantität  rother  Blutkörperchen  abgeschieden. 

Das  darüberstehende  Serum  war  nun  ganz  oder  nahezu  frei 
von  BlutfarbstofF,  jedoch  insofern  es  aus  Hundeblut  kam,  nur  selten 
vollkommen  durchsichtig.  Die  schwache  Trübung  rührt  von  weissen, 
wie  es  scheint  fettartigen  Flöckchen  her,  welche  durch  selbst  sehr 
anhaltendes  Centrifugiren  nicht  entfernt  werden  konnten. 

Aus  Pferdeblut  ward  dagegen  ein  durchaus  klares,  gelbes,  von 
Hämoglobin  freies  Serum  in  ansehnlicher  Quantität  erhalten  ^). 

Das  zu  den  folgenden  Versuchen  verwandte  Serum  war  aus 
Hnndeblut  gewonnen  und  Verf.  erhielt  durchschnittlich  mehr  als  die 
Hälfle  der  angewandten  Blutmenge. 

Um  zunächst  über  die  Verbindungsart  des  Kalks  Aufschluss 
zu  erhalten,  wurde  eine  gemessene  Portion  des  auf  die  eben  be- 
schriebene Weise  erhaltenen  reinen  Serum  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss  versetzt  ^.  Da  sich  keine  Fällung  von  Galciumphosphat  ergab, 
so  wurde  Ammoniumoxalat  zugesetzt,  worauf  sogleich  Trübung  er- 
folgte. Da  jedoch  die  Abscheidung  des  Galciumoxalates  in  der  zähen 
Flüssigkeit  durch  Absetzen  nur  langsam  vor  sich  geht  und  durch 
Filtriren  gar  nicht  zu  erreichen  ist,  so  brachte  man  die  Flüssigkeit 
in  den  obenerwähnten  Cylindern  auf  die  Centrifuge. 

Nach  etwa  Va  Stunde  hatte  sich  das  Oxalat  vollständig  und 
fest  am  Boden  der  Cylinder  abgeschieden,  während  die  Wände  frei 
blieben,  und  die  überstehende  vollkommen  klare  Flüssigkeit  konnte 
filtrirt  werden. 

Die  Filtration  der  albuminreichen  Flüssigkeit  ging,  durch  die 
Anwesenheit  des  Alkalis  begünstigt,  auch  ohne  Anwendung  der 
Bunsen'schen  Wasserluftpumpe  sehr  rasch  vor  sich. 

Das  gewonnene  Oxalat  wurde  sorgfältig  gewaschen  und  unter 
Beobachtung  der  nöthigen  Cautelen  in  bekannter  Weise  als  Aetzkalk 
bestimmt. 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenkt  Terf.  eines  interessanten  Verhaltens 
des  Pferdeserum  Tor  dem  Spectroskope.  W&hrend  keine  Spur  ron  Hftmatin  oder 
Hämoglobin  nachweisbar  war,  erschien  der  ganze  blauriolette  Theil  des  Spectrum 
ausgelöscht.  Bei  einer  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  ron  4)  5  Centim.,  beginnt 
die  Absorption  schon  bei  £  und  erreicht  schon  in  der  N&he  ron  b  ihr  Maximum; 
Ton  da  an  erscheint  der  ganxe  Theil  des  Spectmm  fast  rollst&ndig  ausgelöscht. 
Bei  einer  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  ron  i  Centim.  bemerkt  man  den  Beginn 
der  Absorption  bei  b  etwas  gegen  F.  Diese  Erscheinung  lAsst  sich  wohl  auf  das 
schon  früher  beobachtete  Torkommen  eines  gelben  Farbstoffs  im  Pferdeserum 
iiirüekführen.  [Siehe  bei  Galle  die  Arbeiten  ron  Maly  und  Jaffe,] 

^  In  der  Regel  dienten  zu  den  einzelnen  Veriuchen  Je  100  C.  C.  Serum. 
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Im  Filtrate  wurde  die  vorhandene  Phosphorsäure  als  Ammon- 
magnesiaphosphat  gefällt,  durch  Gentrifugiren  vollständig  abgeschieden 
und  als  pyrophorsaure  Magnesia  gewogen.  Man  erhielt  so  in  einem 
Falle  0-0155^  Kalk  und  0-010675^  Phosphorsäure. 

Da  nun  möglicherweise  sowohl  Kalk  als  Phosphor  noch  in 
anderer  nicht  direct  fällbarer  Form  (z.  B.  der  Kalk  als  Albuminat) 
vorhanden  sein  konnten,  so  wurde  eine  neue  Portion  Serum  mit 
einem  Ueberschuss  reinen  Salpeters  in  einer  Platinschale  vorsichtig 
verascht,  und  als  Gesammtmengen  des  im  Serum  enthaltenen  Kalkes 
und  der  Phosphorsäure  gefunden: 

für  Kalk  ....    0-017  5^ 
„   Phosphorsäure  00406 J^. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  bei  der  directen  Fällung 
erhaltenen,  so  ergibt  sich,  dass  der  Kalk  aus  dem  Serum  durch  die 
gewöhnlichen  Reagentien  direct  vollständig  fällbar,  muthmasslich  nur 
in  einer  Yerbindungsform,  jedoch  nicht  als  phosphorsaurer  Kalk 
vorhanden,  der  Phosphor  jedoch  sowohl  als  direct  fällbare  Phos- 
phorsäure, als  auch,  und  zwar  zum  grössten  Theile  in  anderer  Form 
im  Serum  vorkömmt. 

War  diess  der  Fall,  so  durfte  das  nach  dem  directen  Ausfällen 
des  Kalkes  und  der  Phosphorsäure  erhaltene  Filtrat  eingeäschert 
keinen  Kalk,  dagegen  den  Rest  des  Phosphors  ergeben,  welcher  als 
Phosphorsäure  berechnet  0*03^  betragen  musste. 

Die  Analyse  der  Asche  ergab  in  der  That  keinen  Kalk  mehr, 
dagegen  0-032^  Phosphorsäure. 

Weitere  solche  Bestimmungen  sind  folgende: 


Direct  gef&Ut 

Durch  Veraschting 
erhalten 

Kalk 

Phosphor- 
B&ore 

Kalk 

Phosphor- 
säure 

A 
B 
C 
D 
£ 
F 
G 

0  0174 
0-0216 
0-0150 
0-0173 
0-OSlOO 
0-0188 
0-0156 

0-0124 
0-0121 
0-01067 

0-0108 

00177 
0-0230 
00170 
00171 
00195 
0-0200 
00170 

0  0387 
0-0448 
0-0320 

0-0559 
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Sucht  man  nun  durch  Rechnung  für  die  in  obiger  Tabelle 
gefundenen  Kalkmengen  die  zur  Constitution  von  3CaOP05  noth- 
vendige  Menge  von  Phosphorsäure,  so  fällt  diese  letztere  grösser 
aus  als  die  gefundenen  Werthe,  woraus  sich  ergibt,  dass,  selbst 
wenn  man  die  Möglichkeit  eines  gelösten  Zustandes  des  3GaOP05 
in  alkalischem  Blutserum  unter  Mithilfe  irgend  eines  organischen 
Körpers  zugeben  wollte,  die  fällbare  Phosphorsäure  nicht  hinreichen 
würde,  den  gesammten  Kalk  zu  binden,  und  dass  demnach  minde- 
stens der  Ueberschnss  in  anderer  Weise  gebunden  sein  müsste.  Es 
fragt  sich  nun  woran?  An  die  nicht  fällbare  Phosphorsäure  schwer- 
lich, möglicherweise  aber  an  Ei  weiss? 

Gegen  die  Anwesenheit  des  Kalkes  als  phosphqrsaures  Salz 
im  Blutserum  spricht  auch  die  schon  von  Sertoli  erwiesene  That- 
sache  des  üeberganges  von  Phosphorsäure  in  das  alkoholische  Serum- 
extract;  ein  Verhalten,  das  nicht  möglich  wäre,  wenn  man  die 
Phosphorsäure  an  Kalk  gebunden  annimmt. 

Da  es  dem  Verf.  von  Bedeutung  schien,  zu  wissen,  ob  die 
ganze  nicht  fällbare  Phosphorsäure  des  Blutserum  oder  nur  ein 
Theil  derselben  von  absolutem  Alkohol  aufgenommen  wird,  so  hat 
er  eine  Portion  Serum  mit  Salpeter  vorsichtig  verascht,  in  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst  und  darin  die  Phosphorsäure  in  bekannter 
Weise  bestimmt.  Die  Menge  derselben  betrug  00559 Ji^. 

Eine  andere  Portion  Serum  versetzte  er  direct  mit  Ammoniak 
und  schwefelsaurer  Magnesia.  Der  entstehende  Niederschlag,  mittelst 
Centrifnge  abgeschieden,  ergab  bei  der  Analyse  einen  Gehalt  von 
0010851^  Phosphorsäure  auf  100  Thl.  Serum. 

Das  Filtrat  mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  die  entstehende 
feinflockige  Fällung  abfiltrirt,  mit  Alkohol  wiederholt  gewaschen,  das 
alkoholische  Filtrat  zur  Trockne  gebracht,  mit  Salpeter  verascht 
und  darin  die  Phosphorsäure  bestimmt  ergaben  einen  Gehalt  von 
0-0325  ^ . 

Der  mit  Alkohol  extrahirte  Rückstand  enthielt  noch  0006^ 
Phosphorsäure. 

Es  wurden  also  erhalten: 

durch  directes  Veraschen PO5  0'056j^ 

durch  directe  Fällung „     O'OlOSj^ 

durch  Extraction  mit  Alkohol „     0*0325  „ 

nach  Veraschen  des  extrahirten  Rückstandes    .     „     0*0060  „ 

Phosphorsäure  .    .  0*0493^ 


HO  Bi«i. 


Prof,  Alex,  Schmidt,  Beziehung  des  Blut&rbstofliiiiirFibrmgerinnimg  ^>. 

Das  reine  durch  Auskrystallisiren  gewonnene  Hämoglobin  wirkt 
an  und  für  sich  nicht  fibrinopl astisch  auf  gerinnungsfähige  Flüssig- 
keiten, aber  es  beschleunigt  im  hohen  Grade  den  Vorgang  der  Ge- 
rinnung in  Flüssigkeiten,  welche  beide  Fibringeneratoren  enthalten. 
Löst  man  z.  B.  in  einer  gerinnungsfähigen,  aber  von  selbst  nicht 
gerinnenden  (etwa  Hydrocelen-)  Flüssigkeit  reine  Blutkrystalle  auf, 
so  tritt  keine  Fibringerinnung  ein;  thut  man  dies  jedoch,  nachdem 
man  ihr  iibrino plastische  Substanz  zugesetzt  hat,  so  erfolgt  die 
Fibrinausscheidung  und  zwar  sehr  vollständig.  Mit  der  näheren 
Untersuchung  darüber  beschäftigt  sich  gegenwärtig  der  Verfasser. 

• 

P.  Mantegazza^  fiber  den  Vriprungdes  Fibrins  und  die  Blutgerinnung  ^). 

B^clard  hat  angegeben,  dass  das  Blut  der  Milzvene  ärmer  an  farbigen 
Blutkörperchen  nnd  reicher  an  Fibrin  sei  als  das  Blut  der  Jognlarvene  einerseits 
und  der  Milzarterie  andererseits.  Gray  hat  diese  Angaben  bestätigt,  die  es 
wahrscheinlich  machen  wflrden,  dass  in  der  Milz  eine  beträchtliche  Anzahl 
farbiger  Blutkörperchen  zu  Gnmde  gehe,  und  eine  entsprechende  Quantität 
Fibrin  dafOr  gebildet  werde.  Funke  hat  die  von  B^clard  und  Gray  behaup- 
teten Thatsachen  geradezu  bestritten. 

Um  diese  Differenzen  zu  entscheiden,  hat  M.  15  Versuche  an  Hunden, 
die  längere  oder  kürzere  Zeit  gehungert  hatten  oder  in  der  Verdauung  begriffen 
waren,  wie  jedesmal  angemerkt  ist,  angestellt  und  das  Blut  der  Jugnlarrene 
mid  der  Milzvene  in  Bezug  auf  diese  beiden  Punkte  mit  einander  verglichen. 
Diese  15  Versuche  haben  keineswegs  ein  constantes  Resultat  ergeben.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  fand  sich  allerdings  das  Blut  der  Milzvene  blutkOrperchen- 
ärmer  und  fibrinreicher  als  das  der  Jugularvene.  Doch  steht  diesen  Fällen  eine 
fast  ebenso  grosse  Anzahl  von  Ausnahmen  gegenüber,  wo  die  beiden  Blutarten 
fast  völlig  übereinstimmten,  oder  wo  das  Verhältniss  sogar  das  umgekehrte  war. 
Die  Bestimmung  der  BlutkOrperchenmenge  geschah  durch  das  von  M.  schon 
ftüher  (Gazetta  medica  Italiana  Lombarda)  beschriebene  Globulimeter. 

Die  Ezstirpation  der  Milz  bei  Kaninchen  (3  Mal  ausgeführt)  scheint  ohne 
merklichen  Einfiuss  auf  den  Fibringehalt  des  Blutes  zu  sein. 

^  Es  folgen  nun  Versuche  (zum  grOssten  Theil  an  Kaninchen,  einige  auch 
an  Hunden  angestellt)  über  das  Verhalten  der  Blutkörperchen  und  des  Fibrins 
nach  Injection  von  HamstofflOsungen.  Ausserdem,  dass  sehr  schnell  eine  Menge 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1871   Nr.  48. 

^3  Bicerche  gperimentali  snir  origine  della  fibrina  e  luU»  caasa  della 
coagulazione  del  sangue.  Milano  1871  90  Seit.  —  Nach  einem  AaBznge  von  Boll 
im  CoDtralbl    f.  d.  med.  Wiisensehaft.  1871  Nr.  45. 
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BhitkOrperchen  dadurch  zerstört  werden,  findet  sich  regelmässig  eine  starke 
Vermehrung  des  Fibringehaltes  des  Blutes  (in  einem  Falle  bis  zu  19  pro  mille), 
wenn  die  Thiere  l&ngere  Zeit  am  Leben  bleiben.  Fügt  man  ausserhalb  des 
Organismus  Harnstoff  zum  Blute  hinzu,  so  tritt  keine  Vermehrung  des  Fibrins 
ein-  Auch  im  lebenden  Thier  steigt  der  Fibringehalt  nicht  sofort  nach  der 
InJ€ction,  sondern  es  verstreicht  erst  einige  Zeit.  In  Fällen,  wo  die  Thiere 
curarisiit  und  durch  künstliche  Respiration  eine  Stunde  am  Leben  erhalten 
wurden,  war  gleichfalls  keine  bedeutende  Steigerung  nachzuweisen. 

Eine  ähnliche  Versuchsreihe  wie  mit  den  Injectionen  von  Harnstoff  wurde 
mit  der  Müchsäure  angestellt,  theils  um  festzustellen,  ob  auch  hier  eine  Ver- 
mehrung des  Fibringehaltes  eintrete,  theils  um  die  Angaben  Richardson's 
n.  a.  über  die  ätiologische  Wichtigkeit  der  Milchsäure  fOr  den  Gelenkrheuma- 
tismus zu  prüfen«  Die  Wirkungen  der  Milchsäure  sind  verschieden  nach  den 
Dosen  und  dem  Concentrationsgrade  und  je  nachdem  die  Substanz  in  das 
Peritoneum  oder  die  Venen  eingeführt  wird.  Bei  der  Injection  in  das  Peritoneum 
finden  sich  von  Localerscheinungen:  Entzündung,  Peritonitis  und  Entero-Colitis, 
an  denen  das  Thier  zu  (jrunde  gehen  kann-,  von  Allgemeinerscheinungen  finden 
sich  bei  der  Injection  in  das  Peritoneum  sowohl  wie  in  die  Venen:  Lungen- 
congestionen  und  auch  Lungenentzündung,  Nierenentzündung  und  Hämaturie 
sowie  BOthung  und  Schwellung  des  Endocardiums.  Einmal  wurden  bei  einem 
Hunde  Symptome  des  acuten  Gelenkrheumatismus  mit  Endocarditis  und  Fieber 
hervorgerufen.  Klappenveränderungen  gelang  es  niemals  künstlich  zu  erzeugen. 
Ebenso  wie  der  Harnstoff  bringt  die  Milchsäure  eine  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  xmd  eine  Vermehrung  des  Fibringehaltes  zu  Stande.  Doch  sind 
beide  Erscheinungen  quantitativ  lange  nicht  so  ausgebildet  wie  bei  Harnstoff- 
injection.  Bei  drei  3  Thieren,  die  mit  Milchsäure  vergiftet  waren,  hat  M.  das 
Blut  auf  Harnstoff  untersucht  mit  negativem  Resultat.  —  Im  Blut  der  mit 
Milchsäure  vergifteten  Thiere  fanden  sich  nicht  selten  helle  KOrperchen  von 
verschiedener  GrOsse  bis  zum  Durchmesser  von  1  Mm.  Dieselben  waren  halb- 
durchscheinend und  bestanden  aus  Fibrin  und  weissen  Blutkörperchen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  zu  EmboHeen  in  der  Lunge  xmd  so  zu  den 
Pneumonieen  Anlass  geben ,  die  an^  mit  Milchsäure  vergifteten  Thieren  beob- 
achtet werden. 

Darauf  unterzieht  M.  die  Theorie  von  Zimmermann,  Beltrami  und 
Lussana,  dass  der  Fibringehalt  durch  Muskelaction  vermehrt  werde,  und  dass 
vielleicht  die  bei  der  Muskelcontraction  stattfindenden  Umsetzungen  iler  Eiweiss- 
kOrper  die  einzige  Quelle  der  Fibrinbildung  darstellten,  einer  Kritik.  Analysen 
des  Blutes  von  Thieren,  die  mit  InductionsstrOmen  behandelt,  zu  Tode  tetanisirt 
waren  oder  doch  eine  starke  Muskelarbeit  zu  leisten  hatten,  sowie  von  Menschen, 
die  am  Tetanus  traumaticuB  zu  Grunde  gingen,  sowie  vergleichende  Analysen 
des  Blutes  thätiger  und  unthätiger  Glieder  ein  und  desselben  Thieres  ergaben 
bisweilen  eine  geringe  Vermehrung  des  Fibringehalts  durch  die  Muskelaction, 
ebenso  oft  jedoch  gar  keine  Veränderung  oder  gar  eine  Verminderung,  so  dass 
die  erwähnte  Theorie  wohl  als  durchaus  irrig  anzusehen  ist.  Dieselbe  wird 
übrigens  direct  schon  durch  die  Experimente  von  Genersich  (Cbl.  1871.  286), 
die  M.  erst  nach  dem  Niederschreiben  seiner  Arbeit  bekannt  wurden,  widerlegt. 
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Ebensowenig  sichere  Resultate  ergeben  die  Versuche  Über  die  Frage,  ob 
im  Hungerzustande  die  Menge  des  Fibrins  vermehrt  oder  vermindert  ist.  Nach 
Aderlässen  scheint  die  Fibrinmenge  ziemlich  constant  etwas  abzunehmen.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  Aderlässen,  nach  denen  das  gelassene  Blut  defibrinirt  und 
durch  Transfusion  wieder  in  den  Kreislauf  des  Thieres  gebracht  wurde. 

Nach  der  Ansicht  von  M.  beruht  die  Coagulation  des  Blutes 
und  der  anderen  coagulablen  Flüssigkeiten  auf  einem  Reizungszu- 
zustande  der  weissen  Blutkörperchen,  die  in  Berührung  mit  fremden 
Körpern  oder  entzündeten  Geweben  oder  überhaupt,  wenn  sie  ihren 
physiologischen  Bedingungen  entzogen  werden,  eine  Substanz  aus- 
senden, die  selbst  Fibrin  oder  doch  die  Ursache  der  Fibrinbildung 
ist.  Schon  Beale  hat  die  Gerinnung  auf  die  weissen  Blutkörperchen 
zurückführen  wollen,  indem  er  annahm,  dass  die  Blutkörperchen 
selbst  sich  in  Fibrin  verwandelten. 

Zur  Fibrinbildung  sind  die  rothen  Blutkörperchen  in  keiner 
Weise  erforderlich:  es  gerinnen  die  Lymphe  und  entzündliche  seröse 
Exsudate,  welche  kein  einziges  rothes  Blutkörperchen  enthalten. 
Hingegen  sind  in  jeder  gerinnenden  Flüssigkeit  stets  weisse  Blut- 
körperchen vorhanden.  Der  durch  die  Analysen  nachgewiesene  grös- 
sere Fibringehalt  des  arteriellen  Blutes  rührt  nach  Lussana  und 
M.  davon  her,  dass  am  Ausgange  des  Venensystems  sich  durch  den 
Ductus  thoracicus  die  Lymphe,  d.  h.  eine  grosse  Anzahl  farbloser 
Blutkörperchen  dem  Blute  beimischt.  Unter  vielen  Verhältnissen,  wo 
eine  Vermehrung  des  Fibringehaltes  beobachtet  wird  (Schwanger- 
schaft, Verdauung,  Milzvenenblut)  liegt  gleichzeitig  stets  eine  Ver- 
mehrung der  relativen  Anzahl  der  weissen  Blutkörperchen  vor.  Wo 
sich,  wie  in  der  Entzündung,  weisse  Blutkörperchen  anhäufen,  findet 
stets  auch  Fibrinbildung  statt.  Die  fibrinoplas tische  Substanz,  welche 
Schmidt  aus  den  Geweben  selbst  darstellte,  haftet  nach  M.  an  den 
Wanderzellen.  Hieraus  erklärt  sich,  wesshalb  die  an  Wanderzellen 
so  reiche  Cornea  eine  so  grosse  Quantität  fibrinoplasti scher  Substanz 
gibt,  der  keine  Wanderzellen  enthaltende  Knorpel  aber  jeder  coa- 
gulirenden  Wirkung  auf  fibrinogenhaltige  Flüssigkeiten  entbehrt  etc. 

In  dem  bekannten  Experiment  J.  Müller*  (Filtriren  von 
Froschblut  in  Zuckerwasser)  gehen  farblose  Blutkörperchen  mit  duiTch 
das  Filtrum;  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  tritt  nach  M.  auch  keine 
Gerinnung  ein.  Ebenso  gerinnt  das  Serum  einer  durch  ein  spani- 
sches Fliegenpflaster  gezogenen  Blase  nicht,  wenn  die  farblosen  Blut- 
körperchen abfiltrirt  werden.  Eine  grosse  Tabelle  von  50  klinischen 
Fällen,   bei    denen  Vesicantien   gelegt   und    die    Blasenflüssigkeiten 
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nntersucfat  wurden,  zeigt  gleichfalls  nur,  dass  bei  der  Fibrinbildung 
stets  farblose  Blutkörperchen  vorhanden  sind,  ohne  dass  sich  über 
die  relativen  Mengenverhältnisse  von  Fibrin  und  Eiterkörperchen  in 
diesen  entzündlichen  Exsudaten  bestimmte  Angaben  machen  Hessen. 

Der  letzte  Abschnitt  dieser  Untersuchangen  beginnt  mit  Versuchen  über 
die  Umstände,  UQter  denen  im  lebenden  KOrper  das  Blnt  zum  Gerinnen  gebracht 
werden  kann.  M.  legt  die  beiden  Yenae  jugulares  eines  Hondes  bloss  und  fQhrt 
durch  die  eine  einen  feinen  Seidenfaden,  durch  die  andere  einen  geölten  Platin- 
draht  von  gleicher  Feinheit.  Nach  15  Minuten  ist  der  Seidenfaden  von  einem 
Gerinnsel  bedeckt,  welches  aus  weissen  Blutkörperchen  und  Fibrin  besteht, 
während  auf  dem  geölten  Flatindraht  kein  Gerinnsel  abgesetzt  ist.  Nur  an  den 
beiden  Stellen,  wo  der  Draht  die  Wandungen  der  Yene  durchbohrt  und  das 
Gewebe  der  Gefässwand  durch  die  Wunde  verändert  ist,  findet  sich  eine  Anhäu- 
fung weisser  Blutkörperchen  und  ein  Fibringerinnsel.  Lässt  man  den  Seidenfaden 
nur  kurze  Zeit  (2  Minuten)  im  Blntstrom  und  untersucht  ihn  dann  auf  dem 
heizbaren  Objecttisch,  so  sieht  man  die  weissen  Blutkörperchen  in  dem  Fibrin 
sich  auf  das  lebhafteste  bewegen.  Dieses  Experiment  hat  M.  in  der  verschie- 
densten Weise  modificirt  und  auch  an  der  Carotis  mit  gleichem  Besultat 
ausgeftüirt. 


F.  Hopps-Seylery  Zosainiiieiuetsung  des  Blutes  bei  Chylnrie  ^). 

Hoppe-Seyler  erhielt  83*325  Grm.  *)  Schröpfblut  von  einer 
an  Chylnrie  leidenden  Dame,  deren  milchweisser  Harn  zur  gleichen 
Zeit  über  0*7  Proc.  Fett  enthielt.  Das  Blutserum  Hess  sich  sehr 
vollständig  vom  Blutkuchen  trennen,  und  beide  wurden  höchst 
vollständig  nach  den  vom  Verf.  in  dessen  Handbuch  3.  Auflage  "be- 
schriebenen Methoden  analysirt.  Es  waren  in  100*0  Grm.  Serum 
resp.  in  35*245  Grm.: 
Albuminstoffe 5*776  Grm.  20357 

I  Cholesterin   ....  Ol 28       „  00450 

Lecithin 0*267,     „  0*0940 

Fette 0*359       „  Ol  267 

^   (  in  Alkohol  löslich   .  0*159       .  00560 

Extractivstoffe  {  «•  v*  i«  i   a  im  a  Jioo 

I    9        „      nicht  lösl.  0'403       „  0*1422 

in  HjO  löslich     .    •  0*581       „  0-2049 

^**^®  *   ,,      „     unlöslich     .  0*073       „  0*0275 

Feste  Stoffe  .   .  7*746  Grm. 


*>  Dessen  med.  ehem.  Untersuch.  4.  Heft.  p.  551  —  556. 
'>  Welche  35*245  Grm.  Serum  gahen. 
Malj,  Jahresbericht  fftr  Thierehcmie.  1871.  8 
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Im  Vergleich  mit  anderen  Analysen  zeigt  sich  dabei  der 
Eiweissgehalt  niedrig,  was  vielleicht  vom  Eiweissverlust  durch  den 
Harn  oder  die  Lymphbeimischung  im  Schröpfblut  oder  beides  be- 
dingt ist.  An  vorhandenen  Bestimmungen  zur  Yergleichung  von 
Cholesterin,  Lecithin  und  Fett  fehlt  es  noch^  doch  scheint  der  Fett- 
gehalt ein  besonders  hoher.  Die  Salze  im  Serum  gaben 

für  100  Grm.;      fttr  35245  Grnu 


NaCl.    .    .    . 

.  0-492 

01735 

SNa,e»     .   . 

.  0044 

0-0154 

PNajHe»  .   , 

.  0015 

00054 

eNajOa.    .   . 

.  0021 

00074 

€aa(Pe»),    j 
MgaCPO.),  ( 

.  0073 

0-0257 

Samme  . 

.  0-645  Grm. 

0-2274  Grm. 

Albuminstoffe 


« 


Der  48*08  Grm.  wägende  Blutknchen  gab  nach  Auswaschen 
mit  Wasser  das  Fibrin ;  ein  Theil  der  Lösung  wurde  zur  Bestimmung 
des  Hämoglobingehaltes  durch  Farbenvergleichung  mit  einer  bekannten 
Lösung  von  Meerschweinchenblutkrystallen  benützt,  der  andere  Theil 
diente  zur  Bestimmung  der  übrigen  Bestandtheile. 
Es  wurden  gefunden  im  Blutkucheo: 

in  48*080  Grm.      in  100  Grm. 

Hämoglobin       . 12-0600  25*916  Grm. 

Fibrin 0-2327  0*484       „ 

lösl.  Alb 0-5276  0-097       „ 

I  Cholesterin    •   .    .    00865  0*180 

Lecithin    ....    0-1963  0*408 

Fett 00147  0-031 

Extractivstoffe  (  ^  ^'^'^'  »f '      '    ^''^^  0-265 

I    „       „       unlösl.    .    0-2025  0-421 

g  ,  I  in  H^e  lösl.     .    .  0-3106  0606  *) 

^^  j    »      »     unlösl.  .    .  0-0542  0*1 13 

Die  löslichen  Salze  des  Blutkuchens  bestanden  aus: 

in  48-080  Grm.  in  100  Grm. 

KCl 01713  0-356  Grm. 

NaCl    ....  00350  0-073       „ 

SNa^Ofc   .    .    .  00468  0097       „ 

PNa^HOfc     .    .  0-0306  0064       „ 

€Na,e8   •    .   .0-0171  0036       „ 


^3  Eine  ron  beiden  Zahlen  in  der  Colmnne  mnsi  ein  Dmckfebler  im  Orig.  sein. 
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Der  Gehalt  an  Cholesterin  nnd  an  Lecithin  ist  viel  grösser 
im  Blutkachen,  als  im  Serum,  während  die  kleine  Fettmenge  jeden- 
falls dem  noch  eingeschlossenen  Serum  angehört,  so  dass  die  Blnt- 
körper  ebenso  wenig  als  im  Normalzustände  Fett  enthalten  dürften. 
Die  Zusammensetzung  für  die  Gesammtblntmenge  von  83*325  Grm. 
ergibt  sich  durch  .Addiren  obiger  Zahlen.  Analysen  von  Menschen- 
blut, welche  eine  Yergleichung  mit  der  gegebenen  ermöglichen,  fehlen 
noch,  doch  geht  aus  den  oft  gemachten  Eisenbestimmungen  jedenfalls 
hervor,  dass  das  Blut  der  an  Ghylurie  leidenden  Frau  nicht  etwa 
arm  an  Blutfarbstoff  oder  arm  an  rothen  Blutkörperchen  ist. 

Manuel  Leven  C^nd  ChalvetJ^  Blutanalyse  bei  Soorbut  i). 

Als  Brochfitück  eines  grösseren  Aufsatzes  über  eine  im  Mili** 
tärspital  von  Ivry  beobachtete  Skorbut-Epidemie  (während  der 
Belagerung  von  Paris)  gibt  Verf.  eine  Analyse  vom  Blut.  Er  erwähnt 
zuerst  die  widersprechenden  Resultate  von  Andral,  dann  Becquerel 
nnd  Kodier,  und  der  Unsicherheit  unseres  Wissens  darüber. 

Das  Mikroskop  lehrte  nichts,  weisse  Blutkörperchen  waren 
nicht  in  ungewöhnlicher  Menge  vorhanden,  hingegen  bot  die  Analyse 
Interessantes.  Das  Blut  zeigte  sich  besonders  flüssig  und  wässrig,  aber 
ohne  dass  nach  Aderlässen  oder  Schröpfköpfen  eine  Neigung  zu 
Nachblutungen  bliebe,  und  einige  Minuten  nach  dem  Ausfliessen  des 
Blutes  ist  es  zu  einem  festen  zusammengezogenen  Kuchen  geronnen. 

Letztere  Erscheinung  ist  so  hervorragend,  dass  man  mehr  als 
die  Hälfte  Serum  vom  Gesammtgewichte  des  Blutes  bekommt.  Das 
Serum  ist  vollkommen  klar,  und  der  Blutkuchen  liegt  am  Boden  der 
serösen  Flüssigkeit.  Dies  könnte  von  vornherein  eine  Verminderung 
des  Fibrins  vermuthen  lassen.  Verf.  stellt  zunächst  eine  Blutanalyse 
von  einem  im  hohen  Grade  skorbutischen  Manne  zusammen  mit  den 
Zahlen  vom  Blute  einer  schwangeren  gesunden  Frau: 

Skorbut,  eriter      Frau  im  7.  Monate 
Aderlafig.  schvrftsger. 

Wasser 848-49  779.22 

Feste  Subst 151*50  220-47 

Troek.  Blutknchen   .   •    .  140-19  20900 

Albumin 72-32  68.72 

Blutköipef 63*54  13812 


<)  Guette  m^die»le  de  Pftiis  1871.  493. 
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Fibrin 434  216 

Extractivstoflfe 11-31  9-31 

Blatkuchenasche   ....    300  5*69 

Eisenoxyd  .......    1*06  2*26 

Kalium  der  Blntkörp.  .    .    0*33  0*62 

Man  findet  ans  diesen  Angaben  eine  absolute  Vermehrung  des 
Fibrins,  eine  Verminderung  der  rothen  Blutkörper,  und  eine  relative 
Vermehrung  des  Albumins,  letzteres  zum  Unterschied  von  gewöhn- 
lichen Formen  der  Anämie.  Die  Fibrinvermehrung  ist  unbestreitbar, 
weil  durch  directe  Bestinmiung  gefunden.  Sie  stimmt  mit  den  Beobach- 
tungen von  Andral  und  anderen,  welche  fanden,  dass  eine  Vermeh- 
rung in  der  Ziffer  für  Fibrin  zusammenfallt  mit  einem  sehr  festen 
im  Serum  schwimmenden  Blutkuchen,  und  zeigt,  dass  im  Skorbut 
das  Fibrin  nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  erscheint. 
Da  das  Gewicht  der  trockenen  Blutkörperchen  sich  nicht  ohne  Fehler 
finden  lässt,  wurde  auch  das  Eisenoxyd  und  zwar  direct  bestimmt. 
Ferner  wurde  auch  skorbutisches  und  normales  Serum  (letzteres 
von  der  schwangeren  Frau)  verglichen: 

Skorbut,  normal. 

Wasser 906  889 

Feste  Subst 94  111 

Albumin  und  Plasmin  .    .    76*7  79*2 

Nicht  gerinnende  Eiweiss- 

substanzen 3*7  2*5 

Extractivstoffe ÖO  11*2 

Asche 7*5  18*0 

Die  kleinere  Zahl  für  Extractivstoffe  im  skorbutischen  Serum 
gegenüber  normalem  und  das  umgekehrte  Verhalten  dieser  Zahlen 
beim  Gesammtblut  kommt  daher,  dass  zwischen  den  Maschen  des 
Fibringerinnsels  eine  Menge  amorpher  Granulationen  waren,  die  sich 
in  Alkohol  lösten,  während  solche  im  Serum  fehlten.  Das  Bemer- 
kenswertheste  ist  aber  hier  die  Verminderung  der  Mineralbestand- 
theile  gegenüber  von  normalem  Blut,  wenn  gleich  auch  bei  letzterem 
vielleicht  wegen  der  Schwangerschaft  die  Zahl  über  dem  physiolo- 
gischen Maximum  steht. 

Der  Harn  des  Skorbutischen  gesammelt  an  demselben  Tage, 
an  welchem  der  Aderlass  gemacht  war,  enthielt  in  1000  Theilen  9*6 
Harnstoff  und  7*5  eiweissartige  Stoffe.  Als  3  Wochen  später  durch 
gute  Ernährung  der  Patient  in  das  Stadium  der  Reconvalescenz 
getreten  war,  wurde  eine  neue  Blutanalyse  gemacht: 
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Wasser 796*34  Fibrin 2-35 

Feste  Stoffe 203*66  Extractstoffe    ....  7*09 

Trock.  Blutkuchen  .    .  (169*56)  Blatkachenasche     .    .6*45 

Ei  weiss      72*04  Eisenoxyd 168 

Kalium  in  den  Blatkörp.  0*78 
Diese  Zahlen  verglichen  mit  denen  vom  ersten  Äderlass  ergeben 
eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Blutkörperchen  (des  Eisenoxyds), 
der  Blutkuchenasche  und  des  Kaliums  der  Körperchen. 

Auch  der  Harn  in  dieser  Periode  war  concentrirter,  er  enthielt 
16*8  Harnstoff  in  1000  Harn  [eine  Angabe  auf  24  Stunden  ist  nicht 
gemacht,  ebenso  wenig  die  Diät  mitgetheilt]  aber  auch  11  p.  m. 
Eiweissstoffe. 
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YIL  Milch. 


üeber s  ioht 

R.  Pribram,  zur  Analyse  der  Milch. 

F.  A.  Eehrer,    Morphologie    des   Milchcasetns.     (Das   Case!n   ist   nicht 

gelöst  im  Milchsemm.  Die  Fettkügelchen  sind  hüllenlos.) 
Tim.  Bogomoloff,  Znsammensetzung  der  Milch. 
Wilh.  Fleischmann,   Studien  über   die  Milch.    (Grösse  und  Auftrieb  der 

Milchkügelchen.  Bewegungshindemiss.) 

*  Benno  Martiny,    die  Milch,    ihr  Wesen  und  ihre  Verwerthung.    Mit  Über 

150  Holzschnitten  und  t  lithogr.  Tafeln.  187i  Danzig,  Eafemann. 

*  J.  H.  Wanklyn,   Analyse   Ton  Newnham's   condensirter  Milch.    J.  Ch. 

Soc.  [t]  IX.  165. 

*  üeber  condensirte  Milch,   Chem.  Centralbl.  1871.  704.    (Aufzählung  von 

Fabriken,  welche  solche  liefern  und  Analysen.) 
John,  Mut  er,  Milchanalyse. 

*  Dumas,  Constitution  von  Blut  und  Milch.  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  Tom. 

XXn  p.  445*).  —  Arch.  sc.  phys.  1871.  105. 


J.  W.  Gunning,  Milch  des  Hippopotamus. 
Husson,  die  Milch  kranker  Kühe.  (Typh.  contagieux.) 


Gust.  Kühn,  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchproduction  des  Rindes. 
E.  D ecaisne,  Veränderungen  der  Frauenmilch  in  Folge  unvollständiger 

Ernährung. 
*  A.  N.  B aller,   Buttermilch   als  Nahrung  für  kleine  Einder.  Wien,  medicin. 

Wochenschr.  1871.  p.  289. 


*3  Enthalt  kein  Experiment,  sondern  Betrachtungen  über  die  ErnährnDg 
w&hrend  der  Belagerung  in  Paris.  Jedoch  was  Hr.  Dumas  über  die  Milchkügel- 
chen schreibt,  verdient  hieher  gesetzt  zu  werden. 

,Le  microscope,  d'ailleurs,  met  en  evidence  la  Constitution  des  globules 
du  beurre  et  y  dec^le  la  pr6sence  constante  de  ees  enveloppes.  II  snffit  d'  4cTaser, 
par  ezemple,  les  globales  du  lait  au  moyen  du  compresseur,  ponr  se  convaincre 
qu'  apr^B  V  ^panehement  de  la  matidre  grasse,  la  cellule  butyrique  n*  en  a  pas 
moins  eonserr^  sa  forme  et  son  contour,  attestant  ainsi,  que  le  contenant  et  le 
contenu  ont  chacun  leur  existence  distincte.* 
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A.  Pfibram,  nur  Analyse  der  Kiloh  ^). 

Die  Operation  zur  Analyse  der  Milch  vollführt  Verfasser  in 
folgender  Weise.  50  Gmi.  Milch  werden  in  einem  tarirten  Becher- 
glase mit  15  Grm.  reinem  Kochsalz  versetzt,  das  Ganze  umgerührt 
and  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  stellt  man  das  Glas 
auf  die  Wage  and  fagt  noch  so  viel  Wasser  zu,  dass  Alles  100  Grm. 
beträgt.  Nan  filtrirt  man  eine  grössere  Portion  des  flüssigen  Inhaltes 
durch  ein  trockenes  Filter,  bestimmt  in  einer  gewogenen  Menge 
Filtrat  den  Milchzucker  mit  Fehling'scher  Lösung  oder  durch  Circum- 
polarisation  und  in  einer  andern  gewogenen  Partie  des  Filti^ates  mit 
Vio  Normalsilberlösung  und  chromsaurem  Kali  den  Chlor-  resp. 
Kochsalzgehalt. 

Mit  Hilfe  letzterer  Bestimmung  kann  man  sehr  leicht  das 
Gewicht  des  flüssigen  Inhaltes  des  Becherglases  (x),  der  Gesammt- 
flüssigkeit  erfahren,  denn  wenn  a  das  Gewicht  des  Filtrates, 
b  die  darin  gefundene  Ghlornatriummenge  und  15  die  Gesammtmenge 
des  angewandten  Kochsalzes  bedeutet,  so  ist  a:b  =  x  :  15,  wobei 
freilich  wegen  der  Ausserachtlassung  des  ursprünglich  in  der  Milch 
vorhandenen  Chloroatriumgehaltes  ein  Fehler  begangen  wird,  der 
aber  ohne  bemerkenswerthen  Einfluss  ist. 

Auf  die  gefundene  Menge  Solution  berechnet  man  das  Resultat 
der  Milchzuckerbestimmung  und  erfährt  dadurch  den  Gehalt  an 
Milchzucker  in  50  Grm.  Milch.  Die  Ghlorbestimmung  hat  noch  den 
Nutzen,  eine  Controle  der  Analyse  zu  vermitteln,  indem  die  berech- 
nete Solution  der  Differenz  zwischen  den  100  Grm.  Inhalt  des 
Becherglases  und  den  ausgeschiedenen  Bestandtheilen  von  Fett  und 
GaseYn  gleich  sein  muss. 

Der  zurückgehaltene  Inhalt  des  Becherglases  und  das  nicht 
verbrauchte  Filtrat  werden  zusammen  in  einer  möglichst  flachen 
Schale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  und  mit  Aether 
extrahirt  in  einem  Kölbchenapparat,  ähnlich  wie  solche  von  F. 
Mohr  und  O.  Storch  angegeben  sind. 

In  ein  weithalsiges  möglichst  leichtes,  vorher  tarirtes  Kölbchen 
kommt  der  Aether.  In  den  Hals  desselben  wird  mittelst  eines  durch- 
bohrten Korkes   ein   Cylinder   einer  gewöhnlichen   Petroleumlampe 


*3  Zeitschr.  f.  analytische  Chemie  X.  109-    —    YieTteljahresschr.  t  prakt. 
Fhann.  19.  366. 
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verkehrt  eingesetzt,  durch  welchen  eine  oben  etwas  stampfwinklig 
gebogene  Glasröhre  hindurchgeht,  die  in  dem  schmalen  unteren  Ende 
des  Gylinders  mittelst  eines  Baumwollenstopsels  festgehalten  wird. 
Der  Cylinder  wird  nun  mit  dem  trockenen  Verdampfungsrückstande 
gefällt,  und  sodann  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  mit  einem 
aufsteigenden  Kühlrohr  in  Verbindung  gesetzt.  Der  Aether  wird 
durch  Erwärmen  verflüchtiget,  tropft  beim  Zurückfliessen  durch  die 
auszuziehende  Substanz,  kommt  mit  Fett  beladen  in  das  Innere  des 
Kölbchens,  um  von  neuem  denselben  Weg  zu  machen. 

Lassen  die  zurückfallenden  Aethertropfen  (etwa  nach  ^/^  Stunde) 
keinen  Rückstand  auf  einem  Uhrglas,  so  nimmt  man  den  Apparat 
auseinander,  verjagt  den  Aether  und  wägt  die  zurückbleibende  Butter. 

Die  mit  Aether  erschöpfte  Masse  wird  bei  100^  getrocknet 
und  gewogen,  sie  besteht  aus  Gasein,  Milchzucker,  Chlornatrium  und 
Milchsalzen.  Da  man  sowohl  die  Gesammtmenge  des  vorhandenen 
Kochsalzes  und  Milchzuckers,  als  auch  die  in  das  Filtrat  überge- 
gangenen Theile  desselben  kennt,  und  der  Betrag  der  anorganischen 
Bestandtheile  der  Milch  leicht  durch  Veraschung  einer  kleinen 
Portion  derselben  ausgemittelt  werden  kann,  so  kann  man  durch 
einfache  Subtraction  der  entsprechenden  Mengen  vom  Gesammtge- 
wichte  des  Rückstandes  die  Menge  des  Gaseins  berechnen. 

■  • 

F.  A.  Kehr  er  ^  Morphologie  des  MilohoaselnB  0* 

Nach  einer  kurzen  Zusammenstellung  über  die  früheren  Ansichten 
in  Bezug  auf  die  Milchkügelchen  und  deren  Hülle,  erwähnt  Verf. 
der  Filtration  der  Milch  durch  Thonzellen  von  Zahn  (Pflüg er's 
Archiv  II)  und  bemerkt,  dass  auch  er  selbst  solche  Versuche  in 
wenig  modificirter  Weise  angestellt  habe.  Statt  der  Thoncylinder 
mit  Kautschukkappen  benützte  er  solche  mit  Kautschukstöpseln  und 
statt  der  Bunsen'schen  Pumpe  eine  gewöhnliche  gute  Luftpumpe 
und  konnte  das  Resultat  Zahn's,  dass  neben  Wasser,  Milchzucker 
und  Salzen  zwar  alles  Albumin,  aber  keine  Spur  von  dem  durch 
Essigsäure  coagnlirbaren  Gasein  durch  die  Thonzellenwände  hin- 
durchgeht, für  Kuhmilch  bestätigen.  Auch  für  Menschenmilch  fand 
er  ein  analoges  Verhalten. 

Diese  Versuche  sprechen  für  die  schon  von  Hoppe-Seyler 
beobachtete   Nichtidentität   von    Gasein   und   Alkalialbuminat.    Sie 


^3  Arcbir  für  Gyn&kologie  ron  Cred^  und  Spiegelberg.  Band  U  pag.  1. 
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zeigen  ferner,  dass  das  Gase'in  nicht  in  gelöster  Form  in  der  Milch 
Yorkommt.  Nan  blieben  noch  3  Möglichkeiten:  entweder  ist  sämmt- 
liches  Gase'in  znr  Bildung  vonFettkügelchenhüllen  verwendet,  oder  es  ist 
dazwischen  in  Form  einer  diffusen  Gallerte  gleichsam  als  Inter- 
globularsnbstanz  suspendirt,  oder  endlich  drittens  es  bildet  Kugel- 
chenhüllen  und  Zwischensubstanz. 

Verf.  nimmt  das  Mikroskop  zu  Hilfe.  Bei  950  Vergrösserung 
sieht  man  die  ein2elnen  Kügelchen  kugelig,  scharf  contourirt,  matt 
glänzend,  oft  gruppen-  oder  reihenweise,  andere  einzeln  fär  sich 
herumströmend.  Oft  sieht  man,  wie  sie  beim  Strömen  an  anderen 
Rügelchen  schon  hängen  bleiben,  ehe  noch  die  beiderseitigen  Con- 
teuren  zusammentreffen  und  damit  Haufen  bilden,  aus  denen  sie 
sich  erst  nachträglich  bei  einer  gewissen  Stromstärke  wieder  ablösen 
können.  „Trotz  ihrer  Kugelgestalt  scheint  ein  vorerst  noch  unsicht- 
barer Körper  zwischen  ihnen  zu  liegen.^  Lässt  man  nun  vom  Rande 
her  ein  coagulirendes  Reagens  zutreten,  z.  B.  eine  ganz  schwache 
Essig-,  Milch-,  Gerbsäure  etc.,  so  sieht  man  zweierlei.  £inmal 
drängen  sich  die  Kügelchen  zu  grösseren  Gruppen  oder  Ballen  zu- 
sammen, die  schon  makroskopisch  sichtbare  Goagula  bilden,  und 
ausserdem  treten  zwischen  den  Milchkügelchen  zahlreiche  feine 
Kömer  hervor,  die  den  kleinsten  Fettmolecülen  aii  Grösse  gleich- 
konunen,  aber  weniger  lichtbrechend  sind.  Sie  sind  viel  zahlreicher 
in  der  Kuh-  als  in  der  Menschenmilch.  Wenn  durch  irgend  eine 
mechanische  Gewalt  die  so  geronnene  Milch  zertheilt  wird,  so  sieht 
man,  dass  die  Gerinnungskügelchen  nicht  ganz  frei  zwischen  den 
Milchkügelchen  liegen,  sondern  durch  eine  sehr  zarte  und  lichtbre- 
chende Substanz  untereinander  und  mit  den  Milchkügelchen  zusam- 
mengehalten werden  etc. 

Verf.  folgert  aus  diesen  mikroskopischen  Bildern ,  „dass  die  bei 
der  Goagnlation  zwischen  den  Fettkügelchen  der  Milch  hervortreten- 
den Körnchen  einem  diffus  zwischen  den  Fettkügelchen  verbreiteten 
Körper  (Interglobularsubstanz)  angehören.  Dieser  Körper  besteht  aus 
einer  sehr  zarten  lichten  Grundsubstanz,  worin  sich  bei  Einwirkung 
von  Reagentien,  die  als  Gerinnnngsmittel  des  Gase'ins  bekannt  sind, 
feine  schwach  lichtbrechende  Körnchen  niederschlagen.  Letztere 
Körnchen  bestehen  also  aus  Gasein.  ^ 

Verf.  prüfte  nun  die  Beweiskraft  gewisser  Reactionen ,  aus 
denen  man  auf  die  Anwesenheit  von  Milchkügelchenhüllen  geschlos- 
sen hat.  i.  Essigsäure.  Prüft  man  mikroskopisch  die  Wirkung  von 
Eisessig  auf  Menschenmilch,  so  sieht  man  unter  wirbelnder  Bewegung 
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viele   MilcbkügelclieQ   zasammenlaafen   und   grosse   Tropfen   bilden^ 
die  Kugelgestalt  oder  Zacken  und  Yorsprünge  haben.  Bald  nach  dem 
Confluiren  bilden  sich  in  den  Fettkageln  Büscheln  von  Krystallnadeln. 
Bei  Kuhmilch    ist    die  Verschmelzung  weniger    vollständig.     He  nie 
bat  das  Zusammenfliessen    anf  eine  Losung  der  Kügelchenhullen 
geschrieben.    Verf.  sagt,    ,,ohne  Zweifel    hat  das  Factum  diese  Be- 
weiskraft nicht.  Denn  denken  wir  uns  den  Stoff,  welcher  in  frischer 
Milch  das  Zusammenfliessen  der  Fettkügelchen  verhütet,  diffus  zwi- 
schen letzteren    vertheilt,    etwa  in  Form  einer  dünnen  Gallerte,   so 
würden  ebenso  wohl   durch  Auflösung  interglobulärer   Partikel,   wie 
durch  Lösung    von  Kügelchenhullen    die  Fetttröpfchen   in    die  Lage 
kommen,    zu  Folge    ihrer   gegenseitigen  Anziehung   sich  zu  grossen 
Tropfen  zu  vereinigen.^  2.  Aetherreaction.  Henle,  Mitscherlich, 
Lehmann  und  A.  gründeten  die  Annahme  der  MilchkügelchenhüUen 
auf  das  Verhalten  des  Aethers  zur  reinen  und  mit  Essigsäure  resp. 
Alkalien  versetzten  Milch.    Verf.  sagt,  es  gibt  einen  sehr  einfachen 
Versuch,  den  er  unzählige  Male  angestellt  hat,  und  der  die  behaup- 
tete Unlöslichkeit  des  Fettes  der  intacten  Milchkügelchen  in  Aethcr 
in  Abrede  stellt.    Man   bringt   einen   sehr  kleinen  Bruchtheil  eines 
Milch tropfens  auf  das  Objectglas,  bedeckt  ihn,  und  lässt  nun  vom 
Bande  her  Schwefeläther  (auch  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff) 
eintreten.  Sofort  fliessen  die  peripheren  Milchkügelchen  zu  grösseren 
lichten  Tropfen  zusammen   und  wenige  Secunden   reichen  hin,   eine 
breite    Randschicht   grosser   und   grösster  Fetttropfen   herzustellen. 
Das  Zusammenfliessen   schreitet   in   centripetaler   Richtung   weiter, 
aber   man   bemerkt   keine   Erscheinung,   die   auf  die  Existenz  von 
Membranen   hinweisen   würde.     Obwohl   Aether  das   Albumin   wie 
Gase'in  der  Kuhmilch  feinkörnig  coagulirt,   so  sieht  man  doch  keine 
etwaige  Proteinmembran,   vielmehr  an  ruhigeren  Stellen,   dass  sich 
die  Lücken  der  geronnenen  Interglobularsubstanz  nach  dem  Austritte 
des  Fettes  gewöhnlich  einfach  schliessen.    Durch   erneuerten  Znsatz 
von  Aethertropfen  kann  man  die  Fetttröpfchen  manchmal  gleichsam 
aus  dem  Gaseingerinnsel  am  Objectträger  wegspülen.  Sonach  glaubt 
Verf.   zur  Genüge   gezeigt  zu  haben,   wie   es  mit   der  behaupteten 
Unlöslichkeit   der  Milchkügelchen   in    blossem  Aether   steht.    Dass 
Aether   die  in  dickerer  Milchschicht   schwimmenden  kleinen  Milch-* 
kügelchen   nur   theilweise  löst,   bedarf  bei  der  Ungunst  der  Bedin- 
gungen zur  Auflösung   keiner  Begründung.  Dies  so  wie  die  Präcipi- 
tation  des  Kuhcaseins   durch  Aether   erhält   der  Probe   ihre  weisse 
Farbe.  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Alkali  ist  die  Lösung  des 
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Fettes  vollständiger,  aber  nur  desshalb,  weil  die  Interglobnlarsubstanz 
quillt  oder  sich  löst  und  aus  solch  einem  Einschlassmittel  die  Kü- 
gelchen  sich  natürlich  leichter  ausziehen  lassen,  als  ans  dem  durch 
blossen  Aetherzusatz  sich  bildenden  stark  geschrumpften  Gasein- 
gerinnsel. 

Verf.  beschreibt  dann  die  Einwirkung  von  Alkohol,  Ki'eosot, 
Oel,  destillirtem  Wasser  als  mikroskopische  Reagentien,  und  findet, 
dass  sie  ungezwungen  und  theilweise  ausschliesslich  für  die  Annahme 
einer  weichen  Interglobnlarsubstanz  sprechen,  und  geht  dann  zur 
Beschreibung  der  morphologischen  Elemente  der  Brustdrüse  über. 
Bei  der  Milchbildung  zerfallen  die  letzteren,  d.  h.  die  Drüsenzellen 
zu  Schollen  und  Trümmern,  die  ^Is  weiche  schleimige  Masse  suspen- 
dirt  zwischen  den  Milchkügelchen  schwimmen.  Diese  Vorstellung 
steht  in  Uebereinstimmung  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung. 
Ein  Milchserum,  worin  gequollene  Zellenpartikel  massenhaft  suspen- 
dirt  sind,  wird  einen  dünnflüssigen  Schleim  vorstellen,  und  dieser 
wird  besonders  geeignet  sein,  die  Fettkügelchen  zu  emulgiren,  sie 
gewissennassen  durch  eine  Menge  weicher  unregelmässiger  Scheide- 
wände von  einander  zu  trennen.  Das  Ergebniss  seiner  Untersuchun- 
gen fasst  zum  Schlüsse  Verf.  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Die  Drüsenzellen  der  Mamma  sind  bei  der  Milchbereitung 
fort  in  lebhafter  Theilung  begriffen  und  zerfallen  anderseits  nach 
eingeleiteter  Fettmetamorphose  in  Fettkügelchen  und  unregelmässig 
geformte  Protoplasmatrümmer. 

2.  Die  Fettkügelchen  der  Milch  sind  nicht  umschlossen  von 
Albumin-  oder  Gaseinhüllen. 

3.  Die  Zellentrümmer  (Interglobnlarsubstanz)  quellen  im 
Milchserum  auf  und  bilden  damit  einen  dünnen  Schleim. 

4.  Dieser  Schleim  ist  das  Emulgens  der  Fettkügelchen. 

5.  In  frischer  Milch  sind  die  gequollenen  Zellentrümmer  un- 
sichtbar, bei  der  Gerinnung  treten  sie  in  Form  von  Körnern  und 
kömerhaltigen  Schollen  hervor. 

6.  Sie  setzen  sich  zusammen  aus  einer  lichten  Grundsubstanz 
und  kömig  gerinnendem  Casein. 

7.  Das  Gasein  ist  weder  im  Wasser,  noch  in  den  Salzen  der 
Milch  gelöst,  sondern  als  Bestandtheil  geformter  Partikel  darin 
enthalten. 
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Dr.  Timoth,  Bogomoloff^  Zasammeiuetziing  der  Miloh  *)• 

Im  Laboratorium  von  Hoppe-Seyler  hat  Verfasser  folgende 
Versuche  gemacht.  Beim  Schütteln  von  menschlicher,  Kuh-  und 
Ziegenmilch  mit  Aether  werden  die  Milchkiigelchen  bald  zum  Ver- 
schwinden gebracht,  aber  die  weisse  milchige  Trübung  dadurch  nicht 
gleich  aufgehoben,  es  zeigten  sich  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung grosse  ätherische  Fettlösung  enthaltende  Kugeln,  und  da- 
neben bei  völlig  frischer  Kuh-  und  Ziegenmilch  (nicht  bei  mensch- 
licher) im  ganzen  Gesichtsfelde  eine  feine  Granulirung.  Dem  ent- 
sprechend setzt  sich  aus  der  wässrigen  Schichte  nach  dem  Schütteln 
mit  Aether  bei  Kuh-  und  Ziegenmilch  ein  feinkörniger  Niederschlag 
von  gelblichweisser  Farbe  ab,  der  sich  gegen  verschiedene  Lösungs- 
mittel sehr  resistent  erweist.  Er  entsteht  nicht,  wenn  der  Milch 
beim  Schuttein  mit  Aether  etwas  Natronlauge  zugesetzt  wird,  wird 
aber  der  gut  abgesetzte  Niederschlag  in  Natronlauge  gebracht,  so 
quillt  er,  und  löst  sich  nur  langsam. 

Schüttelt  man  Milch  (100  C.  C.)  mit  sehr  viel  Aether  (500 
G.  G.))  so  ist  eine  vollständige  Fettextraction  doch  erst  nach  mehr- 
tägigem Stehen  möglich.  Ein  Zusatz  von  Natronlauge  zur  Milch 
beschleunigt  die  Lösung  des  Fettes  im  Aether  nicht  unbedeutend, 
aber  auch  hier  ist  längere  Einwirkung  von  Natron  und  Aether 
erforderlich. 

Nach  des  Verf.^s  Ansicht  sind  nun  die  Milchkügelchen  der 
Kuh-  und  Ziegenmilch  nicht  reine  Fette,  wie  sie  Kehr  er  ansieht, 
sondern  ein  Gemenge  von  Fett  und  Eiweissstoff,  der  seinem  Verhalten 
nach  den  coagulirten  Eiweisskörpem  nahe  steht. 

Auch  Beobachtungen  über  den  Gehalt  an  Nuclein  in  der  Milch 
hat  Verf.  gemacht,  sie  aber  noch  nicht  abgeschlossen. 

John  Muter ^  Methode  der  Milohanalyse  für  klinische  Zwecke  ^). 

Verf.  bringt  auf  ein  kleines  Papierfilter  frisch  geglühtes  Kupferoiyd, 
passt  das  Filter  in  einen  Trichter  und  erhitzt  im  Luftbade,  bis  bei  iOO®  keine 
Gewichteabnahme  mehr  stattfindet.  Dann  lässt  man  5  Tropfen  [?]  der  zu  ana- 
lysirenden  Milch  auf  die  Mitte  des  Kupferoxyds  fallen,  wiegt,  trocknet,  mischt 
dann  mit  mehr  Kupferoiyd,  bringt  in  eine  Verbrennnngsröhre ,  verbrennt  und 
bestimmt  die  Verbrennongsproducte  yolumetrisch. 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1871.  Nr.  40. 

*)  Lancet   Febr.  1871.  Schmidt*s  Jahrbücher  1871.  Nr.  1. 
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Wilhelm  Fleischman,  Studien  über  die  Miloh '). 

Als  Grundlage  seiner  Untersuchungen,  die  wesentlich  physika- 
lischer Natnr  sind,  wählt  Verf.  die  mittlere  chemische  Zusammen- 
setzung einer  Milch,  die  87*400^  Wasser,  3*748  Fett,  3-504  Käse- 
stoff, 4*598  Milchzucker,  0*750  Aschensalze  enthält.  In  dem  Milch- 
wasser sind  die  Aschensalze,  der  Milchzucker,  eine  kleine  Quantität 
Eiweiss  und  einige  andere  theilweise  noch  nicht  näher  bekannte, 
und  stets  in  sehr  geringen  Mengen  vorhandene  Stoffe  aufgelöst.  Diese 
Lösung  bildet  im  Vereine  mit  dem  Käsestoffe  der  Milch  das  sogen. 
Milchserum.  Ueber  den  Zustand,  in  welchem  sich  der  Käsestoff  im 
Milchsernm  befindet^  sind  die  Ansichten  der  Chemiker  noch  getheilt. 
Nach  Quevenne,  Bouchardat  und  Donn6  ist  der  grösste  Theil 
des  Käsestoffes  in  lier  Milch  suspendirt  und  bleibt  bei  der  Filtration 
der  Milch,  vereinigt  mit  den  Fettkügelchen  auf  dem  Filter  zarück; 
ein  anderer  Theil  geht  durch  das  Filter,  wird  durch  Lab  in  der 
Menge,  in  welcher  man  dasselbe  in  den  Käsereien  gewöhnlich  anwen- 
det, nicht  zam  Gerinnen  gebracht  ^  und  gerinnt  auch  nicht  in  der 
Siedehitze,  sondern  nur  bei  Anwendung  der  Säuren,  und  zwar  leichter 
in  der  Wärme,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das  Butterfett  ist 
in  der  Milch  in  sehr  feinen  Tröpfchen,  von  verschiedener  Grösse 
snspendirt.  Jedenfalls  haben  diese  Tröpfchen  eine  reine  Kugelgestalt. 
Bezüglich  der  Constitution  der  Butterkügelchen  herrschen  ebenfalls 
verschiedene  Meinungen.  Die  Einen  nehmen  an,  dass  die  Kügelchen 
mit  einer  ungemein  feinen  Hülle  umgeben  seien,  während  andere 
dafür  halten,  dass  die  Butter  in  der  Milch  in  ähnlicher  Weise 
suspendirt  sei,  wie  Oele  oder  Fette  in  Emulsionen,  also  in  freien, 
einer  jeglichen  Hülle  entbehrenden  Kügelchen.  Eine  endgiltige  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ist  bisher  noch  nicht  erfolgt.  —  Was  die 
Grösse  der  Butterkügelchen  betrifft,  so  ergibt  sich  als  Mittel  aus 
allen  dem  Verf.  zu  Gebote  stehenden  Angaben,  dass  die  Halbmesser 
zwischen  0*005  und  0*0008  Mm.  schwanken,  dass  also  die  Halbmesser 
der  kleinsten  von  denen  der  grössten  um  das  Sechs-  bis  Siebenfache 
übertroffen  werden.  Eines  der  grössten  Fettkügelchen  wiegt,  das  spec. 
Gew.  des  Butterfettes  bei  14^  R.  zu  0*942  angenommen,  0000000493 
Milligrm.,  und  in  einem  Liter  Milch  befänden  sich  bei  einem  Fett- 
gehalte von  40  Grm.  über  80.000  Mm.  Butterkügelchen,  wenn  näm- 


'j)  Landwirth.  Yersachsstationen  14.  194.    Nach  einem  Aaszage  im  ehem. 
CentralbL  i87i.  pag.  805. 


126  Mlleli. 

lieh  nur  solche  mit  einem  Halbmesser  von  0*005  Mm.  Zugegen 
wären.  Die  Menge  der  Fettkügelchen  in  der  Milch  ist  jedoch  that- 
sächlich  noch  viel  bedeutender,  da  der  mittlere  Halbmesser  derselben 
kleiner  ist,  als  die  hier  zu  Grunde  gelegte  Grösse.  Indem  sich  Verf. 
durch  mathematische  Untersuchungen  eine  Vorstellung  aber  die  Ent- 
fernung der  in  der  Milch  schwebenden  Fettkügelchen  verschafft,  ge* 
langt  er  zu  dem  Resultate,  dass  der  Centralabstand  zweier  benach- 
barter Kfigelchen  gewiss  immer  mehr  als  das  Doppelte  des  Durch- 
messers beträgt,  so  dass  man  zwischen  zwei  benachbarten  Kügelchen 
immer  eia  drittes  darchschieben  könnte,  ohne  dass  eine  Berührung 
stattfände.  Dieses  Verhältniss  bleibt  dasselbe,  ob  man  sich  die 
Dimensionen  der  Kügelchen  grösser  oder  kleiner  denkt.  Es  folgt 
hieraus,  dass  in  der  Milch,  welche  Kügelchen  der  verschiedensten 
Dimensionen  enthält,  während  der  Aufrahmung  leicht  kleinere  Kü- 
gelchen den  grösseren  den  Weg  versperren  können.  Da  aber  die 
grösseren  ein  grösseres  Bewegungsmoment  besitzen,  so  wird  es  viel 
häufiger  vorkommen,  dass  sie  die  kleineren  vor  sich  herschieben, 
als  dass  sie  von  ihnen  zurückgehalten  werden.  Auf  demselben  Wege 
gelangt  Verf.  vx  dem  Resultate,  dass  auch  in  der  Rahmschicht  nach 
stattgefundener  Abrahmung  die  Kügelchen  noch  nicht  so  eng  liegen, 
dass  sie  einander  berühren.  Während  des  Aufrahmungsprocesses 
nimmt  in  den  höheren  Schichten  der  Milch  die  Zahl  der  Fettkügel- 
chen zu  und  in  den  tieferen  ab,  so  dajss  eben  die  Bewegung  eine 
immer  mehr  gehinderte,  unten  aber  eine  immer  freiere  wird.  Je 
länger  also  der  Aufrahmungsprocess  dauert,  um  so  mehr  nimmt  die 
Freiheit  der  Bewegung  für  die  kleinen  Fettkügelchen,  welche  am 
langsamsten  aufsteigen,  zu.  In  Bezug  auf  die  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  ergibt  sich,  dass  unter  den  günstigsten  Voraussetzungen 
für  die  grössten  Fettkügelchen  das  Maximum  der  erreichbaren  Ge- 
schwindigkeit 2*11  Mm.  beträgt.  Uebrigens  verhalten  sich  die  Ge- 
schwindigkeiten wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Radiefa  der  Kügel- 
chen, ferner  die  in  gleichen*  Zeiten  zurückgelegten  Wege  ebenfalls 
wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Radien,  und  die  Zeiten,  welche  die 
Fettkügelchen  zur  Zurücklegung  eines  bestimmten  Weges  brauchen, 
umgekehrt  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Radien.  Diese  3  Sätze 
gelten  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Fettkügelchen 
vollkommen  frei  sind,  und  ihnen  fremde  Massen  nicht  adhäriren. 
Die  bezüglich'  der  Aufrahmung  bis  jetzt  in  der  Praxis  gemachten 
Erfahrungen  lehren,  dass  unter  normalen  Umständen  nach  12  Stunden 
der  grössere  Theil  des  Butterfettes,  der  überhaupt  gewonnen  werden 
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kaoD,  in  den  gewöhnlichen  Aufrahmnngsgefässen  aufgestiegen  ist, 
wenn  auch  die  Aafrahmung  nach  dieser  Zeit  vielleicht  noch  nicht 
als  vollendet  angesehen  werden  kann.  Nimmt  man  nnn  an,  es  hätten 
während  12  Stunden  in  einem  100  Mm.  hohen  mit  Milch  gefüllten 
Anfrahmungsgefässe  die  grössten  Fettkögelchen  gerade  Zeit  gehabt, 
sämmtlich,  also  mit  Einschluss  derjenigen,  welche  sich  Anfangs  am 
Grande  des  Gefasses  befanden,  aufzusteigen,  so  würde  die  dazu 
Döthige  Geschwindigkeit  =  0*0023  Mm.  oder  über  900 mal  kleiner 
als  oben  unter  den  günstigsten  Umständen  sich  ergeben  hat,  sein. 
Auf  Grund  dieser  Annahme  ergibt  sich  dann  durch  Rechnung,  dass 
nach  Verlauf  von  30  Stunden  sämmtliches  Fett  der  Milch  in  die 
Rahmscbichte  gelangt  sein  musste.  Dieses  Resultat  stimmt  schlech- 
terdings nicht  mit  den  praktischen  Erfahrungen  überein,  da  es  bis 
jetzt  nie,  auch  wenn  man  der  Aufrahmung  eine  weit  längere  Zeit 
als  30  Stunden  gönnte,  gelang,  alles  Fett  zu  gewinnen.  Obgleich 
die  Bewegung  der  kleinsten  Fettkügelchen  eine  immer  freiere  wird, 
je  länger  die  Aufrahmung  dauert,  und  obgleich  die  kleinsten  Fett- 
kügelchen nie  von  den  grössten  aufgehalten  werden  können,  sondern 
im  Gegentheil  von  Seite  der  letzteren  einem  Impuls  zur  Bewegung 
fortwährend  ausgesetzt  sind,  hat  man  doch  nie,  nicht  einmal  die 
untersten  Schichten  eines  Aufrahmungsgefässes  selbst  nach  der  längst 
möglichen  Zeit  der  Aufrahmung  und  unter  den  günstigsten  Umständen 
ganz  frei  von  Fett  gesehen.  Die  Praxis  lehrt  also,  dass  ein  Theil 
der  Fettkügelchen  der  Milch,  und  zwar  hauptsächlich  die  kleinsten, 
entweder  gar  keine  oder  nur  eine  verschwindend  kleine  Bewegungs- 
grösse  besitzen,  so  dass  sie  sich  thatsächlich  im  ruhenden  Serum 
in  Ruhe  befinden.  Hätten  die  kleinsten  Kügelchen  im  Vergleiche  mit 
den  grössten  einen  verschwindend  kleinen  Radius,  so  liesse  sich 
denken,  dass  ihr  Auftrieb  gegenüber  dem  Widerstände  eine  Ge- 
schwindigkeit herbeifühlte,  die  ebenfalls  verschwindend  kloin  wäre, 
im  Verhältniss  zu  der  Geschwindigkeit  der  grössten  Kügelchen.  Die 
Radien  der  kleinsten  Kügelchen  werden  aber  von  denen  der  grösseren 
nur  um  das  6*25  fache  übertrofifen,  so  dass  selbst  die  weitgehendsten 
Vorstellungen  bezüglich  des  Widerstandes  nicht  hinreichen,  das 
Stillstehen  derselben  zu  erklären.  Man  ist  vielmehr  gezwungen  an- 
zunehmen, dass  für  die  kleinsten  Kügelchen  die  Triebkraft  selbst  zu 
Null  oder  verschwindend  klein  wird.  Da  sich  das  obige  Resultat  mit 
der  Praxis  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen  l&sst,  so  müssen 
entweder  die  beiden  willkürlichen  Voraussetzungen,  von  denen  es 
bedingt  ist,  oder  doch  wenigstens  die  eine  derselben  falsch  sein.  Die 
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Annahme,  welche  bezüglich  der  Geschwindigkeit  der  grössten  Fett- 
kügelcben  gemacht  wurde,  ist  nach  den  Erfahrungen  zwar  insofern 
unrichtig,  als  die  Geschwindigkeit  in  der  That  grösser  ist,  aber  eben 
desshalb  vermag  sie  um  so  weniger  den  bestehenden  Widerspruch  zu 
erklären.  Es  muss  daher  die  zweite  Annahme,  dass  die  Kügelchen 
vollkommen  frei  in  der  Flüssigkeit  schweben,  eine  irrige  sein.  Dess- 
halb wird  man  aus  mechanischen  Gründen  mit  logischer  Nothwen- 
digkeit  zu  der  Vorstellung  hingedrängt,  dass  die  Fettkügelchen  nicht 
frei  in  der  Milch  suspendirt  sind,  sondern  dass  fremde  dichtere 
Stoffe  denselben  adhäriren,  von  aussen  her  ihr  Ge- 
wicht vergrössern  und  dadurch  unter  Umständen  die 
Triebkraft  auf  Null  oder  eine  verschwindend  kleine  Grösse 
reduciren*).  Verf.  stellt  nun  besondere  Berechnungen  an  über  die 
verzögernde  Wirkung  der  Hüllen  und  findet,  dass  dieselbe  sich  bei 
den  grösseren  Kügelchen  nur  wenig  bemerklich  macht,  dagegen  bei 
den  kleineren,  deren  Radien  zwischen  gewissen  Grenzen  liegen,  in 
hervorragendem  Grade  betrifift.  Weiter  ergibt  sich,  dass  wenn  über- 
haupt die  Beziehung  zwischen  der  Anzahl  ufid  den  Radien  der 
Fettkügelchen  an  ein  bestimmtes,  Gesetz  gebunden  ist,  die  Anzahl 
der  Kügelchen  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der  3.  Potenz  der 
Radien  zunimmt,  und  dass,  was  höchst  merkwürdig  wäre,  die  Kü- 
gelchen jeder  Grössenordnung  gleich  viel  Fett  enthalten.  Schliesslich 
geht  Verf.  auch  auf  die  Einwirkung  der  Temperatur  bei  der  Auf- 
rahmung ein,  indem  er  die  Resultate  der  Praxis  mit  seinen  mathe- 
matischen Entwicklungen  immer  in  Vergleichung  zieht. 

JT.  W,  Gunninffy  Kilch  des  HippopotamoB  ^). 

Eine  kleine  Menge  gewann  Verfasser  dutch  Ausdrücken  des  Enters  und 
Auftunken  mit  Schwämmchen  vom  vorher  gereinigten  Boden.  Sie  reagirte 
schwach  sauer  und  enthielt  viel  zum  Theil  sehr  grosse  Milchkügelchen.  Nach 
dem  Aufkochen  zeigte  aie  die  Milchhaut,  und  wurde  bei  mehrstündigem  Stehen 
80  dick,  dass  sie  kaum  noch  floss. 

'  Die  Analyse  ergab: 

Wasser 90*43  % 

Fett 4-5i  ^ 


*3  [Dieses  Besaltat,  das  in  schOner  Uebereinstimmnng  mit  den  aaf  so 
Terschiedenem  Wege  gewonnenen  firfahrnngen  ron  Zahn  und  Kehrer  (siehe 
pag.  1203  steht,  ist  sehr  geeignet,  einen  Fortschritt  in  der  Erkennung  der 
Milchconstitution  zu  bezeichnen.]  M. 

2)  Chem.  Centralbl.  1871  p.  149. 
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MUchzacker     .   .    4*40%    (ein  Theil  der  Salze  and  wahrscheinlich 

auch  EiweisBkörper). 
Salze 0-11  „ 

Darnach  wäre  die  Mikh  am  ehesten  mit  Pferdemilch  zu  vergleichen. 


Husson,  Milch  kranker  Kühe'). 

Verf.   hat   die   Mildi   von  Eüben   analysirt,   die  an  Binderpest  erkrankt 

waren.    Die  Milch  weniger  stark  erkrankter  Thiere   hatte  die  Zusammensetzung 

unter  A,    die  der  am   stärksten   inficirten   die  von  B.    C.  stellt  die  Zahlen  für 

normale  Milch  vor. 

in  100  Theilen  Milch: 


A. 

B. 

C. 

Butter  ....  14-9 

ite 

30 

Zucker      .   .   .  344 

16-4 

50 

Caseln  ....  50*  i 

34 

Alhumin       .   .  20*6 

— 

6 

Salze     ....  18*5 

^^ 

7 

Die    Milch   der   erkrankten   Thiere   war   rothgelhlich ,    zum   Theil   von 
unangenehmem  Geschmacke,  aher  (fär  eine  Katze)  unschädlich. 

Dr,  Gustav  Kuhn^  Versuohe  fiber  den  Einflnss  der  Ernähnm^  auf 

die  Milchproduotion  des  Rindes^). 

Mehrere  Versuchsreihen  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf 
die  Milchproduotion  des  Rindes,  welche  in  den  letzten  Jahren  in 
Möckern  ausgeführt  wurden,  drängten  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch 
sehr  bedeutende  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Nahrung 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  Einzelnbestandtheile  — 
abgesehen  vom  Wasser  —  nicht  wesentlich  zu  verändern  vermöchten: 
die  beobachteten  Veränderungen  hatten  sich  auf  Concentrations- 
unterschiede  zurückführen  lassen.  Da  dies  den  Eifahrungen  bei  anderen 
Thiergattungen  widersprach,  wurde  vom  Verf.  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  A.  Haase  und  Dr.  H.  Bäsecke  eine  lange  neue  Versuchsreihe 
mit  zahlreichen  Milchanalysen  ausgeführt.  Es  dienten  dazu  4  Kühe, 
welche  von  Mitte  Jänner  1870  an  mit  einem  knappen  zur  höchsten 
Milchproduotion  ungenügenden  Futter  versehen  wurden.  Die  Ration 
bestand  aus  Heu,  Gerstenstroh  und  Rüben.  Im  weiteren  Verlaufe 
steigerte  man  durch  Zugabe  von  Bohnenschrot  den  Eiweissgehalt 
(Nh)  der  Nahrung,  ohne  gleichzeitig  die  N-losen  Nährstoffe  wesent- 
lich zu  verändern.    Die  Vermehrung  der  Nh  von  rund  0*9  Kilo  bis 


^)  Compt.  rend.  Bd.  73.  p.  1339. 
^3  Chem.  Centralblatt  i871.  102  —  108. 
Mal 7.  Jft]ireflb«rieM  für  Thierchemie.   ISTl. 
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auf  den  höchsten  Betrag  von  1*64  Kilo  erfolgte  bei  den  Thieren  I 
und  IV  stufenweise,  bei  den  Kühen  11  und  III  aber  plötzlich.  Um 
die  Wirkung  von  einseitiger  Fettvermehrang  in  der  Nahrung 
auf  die  Milch  kennen  zu  lernen,  wurde  im  Versuch  10  eine  Zugabe 
von  0*5  Kilo  Rüböl  gemacht.  In  einer  Schlussperiode  erhielten  alle 
Thiere  noch  7 — 9  Wochen  lang  das  nämliche  Futter  der  ersten  Periode. 
Die  folgende  Tabelle  I  gibt  eine  vollständige  Uebersicht  der 
Nahrmigsmengen : 


Beidohniing 

des 

Thlerei 

• 

s 

• 

Datam 
4870 

Dm  tägl.  : 

^.^ 

Trocilen- 
Sobstsnz 

1^ 

N  freie 
Eztraetstoffe 

Fett  CAether- 
extract) 

OD 

I.  Holländer  R. 

i 

2Q/^ 

40*44 

0-880 

5-837 

0-239 

2-683 

5 

«4/1-43/3 

i4-66 

1-249 

6-533 

0*259 

2-770 

9 

4V3— V4 

13*08 

4-641 

7*362 

0-284 

2-886 

3/4-43/5 

40-74 

0-902 

5*998 

0-245 

2-768 

n.  Holländer  R. 

t(y% 

40-44 

0*880 

5*837 

0-239 

2*683 

« 

6 

Ä4/JI— 26/3 

43-04 

4-634 

7-345 

0*284 

2-878 

«3 

3 

2X^—43^^ 

40-74 

0*899 

6*015 

0*242 

2-733 

Jü.  AUg&ner  B. 

twt 

40-44 

0*880 

5*837 

0*239 

2  •  683 

7 

«1/8—431/3 

42-94 

4-621 

7-232 

0*282 

2-815 

10 

44/3— V4 

43*08 

4.642 

7*362 

0-784 

2-886 

44 

4 

3/4-43/5 

10-74 

0*902 

5*998 

0*245 

2-768 

IV.  VoigtL  E. 

20/2 

10-44 

0*880 

5*837 

0*239 

2*683 

8 

24/2-43/3 

44-66 

4*249 

6-533 

0*259 

2-770 

41 

44/3— Sl/4 

43-08 

4*644 

7-362 

0*284 

2-886 

45 

3/4—43/5 

40-74 

0-902 

5-998 

0*245 

2*768 

Die  vereinigte  Abend-  und  Morgenmilch  eines  jeden  Thieres 
vnirde  täglich  auf  Trockensubstanz  und  Fett,  u.  4 mal  per  Woche  auf 
Gasein,  Albumin  (beides  nach  Hoppe-Seyler)  und  Zucker  (durch 
Titration)  bestimmt.  Beim  [Jebergange  von  einer  Fütterung  zur 
folgenden  untersuchten  die  Verf.  die  Milch  vom  2.  bis  zum  11  Tage 
auf  alle  Bestandtheile.  Anordnung  und  Dauer  der  einzelnen  Versuche 
ist  aus  obiger  Tabelle  ersichtlich,  während  die  Beobachtungen  über 
Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  in  ausführlichen  hier  nicht 
wieder  zu  gebenden  Tabellen  mitgetheilt  und  in  Gurven  graphisch 
dargestellt  sind. 
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Der  Absicht  entsprechend  erwies  sich  die  Ration  der  ersten 
Periode  Vers.  1 — 4  als  nngenfigend  für  die  höchste  Milchprodaction; 
die  Abnahme  der  Milcheiträge  war  überall  deutlich,  und  so  schnell, 
dass  sie  nnr  in  Verbindung  mit  der  ungenügenden  Ernährungsweise 
zu  setzen  war.  Dem  entsprechend  sah  man  das  Lebendgewicht  sinken. 
Während  die  Ausscheidung  der  einzelnen  Milchbestandtheile  in  ihren 
absoluten  Mengen  allgemein  im  Sinne  der  Gesammtmilchmenge 
sinkt,  ist  eine  Einwirkung  der  ungenügenden  Bation  auf  die  relativen 
(Procent*)  Zahlen  nicht  gleichmässig  wahrnehmbar.  Die  procentischen 
Mittelzahlen  wechseln  von  einem  Zeiträume  zum  andern,  ohne  dass 
man  einen  bestimmten  Einfluss  der  ungenügenden  Nahrung  herauslesen 
könnte. 

Tabelle    II. 

Proc.  Zusammensetzung  der  Milch  nach  der  Reduction  auf  12  proc. 

Trockengehalt. 


Kuh  I 


Butterfett 


a 


Ossein 


Albumin 


Za<^er 


Vers,  i 
»      5 


3-21 
3-32 
3-40 
3*28 


3-47 
3-40 
3  45 
3-30 


Kuh  H 

Yers.  « 
6 
13 


2-40 
2-39 
2-49 
2-45 


Kuh  m 
Vers.  3 
7 
10 
14 


3-04 
3*08 
3-01 


Knh  IV 

Vers.  4 

«       8 
«    15 


3-23 
3-36 
3-31 
3-34 


3  03 
3-08 
301 


2-68 
2-73 
2-67 


3-21 
3*34 
3-24 
3*27 


3-22 
3*39 
3*32 
3*33 


3*17 
3-22 
3-24 
3-29 


0-31 
0-26 
0-25 
0-26 


0-42 
0-39 
0-37 


2-57 
2-61 
2-66 

2'62 


2*59 
2*62 
2-71 
2-67 


5-24 
5-21 
4-97 
5-03 


5-20 
5-86 
4-83 


0-57 
O'öl 
0*48 
0-45 


0-41 
0-37 
0-38 
0*38 


4*54 
4*52 
4*41 
4-49 


4-99 
4-64 
4-48 
4-46 


9* 
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Die  vermehrten  Zufuhren  bei  Vers.  5 — 11  brachten  ein  besseres 
Aeusseres  und  Stehenbleiben  der  Körperverluste  zu  Stande.  Bei 
5—8  mit  einseitiger  Zufuhr  von  Nh  steigt  bei  allen  Thieren  die 
Milchmenge,  aber  nicht  anhaltend,  schlägt  in  eine  zeitweilige  Ab- 
nahme über,  oder  bleibt  bei  einem  jeweiligen  Maximum  stehen, 
und  bei  noch  weiter  gesteigerter  Eiweisszufuhr  wie  in  den  Vers.  9, 
1 1  hat  je  nach  Individualität  eine  verschiedene  Wirkung  statt.  Die 
Versuche  zeigen,  dass  durch  eine  Vermehrung  des  Nahrungseiweisses 
die  Milchproduction  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  zum  Steigen 
gebracht  wird.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Milch  bei 
gesteigerter  Eiweisszufuhr  findet  sich,  dass  die  Goncentration  mehr 
weniger  steigt.  Eliminirt  man  aber  dies  durch  Reduction  (wie  oben) 
auf  gleichen  Trockengehalt  von  12^,  so  zeigt  sich,  dass  die  übei- 
bleibenden  Schwankungen  in  den  Proc-Zahlen  weder  für  Zucker 
noch  für  (die  geringen  von)  Albumin  oder  Casein  in  Vor- 
bindung mit  den  Nahrungsschwankungen  zu  bringen  sind. 
Auch  Zugabe  von  Fett  zum  Futter  vermochte  nicht  den  Fettgehalt 
der  Milch  einseitig  zu  erhöhen,  die  Zahlen,  schwanken  hin  und  her 
und  einmal  5  E.  I  ist  trotz  gesteigerter  Eiweisszufuhr  die  Eiweiss- 
ausscheidung  der  Drüse  zeitweilig  vermindert,  während  gleichzeitig 
die  Fettansscheidnng  wächst. 

Als  Gesammtresultat  gibt  Verf.  an,  dass  die  Vermehrung 
des  Futtereiweisses  eine  Vermehrung  des  Milchertrages  herbeiführte, 
welche  allmälig  bis  zu  einem  von  der  Höhe  der  Mehrzufuhr  resp. 
der  Individualität  bedingten  Höhepunkte  zunimmt,  wo  dann  früher 
oder  später  die  natürliche  mit  der  Dauer  der  Lactation  wachsende 
Depression  auch  sichtbar  zm-  Geltung  kommt.  Entziehung  jener 
Mehrzufuhr  bewirkt  das  Umgekehrte.  Die  absolute  Ausscheidung  der 
einzelnen  Milchbestandtheile  folgt  im  Allgemeinen  den  Ausscheidungs- 
verhältnissen für  Gesammtmilch.  Die  Abweichungen  in  der  proc. 
Zusammensetzung  nach  Abrechnung  des  Wassers  sind  verschieden, 
für  Zucker,  Eiweiss  und  Gasein  kaum  bemerklich. 

„Für  den  Landwirth  sind  die  geringen  bis  jetzt  als  Folge 
von  Nahrungswechsel  bei  Kühen  nachgewiesenen  Vorschiebungen  in 
dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  einzelnen  werthbestimmenden 
Bestandtheile  der  Mijch  als  irrelevant  zu  bezeichnen;  er  darf  nach 
den  vom  Verf.  und  Anderen  bisher  erlangten  Resultaten  nicht  hoffen, 
durch  Wechsel  in  der  Ernährungsweise  eine  Gasein-Kuh  in  eineFett-Kuh 
zu  verwandeln,  ist  vielmehr  darauf  angewiesen,  zwischen  den  Racen 
und  weitergehend  zwischen  den  Individuen  seine  Auswahl  zu  treffen.*^ 
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E.   Decaisne,   fiber  die  Verftndenmgen,    welche  die   Frauenmilch 
erleidet  in  Folge  nnYoIUtftndiger  Ernährung  ^). 

Verf.  hat  seine  Beobachtungen  während  der  Belagerung  von  Paris  an 
43  Frauen  gemacht.  Zwölf  unter  ihnen  im  Alter  von  21—28  Jahren  hatten 
genug  Milch  und  von  im  allgemeinen  genügender  Beschaffenheit.  Die  Kinder 
gediehen  aber  auf  Kosten  der  Gesundheit  der  Mutter. 

Fünfzehn  im  Alter  von  18—33  Jahren  hatten  wenig  und  schwache  Milch, 
die  Kinder  litten  alle  an  Enteritis.  Sechzehn  im  Alter  von  25—32  Jahren  hatten 
nicht  80  viel  Milch  und  V4  d^r  Kinder  starben  buchstäblich  vor  Hunger.  Alle 
diese  Frauen  litten  durch  ungenügende  Nahrung.  Decaisne  macht  folgende 
Schlussfolgerungen  über  den  Erfolg  der  unvollständigen  Ernährung  auf  die 
Zusammensetzung  der  Frauenmilch.  Es  zeig^  sich  die  grOsste  Analogie  mit  dem 
was  bei  Thieren  beobachtet  wurde;  der  Erfolg  variirt  nach  Constitution,  Alter 
etc.  Butter,  Caseln,  Zucker  und  Salze  werden  vermindert,  Albumin  meist 
vermehrt,  und  im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Caseln. 


^)  Gazette  m^dic.  de  Paris  1871  p.  317. 


— **>^- 
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J.  Seeffen,  Wasserausfalir  durch  die  Nieren  ^). 

Seegen  hat  im  Zasaminenliang  mit  der  Frage  über  die  N 
Ausscheidung  dem  mit  1200  Grm.  Fleisch  genährten  Hunde  variirte 
Wassermengen  gereicht,  um  zu  sehen,  ob  durch  die  verschiedene 
Wasserzufuhr  sich  das  Verhältniss  zwischen  Wasserausfuhr  durch 
Nieren  und  Lungen  ändere  und  ob  damit  auch  die  N  Ausscheidung 
zusammenhängt.  Dauer  56  Tage,  Wassermenge  von  500 — 1800  C.  C. 

Das  darauf  bezügliche  Ergebniss  war:  1.  Die  Wasserausfuhr 
durch  die  Nieren  scheint  auf  die  N  Ausscheidung  keinen  sehr  be- 
merkbaren Einfluss  zu  üben.  Die  durchschnittliche  N  Ausfuhr  betrug 
41  Grm.  per  Tag  und  diese  Grösse  findet  sich  in  den  Perioden  mit 
grösster,  wie  mit  kleinstem  Wasserausfuhr.  Die  ungewöhnlich  grossen 
N  Ausscheidungen  fallen  gerade  in  die  Periode  der  kleinsten 
Harnmenge. 

Diese  Thatsache  ist  bemerkenswerth,  da  man  bis  jetzt  auf 
Versuche  von  Bocker,  Genth  und  Mos  1er  gestützt  angenommen 
hatte,  dass  mit  der  grösseren  Harnmenge  auch  der  Harnstoff  wächst^). 
Die  früheren  Versuche  wurden  am  Menschen  gemacht;  See  gen 
hält  dazu  die  Thiere  wegen  der  einfacheren  Lebensbedingungen  in 
die  sie  gesetzt  werden  können,  für  geeigneter  und  die  an  ihnen 
gemachten  Versuche  für  massgebender. 

2.  Gesteigerte  Wasserzufuhr  vennehrt  nicht  bloss  die  Harn- 
menge, sondern  es  wird  das  Pias  des  eingeführten  Wassers  nahezu 
ganz  durch  die  Blase  entleert    (Kleine  Tabelle  hiezu). 

3.  Die  Wasserausfuhr  durch  Haut  und  Lungen  ist  von  der 
Wassereinfuhr  unabhängig,  Seegen  berechnet  die  Perspirations- 
grösse aus  der  Differenz  zwischen  Wassereinfuhr  und  sensibler  Aus- 
fuhr. Diese  schwankte  zwischen  100  und  380  C.  C.  und  war  meist 
110—200  C.  C.  Er  fand  die  höchste  Perspirationsgrösse  von  3S1) 
bei  der  geringsten  Wasserzufuhr;  die  durchschnittliche  Perspirations- 
grösse war: 

bei  1200  G.  C.  Wasserzufuhr 

.     1800  . 

.     1500  ^ 

^      800  „ 

^3  Abschnitt  ans  Seegen's  an  anderer  SteUe  wiedergegebenen  Abhandlang: 
Ueber  die  Aasscheidung  des  Stickstoffs.  Wien.  akad.  Sitzangsberichte  Band  63. 
II.  Jftnner  iS61  pag.  t6. 

^3  [Dasselbe  bat  neuestens  wiederEichhorst  Pflüger's  Arch.  4.  Bd.  betont.] 
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An  3  Tagen  mit  dichtem  Nebel  in  der  Luft  war  sie  fast  Null, 
und  es  kann  bei  grossem  Wassergehalte  der  Luft  auch  Wasserdunst 
von  Aussen  durch  Haut  und  Lunge  in  den  Organismus  treten. 

N,  Orehanty   XTntersuohxuigen  Aber  die  Ausseheidung  des  Harnstoflb 

durch  die  Nieren '). 

Grehant  beschäftigte  sich  noch  einmal  mit  der  Frage,  ob  die 
Nieren  Productions-  oder  nur  Ausscheidungsorgane  des  Harnstoffs 
sind.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  verwendete  er 
eine  Methode,  welche  darauf  beruht,  dass  der  Harnstoff  durch  das 
Millon'sche  Reagens  [ähnlich  wie  die  auch  zu  demselben  Zwecke 
benützte  Lösung  von  unterchlorigsauren  und  unterbromigsauren  Salzen] 
in  gleiche  Volume  sich  abspaltenden  Stickstoffs  und  Kohlensäure 
nebst  Wasser  zerlegt  wird.  Der  Apparat,  den  Grehant  dazu  be- 
nützt, ist  im  Original  genau  beschrieben  und  abgebildet,  so  dass 
wir  uns  begnügen  darauf  zu  verweisen. 

Um  die  Genauigkeit  der  Methode  zu  zeigen,  hat  G.  mit  einer 
reinen  wässrigen  Lösung  von  bestimmtem  Harnstoffgehalt  gearbeitet. 
Die  Volume  N  und  COj,  welche  erhalten  wurden,  waren  die  gleichen; 
mau  absorbirt  die  €82  ^^^  Kali,  eine  kleine  Menge  sich  bildenden 
Stickoxyds  mit  Eisenvitriol  und  misst  den  restirenden  Stickstoff. 

Um  im  Blute  den  Harnstoff  zu  bestimmen,  behandelt  man  in 
gleicher  Weise  das  alkoholische  £xtract. 

Nach  der  Exstirpation  der  Nieren  fand  Vcif.  eine  mit  der  Zeit 
zunehmende  Harnstoffmenge  im  Blute. 

100  Grm.  arterielles  Blut  enthielten: 

L 

Vor  der  Nephrotomie        0*088  Grm.  Harnstoff 

3  St.  40  Minut.  später  0*093  „  „ 
21  Stund.  20  M.  „  0*252  „  „ 
27  Stund,  später      •      0*276      „  „ 

U. 

Vor  der  Nephrotomie        0*074  Grm.  Harnstoff 

4  Stund.  45  M.  später  0*106  „  „ 
21  Stunden  später           0*167      »            » 


')  Th^se  de  physiologie  ponr  le  doctorat  etc.    Paris  1870.    —  Journal  de 
l'anatom.  et  de  physiol.  par  Bobin  YII.  318. 
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Verf.  rechnet  daraas,  dass  die  Menge  des  Harnstoflfs,  die  sich 
im  Blute  nach  der  Nephrotomie  anhäuft,  gleich  jener  ist,  welche 
die  Nieren  ausgeschieden  hätten.  [Siehe  darüber  die  Erörterungen 
von  Gscheidlen  hier  pag.  142.] 

Weiters  machte  Verf.  Ureterenunterbindungeu    am  Hunde.    Er 
erhielt  bei  einem  solchen  Versuche  aus  100  Grm.  Blut: 
vor  der  Unterbindung    0*063  Grm.  Harnstoff 
19  Stunden  später         0*171      „  „ 

und  hält  im  Erfolg  beide  Operationen  für  gleich,  da  durch  die 
Unterbindung  und  die  darauffolgende  Comprimiiung  der  Nierenvenen 
eine  Circulation  nicht  mehr  stattfinden  kann. 

Da  der  Harnstoff  durch  die  Nieren  nur  ausgeschieden  wird,  so 
muss  der  Harnstoff,  der  im  Harn  ausgeschieden  wird  jener  sein,  den 
das  arterielle  Blut  mehr  enthält  als  das  venöse.  Es  enthielten 
100  Grm  Blut 

aus  der  Nieren vene      0*041  Grm.  Harnstoff 
„      „    Nierenarterie    0*052      „  „ 

Wenn  man  annimmt,  dass  durch  die  Nierenvene  in  2  Minuten 
30  Grm.  Blut  laufen,  so  sind  6  Minut.  40  See.  nöthig,  um  eine 
Menge  von  100  Grm.  durchlaufen  zu  lassen.  Während  dieser  Zeit 
müsste  die  Niere  ausscheiden  0052 — 0041=0*011  Grm.  Harnstoff, 
das  macht  für  24  Stunden  2*376  Grm.  und  für  zwei  Nieren  4*752 
Grm.  Harnstoff,  eine  Menge  wie  sie  etwa  ein  Hund  von  10  Kilo 
ausscheiden  dürfte. 

Grehant  hat  auch  den  Harnstoff  in  beiden  Blutarten  bestimmt 
nach  Abbindung  der  Ureteren.  Würde  nämlich  der  Harnstoff,  welcher 
sich  nach  Ureterenunterbindung  im  Blute  ansammelt,  von  den  Nieren 
gebildet,  so  müsste  nothwendig  nach  dieser  Operation  das  venöse 
Blut  mehr  Harnstoff  enthalten,  als  das  arterielle.  Der  Versuch  zeigte, 
dass  in  diesem  Falle  Nierenvenen-  und  Nierenarterienblut  genau 
gleich  viel  Harnstoff  iO'l67  ^)  enthielten,  als  Beweis,  dass  die 
Nieren  selbst  den  Harnstoff  nicht  bilden. 

Prof,  Siff.  Rosenatein  in  Qroningen^  die  Betheiligung  der  Nieren 

an  der  Hamstoffbildung  ')• 

Verf.  knüpft  an  die  Besprechung  der  Hypertrophie  der  einen 
Niere  nach  Exstirpation  der  anderen  [in  recht  glücklicher  Weise]  die 

*)  Au8  des  Verf.  Artikel'  »über  complementare  Hypertrophie  der  Niere** 
in  Yircbow's  Archir.  Bd.  53.  i4i— 155.  Dannkun  im  med.  Uentralbl.  1871  Nr.  t^. 
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Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  die  Nieren  sich  an  der  Harnstoff- 
bildung  betheiligen.  Die  zahh'eichen  hieher  gehörigen  und  zam  Theil 
widersprechenden  Aussprüche  sind  bekannt;  der  letzte  Experimen- 
tator auf  diesem  Gebiete,  Gr^hant  hat  sich  wieder  dafür  ausge- 
sprochen, dass  die  Nieren  keinen  Harnstoff  bilden,  was  wohl  auch 
der  Ansicht  der  meisten  Physiologen  entsprechen  dürfte. 

Dem  Verf.  schien  nun  einfacher  und  schlagender,  wenn  der 
Beweis  auf  die  Art  geführt  würde,  dass  bei  Wegnahme  einer  Niere 
von  der  erhaltenen  ebenso  viel  Harn  und  Harnstoff  ausgeschieden 
würde  als  zuvor,  ohne  dass  inzwischen  eine  auch  nur  annähernd  dem 
Volum  beider  Nieren  adäquate  Vergrösserung  jener  statt  gefunden  hätte. 
Versuch  (III)  mit  einem  Hund  4*84  Kilo  schwer;  am  8.  Okt. 
die  linke  Niere  exstirpirt  (18*8  Grm.  schwer).  Dabei  war  die  Harn- 
stoffausscheidung per  Tag, 

vor  der  Operation:     iO  Tage  nach  der  Operation 
22.-27.  Sept.     31-72  Grm.  17-47  Grm. 

31-80      „  21-87      ^ 

33-66      „  29-31       „ 

33-30      „  38-15      „ 

31-68      „  39-52      „ 

Am  24.  Oktob.  wurde  auch  die  rechte  Niere  exstirpirt  und 
32-127  Grm.  schwer  gefunden. 

Ein  anderer  Hund  7  Kilo  schwer  (Vers.  IX)  secernirte  bei 
knapper  Ration  (2V2  Unzen  Pferdefleisch)  vor  der  Operation  25*71; 
25*63  und  25*  10  Grm.  Harnstoff,  am  zweiten  Tage  nach  der  Ope- 
ration also  mit  einer  Niere  26-90  Grm.  Die  Lebensdauer  nach  Ex- 
stirpation  einer  Niere  war  3  Tage,  dann  wurde  die  2.  exstirpirt  und 
das  Gewichtsverhältniss  beider  Nieren  wie  1:1-3  (in  Grm.  22*84  : 
30-97)  gefunden. 

Beide  Versuche  zeigen,  dass  die  eine  erhaltene  Niere  voll- 
kommen compensirend  wirken  kann,  und  von  ihr  nicht  weniger 
Harnstoff  ausgeschieden  wird  als  von  beiden  zusammen.  Jedoch  hat 
die  Vergrösserung  der  zurückgelassenen  Niere  im  ersten  Versuche 
so  zugenommen,  dass  immer  noch  fär  den  Gedanken  Raum  bleibt^ 
die  Zunahme  des  Organs  stehe  im  Verhältnisse  zur  Steigerung  der 
Function.  Der  zweite  Versuch  benimmt  diesen  Zweifel.  In  diesem 
Falle  war  die  Vergrösserung  der  zurückgelassenen  Niere  nur  unbe- 
deutend, der  Hund  frass  die  knappe  Diät  ohne  Unterbrechung  und 
der  kurze  Zeitraum  von  2  Tagen  zwischen  der  Harnstoffbestimmung 
vor   und   nach    der   Operation   lässt   nicht   daran   denken,   dass  in 
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diesem  Falle  die  gesteigerte  Function  einer  Zanahme  von  secretori- 
schem  Gewebe  entspricht.  Daraus  zieht  Verf.  den  Beweis,  dass  der 
Niere  wirklich  jede  Betheiligung  an  der  Harnstoffproduction  abge- 
sprochen werden  niuss.  Damit  steht  ferner  in  Zusammenhang,  dass 
die  Thierc  auch  in  den  Fällen  eine  ungestörte  Gesundheit  geniessen, 
in  denen  es  Qberhanpt  nicht  zur  complementären  Hypertrophie  kommt. 


Bich.  QacheidUfiy  XTrsprong  des  Hamstoflfs  im  Thierkörper  ^). 

Verf.  erörtert  die  Versuche  der  Nieren exstirpation  und  jene, 
welche  eine  Umwandlung  des  Kreatins  durch  wässriges  Nieren extract- 
oder  Gewebe  in  Harnstoff  beweisen  sollen. 

Bezüglich  der  Nierenwegnahme  kam  Zalesky  zu  anderen 
Resultaten  als  Volt,  Meissner  und  Grehant,  welche  letztere  be- 
trächtliche Mengen  Haiiistoff  nach  dieser  Operation  im  Blute  fanden : 
Volt  0-245;  0091  undO'353j^,  Grehant  0-206;  0276  und  0167  J^ 
Harnstoff.  Verf.  fugt  diesen  Angaben  2  eigene  Versuche  von  nephro- 
toinirten  Hunden  bei. 

I.  Tod  nach  20  Stunden. 

Blut  vor  der  Operation 0-014  Jl^  Harnstoff 

Blut  V.  recht,  Herzen  nach  20  Stund.     .  0*100  „  „ 

Leber 0-124  ,,  „ 

Milz 0-140  „  „ 

n.  Tod  nach  40  Stunden. 

Jugularblut  vor  d.  Operation 0*027^   Harnstoff 

„  24  Stunden  nachher    .    .    .  0*040  ^ 

Herzblut  nach  40  Stunden 0*133  „ 

Muskel  ....'.  0-234  . 

Leber 0420  „ 

Milz 0-460  „ 

Lunge 0-186  „         ^ 

Gehirn 0-053  „ 

Herz 0-087  „         „ 

Augenflüssigkeit  .  0"275  „         „ 
Im  Mageninhalt  .  0-057  „         „ 


*)  Abschnitt  Y  und  YI  aus   dessen  Habilitationsschrift,    Leipzig,   Engel- 
mann.   1871. 
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Dies  steht  in  Uebereinstimraung  mit  den  vorher  citirten  Antoren 
nnd  ergibt  eine  Harn  Stoffanhäufung  in  allen  Organen  nach 
Nierenexstirpation.  Während  aber  Veit  und  Grehant  bisher 
bemüht  waren  zu  zeigen,  dass  die  im  Körper  nach  Nephrotomie 
zurückbehaltene  Harnstoffmenjje  beinahe  eben  so  gross  war,  als  jene 
Menge  Harnstoff,  welche  andernfalls  im  Harn  ausgeschieden  worden 
wäre,  findet  Verf.,  dass  bei  dieser  Rechnung  wohl  zu  überlegen  ist, 
dass  die  Nephrotomie  einen  heftigen  Eingriff  vorstellt,  dem  bald 
hohe  Temperatur  und  Fieber  folgen,  und  dass  die  Harnstoffansamm- 
lung nicht  bloss  von  einer  Zurückhaltung,  sondern  auch  von  einer 
Mehiproduction  herrühren  könnte.  Dieser  Gedanke  findet  darin  eine 
Stütze,  dass  manchmal  die  Menge  des  aufgespeicherten  Harnstoffs 
ganz  kolossal  ist.  Verf.  rechnet  für  ein  Versuchsthier  Voit's  (Hund 
mit  10  Kilo)  aus  dem  Muskel-  und  Blutgehalt  etc.  über  31  Grm. 
Die  vermehrten  Hamstoffmengen  nach  Fieber  sind  bekannt,  und 
wurden  noch  bestätiget  durch  neue  Experimente,  bei  denen  Hunden 
durch  subcutane  Injection  von  Eiter  Fieber  erregt  worden  war.  Dabei 
stieg  der  Harnstoff  im  Blut  von  O'OlSSjli  auf  0-028  und  von  0*015% 
auf  0-020  5($.  Es  besteht  demnach  die  Wirkung  der  Nierenexstirpation 
in  Bezug  auf  Harnstoff  darin,  dass  einmal  durch  das  Fieber  die 
Hamstoffproduction  gesteigert  wird,  und  dann  dass  der  gebildete 
Harnstoff  am  Ausscheiden  gehindert  ist. 

Der  Versuch,  die  Abstammung  des  Harnstoffs  vom  Kroatin  zu 
beweisen,  welches  unter  dem  Einflüsse  des  Nierengewebes  sich  spalten 
soll,  rührt  von  Ssubotin  (Zeitschr.  f.  rationell.  Med.  28.  118)  her- 
Verf.  hat  mehrere  Versuche  der  Digestion  von  Kreatin  mit  Nieren- 
extract  auf  das  Minutiöseste  nach  Ssubotin  wiederholt,  aber  keine 
Harnstoffl)ildung  wahrgenommen.  Es  scheint  sonach  Ssubotin's 
Angabe  auf  Irrthum  zu  beruhen,  und  aus  dem  obigen  dürfte  als 
sicher  hervorgehen,  dass  „Voit  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  dass  es 
nie  eine  grundlosere  Annahme  gegeben  habe,  als  die  von  der  Fähig- 
keit der  Nieren  aus  dem  Kreatin  Harnstoff  zu  erzeugen.^ 

Wenn  man  sich  vom  Ursprünge  irgend  eines  Stoffes  im  Thier- 
körper  Kunde  verschaffen  will,  so  ist  in  möglichst  vielen  Organen 
soine  Menge  zu  bestimmen.  Es  wurde  daher  gewissermassen  eine 
Topographie  des  Harnstoffs  im  ganzon  Thierkörper  entworfen,  und 
sind  dabei  immer  die  Organe  eines  und  desselben  Thieres  verglichen. 

Dabei  ist  folgende  Tabelle  erhalten  worden: 


Hftra. 
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Harnstoff  in  Procenten. 


Bemerkung 

•** 

OB     *• 

9 

II 

Fleiscbfütt. 

III 

Fleiscbfütt. 

IV 

gowObnl.  Futt. 

V  Hunger 

Carotis 

Cava  infer.   .   .   . 
Lebervene     .    .   . 
Herzblut   .... 

Leber 

Milz 

Niere 

Lunge    

Gebim 

AugenfiOssigkeit, 
Linse  u.  GlaskOrp. 

0-0217 
0-022 

0-023 

0-037 

0-021 

Spur 

0-007 

0-028 
0018 
0-034 
0-022 

0016 
0-008 

0-024 
0-024 
0-020 
0-030 
0  023 
0-031 
0  022 
0  009 
0  006 

0-023 
0-019 
0  031 
0-027 
0-006 
0  009 

0-013 
0016 
0015 

0-021 

0-035 

0-037 

0  026  (Blutreicb) 

0  007 

In  allen  diesen  Organen  ist  schon  früher  Harnstoff  gefanden 
worden,  aber  nie  ist  ein  normales  Thier  in  seinen  einzelnen  Theilen 
vergleichend  untersucht  worden.  Nur  die  Muskeln  enthalten  nor- 
mal keinen  Harnstoff.  Verf.  und  fast  alle  früheren  Forscher  haben 
vergeblich  Harnstoff  in  den  Muskeln  gesucht,  nurZalsky  und  Voit 
gaben  an,  sehr  kleine  Mengen  O'OOl  bis  0*009^  gefunden  zu  haben. 

Lehrreich  ist  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Fütterung.  In  Vers. 
IV  bei  gewöhnlichem  Futter  war  das  Blut  nicht  merklich  barnstoff- 
änner  als  bei  I— HI,  wo  durch  Fleisch  die  Hamstoffproducti^n  auf 
das  Höchste  gesteigert  war.  Es  scheint  also  durchaus  keine  Anhäu- 
fung von  Harnstoff  im  Thierkörper  statt  zu  finden,  sondern  sobald 
er  entsteht,  wird  er  fortgeschafft. 

Ein  Vergleich  der  ermittelten  Werthe  ergibt,  dass  der  Harn- 
stoffgehalt des  Blutes,  der  Leber,  der  Milz  nur  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen schwankend  getroffen  wird.  Von  dem  Blutgehalt  ist  der 
Harnstoff  in  den  Organen  nicht  bedingt,  dies  wurde  für  die  Leber 
gezeigt  (siehe  Capitel  Leber  und  Galle)  und  für  die  Milz.  Es  ist 
sonach  aus  allem  ^  [auch  mit  Beziehung  auf  das  beim  Capitel  Leber 
referirte'l  zu  entnehmen,  dass  die  Leber  nicht  als  alleinige  Bildungs- 
stätte des  Harnstoffs  betrachtet  werden  kann,  da  auch  Blut  und 
andere  Organe  davon  ansehnliche  Mengen  enthalten. 
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Joh.  Rankej  Hamstoffaussoheidung  bei  Kindern  und  Erwachsenen  ^). 

Bei  jungen  Kaninchen  verhält  sich  das  Gewicht  des  Drüsen- 
apparates zu  dem  des  Bewegungsapparates  (Muskel,  Haut,  Knochen) 
wie  1  :  3  bei  alten  bis  1  :  8*3^  es  betheiligt  sich  also  bei  ruhenden 
Kaninchen  in  der  Jugend  der  Drüsenapparat  fast  um  das  3  fache 
(27)  stärker  an  dem  GesammtstofFwechsel  als  im  ausgewachsenen 
Alter.  Da  der  Drüsenapparat  weit  blutreicher  ist,  so  muss  man 
annehmen,  dass  vom  Jugendzustande  zum  erwachsenen  Alter  der 
Stoffwechsel  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  in  einem  beständigen 
relativen  Sinken  begriffen  ist.  Das  gilt  zunächst  für  Kaninchen,  es 
sind  aber  Bestimmungen  von  Bisch  off  vorhanden,  nach  welchen 
auch  beim  Menschen  sich  in  der  Jugend  der  Eingeweideapparat 
relativ  um  das  doppelte  stärker  an  dem  Gesammtstoffwechsel 
betheiligt. 

Verf.  hat  in  diesem  Sinne  die  Harnstoffausscheidung  eines 
Kindes  mit  der  eines  Erwachsenen  verglichen. 

Ein  gesundes  Mädchen  von  3  Jahren  2  Monaten  schied  bei 
ungezwungener  Kost  im  Mittel  von  4  Tagen  per  Tag  im  Harn  ab: 
12-7  Grm.  Harnstoff  bei  einem  Körpergewicht  von  13*72  Kilo.  Es 
treffen  sonach  auf  1  Kilo  per  24  Stunden  0*926  Grm.  Harnstoff.  Ein 
Mann  von  24  Jahren  mit  72'6  Kilo  Körpergewicht  schied  in  24 
Stunden  40  Grm.  Harnstoff  ab,  es  treffen  sonach  auf  1  Kilo  0*550 
Grm.  Harnstoff  in  24  Stunden.  Setzt  man  das  Harn stoffquan tum  für 
1  Kilo  Erwachsenen  =  1 ,  so  ist  dieselbe  Grösse  beim  kindlichen 
Orgamsmus  1*7,  also  entsprechend  auch  den  älteren  Beobachtungen 
von  Seh  er  er  und  Mosler.  Nach  Bischoff  ist  das  Verhältniss  der 
Eingeweide  zum  Bewegungsapparat  beim  Neugebornen  wie  1 :  5*7,  beim 
Erwachsenen  1  :  10*1;  da  sich  5*7  :  10*1  wie  1  :  1*7  verhält,  so  hält 
sich  darnach  die  relative  Abnahme  des  Drüsenapparates  vom  kind- 
lichen zum  erwachsenen  Alter  in  denselben  Grenzen,  wie  die  eben 
constatirte  relative  Abnahme  des  Stoffwechsels  resp.  der  Harnstoff- 
ausscheidung. 


*)   Abschnitt  aus  Capit.  VIII  Ton  Ranke's  Werk  »die  Blatyertheilang  und 
der  Tbatigkeitswecbsel  der  Organe.*  Leipzig  Engelmann  1871. 
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John  Wilson  Paton  in  Edinburgh^  ftber  den  EinfluBB  venohieden 
reichlicher  Nahrung  auf  die  HamBtofTaiiBBCheidimg  ^). 

Die  Versuche  des  Verf.  begannen  am  1,  Februar  1867.  Vorher 
genoss  er  gewöhnliche  Kost  mit  vorzüglich  stickstoffhaltigen  Nah- 
rungsmitteln. Von  diesem  Tage  an  setzte  er  sich  auf  eine  Kost  ent- 
haltend 237-6)  Gran  Stickstoff  und  3219-62  Gran  Kohlenstoff  und 
begann  die  Analyse  des  Harns.  (Die  Kosttabelle  ist  mitgetheilt,  es 
wuiden  genossen  Fleisch,  Brod,  Eier,  Butter,  Kartoffel  und  Milch; 
die  Zusammensetzung  war  nach  den  Tabellen  von  Parkes  berechnet). 
Der  Harn  während  dieser  Kost  war  normal  in  Bezug  auf  Menge 
und  spec.  Gewicht,  aber  der  Harnstoffgehalt  war  grösser  als  der 
gewöhnlich  für  einen  gesunden  Mann  als  Mittel  angegebene,  er  betrug 
715-7  Gran  (41—48  Grm.)  täglich  (mit  334  Gran  N.) 

Als  in  einer  zweiten  Periode  (6.— 12.  Febr.)  die  Kost  reducirt 
wurde,  so  dass  sie  nur  205-2  Gran  N  und  2879*7  Gran  C  enthielt, 
sank  der  Harnstoffgehalt  in  einem  Tage  von  752  Gran  auf  560  Gran, 
aber  diese  Verminderung  war  nur  eine  vorübergehende,  der  Harn- 
stoff nahm  wieder  zu,  und  das  Mittel  war  655  Gran  Harnstoff  mit 
305  Gran  N  per  Tag. 

Diese  Verminderung  der  Nahrung  bei  hochbleibender  Harnstoff- 
ausscheidung —  die  Ausscheidung  an  N  betrug  per  Tag  nur  100 
Gran  mehr  —  führte  zu  Gewicht-  und  Kraftverlust  und  es  kam  bei 
2  Gelegenheiten  beinahe  zur  Ohnmacht.  Dabei  war  das  Hungergefühl 
am  Abend  intensiv,  aber  der  Schlaf  ein  sehr  guter. 

Am  13.  und  14.,  dann  wieder  vom  15.  Febr.  an  wurde  die 
Kost  vermehrt  und  enthielt  338-7  Gran  N  (=  21-96  Grm.)  und 
5219  Gran  (=  338*2  Grm.)  Kohlenstoff.  In  dieser  Periode  (15.  bis 
28.  Febr.)  schwanden  die  Schwächesyniptome  rasch,  anfangs  schien 
es  zu  viel,  aber  später  wurde  die  Kost  ganz  gut  vertragen.  Die 
Hammenge  betrug  im  Mittel  1556  G.  C,  der  Gehalt  an  Kochsalz, 
Harnsäure,  Schwefelsäure  etc.  war  normal  (Tabelle.)  Der  Harnstoff 
betrug  im  Mittel  711-39  Gran  (406  bis  51-6  Grm.)  enthaltend  3323 
Gran  N  und  fiel  häufig  mit  Salpetersäure  aus  ohne  Abdampfung. 
Während  dieser  Periode  war  also  ein  kleiner  N  üeberschuss  in  den 
Ingestis  im  Vergleich  zu  den  Ausscheidungen,  und  eine  Gewichts- 
zunahme   von  IV«  Pfund  machte  sich  in  den  14  Tagen   bemerklich. 


^)  Jonrn.  of  anatomy  and  pbysiol.  Vol.  V.  pag.  286. 
Maljr,  J  aliresbericht  der  Thier Chemie.   1871.  IQ 
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Die  Faeces  hat  Verf.  nicht  untersucht,  da  nach  Parkes  fast  aller 
N  den  Körper  als  Harnstoff  verlässt.  Das  Wohlbefinden  war  dabei 
ausgezeichnet  bis  auf  mitunter  leichte  Stuhlverstopfung.  Als  Vf.  täg- 
lich nüchtern  300  C.  C.  Wasser  trank,  hatte  dies  wenig  Einfluss, 
vermehrte  aber  die  Menge  von  Harn  und  Harnstoff. 

Parkes  hat  für  den  mittleren  Menschen  als  Grenzen  des 
Nährwerthes  der  Nahrung  aufgestellt  250 — 350  Gran  N  und  3500 
bis  5000  Gran  Kohlenstoff  täglich.  Die  ersten  3  Diäten  waren  daher 
unter  den  niedersten  dieser  Zahlen  und  unzureichend  zum  £rhalt 
der  Gesundheit.  Entsprechend  wurde  bei  Reihe  I  und  H  100  Gran 
N  täglich  mehr  ausgeschieden  als  eingenommen,  und  der  Verlust 
durch  die  Körpergewebe  ersetzt.  Nach  Erhöhung  der  Kost  bei  Reihe 
TV  begannen  die  Symptome  des  durch  den  Verlust  erzeugten  Verfalls 
zu  schwinden,  Kraft  stellte  sich  wieder  ein  und  das  Gewicht  nahm 
zu.  In  den  ersten  2  Tagen  dieser  genügenden  Kost  wurden  täglich 
29-6  Gran  N  im  Körper  zurückbehalten,  in  der  späteren  Zeit  betrug 
die  N  Ausscheidung  die  Gesammtmenge  des  Genossenen,  indem  nur 
etwas  weniger  N  den  Körper  verliess.  Als  bei  derselben  Kost  vom 
I. — 13.  März  nur  noch  Wasser  hinzukam,  wurde  an  Gewicht  ver- 
loren und  der  ausgeschiedene  N  überstieg  den  eingeführten;  Verf. 
hält  dies  als  Folge  des  vermehrten  Wassers. 

Bei  der  reichlichen  Kost  (IV.  Reihe,  vom  15.  Febr.  an)  war  der 
eliminirte  Stickstoff  im  Mittel  332  Gran.  Verf.  fragt  nun,  wie  es 
komme,  dass  wenn  dies  die  normale  Ausscheidung  vorstellt,  bei 
einer  um  100  Gran  N  ärmeren  Kost  (Reihe  I)  die  N  Ausfuhr 
334  Grau  betrug.  Er  hält  um  dies  zu  erklären  an  der  Ansicht  von 
Voit  (Biol.  n.  307),  dass  die  erste  Steigerung  der  Ausscheidung 
bedingt  war  durch  den  Zerfall  der  leichter  oxydirbaren  Eiweisssubstanz 
des  Blutes  [circulirendes  Eiweiss]  im  Gegensatz  zum  fester  gebun- 
denen ^Stammeiweiss"  der  Gewebe. 


Kost 

Wasser 

N  der 
Nahrung 

C  der 
Nahrung 

Harn 

Harnstoff 

N  im 
Harnstoff 

Gran 

Gran 

C.  C. 

Gran              Gran       | 

I 

n 
in 

IV 

IV  mit 

Wasser 

19fi5 
1763 
2161 
2558 

2858 

237 
205 
239 
338 

338 

3219 
4879 
3455 
5210 

5219 

1594 
1255 
1480 
1556 

2014 

715 
665 
636 
711 

801 

334 
305 
297 
332 

373 

HariL 
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John  Wilson  Paton  in  Edinhurghy  ftber  den  EinflnsB  ernster  Geistes- 
arbeit auf  die  Hamansscheidnng  ^). 

Diese  Versuche  wurden  vom  Verf.  und  von  Dr.  Arth.  Gamgee 
im  Sept.  und  Okt.  J867  durch  9  und  12  Tage  unternommen.  Es 
wurden  3  Perioden  gemacht,  in  der 

ersten  oder  Kuheperiode  wurde  so  wenig  als  möglich  geistig 
gearbeitet,  in  der 

zweiten  oder  Arbeitsperiode  wurde  die  geistige  Arbeit 
täglich  vermehrt,  in  der 

dritten  wurde  wieder  sowenig  als  möglich  geistig  gearbeitet. 

Beide  Versuchsansteller  assen  bestimmte  (gewogene)  Kost, 
worüber  die  Tabellen  im  Original  angegeben  sind.  Von  je  24  Stunden 
wurde  der  Harn  gesammelt  (Tabelle  darüber.)  Bewegung  und  Schlaf 
waren  möglichst  gleich  während  aller  3  Perioden.  Das  Mittel  der 
Harnuntersuchungsresultate  in  den  3  Perioden  bei  beiden  Versuchs- 
anstellem  enthält  folgende  Tabelle: 

A.  Harn  von  A.  G. 


Period. 

Menge 
C.  C. 

Dichte 

N  in 
Gran 

Grammes 

NaCl                 P^O-i 

I 

n 
III 

1352 
1515 
1600 

1018 
1023 
1018 

206-5 
223- 1 
182-5 

8-88 
10-57 
10-18 

3-29 
2-75 
3-07 

B.  Harn  von  J.  W.  P. 

I 

n 
m 

1724 
2011 
1675 

1023 
1023 
1026 

337-6 
380-1 
348-9 

13-9 
16-7 
16-1 

3-60 
3-58 
3-57 

Verf.  zieht  aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  folgende  Schlüsse : 

1.  dass  andauernde  geistige  Arbeit  (Period.  II)  die  Harnmenge 
vermehrt; 

2.  dass  die  Dichte  des  Harns    nicht   in    entsprechender  Weise 
sinkt; 


^)  Abschnitt  TII  ans  dessen:  Besearches  on  the  action  of  certain  dnigs  lipon 
tho  uriue,  and  on  the  influence  of  diet  and  mental  work  upon  this  excretion. 
Joarn.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  V  pag.  296. 
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3.  dass  die  durch  die  Niere  ausgeschiedene  Stickstoffmenge 
erhöht  wird; 

4.  dass  der  Gehalt  des  Harns  an  Chloriden  vermehrt  wird; 

5.  dass  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  nicht  nur  nicht  erhöht, 
sondern  s)gar  vermindert  ist. 

In  der  Periode  der  zweiten  Ruhe  wurde  eine  starke  Vermin- 
derung von  N  aber  kein  Zurückgehen  von  NaCl  bemeikt.  Verf.  hält 
die  vermehrte  Wassermenge  für  die  nächste  Wirkung  der  geistigen 
Arbeit  und  den  vermehrten  Harnstoff  nur  als  Folge  der  stärkeren 
Wasserausscheidung. 

Die  Theorie  von  der  Vermehrung  der  Phosphate  nach  starkem 
Studiren  ist  also  unrichtig,  und  der  P  verhält  sich  zu  dieser  Arbeit 
vielleicht  so  wie  der  N  zur  Muskelarbeit. 

G.  Ph.  Falk,  Beitrag  zur  Physiologie  des  Harnstoffs  ^), 

Prof.  Falk  in  Marburg  hat  in  einer  sehr  ausfuhrlichen  Ab- 
handlung einen  Beitrag  zur  Physiologie  des  Harnstoffs  gegeben,  um 
die  „sehr  vielen  Lücken*  auszufüllend  Die  Versuche  betreffen  vor- 
läufig nur  Injectionen  von  Harnstofflösungen  in  das  lebende  Thier 
(Hündinnen). 

In  einem  Vorberichte  werden  die  Untersuchungsmethoden  ange- 
geben, zunächst  wie  der  Harn  der  Hündin  jedesmal  weggenommen 
werden  kann.  Zu  diesem  Behufe  wurde  eine  kleine  Operation  am 
Damme  der  Hündin  ausgeführt,  da  das  Orificium  urethrae  externum 
vom  Damm  überdeckt  im  Scheidenrohre  mündet;  ist  dieses  geschehen, 
so  kann  man  leicht  katheterisiren.  Die  Harnstofftitrirung  ^)  war  die 
gewöhnliche  und  die  Injection  der  Harnstofflösung  geschah  in  eine 
V.  jugularis  externa  langsam  mit  einem  Verzuge  von  vielen 
Minuten. 

Von  den  sieben  angestellten  Injectionsversuchen  wurde  5  mal 
in  das  Blut,    einmal    in    den  Magen    und   einmal    in   das  subcutane 


')  Virchow's  Archiv  Bd.  53.  p.  28^—344. 

^}  Mit  welchen  anbedeutenden  Details  diese  6S  Seiten  lange,  sonst  so 
exacte  Abhandlung  zum  Theil  Terseben  ist,  geht  z.  B.  aus  folgenden  ausgeho- 
benen  SteUen  herTor:  „Den  im  März  und  April  ▼.  J.  Terbrauchten  Harnstoff 
hatte  ich  aas  der  chemischen  Fabrik  von  Hrn.  Trommsdorf  in  Erfurt  bezogen. 
Er  kam  in  ein  geräumiges  starkes  Glas  eingeschlossen  und  gut  yerstSpselt  hier 
an,  besass  alle  Merkmale  einer  untadelhaften  Waare.^  »I^m  Glas  wurde  in  einem 
▼erschlossenen  Schrank  aufbewahrt  und  nur  geöffnet,  wenn  Harnstoff  herausge- 
nommen werden  sollte,  und  so  schnell  als  möglich  wieder  geschlossen*  etc. 


ttafa. 
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Zellgewebe  injicirt.  Es  warde  [nach  einer  nicht  sehr  sorgfältigen  weil 
ungleichen  Regelung  der  Nahrung  des  Thieres]  so  vorgegangen,  dass 
3  bis  5  Stunden  vor  der  Injection  angefangen,  von  Stunde  zu  Stunde 
sorgfaltig  der  Harn  mit  dem  Katheter  genommen,  1.  Vol.,  2.  spec. 
Gewicht,  3.  Reaction  und  4.  Harnstoffgehalt  bestimmt,  und  dies 
dann  noch  mehrere  Stunden  fortgesetzt  wurde,  meist  bis  10  Uhr 
Abends,  nachdem  circa  um  die  Mittagsstunde  die  Injection  ausge- 
führt worden  war.  Die  gewonnenen  Resultate  sind  je  in  eine 
Tabelle  zusammengestellt,  und  es  wird  dann  noch  einmal  das  Plus  des 
Harnstoffs  in  den  nächsten  Stunden  nach  der  Injection  gegenüber 
dem  Harnstoff  in  den  vorhergehenden  Stunden  betrachtet.  Als  Bei- 
spiel sei  die  Tabelle  von  Versuch  4  herausgehoben,  die  an  der  Handln 
»mit  Namen  Pommer''  ausgeführt  und  vom  Autor  selbst  als  besonders 
gelungen  bezeichnet  wird. 

Pommer  bekam  am  6.  April  3  mal  Futter;  am  7.  Morgens  Früh 
Milch  und  Semmel,  dann  Dammoperation,  Körpergewichtsbestimmung 
and  Aufsammeln  der  stündlich  genommenen  Harnmengen  in  numerirte 
Bechergläser;  um  11  Uhr  Injection  in  die  Jugularvene,  darauf  stünd- 
liches Katheterisiren. 

Versuch  4.  Weibl.  Hund  9250  Grm.  schwer. 


Stunde 

Hammenge 
C.  C. 

Reaction 

Spec.  Gew. 

Hamstoflfmenge 

in  Pct.            in  Grm. 

8—9 

9—10 

10—10 

8-0 

8-5 

10-0 

alkal. 
sauer 

1-0507 
1 • 0766 
1-0722 

11-2 
12-5 
10-7 

0-8955 
1-0655 
1-0742 

11  Uhr  30  Min.  Injection  von  14-464  Grm.  Harnstoff.  Vena  jug.  ext.       1 

11— li 
12—1 
1—2 
2—3 
3—4 
4—5 
5-6 
6-7 

41-0 
114-0 
93-0 
89-5 
490 
23-5 
17-0 
12-0 

alkal. 
neutr. 
sauer 

1-0180 
1-0150 
0-0170 
1-0200 
1-0260 
1-0305 
1 -0340 
1-0369 

5-5 
3-9 
4  5 
41 
6-4 
9-2 
9-2 
8-2 

2-2565 
4-4239 
4-0252 
3-6782 
3-1446 
2-1747 
1-5729 
0-9851 

8—11 
11—6 

26-5 
327-0 

— 

— — 

3-0352 
21-2760 

Die    anderen  Versuche    auch  die    beiden    mit    der  Injection  in 
Magen  nnd   Zellstoff   sind    dem   mitgetheilten    sehr   ähnlich.    Nach 
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Vorführung  aller  werden  Generaltabellen  über  die  stündlichen 
Harnmengen  (mit  Curventafel) ,  die  Reaction  der  Urine,  die  spec. 
Gewichte,  den  procent.  Harnstoff  gebalt  und  die  stündliche  Hamstoff- 
inenge  vorgeführt,  von  denen  wir  die  letztere  als  wichtigste  hier 
wieder  mittheilen. 

Werthe  der  stündlichen  Harustoffmengen  in  Grm. 


Versuch  Nr. 

I 

n 

in 

IV 

V 

VI 

VU 

Vor  der  Injection 

Viertletzte  Stunde 

1-54 

2-26 

1-46 

Drittletzte      y. 

1-84 

0-67 

0-89 

0-90 

0-79 

0-61 

0-38 

Vorletzte         „ 

1-84 

105 

0-71 

ro7 

0-89 

2  39 

0-86 

Letzte             „ 

reo 

0-89 

0-96 

1-07 

4-05 

1-55 

4-16 

Oh  15  m  Ein  spritz. 

Blut 

Blut 

Blut 

Blut 

Blut 

Magen 

Rückenhaut 

von  Harnstoff 

in  Grm. 

4-85 

9-56 

15-H 

14-46 

14-71! 

14-64 

14-88 

Nach  d.  Injection 

{  Stunde 

3M2 

4-35 

6-03 

2-26 

4-30 

2-63 

1-33 

2         V 

2-26 

3-35 

4-84 

4-42 

3-84 

3-32 

2-58 

'J         ^ 

t'\^ 

2-05 

3-72 

4-03 

3-28 

3-50 

2-85 

4         . 

1-80 

1-52 

2-92 

3-68 

2-64 

4-11 

2-87 

i 

1  •  55 

1-30 

i-71 

3-14 

2-59 

2-28 

2-05 

0         . 

ro9 

1-32 

1-58 

2M8 

1-29 

2-96 

1-73 

'       7 

1-36 

0-98 

1   17 

l-o7 

1-31 

1-61 

1-76 

:       «         r> 

0-68 

0-99 

1-23 

1-43 

1-55 

Die  Tabelle  zeigt  so  übersichtlich  die  Steigerung  der  Harn- 
stoffausscheidung (Harnstofffluth)  und  ihren  Verlauf  in  den  der 
rnjection  folgenden  Stunden,  dass  wir  kaum  dem  specielleren  üeber- 
blick  des  Verf.  zu  folgen  brauchen.  Bei  Versuch  IH  trat  die  Harn- 
stofffluth am  raschesten  ein  und  verlief  sehr  regelmässig,  was  sich 
auch  bei  Nr.  II  und  V  ähnlich  zeigt.  Bei  Versuch  VH  fällt  das 
Maximum  erst  in  die  3.  Stunde.  Schliesslich  rechnet  der  Verf.  noch 
zur  Beuutwoitung  der  Kornfrage,  wie  viel  von  dem  in  den 
Körper    eingefühlten  Harnstoff  durch    die  Nieren  wieder  verausgabt 
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wird,    eine  Üebersicht,    nach    welcher  vom    eingespritzten  Harnstoff 
wieder  ausgeschieden  wurde: 


In  Procenten 

bei  Versuch 

51 

Nr.  1 

81 

,    2 

100 

„    3 

98 

,    i 

90 

r,     5 

73 

»    6 

86 

»    7. 

Die  letzten  29  Seiten  der  Abhandlung  (der  3.  Abschnitt) 
enthalten  einen  „historischen  Bericht"  über  die  physiologische  und 
pathologische  Chemie  des  Harnstoffs  von  1821  bis  heute. 


C  Ph.  Falck  in  Marburg^  über  die  Ausscheidung  von  iu  das  Blut 
gebrachtem  phosphorsauren  Natron  durch  die  Nieren  ^). 

Ob  der  Belastung  des  Blutes  mit  löslichen  Phosphaten  eine 
Entlastung  durch  die  Nieren  bald  nachfolgt,  war  die  Frage,  welche 
sich  Verf.  gestellt  und  die  er  an  Hunden  gelöst  hat.  Die  Thiere 
waren  weiblichen  Geschlechtes  und  wurden  stündlich  (nach  Zugänglich- 
niachung  des  Orific.  ext.  ureth.)  katheterisirt,  das  Phosphat  war  3  bas. 
phosphorsaures  Natron,  und  wurde  in  Wasser  gelöst  in  die  äusseren 
Jugularvenen  eingespritzt.  Die  Versuche,  von  denen  3  angestellt 
wurden,  begannen  Früh  8  Uhr,  nachdem  am  Abend  vorher  das  Thier 
die  letzte  Fleischration,  am  Morgen  des  Versuchstages  nur  etwas 
Milch  erhalten  hatte.  Von  8  Uhr  an  wurde  der  Harn  stündlich  ge- 
nommen und  darin  die  PjOj  bestimmt,  gegen  Mittag  war  die  Injec- 
tiou  des  Phosphats  ins  Blut,  die  recht  zögernd  mit  einem  Zt'itauf- 
wande  von  5  Minuten  gemacht  wurde,  worauf  die  stündlichen  Uarn- 
aufsammlungen  und  die  Phosphorsäurebestimmungen  darin  bis  Abends 
fortgesetzt  wurden.  Im  Ganzen  ist  die  Durchfühnmg  der  Versuche 
identisch  mit  denen,  die  Verf.  auch  mit  Harnstoff  (vide  pag.  149) 
ausgeführt  hat.  Als  Beispiel  für  die  Zusammenstellung  sei^n  die 
Details  von  Versuch  1  hier  wiedergegeben : 


*3  Virchow'B  Archir  Band  54  p.  173-184. 
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20.  April  1870.  Hündin  8000  Gnn. 


Zeit 

Hammenge 

React. 

—             ■  ■     '                         — 1 

Phosphorsäure 

1 

C.  C. 

Pct. 

Grm.           1 

8—9 

5-0 

sauer 

0-967 

0-048 

9—10 

12-5 

0-360 

0  045 

10-11 

8-0 

0-600 

0-048 

11  h.  15  m.  Einspritz.  von  5-395  Grm.  3  bas.  Natronphosph.   durch  eine 

Oefihung  der  recht,  äuss.  Drosselader.                                  { 

1 

11-12 

18-0 

sauer 

1-600 

0-288 

H— 1 

72-5 

alkal. 

1-040 

0-';54 

1-2 

67-0 

— 

0-800 

0-536 

2-3 

260 

1160 

0-30i 

3-4 

150 

1-300 

0-207 

4     5 

13-5 

2-180 

0-292 

5-6 

15-0 

— 

1-300 

0-207 

8-11 

25-5 

0-141 

Mittel  daraus 

8-5 

0-673 

0  047 

11-6 

227  0 

2-586 

Mittel  daraus 

32-94 

— 

1-340 

0-369 

2-586—0 
5-395  Gr 

»•329  (d.  h.  7 
m.  Sbas.phosp 

X  0  047)  — 
»h.  Nat.  enthalt. 
Differenz 

2  •  257     Grm. 
2-1399  Grm. 
01171 

Diese  Ziffern  sprechen  dafiir,  dass  das  inFundirte  Natronphos- 
phat die  Nieren  durchsetzte  und  im  Urin  den  Organismus  wieder 
verliess.  Noch  besser  wird  dieser  Beweis  erbracht,  wenn  die  der 
Infusion  vorangehenden  3  Stunden  mit  den  der  Infusion  unmittelbar 
nachfolgenden  3  Stunden  verglichen  werden.  Die  P^Os  Verausgabung 
vorher  betrug  dann  0'141  Grm.,  dagegen  in  gleicher  Zeit  nachher 
1-578  Grm.,  d.  h.  die  Ausscheidung  au  Phosphorsäure  war  zwischen 
11  und  2  Uhr  11  mal  so  gross  als  zwischen  8  und  11  Uhr.  Die 
Tabelle  ergibt  auch,    dass  die  Ausscheidung  binnen  7  Stunden  vol- 


*)  [Hier  liegt  ein  Irrthum  tot;  Ö-395  Grm.  3  bas.  phosph.  Natron  (Na^PO^) 
enthalten  2-335  Grra.  P2O5,  in  Folge  dessen  ist  die  Ditt'rtrenz  umgekehrt  uiid  die 
erste  Zahl  in  der  letzten  Columue  der  Tabelle  auf  folgender  Seite  ist  daher  ein 
Rechenfehler.]  M, 


HafB. 


153 


lendet  war,  dass  die  stärkste  Abfuhr  in  die  zweite  Stunde  nach  der  Injection 
fiel,  and  dass  die  Elimination  „ungleichmässig  beschleunigt^  war. 

Die  beiden  andern  Versuche  wurden  ganz  wie  der  erste  ange- 
stellt, und  dabei  einmal  10*176  Grm.  das  drittemal  9*533  Grm.  von 
3  basischem  Natronphosphat  injicirt.  In  allen  Fällen  war  das  Thier 
etwas  ergriffen  und  trat  Erbrechen  ein,  einmal  während  der  Injection 
eine  Art  Starrkrampf. 

Das  kurze  Ergebniss  aller  3  Versuche  zeigt  folgende  Zusam- 
menstellung: 


• 

,£3 
o 

0 
«a 

Gewicht  der 
Hündin  Grm. 

• 

o  IS 

Wie  lange  der 

Urin  n.  d.  Infus. 

genommen 

wurde 

«'s  §  s 

Wie  Tiel  %  des 

infund.  Salzes 

ausgeschieden 

wurde 

1 
t 

3 

8000 
76«0 
8490 

5-395 

lOMie 

9-533 

7 

9 

20 

2-586 
3 -481 

4-289 

2-257 
2-729 
3-271 

105-6*) 
67-6 
86-5 

Man  sieht,  beim  1.  Versuche  eliminirten  die  Nieren  die  ganze 
injicirte  Menge  in  etwas  mehr  als  6  Stunden.  Beim  zweiten  Ver- 
suche (10*17  Grm.)  vermochten  die  Nieren  die  ganze  Salzmenge  in 
9  Stunden  noch  nicht  auszuscheiden,  sie  eliminirten  in  der  Beob- 
achtungszeit nur  an  die  70^.  Das  erbrochene  und  die  bei  Vers.  3 
eingetretene  Kothentleerung  wurde  nicht  berücksichtigt.  Uebrigens 
glaubt  Verf.,  dass  die  Nieren  des  Hundes  über  ein  gewisses  Maxi- 
mum von  phosphorsaurem  Natron  kein  weiteres  Phosphat  aus  dem 
Blute  in  die  Uarnwege  abgeben.  Der  Abhandlung  sind  auch  noch 
Curventafeln  beigegeben. 


Oeo.  J.  Eagelmann  aus  St.  Luis  U.  S.  Ä,,  Schwefelsäure-  und 
FhosphonäuieauBScheiduiig  bei  körperlicher  Arbeit  ^). 

Verf.  hat  an   sich  selbst  (G.)  23  Jahre    und  an  A.  (16  Jahre 
alt)    experimentirt ,    und    hat    die    Schwierigkeit    der    „complicirten 


^3  [Soll  heissen  96'6  % ,  wenn  der  richtige  Tj^;»  Gehalt  im  Na3P04  zu 
Grande  gelegt  wird.]  M. 

*)  Archiy  Ton  Reichert  und  Du  Bois-Reymond.  1871  p.  14—30.  Von  der 
UmrersitAt  Tübingen  gekrOnte  Preisscbrift. 
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Küche^  des  Menschen  durch  die  Freundlichkeit  einiger  Damen 
überwunden,  die  in  Bezug  auf  die  Gleichheit  der  Nahrung  durch 
vorschriftsmässige  Zubereitung  das  Möglichste  geleistet  haben. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  das  Gewicht  von  Fleisch,  Reis 
etc.  wie  sie  auf  den  Tisch  kamen,  angegeben.  Die  Flüssigkeiten 
waren  immer  dieselben  und  wurden  aus  markirten  abgemessenen 
Gefässen  genossen.  Die  Diät  begann  für  Reihe  U  und  III  schon 
einige  Zeit  vor  dem  Versuch. 


Tägliche  Zufuhr. 


Reihe  I 


Reihe  11 


Reihe  m 


Müch 

Thee 

Wasser 

Wein 

Bier 

\  Sauce 

Fleisch 

Kartoffel    .    .    .    . 

Butter 

Weizenbrod  ,    .   . 

Eier 

Reis 

Zucker 

Summe  per  Tag 


382 
430 
830 

830 

400 
363 
121 
270 

98 


2474 
C.  C. 


1274 
Grm. 


350 
350 
917 
154 

40 

4ir6 

250 

252-5 

98 

250 

20 


1811 
C.  C. 


13121 
Grm. 


175 

350 

840 

77 

40 

441-6 

250 

320 
98 

250 
20 


1482 
C.  C. 


1379  6 
Grm. 


3746 


3123  1 


2861*6 


In  Reihe  I  (nur  von  G.)  bestand  die  Arbeit  an  den  ersten 
3  Tagen  in  Laufen,  Bergklettern,  Spazierengehen;  am  vierten  in 
Holzsägen  und  Hacken  bis  zur  grossen  Ermüdung. 

Bei  Reihe  II  und  HI  verhielten  sich  beide  Versuchspersonen 
vollständig  gleich;  der  erste  Tag  war  der  härteste  Arbeitstag  (Berg- 
klettern und  Graben  im  Garten).  Während  der  Nacht  des  2.  Ar- 
beitstages von  10 — 7  Uhr  Früh  wurde  marscbirt.  Der  auf  diese 
Nacht  folgende  dritte  Tag  war  der  wärmste  Arbeitstag,  an  dem  die 
Experimentatoren  2  Stunden  schliefen,  sonst  aber  thätig  waren.  Der 
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Harn  wurde  zu  24  Stunden  gesammelt,  in  Reihen  II  und  III  Tag 
und  Nacht  getrennt.  Die  Phosphorsäure  und  der  Harnstoff  wurden 
titrirt,  die  Schwefelsäure  durch  Wägung  bestimmt. 

Von  beiden  Säuren  zeigte  die  Phosphorsäure  die  geringere 
Vermehrung,  doch  genügend,  um  die  gesteigerte  P  Ausscheidung  bei 
heftiger  Anstrengung  und  Ermüdung  anerkennen  zu  müssen.  Die 
Schwefelsäureausscheidung  steigt  sofoit  und  stärker  bei  kör- 
perlicher Bewegung,  so  finden  wir  in  der  Reihe  ü,  dass  die  Phos- 
phorsäure beeinflusst  durch  den  zweiten  schweren  Arbeitstag  am 
dritten  ihre  Höhe  erst  erreicht,  während  die  Schwefelsäure  am  Ar- 
beitstag selbst  am  bedeutendsten  ist.  Die  Phosphor  säure  folgt  in 
ihrer  Ausscheidung  in  Bezug  auf  Zeit  der  Schwefelsäure  nach. 

Die  zugleich  gemachten  Harnst  off  bestimmungen  führten  zum 
Theil  zu  anderen  als  der  gegenwärtigen  Auffassong.  In  der  Reihe  I 
war  die  Harnstoffausscheidung  während  der  4  Arbeitstage  um  8'74 
Grm.  geringer  (!)  als  während  der  Ruhe.  Ganz  entgegengesetzt  war 
der  Einfluss  der  durchbrachten  Nacht  (8  stund.  Marsch).  In  dieser 
Nacht,  wo  die  Zeit  der  absoluten  Ruhe  des  Schlafens  durch  anstren- 
gende Thätigkeit  ausgefüllt  war,  wo  also  der  schroffste  Gegensatz 
von  Ruhe  und  Arbeit  herrschte,  stieg  die  Harnstoffausfahr  bei  G. 
von  12-8  auf  19*2,  bei  A.  von  184  auf  24-0  Grm.  und  die  Vermeh- 
rung erstreckt  sich  auch  auf  die  nächsten  24  Stunden.  Verf.  eiklärt 
das  sonderbare  Phänomen  der  Mehrausscheidung  in  Ruhe  gegen 
massige  Arbeit  dahin,  dass  Stickstoffausfuhr  und  Harnstoffausschei- 
dung keineswegs  identisch  sind.  „Bekennen  wir  uns  nun  schon  genö- 
thigt  durch  die  Ergebnisse  der  Schwefel-  und  Phosphorausscheidung, 
zu  der  Thatsache  (?),  dass  die  Eiweisszersetzung,  also  auch  die  N 
Ausscheidung  bei  der  Arbeit  vermehrt  ist,  so  wird  eben  nicht  aller 
N  als  Harnstoff  durch  den  Urin  ausgeführt;  auch  ist  die  relative 
Menge  des  N,  welche  als  Harnstoff  ausgeschieden  wird,  bei  der 
Arbeit  eine  andere,  als  bei  Ruhe,  denn  durch  die  Haut  findet  ein 
Theil  des  verbrannten  Materials  einen  Ausweg,  vielleicht  auch  durch 
die  Lunge.** 

So  erklärt  sich  E.  in  „sehr  plausibler  Weise **  die  Differenz 
in  den  Resultaten  Regnaul t's  Schmidts  und  Voit's. 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten  die  gefundenen  Zahlen  in 
I  auf  24  Stunden  in  II  und  III  auf  Tag  und  Nacht  separat  berechnet. 
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Ausscheidung  pro  Tag  in  der  Reihe  I. 


März  1^70 

Uamvolum 

+  ü 

PA 

SOj 

Ruhe    .   .   . 

«708 

44-39 

3-48 

3-65 

Ruhe    . 

255  t 

43-63 

303 

3-00 

Ruhe    .   . 

2181 

44-92 

3*62 

3-54 

Ruhe    . 

2134 

44-60 

3-94 

303 

^'    Arbeit.   . 

2140 

41-73 

3-46 

3-42 

Arbeit .   . 

1395 

40-87 

3-51 

3-61 

Arbeit  .   , 

1715 

42-36 

3-31 

3-76 

Arbeit  .   . 

1740 

43-84 

3-72 

3  60 

n. 


Ausscheidung  in  der  Reihe  II  und  III  bei  Tag  und  Nacht. 


April  1870 


In  den  16  Tagttnndeii 


Harnvol. 


+ 
U 


P^e, 


S0. 


s 


In  den  9  Vaohtstnnden 


Hamyol. 


U 


Pi^s 


se. 


G. 

Reihe 

n 


A. 

Reihe 

m 


Ruhe  . 
Ruhe  . 
Ruhe  . 
Arbeit  . 
Arbeit . 
Arbeit  . 
Ruhe  . 
Ruhe  . 
Ruhe  . 
Arbeit . 
Arbeit . 
Arbeit  . 


1300 
1505 
1230 

990 
1015 

8i0 
1045 
1190 
1150 
1140 

973 

930 


30*68 
32-65 
32-22 
28  *  80 
31-56 
32-39 
29-67 
31-77 
30-70 
31-35 
31-20 
30-13 


1 
1 
1 
1 
1 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
2 


89 
71 
82 
36 
82 
32 
86 
66 
81 
86 
95 
26 


1-99 
2-21 
2-23 
2-41 
2-58 
2-48 
1-99 
208 
2-27 
2-53 
2-59 
2-67 


410 
335 
290 
285 
560 
275 
635 
600 
700 
570 
7:^0 
390 


! 


14-26 
12-39 
12-96 
12-82 
19-26 
15-48 
18-73 
16-50 
18-41 
18-41 
24-01 
17-35 


109 
0-96 
0-95 
i-Äo 
1-37 
1-59 
0-99 
0-91 
0-88 
1-23 
1-16 
0-98 


1-38 
1-13 
1-06 
1-19 
1-50 
1-30 
1-25 
1-23 
1-30 
1-40 
1-73 
1-38 
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E,  Salkowaki,  TTiiteniiohiuig^en  über  die  Anisoheidimg:  der  Alkaliialze  ^). 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  Gesunde  und  Fiebernde 
und  auf  alle  Excrete,  die  S.  als  Quellen  erheblicher  Ausscheidung 
erkannt  hat,  als  da  sind  Urin,  Fäces,  Speichel,  Sputum  und 
Blutserum. 

Der  Harn  wurde  nach  der  Vorschrift  von  Neubauer  behandelt, 
die  Alkalien  als  Chloride  gewogen,  und  das  Kalium  mit  Platinchlorid 
bestimmt.  Blut  (meist  von  Schi öpf köpfen)  und  Sputa  wurden  ver- 
kohlt, die  Kohle  mit  Wasser  ausgelaugt,  dann  vollständig  veibrannt, 
und  die  Lösung  der  Asche  in  verdünnter  Salzsäure  mit  dem  ersten 
Auszug  vereint,  dann  so  behandelt  wie  Harn. 

Die  Fäces  wurden  nicht  direct  eingeäschert,  sondern  um  die 
Salze  der  darin  noch  enthaltenen  unverdauten  Reste  zu  eliminiren. 
war  erst  ein  wässriger  Auszug  gemacht,  und  dieser  eingedampft  und 
verkohlt  worden. 

Für  den  gesunden  Menschen  hält  S.  den  Harn  allein  als  jenes 
Secret,  das  erhebliche  Mengen  Alkalien  ausscheidet,  denn  die  Fäces 
obwohl  an  Gewicht  bedeutend,  enthalten  in  dem  Infusum  nur  geringe 
Mengen  von  Salzen,  wie  die  folgenden  Zahlen  die  S.  an  sich  selbst 
eruirte,  beweisen.  Es  wurden  in  5  Tagen  (am  5.  Tage  Diarrhöe  in 
Folge  von  Senna)  ausgeschieden: 


a)  durch  den  Harn    13'577 

b)  ^       „      Stuhl     1-362 

23-205 
0-609 

K2e  +  Nate  =  100 
KjO  +  NajO     K^e  Pct. 
36-782             36-9 
1-971 

Total     .    .    .  14-939  23-814  38*753  385 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Menge  der  Salze  sowie  die 
Verhältnisszahl  des  Kalis  sich  wenig  ändern  bei  Hinzurechnung  der 
facalen  Ausscheidung;  hingegen  können  bei  Kranken,  wenn  abnorme 
Secretionen  bestehen,  merkliche  Quantitäten  von  Alkalien  durch  sie 
den  Körper  verlassen.  An  sich  selbst  fand  S.  gelegentlich  einer  von 
starker  Salivation  begleiteten  Angina  tonsillaris  in  dem  binnen  24 
Stunden  ausgeschiedenen  515  G.  C.  betragenden  dünnflüssigen  Spei- 
chel 0-6i)7  Grm.  KjO  und  0-116  Grm.  Na^O,  während  im  Harn  dieses 
Tages  sich  fanden  1-363  Grm.  K2O  und  2*840  Grm.  Na^O. 


*>  Virchow^s  Archiy  53.  p.  209—234.  —  Vorläufige  kurze  Mittheilung  im 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1871  Nr.  19. 
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Aach  das  Sputum  enthält  unter  Umständen  bedeutende 
Quantitäten  von  Alkalisalzen,  so  fanden  sich  darin  pro  die  in  einem 
Falle  von  heilender  Lungengangrän, 

KiO  Na^e-,  Pct.  K^e  (K^e  +  Na^e  -  1 00) 

1.  Tag  1-42  2-35  37-5 

2.  „  116  1-78  39-5 

3.  „  1-20  2-48  32-9 
hingegen    lässt   sich    bei    Pneumonien    das     Sputum     ohne     grossen 
Fehler  vernachlässigen  und  aus  der  Ausscheidung  im  Urin  allein  ein 
Schluss  ziehen;    die  Ausscheidung   der  Alkalien    bei    2    Fällen    von 
croupöser  Pneumonie  im  Sputum  betrug: 


I. 

n. 

KOj 

Na^e 

K^e 

Na^e 

15. 

Febr. 

0-061 

0-188 

26. 

Dec.          0.021 

0-087 

16. 
17. 

0-071 
0-047 

0-275 
0-134 

27. 

28. 

:  !dS>-«2« 

0-170 

18. 
19. 

n 

0-042 
0-032 

0130 
0-099 

29. 
30. 

:  !dl>028 

0112 

etc.  und  ist  demnach  an    den    meisten  Tagen  noch    geringer  als  die 
vom  normalen  Stuhl. 

Von  Alkalibestimmungen  im  Harn  gesunder  nicht  fiebern- 
der Menschen  führt  S.  5  Versuchsreihen  an,  aus  denen  die  wich- 
tigsten Zahlen  hier  ausgehoben  sind;  sie  bedeuten  Grm.  pro  die. 
Man  sieht  den  Einfluss  der  Entziehung  des  Fleisches  in  den  niedrigen 
Zahlen  für  Kali. 


An  sich  selbst. 

Kost  gemischt,  Fleisch 

etwas  vorwiegend. 

Mann  25  J.  Syphilitisch. 
An  Albuminaten  arme 
Kost. 

Frau  27  J.  Reichliche 
Kost  aber  kein  Fleisch. 


KjO 

Na^e 

3-038 

4-588 

3- 194 

4-744 

2-859 

3-925 

3-130 

4-428 

1-882 

6-291 

1-638 

7-038 

1-823 

5116 

1-907 

5-770 

3-211 

8-188 

4-225 

7-216 

2-819 

7-095 

4-228 

7-324 

3-100 

5-513 

3-701 

6-864 

4-191 

7-977 

Dieselbe.  Kost  mit  Fleisch. 
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Noch  zahlreicher  sind  S's.  mühevolle  Tabellen  über  die  Aus- 
scheidungsverhältnisse der  Alkalisalze  beim  Fieber,  sie  beziehen 
sich  auf  Pneumonie,  Febris  recurrens,  Erysipel.  Sie  können  hier 
nicht  alle  wiedergegeben  werden  und  es  sei  desshalb  als  Beispiel 
eine  der  längeren  (XI)  hier  herausgehoben. 

20jähr.  Mädchen.  Febris  recurrens. 


Temp. 

Hammenge 

Harnstoff 

K^e 

Na^e 

13. 

Jan. 

40-2— 39-7 

910 

— 

2-857 

0-120 

U. 

■■» 

400— 35-: 

1550 

32-86 

1-535 

0-310 

15. 

« 

36-3— 35-4 

860 

34  05 

0-748 

0138 

16. 

r> 

36-8— 36-2 

550 

20-35 

0  •  495 

0-567 

17. 

n 

37-0— 36-8 

480 

20-88 

0-422 

1-115 

18. 

« 

36-6— 36-5 

640 

21  03 

0-832 

3-680 

19. 

« 

36 -5- 36 -3 

840 

18-06 

1-243 

3041 

20. 

n 

36-8— 36-8 

830 

14-35 

1-154 

3-303 

21. 

T» 

37 -0-39 -6 

960 

13-34 

1-526 

5-943 

22. 
23. 

41- 0—40-2 
40-2— 40-4 

660 

14-31 

1-755 

1-407 

24. 

w 

36-8— 36-0 

1160 

25  17 

1-694 

0-164 

Alle  Tabellen  (8)  zeigen  ein  Sinken  der  Kalimenge  nach 
der  Krise  bis  zu  einem  Minimum  und  allmäliges  Wiederaufsteigen 
in  der  Reconvalescenz ,  bis  dann  dasselbe  in  Folge  der  vermehrten 
Nahrungsaufnahme  einen  höheren  Werth  erreicht.  Im  Maximum 
beträgt  die  Kalimenge  an  einem  Fiebertage  fast  das  7  fache  von 
einem  fieberfreien  z.  B.  oben  am  13.  und  17.,  meist  aber  das  3 
bis  4 fache.  Das  Natron  ist  umgekehrt  im  hohen  Fieber  oft  auf 
ein  Minimum  geschwunden,  so  z.  B.  wie  oben  am  13.  auf  0-120  Grm., 
in  jedem  Fall  aber  erheblich  vermindert  gegenüber  einem  Gesunden 
mit  derselben  Diät.  Es  fällt  immer  in  den  ersten  Tagen  ab,  aber 
bald  nach  der  Krise  steigt  seine  Menge,  oft  sehr  rapid,  so  dass  sie 
mitunter  gleich  am  ersten  Tage  mehr  beträgt  als  in  allen  vorange- 
gangenen Fiebertagen  zusammen.  Wenn  gleich  hier  viele  Unregel- 
mässigkeiten stattfinden,  die  durch  die  Wahl  der  Zeitabschnitte 
und  die  Unregelmässigkeit  der  Nahrungsaufnahme  etc.  verursacht 
sind,  so  ergibt  sich  doch  allgemein,  dass  jeder  Fiebernde  mehr 


160  Htrn. 

Kali  als  Natron,   jeder  Reconvalescent    mehr  Natron    als 
Kali  ausscheidet. 

Forscht  man  nach  der  Ursache  dieses  Verhaltens,  so  scheint 
dies  für  das  Kali  darin  zu  liegen,  dass  der  Stoffwechsel  in  der 
fieberfreien  Zeit  gegenüber  dem  Fieber  erheblich  sinkt;  das  allmälige 
Wiederansteigen  des  Kalis  aber  ist  Folge  der  vermehrten  Nahrungs- 
aufnahme. Bezüglich  des  Natrons  hingegen  drängt  die  plötzliche 
Vermehrung  nach  der  Krise  zu  der  Annahme,  dass  eine  Retention 
m  Fieber  statt  gefunden  hat,  und  es  wird  diese  Ansicht  bestärkt 
durch  die  bekannte  Erscheinung  des  Schwindens  vom  Chlor  im  Fieber 
und  Wiedererscheinung  in  der  fieberfreien  Zeit,  so  dass  der  retentirte 
Körper  Chlornatrium  wäre.  Diese  Annahme  fände  eine  wesentliche 
Stütze,  wenn  es  gelänge,  in  Transudaten  und  im  Blutsenim  Fiebern- 
der eine  relative  Abnahme  des  Kalis  nachzuweisen;  einige  Bestim- 
mungen, die  S.  machte,  hält  er  selbst  für  nicht  zahlreich  genug  dies 
zu  entscheiden. 

Bezüglich  des  Typhus  bemerkt  S.,  dass  hier  entgegen  dem 
höheren  von  Schmidt  bei  diairhöischen  Stühlen  gefundenen  Natron- 
gehalt  viel  Kali  im  Stuhl  weggeht  z.  B.  pro  die 


KjO 

Na^e 

119 

0-47 

2-20 

1-34 

1-37 

0-63 

1-28 

0-53  etc. 

Ausserdem  seien  Typhuskranke  überhaupt  ungeeignet  zu  der- 
artigen Untersuchungen,  und  dabei  die  Vergleichung  der  Zahlen  im 
fieberhaften  und  fieberfreien  Zustand  schon  desshalb  unzulässig,  weil 
bei  dem  langdauernden  consumirenden  Typhusfieber  ein  solcher  Kran- 
ker im  Beginn  und  am  Ende  der  Krankheit  ganz  andere  Stoffwech- 
selverhältnisse zeigt.  Die  Vermehrung  des  Kali  gegenüber  Natron 
im  Typhusharn  constatirte  endlich  S.  noch  an  mehreren  Fällen  von 
Ileotyphus,  und  zieht  aus  seinen  Gesammtuntersuchungen  den  Wahr- 
scheinlichkeitsschluss,  dass  die  Erhöhung  des  Stoffwechsels  im  Fieber 
„vorzugsweise  die  Gewebe  betrifft,  in  deren  Asche  das 
Kali  über  das  Natron  vorwiegt,*  also  Blutkörperchen,  Muskel- 
und  Nervengewebe. 
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J.  L,  W.  Thudiehum^  Easigsfture  und  Ameiienifture  aus  mensohlichem 

Harn<). 

Verf.  hat  nach  verschiedenen  Vormanipolationen  aus  frischem  und  faulem 
Harn  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  ein  obige  Säuren  enthaltendes 
Destillat  erhalten.  Er  hält  beide  Säuren  fär  Zersetzungsproducte  hoher  orga- 
nischer Verbindungen  des  Harns. 

Dr.  J,  Pircher  in  Innsbruck^  über  die  Kryptophaniäuro  von 

Thudiohum  *). 

Pircher  hat  im  Laboratorium  von  Maly  die  Angaben  Tha- 
dichnm's  über  seine  sogen.  Rryptophansäare  wiederholt,  und  kam 
zur  Ueberzeugung,  dass  diese  Säure  ein  Gemenge  ist,  und  dass  die 
unscheinbaren  Eigenschaften  und  die  bei  der  Analyse  übersehenen 
Verunreinigungen  der  von  Thudichum  analysirten  Körper  Gründe 
genug  sind,  die  Aufstellung  dieser  neuen  Säore  zu  verdächtigen. 

Es  wurde  zunächst  nach  Thudichum^s  Methode  kryptophansaurer  Kalk 
dargestellt,  indem  8  Pfand  Harn  verdampft»  mit  Kalkmilch  behandelt,  filtrirt, 
mit  Essigsäure  angesäuert  und  zur  Krystallisation  concentrirt  wurden.  Das 
Extract,  von  denErystaUen  getrennt,  mit  starkem  Alkohol  vermischt,  gab  einen 
schmierigen,  graugelblichen  Niederschlag  (Thudichum*s  kryptophansauren 
Kalk),  der  mittelst  der  Filtrirpumpe  getrennt  und  mit  Alkohol  gewaschen 
wurde.  Eine  Probe  gab  beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  wenig  brennbare 
Gase,  der  grOsste  Theil  verblieb  als  geschmolzener  Backstand,  der  mit  Säuren 
schwach  aufbrauste,  etwas  Chlor  und  viel  SOg  und  €a0  enthielt,  also  der 
Hauptmasse  nach  Gyps  war. 

Bei  einer  andern  Darstellung  worden  aus  3  Liter  Harn  4*401) 
Grm.  dieses  eben  erwähnten  Kalksalzes  mit  92*9^  fixem  Rückstand 
erhalten.  Dass  der  sogenannte  kryptophansaure  Kalk,  welcher  der 
Ausgangspunkt  für  die  übrigen  kryptophansauren  Salze  nach  Thu- 
dichum ist,  keine  constante  Zusammensetzung  hat,  geht  aus  dem 
Procentgehalte  desselben  an  Kalk  hervor,  wenn  man  die  obenbe- 
zeichnete  Fällung  mit  Alkohol  nicht  auf  einmal,  sondern  fractionirt 
vornimmt.  Es  wurden  in  dieser  Art  3  Niederschläge  gewonnen;  der 
erste  durch  unzureichenden  Alkoholzusatz,  der  zweite  durch  Sani- 
mein  des  nach  einiger  Zeit  von  selbst  sich  bildenden  Niederschlages 
im   Filtrat   des   ersten,   und   der   dritte   durch  weiteren  reichlichen 


«3  J.  pr.  Sog.  [ij  8.  400, 
^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  i871  Nr.  4. 
Mal  j,  Jahresberlelit  far  Thierehemie  1871.  ]  j 
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Zusatz  von  Alkohol.  Während  von  diesen  der  erste  Niederschlag 
38*1  Jl^  €aO  enthielt,  waren  im  zweiten  12*1  Jl^  und  im  dritten  22-4  Ji^ 
€aO  enthalten.  Nach  Thudichum's  Formel  enthält  das  saure 
Kalksalz  16'1  Ji^  €aO.  Alle  drei  Niederschläge  waren  unscheinbar; 
der  erste  graugelb  pulverig,  die  beiden  anderen  waren,  frisch  gefallt, 
eine  schmierige,  getrocknet,  eine  missfarbige,  braune,  krümliche 
Masse,  und  boten  nicht  die  geringste  Garantie,  die  für  die  Reinheit 
eines  chemischen  Individuums  verlangt  wird.  Ein  ganz  gleich  ungün- 
stiges Resultat  wurde  erhalten  bei  der  von  Thudichum  beschrie- 
benen Darstellung  der  Kryptophansäure  ans  Harn  ohne  Anwendung 
von  Wärme. 

Dr.  Wilh,  Löbisch,  Bemerkungen  über  den  schwefelhaltigen  Körper 

des  Harns  1). 

Verf.  hat  im  Laboratorium  von  Maly  die  Beobachtung  von 
S  er  toll,  dass  der  Harn  von  Menschen,  Pferden  und  Hunden  mit 
Zn  und  HCl  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  bestätigt  gefunden,  und 
jene  Mengen  Schwefel  des  Harns>  die  nicht  als  Sulfat  darin  ent- 
halten sind,  also  diesem  HjS  liefernden  Körper  entsprechen,  in  fol- 
gender Weise  zu  bestimmen  gesucht. 

Nachdem  aus  dem  Harne  gesunder  Individuen  die  Harnsäure 
ausgefällt  war,  wurde  das  Filtrat  in  2  gleiche  gemessene  Portionen 
a  und  b  getheilt.  In  a  wurde  die  Schwefelsäure  in  der  gewöhnlichen 
Weise  mit  Barit  gefällt;  die  Portion  b  wurde  mit  HCl  und  etwas 
chlorsaurem  Kali  erhitzt  bis  sich  Chlor  entwickelte,  und  in  dem 
dadurch  zugleich  entförbten  Harn  wurde  nun  ebenfalls  mit  BaCls  die 
Schwefelsäure  gefällt  und  gewogen.  Aus  der  Schwefelsänredifferenz 
der  Portionen  a  und  b  musste  sich  die  Menge  des  im  Harne  ur- 
sprünglich nicht  als  Sulfat  vorhandenen  Schwefels  ergeben.  In  einem 
Falle  bei  4.  wurde  statt  obiger  Behandlung  Chlorgas  eingeleitet. 

Es  wurde  gefunden: 


Versuch 

Harnmenge 

SOt  Differenz 

1. 

100  C.  C. 

0-011  Grm. 

2. 

100      „ 

0012     „ 

3. 

100      „ 

0009     „ 

4. 

100      „ 

0003     „ 

O  Sitzangsb.  d.  Wien.  Akad.  Band  63.  II.  Hftrz  1871. 
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Nimmt  man  aus  1 — 3  das  Mittel  0*0104,  so  entspräche  dies 
bei  Annahme  von  IV2  Liter  Harn  per  Tag  0*156  Grm.  SO.,  als 
Oxydationsproduct  des  in  der  S  hältigen  Verbindung  enthaltenen 
Schwefels. 

Henri  Thompson^  Methode  zur  Beitimmung  der  Abstammung;  des 

Harneiweisses  <). 

Verf.  macht  aufmerksam,  wie  man  mitmiter  bei  Erkrankmigen  der 
Hamorgane,  wenn  der  Harn  Blut  oder  Eiter  enthält,  ins  Klare  kommen  kann 
woher  diese  stammen,  was  fQr  die  Diagnose  insofern  wichtig  ist,  als  man  sich 
für  eine  Erkrankung  der  Blase  oder  der  Nieren  wird  entscheiden  können. 

Es  wird  ein  Katheter  in  die  Blase  gef&hrt,  der  Harn  entleert,  dann  wird 
vorsichtig  Wasser  in  kleinen  Mengen  in  die  Blase  gespritzt,  bis  das  ablaufende 
ganz  klar  ist.  Ist  so  die  Blase  gereinigt,  so  wird  der  durch  den  in  seiner  Lage 
erhaltenen  Katheter  abfliessende  Harn  in  einem  Probegläschen  aufgefangen. 
Man  bekommt  so  das  reine  Nierensecret  ohne  Beimischung  von  Producten  aus 
der  Blase  [?].  In  dieser  Art  war  Th.  in  der  Lage  bei  einigen  schwierigen  Fällen 
zu  entscheiden,  ob  Eiweissham  abgesondert  wird,  also  Nierenerkrankung  da 
ist,  oder  nicht. 

Ernst  Schulze  und  Max  Märker,  Stiokstoffbestimmung  im  Harn 

der  Wiederk&uer '). 

Während  im  Fleischfresserham  der  Harnstoff  sehr  annähernd 
den  Stickstoff  des  Harns  repräsentirt,  kommt  bei  den  Wiederkäuern 
noch  die  Hippursäure  in  grösserer  Menge  hinza.  Die  Verf.  unter- 
suchten ob  aus  der  Summe  des  gefundenen  Harnstoffs  und  der 
gefundenen  Hippursäure  sich  eine  dem  Gesammtstickstoff  (wie  er 
durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  sich  ergibt)  entsprechende  Zahl 
ableiten  lässt,  ob  also  noch  andere  N  hältige  Körper  in  wesentlicher 
Menge  vorkommen  oder  nicht,  da  Stohmann  im  Widerspruche  mit 
den  Erfahrungen  in  Weende  (Joum.  f.  Landwirthsch.  1868)  ange- 
geben hat,  dass  im  Ziegenharn  die  Methode  der  Harnstoff-  und 
Hippursäurebestimmung  nicht  anwendbar  sei,  sondern  viel  zu  hoch 
ausfallt.  Die  Harnstoffbestimmung  wurde  nach  der  modificirten 
Liebig'schen  Titrirmethode  (Anna),  d.  Chemie  Bd.  124  und  133) 
ausgeführt.  Zur  Hippursäurebestimmung  wurde  der  durch  Eindampfen 
concentr.  Harn  mit  sehr  starker  Salzsäure  versetzt,  die  ausgeschie- 


O  Brit.  med.  Journ.  J&nn.  1871.  523. 
^3  Zeitschrift  f.  Biologie  VII.  49—62. 
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dene  8äüre  nach  mehreren  Tagen  am  gewogenen  Filter  gesammelt 
und  für  je  6  C.  C.  Filtrat  oder  Wasch wasser  0*01  Grra.  zur  Säure 
hinzu  addirt. 

Aus  sehr  hippursäarereichem  Harn  nach  Heu-  und  Strohfiit- 
terung  scheidet  sich  die  Hippursänre  fast  vollkommen  rein  ab,  da- 
gegen bei  daran  ärmeren  Harnen  ist  die  Säure  weniger  rein.  In  d(>r 
von  zahlreichen  Bestimmungen  gesammelten  Hippursäure  aus  Schaf- 
harn konnte  keine  Harnsäure  nachgewiesen  werden. 

Zur  directen  N  Bestimmung  wurde  das  gemessene  Harnvolum 
nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  von  Gyps  in  den 
von  Hofmeister  angegebenen  dünnen  Glasschälchen  zur  Trockne 
verdampft,  dann  Rückstand  sammt  Sch&lchen  zerdrückt  und  mit 
Natronkalk  gemengt. 

In  einer  ersten  langen  Versuchsreihe  mit  Schafham  (die  genau 
mitgetheilt  ist),  wurde  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ein  sehr  nahes 
Uebereinstimmen  vom  directen  N  mit  dem  aus  Harnstoff  plus  Hip- 
pursäure beobachtet.  Die  directe  N  Menge  zu  100  gesetzt,  war  die 
der  beiden  Componenten  zwischen  95  und  102  meist  96 — W  also 
wenig  kleiner,  im  Mittel  etwa  um  3^. 

Um  so  auffallender  war  es  daher,  dass  Stohmann  beim 
Ziegenharn  zu  so  abweichenden  Resultaten  gekommen,  indem  sich 
dabei,  wenn  der  directe  Stickstoff  zu  100  (wie  oben)  gesetzt  wird, 
der  aus  Harnstoff  -|-  Hippursäure  berechnete  im  Mittel  zu  121  und 
schon  der  aus  dem  titrirten  Harnstoff  allein  gefundene  N  Gehalt  im 
Mittel  zu  HO  ergibt.  Dies  aufzuklären,  unternahmen  die  Verf.  eine 
gleiche  Versuchsreihe  auch  mit  dem  Harn  von  zwei  2—3  jährigen 
Ziegen,  die  in  ihren  gewohnten  Verhältnissen  blieben  und  Rationen 
von  wechselnder  Zusammensetzung  dargereicht  erhielten.  Dabei  war 
eine  solche  Differenz  wie  bei  Stohmann  nicht  ersichtlich,  im  Ge- 
gen theil  eine  recht  genügende  Uebereinstimmung,  indem  im  Mittel 
9851^  des  direct  beobachteten  Stickstoffs  in  Harnstoff  und  Hippur- 
säure zusammen  sich  vorfanden.  Die  Verf.  bemerkend,  dass  sie  eine 
Erklärung  der  vollständig  abweichenden  Resultate  von  Stohmann 
nicht  geben  können,  fassen  zum  Schluss  die  Resultate  ihrer  Versuche 
dahin  zusammen,  dass  im  Harn  der  Wiederkäuer  stickstoffhaltige 
Körper  ausser  Harnstoff  und  Hippursäure  in  wesentlicher  Menge 
nicht  vorkommen,  und  dass  es  möglich  ist,  mit  sehr  annähernder 
Genauigkeit  aus  dem  Stickstoffgehalt  dieser  beiden  Körper  den  Ge- 
sammtstickstoffgehalt  des  Harns  der  Wiederkäuer  zu  bestimmen. 
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F.  Stohmann^  Stiekstoffbestimuang  im  Harn  der  Wiederkäuer '). 

Stohmann  findet,  dass  trotz  der  CorrigiruDgen  die  Titrirung 
des  Harnstoffs  verbunden  mit  den  Uippnrsäarebestiramnngen  ihre  grossen 
Schattenseiten  hat,  nm  daraus  den  Gesammt  N  zu  finden.  Es  kommt 
vor,  dass  man  in  einem  verdampften  Harn  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
die  Hippursäure  in  anscheinend  reinem  Zustande  erhält,  während  sie 
ans  anderem  Harn  in  schwarzen  zu  Mergel  ähnlichen  Klumpen  ver- 
einigten Krystallen  anschiesst,  wobei  wieder  die  Unsicherheit  vor- 
kommt, dass  das  Waschwasser  und  die  Mutterlauge  mehr  oder  we- 
niger Hippursäure  enthalten  als  die  Correctionsformel  annimmt. 
Endlich  kommen  in  jedem  Harn  Kalksalze  etc.  vor,  welche  die 
Hippursäure  verunreinigen.  Die  Menge  des  sich  so  beimengenden 
Gypses  ist  abhängig  vom  Futter,  worüber  Verf.  einen  [bemerkens- 
werthen]  Beleg  mittheilt.  Eine  männliche  Ziege  erhielt  Wiesenheu; 
je  200  C.  C.  Harn  gaben  verdampft  Hippur säuremengen  von  4  bis 
etwas  über  6  Grm.,  aber  diese  Hippursäuren  enthielten  zwischen 
26  bis  42^  Asche,  obwohl  sie  unter  Anwendung  der  Wasserluft- 
pumpe bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  gewaschen  wurde. 
Die  Asche  bestand  zum  allergrössten  Theile  aus  schwefelsaurem 
Kalk.  Als  nach  einiger  Zeit  ein  anderes  Wiesenheu  gefüttert  wurden, 
zeigte  die  Hippursäure  nur  mehr  einen  Aschengehalt  von  1*6;  4*1; 
8*2  etc.  und  einmal  18^. 

Berücksichtigt  man  die  Beimengung  von  Asche,  Farbstoff  etc., 
die  unsichern  Gorrectionen,  „so  wird  man  wohl  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  directe  N  Bestimmung,  welche  keine  Gorrectionen 
erforderlich  macht,  vorzuziehen  sei,  um  so  mehr,  als  sie  nicht  mehr 
Hübe  und  Arbeit  verursacht  und  mit  weniger  Zeitaufwand  auszu- 
führen ist,  als  die  Titrirung  und  Hippur  säur  ebestimmung.''  Jedenfalls 
mnss  aber  der  Aschengehalt  der  Hippursäure  berücksichtigt  worden. 

Prof.  J.  Seegen y  genügen  die  bis  jetzt  angewendeten  Methoden,  um 
kleine  Mengen  Zucker  mit  Bestimmtheit  im  Harne  nachzuweisen?'^) 

Die  Bejahung  oder  Verneinung  dieser  Frage  hat  abgesehen 
davon,   dass   dadurch   die   Einsicht    in   den    normalen   Stoffumsatz 


*}  Zeitschrift  f.  Biologie  Band  YII  p.  330—332. 

^  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1871  Bd.  64.  II.  Juniheft.  48  Seiten. 
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gefördert  wird,  eine  grosse  Bedeatung  für  die  Auffassung  des  Diabetes, 
denn  ist  Zucker  in  kleiner  Menge  normal,  so  ist  die  Zuckerharnruhr 
nur  die  Steigerung  einer  normalen  Ausscheidung.  Brücke  hat  be- 
kanntlich zuerst  ausgesprochen  9  dass  der  normale  Harn  Zucker 
enthalte,  Bence  Jones  hat  dies  bestätigt,  aber  Andere  haben  sich 
dagegen  ausgesprochen. 

Verf.  hat  desshalb  sämmtliche  bisherigen  Methoden,  Zucker 
nachzuweisen,  ausführlich  geprüft. 

Die  werthvollste  Methode  ist  die  mittelst  einer  alkalischen 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  wobei  Verf.  die  Anwendung 
der  Fehlin g'schen  Lösung  vorzieht  der  sogen.  Trommer'schen 
Probe,  bei  welcher  bekanntlich  der  Harn  mit  Aetzkali  vermischt, 
und  dieser  Mischung  erst  tropfenweise  die  Kupfervitriollösung  hinzu- 
gefügt wird.  Die  Veränderung  der  Fehl  Inguschen  Lösung  verhindert 
er  dadurch,  dass  er  beide  Flüssigkeiten  nämlich  die  Kupferlösnng 
und  die  alkalische  Seignettesalzlösung  getrennt  aufbewahrt  und  erst 
vor  jedem  Versuche  zu  gleichen  Theilen  mischt. 

So  vortrefflich  diese  Reaction  nun  bei  bemerkenswerthen 
Zuckermengen  ist,  so  fand  auch  S.  dass  sich  dies  anders  verhält, 
wenn  nur  wenig  Zucker  im  Harn  ist  Die  Reaction  ist  dann  weniger 
charakteristisch,  es  fällt  kein  Kupferoxydul  mehr  aus,  die  Flüssigkeit 
wird  schmutzig  grün  oder  gelb,  trüb  oder  bleibt  auch  klar,  wird 
dichroitisch  etc.  Noch  weniger  brauchbar  ist  die  Methode  dann 
quantitativ  den  Zucker  im  diabetischen  Harn  zu  bestimmen,  selbst 
bei  0'5  oder  auch  manchmal  1  ^  Zucker  gelingt  dies  nicht  mehr. 
Es  wurde  dies  zuerst  bei  Diabetikern  beobachtet,  bei  denen  die 
Krankheit  gebessert  war.  Im  Beginn  wo  der  Harn  z.  B.  3  bis  5^ 
Zucker  enthielt,  konnte  man  nach  dem  Verdünnen  auf  das  zehnfache 
in  dieser  Verdünnung  mit  0*3  —  0*5^  die  Zuckermenge  genau  be- 
stimmen, das  rothbraune  Gu  Oxydul  setzte  sich  gut  ab,  war  aber 
die  Zuckermenge  im  Harn  auf  0*3 — 0*5^  gesunken,  also  dem  künst- 
lich verdünnten  Harn  an  Zuckergehalt  gleich,  so  entstand  jene 
schmutzig  gelbe  Ausscheidung,  die  sich  nicht  klar  absetzte.  Verf. 
hat  bei  zahllosen  Harnuntersuchungen  an  Diabetikern  niemals 
das  Ausbleiben  einer  Fällung,  resp.  das  Gelöstbleiben  des  Cu  Oxy- 
duls beobachtet,  nur  bei  kleinen  Mengen  das  Suspendirtbleiben. 
Diese  Verschiedenartigkeit  der  Reaction  fand  sich  auch  bei  verschie- 
denen Formen  des  Diabetes.  Bei  solchen  mit  übermässiger  Ham- 
secretion  gaben  auch  massige  Mengen  Zucker  eine  schöne  Reaction, 
rasches   Abscheiden    vom   Cu   Oxydul,   während   bei  Diabetes   mit 
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spärlicher  Harnsecretion  selbst  Zuckermengen  bis  za  2  ^  nur  die 
schmntzig  gelbe  Tr&bnng  zeigten.  Warde  aber  ein  Harn  der  letzten 
Art  verdünnt  auf  das  5  oder  10 fache,  so  war  die  Reaction  viel 
besser.  Desshalb  hielt  Verf.  dafür,  es  sei  die  Verschiedenheit  der 
Reaction  von  dem  Wassergehalte  des  Harns  abhängig,  die  Reduction 
sei  eine  vollständige,  wenn  der  Harn  künstlich  verdünnt  sei,  oder 
bei  hochgradigem  Diabetes  mit  Polyurie  ursprünglich  sehr  wasser- 
reich sei. 

Durch  Versuche,  bei  welchen  ein  künstlich  zuckerhaltiger  Harn 
mit  Wasser  verdünnt  bei  der  Cu  Probe  eine  schöne  rothe  Ausschei- 
dung gab,  mit  gleichen  Mengen  Harns  verdünnt  aber  grun-gelb  ohne 
klare  Scheidung  wurde,  und  einige  ähnliche,  war  der  Beweis  geliefert, 
[siehe  auch  die  folgende  Abhandl.J  dass  die  Harnbestandtheile  als 
solche  die  Reduction  verhindern,  dass  sie  das  Cu  Oxydnl  in  Lösung 
halten,    und  die  Absetzung  des  suspendirten  Oxyduls  beeinträchtigen. 

Die  nächste  Aufgabe  war,  zu  versuchen,  ob  sich  ermitteln 
Hesse,  welcher  Harnbestandtheil  die  Ausfällung  des  Cu  Oxyduls 
beeinträchtige.  Verf.  machte  zu  dem  Zwecke  folgende  Versuche: 

Von  einem  1*4%  h&ltigen  diabetischen  Harn  wurden: 

1.  10  CC.  mit  90  CC.  Wasser  versetzt.   Kupfervitriol    wird   zu    .schönem 
Tothen  Oiydul  reducirt. 
!  2.  10  CC.  mit  90  CC.  schwach   saurem   Harne    versetzt.     Die    Reduction 

nicht  vollständig,  gelbe  nicht  klar  sich  absetzende  Ausscheidung. 

3.  10  CC.  mit  90  CC.  stark  saurem  Harne  versetzt,  gibt  dieselbe  Reaction. 

4.  10  CC.  mit  90  CC.  einer  2%  wässerigen  HamstofFlösung  verdünnt, 
Reduction  sehr  schön,  Ausscheidung  von  rothem  Oxydul. 

5.  10  CC.  mit  90  CC.  Wasser,  in  welchem  t  Grm.  Harnstoff  und  0*05 
Harnsäure  gelöst  sind,  schöne  Ausscheidung  von  rothem  Oxydul. 

6.  10  CC.  mit  90  CC.  Wasser,  in  welchem  t  Grm.  Harnstoff,  O'Oo  Harn- 
säure und  0'05  Kreatinin  gelöst  sind,  vollständige  Reduction,  das  ausgeschiedene 
Oxjdulhydrat  bleibt  länger  suspendirt. 

7.  10  CC.  mit  90  CC.  Wasser,  in  welchem  0*04  Grm.  Kreatinin  aufgelöst 
sind,  bewirkt  eine  schöne  Ausscheidung  von  rothem  Oxydul. 

8.  10  CC.  mit  90  CC.  Harn  vermischt  und  durch  Kochen  mit  Thierkohle 
entförbt,  bewirkt  eine  weit  bessere  Reduction  als  die  nicht  entfärbte  Mischung, 
das  gelbe  Oxydulhydrat  setzt  sich  nach  kurzer  Zeit  klar  ab,  und  es  war  möglich 
in  diesem  so  vorbereiteten  Harn  eine  quantitative  Zuckerbestimmung  zu  machen. 

Diese  Wirkung  der  Entfärbung  war  keine  constante ;  in  anderen  Versuchen 
mit  anderen  Harnen  blieb  sie  aus,  der  entfärbte  Harn  reagirte  nicht  anders  als 
der  ursprüngliche  Harn  [?]. 

9.  Ammoniak  verhindert  nur,  wenn  dasselbe  in  beträchtlicher  Menge 
zogef&gt  wird,  die  Reduction,   es  wird  durch  einen  Ammoniak  in  beträchtlicher 
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Menge  enthaltenden  Harn  die  Eupferlösung  entförbt,  ohne  dass  eine  Ansscheidnng 
erfolgt.  In  massiger  Menge  beeinflnsst  Ammoniak  die  Beaction  nicht. 

In  einer  Probe  wurde  der  KupferlOsung  Znckerham  mit  Ammoniak 
versetzt  zngefElgt,  und  das  Gemisch  erhitzt;  es  entstand  zuerst  nur  eine  Gelb- 
färbung, nach  einer  Weile  hatte  sich  Cu  Ozydulhydrat  ausgeschieden,  trotzdem 
die  Fl&ssigkeit  noch  deutlich  nach  Ammoniak  roch. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  jener  Harnbestandtheil,  welcher  die 
AusfalluDg  des  redacirten  Oxydais  hindert,  noch  nicht  gekannt.  In 
Bezug  auf  Kreatinin  hat  Verf.  diese  Wirkung  nicht  gefunden  0-  Nur 
in  jener  Flüssigkeit,  in  welcher  Kreatinin  mit  Harnstoff  und  Harn- 
säure combinirt  war,  war  die  Aasscheidung  von  Kupferoxydulhydrat 
eine  minder  rasche.  Dagegen  scheinen  die  Farbstoffe  entschieden 
die  Reaction  zu  beeinflussen.  Aber  dieser  Einfluss  ist,  soweit  die 
Versuche  zeigen,  lange  nicht  bedeutend  genug,  um  die  so  unendlich 
intensive  Wirkung  einer  wässrigen  Zuckerlösung  im  Vergleiche  zu 
einer  gleich  starken  Haruzuckerlösung  auf  Ca  Oxyd  zu  erklären. 
Auch  der  NH3  Gehalt  des  Harns  ist  zu  gering,  nm  einen  bemer- 
kepswerthen  Einfluss  ausüben  zu  können.  Offenbar  addiren  sich  die 
kleinen  die  Ausscheidung  retardirenden  Wirkungen  der  genannten 
Hambestandtheile. 

Die  nächste  Frage  war,  bis  zu  welcher  Verdünnung  Zucker  im 
Harn  durch  Fehling^sche  Lösung  nachzuweisen  ist. 

Es  wurden  1.)  10  C.  G.  einer  1*4^  Zuckerlösung  mit  90  C.  C. 
Harn  gemischt:  starke  Reduction,  die  Knpferlösnng  wird  beim  Er- 
hitzen trüb,  schmutzig  gelb,  der  Niederschlag  setzt  sich  nicht  klar  ab. 
2.  und  3.)  10  C.  C.  der  Zuckerlösung  mit  190  resp.  290  G.  C.  Harn 
verdünnt:  die  Kupferlösung  wird  rasch  gelb  gefärbt  (also  redocirt), 
dann  trüb,  dichroitisch,  schmutzig  grün  im  auffallenden,  brann  im 
durchfallenden  Lichte.  4.)  10  C.  C.  mit  390  C.  C.  Harn  gemischt: 
rasche  Gelbfärbung,  nach  einer  Weile  dichroitische  Trübung.  Zucker- 
gehalt der  Mischung  in  diesem  Falle  0*035  ^.  Verf.  verwendete  stets 
5  C.  C.  zur  Probe,  selbe  enthielten  im  Versuche  4.)  0*0017  Grm. 
Zucker  „diese  kleine  Menge  wirkt  noch  reducirend  nnd  zwar  wird 
das  gebildete  Oxydulhydrat  abgeschieden  und  trübt  den  Harn^).^ 


0  [Dieser  Widersprach  mit  der  folgend.  Abhandl.  dw  Ref.  erklArt  sich 
wohl  daraus,  dass  die  ron  Seegen  angewendete  Rreatininmenge  viel  zu  klein 
war,  um  bei  einem  qualitatiren  Versuch  den  Einfluss  zu  beobachten.  M.] 

^3  [Von  der  Tollsten  Richtigkeit  dieser  Versuche  Überzeugt,  kann  Ref. 
jedoch  nicht  zugeben,  dass  in  allen  diesen  4  Versuchen  das  angegebene  Resultat 
eine  positiTe  Znckerreartion  ist.  Wenn  eine  Reaction  dorch  Büdung  eines 
rothbrannen    schweren    Niederschlags    nnd     darUb  erstehen  de    klare    Flüssigkeit 
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Kühne  nimmt  mit  Brücke  den  Gehalt  an  Zucker  in  normalem 
Harn  za  etwa  0*1^  an.  Verf.  hingegen  meint  nach  obigem:  würde 
normaler  Harn  nur  0*03  ^  Zucker  enthalten,  so  müsste  derselbe 
durch  Abscheidung  von  Oxydulhydrat  nachweisbar  sein,  wenigstens 
durch  eine  minimale,  die  nur  als  Trübung  zu  Tage  tritt,  „es  lässt 
sich  also  schon  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  des  normalen  Harns 
zur  Trommer'schen  Probe  sagen,  dass  die  Annahme,  der  normale 
Harn  enthalte  0*1^  Zucker,  ungerechtfertigt  sei,  und  dass  dieser 
Gehalt  jedenfalls  unter  0*03  ^  sein  müsse.^ 

Nachdem  Verf.  noch  angegeben,  dass  er  die  reducirende  Wir- 
kung des  Kreatinins  nicht  nachweisen,  die  der  Harnsäure  aber  voll- 
ständig bestätigen  konnte,  sagt  er  [nicht  ganz  ohne  Widerspruch  zu 
dem  vorhergehenden]: 

„So  vortreflflich  also  Trommer's  Zuckerreaction  ist,  um  eine 
grössere  Menge  Zucker  qualitativ  und  quantitativ  zu  bestimmen,  ist 
sie  doch  nicht  genügend,  um  minimale  Mengen  Zucker 
mit  unzweifelhafter  Bestimmtheit  anzugeben.  Eine  Reduc- 
tion,  die  sich  bloss  durch  eine  leichte  gelbe  Trübung  oder  durch 
eine  dichroitische  Färbung  der  Gu  Lösung  ausspricht,  kann  eben  so 
gut  auf  Harnsäure  wie  auf  Zucker  bezogen  werden.  Noch  weniger 
ist  es  gestattet,  die  blosse  Gelbfärbung  ohne  Ausscheidung  als  einen 
bestimmten  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Zucker  anzusehen,  es 
ist  im  Gegentheil  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  fast  durch  jeden 
normalen  Harn  hervorgebrachte  Roduction,  durch  die  Harnsäure 
desselben  veranlasst  sei.  Verf.  hat  zwar  wiederholt  in  Harnen  mit 
zweifelhafter  Reaction  die  Harnsäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
auszuscheiden  gesucht  und  das  Filtrat  mit  Cn  Oxyd  geprüft,  aber 
auch  da  gibt  das  meist  unveränderte  Auftreten  der  schwachen 
Reduction  keinen  Beweis  fQr  Zucker;  denn  erstens  scheidet  sich 
nicht  alle  Harnsäure  aus,  es  bleibt  noch  immer  eine  kleine  Menge 
gelöst,  endlich  sind  nicht  alle  im  normalen  Harne  befindlichen  Stoffe 
gekannt  und  können  diese  geringen  Reductionserscheinnngen  auch 
durch  sie  bedingt  sein.^ 

Sehr  weit  gegen  die  Kupferprobe  stehen  die  Kaliprobe  und  die 
mit    Wismuthnitrat   zurück.    Die    in   jüngster  Zeit    von  Huizinga 


gekennzeichnet  ist,  dann  steUt  eine  trübe  FIüRsigkeit  mit  schmutzig  grüner  oder 
brauner  Farbe  mit  Dichroismas  und  ohne  schweren  rothen  Niederschlag  diese 
Reaction  eben  nicht  mehr  ror.  Und  da  ich  diesen  Verlauf  der  Erscheinung  nicht 
mehr  als  Zuckerreaction  betrachtete,  findet  sich  in  der  folgend.  Abhandl.  des 
Bef.  die  störende  Wirkung  des  Harns  als  eine  tIcI  grossere  bezeichnet.]  Mt 
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(Pflüger's  Archiv  1870)  angegebene  auf  der  Reductioo  von  Wolfraiu- 
nnd  Molybdänsäure  beruhende  Methode  ist  zur  Lösung  der  Frage 
über  den  Zuckergehalt  des  normalen  Harns  ebenfalls  ungeeignet, 
und  kann  mit  der  Trommer'schen  nicht  in  Goncurrenz  treten. 

Bei  der  optischen  Methode  kann  man  durch  die  besten 
Ventzke'schen  Apparate  nach  S's.  Erfahrung  einen  Zuckergehalt 
unter  0*2— 0*3  J|^  nicht  mehr  bestimmen. 

Die  Gährungsprobe  kann  in  dreifacher  Weise  ausgeführt 
werden : 

a)  Der  mit  Hefe  versetzte  Harn  wird  in  einer  calibrirten 
Röhre  unter  Hg  abgesperrt,  und  die  entwickelte  Gasmenge  mit 
Rücksicht  auf  Temp.,  Luftdruck  und  den  Absorptionscoefficienten 
für  wässrige  Lösungen  0*9692  bei  16*6®  C.  gemessen. 

b)  Mit  dem  Will-Fresenius'schen  Apparat;  ist  am  wenigsten 
zu  empfehlen. 

c)  Die  zur  Gährung  zu  bringende  Flüssigkeit  wird  in  ein  mit 
einem  Kork-  oder  Kautschukpfropfen  wohlverschlossenes  Kölbchen 
gegeben,  der  Kork  ist  doppelt  durchbohrt,  in  einer  Oeflfnung  steckt 
ein  bis  an  den  Boden  des  Kölbchens  reichendes,  oben  zugeschmol- 
zenes Röhrchen,  die  andere  Oeffnung  trägt  ein  im  rechten  Winkel 
gebogenes  Röhrohen,  welches  mit  einem  Chlorcalciumrohr  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  An  das  Chlorcalciumrohr  schliesst  sich  ein 
Kaliapparat  an;  zur  grösseren  Vorsicht  wird  noch  ein  mit  Aetzkali 
in  Substanz  gefülltes  Rohr  vorgelegt,  und  an  dieses  eine  Chlorcal- 
ciumröhre  angefügt.  Der  Kaliapparat  sowie  die  Kaliröhre  werden 
vor  dem  Beginne  des  Versuches  gewogen;  nachdem  der  Versuch 
2—3  Tage  gedauert  hat,  wird  die  Gährungsflüssigkeit  langsam  bis 
zum  Kochen  erhitzt,  dann  die  Spitze  des  im  Kölbchen  steckenden 
Rohres  abgekneipt  und  Luft  durch  den  Apparat  durchgesaugt.  Der 
Kaliapparat  und  das  Kalirohr  werden  wieder  gewogen  und  die 
Gewichtszunahme  gibt  die  Grösse  der  entwickelten  Kohlensäure. 

Nun  prüfte  Verf.  die  Methoden  a  und  c.  Beim  Versuche  A 
wurden  einmal  50  C.  C.  Wasser  mit  0*527  Grm.  Zucker,  dann  ebenso 
viel  C.  C.  Harn  mit  0*524  Grm.  Zucker  versetzt,  mit  je  10  C.  C. 
Hefewasser  im  Eudiometerrohr  gähren  gelassen.  Aus  der  wässrigen 
Lösung  wurden  239,  aus  der  mit  Harn  232  Mgrm.  Kohlensäure 
erhalten,  d.  h.  im  ersten  Falle  um  7,  im  zweiten  um  8JI^  weniger 
Gas  als  der  Rechnung  entsprach,  und  der  Versuch  zeigt,  dass  der 
Harn  kein  Hinderniss  für  die  Gährung  abgab.  Bei  Versuch  B, 
bei  welchem  0*546  Grm.  Zucker  in  1000  C.  C.  Harn  gelöst  und  das 
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Ganze  anf  100  G.  0.  eingeengt,  nach  der  Methode  c)  behandelt  wnrde, 
sind  statt  0*27  Grm  €02  ^^^  0-087  erhalten  worden;  die  Concen- 
tration  der  Harnbestandtheile  hat  also  offenbar  hemmend  auf 
die  Gähmng  eingewirkt.  Ein  ähnliches  Ausbleiben  der  €82  Entwick- 
lung trat  ein,  als  in  gleicher  Weise  eingeengter  Harn  (Versuch  C), 
zur  Gontrole  in  die  Eudiometerröhre  gebracht  wurde. 

Um  zu  sehen,  ob  es  möglich  sei,  kleine  Zuckermengen  in 
nicht  eingeengtem  Harn  durch  Gährung  nachzuweisen,  wurden  die 
Versuche  D— G  gemacht: 

darin  gefunden     berechnet 

Harn.  Zucker  €0,  €0^ 

D.  100  C.  C.       0-118  Grm.       0040  Grm.        0059      Kölbchen 

E.  50      „  0-145      „  17  C.  C.  —        Eudiometor 

F.  100      „  0-100      „  0-69  Grm.       weniger     Kölbchen 

G.  100      „  0-070      „  0-028     „  0*035      Kölbchen. 

Diese  Versuche  hatten  anscheinend  bewiesen,  dass  man  noch 
sehr  kleine  Mengen  Zucker  durch  Gährung  entdecken  kann,  aber 
Versuch  F,  wo  mehr  GQ2  ^^^  berechnet  gefunden  wurde,  machte 
Gegenversuche  nöthig,  einerseits  mit  Hefe  und  Wasser  allein  (II), 
wobei  nur  4  Milligrm.  CO,  erhalten  wurden,  anderseits  mit  zucker- 
freiem Harn  und  Hefe  (J)  und  mit  Harn  ohne  Hefe  (Versuch  K). 
Namentlich  letzterer  war  Aufschluss  gebend,  indem  sich  zeigte,  dass 
100  C.  C.  Harn  ohne  Hefe  im  Kölbchenapparat  0022  Grm.  €0.^ 
entwickelten.  Es  war  somit  erwiesen,  dass  mindestens  der  grösste 
Theil  der  aus  normalem  Harn  entwickelten  €82  nicht  durch 
Vergährung  entstanden  war,  sondern  von  anderen  Körpern  herrühite. 
und  es  nicht  möglich  ist,  mittelst  der  Gährung  kleine 
Mengen  Zucker  unzweifelhaft  mit  Ausschluss  aller  anderen  Sub- 
stanzen nachzuweisen. 

Von  den  Isolirungsmethoden  des  Zuckers  selbst  sind  die  als 
Zuckerkali  und  die,  welche  auf  der  Darstellung  eines  Bleisaccharates 
bernht,  zu  prüfen  gewesen. 

In  Bezug  auf  das  Zuckerkali  kommt  Brücke's  Abhandlung 
(Wien.  Ak.  Ber.  29.  Band)  in  Betracht.  Verf.  machte  die  daselbst 
angegebene  Methode  mit  normalem  (Kupferlösung  gelb  färbenden) 
Harn  in  der  scrupulösesten  Weise  nach,  aber  der  schliesslich  erhal- 
tene weisse  krystallinische  Beschlag  gab  in  Wasser  gelöst  keine 
Reaction,  die  auf  Zuckerkali  hätte  deuten  können.  Als  dann  Brücke's 
Verfahren  auf  reine  Zuckerlösung  angewendet  wurde,  wurde  trotzdem 
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kein  Zackerkali  abgeschieden,  selbst  nicht,  als  in  die  etwa  1300  C.  G. 
betragende  Flüssigkeit  allmälig  10  Grm.  Zncker   eingetragen    waren. 

Da  nnn  Brücke^s  Methode  kein  Zackerkali  gab,  suchte  Seegen 
sich  dieses  in  anderer  Weise  darzustellen.  Es  wurde  eine  alkoholische 
(94^  Alkohol)  Traubenzuckerlösung  mit  einer  alkohol.  Kalilösung 
im  Aequiv.  Verhältniss  [?]  gemischt,  es  entstand  eine  stark  milchige 
Trübung,  und  sogleich  schied  sich  ein  voluminöser  weissgelber  Nie- 
derschlag ab,  der  rasch  zähe  wurde  und  sich  nach  neuem  Aufgiessen 
von  94  ^  Alkohol  in  einen  gelben  firnissartigen  Beleg  am 
Boden  des  Gefasses  umwandelte.  Nach  einigen  Tagen  war  die  Masse 
dunkelbraun.  Das  Zuckerkali  ist  also  nicht  weiss  und  krystallinisch, 
sondern  zähe,  gelb-braun  und  die  Grenze  seiner  Löslichkeit  in 
Alkohol  liegt  ungefähr  bei  90  procentigem,  in  89  ^  war  es  noch 
löslich. 

Desswegen  kann  Brücke's  Methode  zumal  wenn  wenig  Zucker 
vorhanden  ist,  kein  Resultat  geben;  welcher  Natur  die  dabei  zu 
erhaltende  krystallinische  Ausscheidung  ist,   lässt  S.   unentschieden. 

Die  zweite  Art  den  Zucker  zu  isoliren,  ist  die  ein  Bleisac- 
charat  darzustellen.  Der  Harn  wird  mit  Bleizucker,  dann  Bleiessig, 
endlich  Ammoniak  gefällt.  Der  dritte  Niederschlag  enthält  das 
Bleisaccharat,  nach  Brücke  auch  der  zweite.  Seegen  hat  alle 
variirten  Methoden  versucht,  aber  nie  mit  Erfolg  Zucker  im  normalen 
Harn  finden  können.  Hingegen  theilt  er  Versuche  mit,  die  den  Be- 
weis enthalten,  dass  Zucker,  wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge  dem 
Harn  zugefügt  bis  aaf  0*05  ^  sowohl  darch  Gährung  wie  durch  das 
Saccharimeter  nachzuweisen  ist,  wenn  der  Zucker  als  Blei  Verbindung 
ausgefallt  wird.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  nahezu  Va  des  ursprüng- 
lichen Zuckers  gefunden  werden  können.  Die  Details  eines  dicker 
Versuche  sind  folgende: 

1300  C.  C.  Harn  mit  1  Grm.  Zucker  versetzt,  wurden  mit  Bleizucker  gemischt, 
das  Filtrat  mit  NHg  bis  zur  stark  alkalischeu  Reaction  versetzt,  dann  mit  Bleiessig 
ausgefällt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  durch  Oxalsäurelösung  zerlegt,  das 
Filtrat  mit  -Ga€09  gesättigt,  dann  einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  und  zur 
Trockne  verdampft.  Der  Kackstand  wurde  in  100  C.  C.  Wasser  gelöst.  Im 
Polarisationsapparat  erhielt  man  deutliche  Ablenkung  0*7  %  Zucker  anzeigend. 

50  C.  G.  davon  in  der  Eudiometerröhre  mit  Hefe  versetzt,  gaben  schon 
nach  einer  Stunde  feine  Gasblasen,  nach  4  Tagen  iO  C.  G. 

Diesen  positiven  Versuchen  entgegen  standen  des  Verf.  zahl- 
reiche negative  bei  normalem  Harn.  In  dem  ans  8000  C.  C. 
normalen  Harns  erhaltenen  Bleiniederschlage  konnte  S.  weder  durch 


Rani.  1 73 

Saccharimeter  noch  darch  Gährnng  Zacker  nachweisen,  und  S.  ^war 
also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  in  dieser  Hammenge  auch 
nicht  0*05  ^  Zucker  vorhanden  gewesen  sein  könnte,  da  er  diese 
sonst  in  eclatanter  Weise  nachzuweisen  im  Stande  gewesen  wäre.** 
Seegen  konnte  in  1000  C.  G.  Harn  0'5  Grm.  zugesetzten  Zucker  finden 
zu  Va;  ^As  vollständig  negative  Resultat  mit  den  8  Litern  Harn 
beweist,  dass  darin  nicht  0*5  Grm.  Zucker  gelöst  waren:  „der  nor- 
male Harn  kann  also  nicht  0*006^  Zucker  enthalten.^ 

Dieses  Ergebniss  ist  im  grellen  Widerspruche  zu  Brücke; 
bezüglich  der  Brücke'schen  Isolirungsmethode  als  sogen.  Zuckerkali 
ist  schon  früher  gesagt,  dass  diese  Methode  irrig  ist.  Später  hat 
Brücke  mit  Bleiessig  und  Ammon  gefällt;  die  durch  Zerlegung 
dieser  Bleisalze  erhaltenen  Flüssigkeiten  fand  S.  zwar  allerdings 
reducirend  wirken,  und  zwar  den  mit  Bleiessig  erhaltenen  am  meisten, 
aber  er  zeigt,  dass  dies  durch  ausgefällte  Harnsäure  herrührt.  End- 
lich geht  Verf.  zu  den  Gährungsversuchen,  welche  Brücke  angestellt 
hat,  über,  und  kommt  nach  einer  ausführlichen  Kritik  zu  dem  Er- 
gebniss, dass  diese  nicht  im  Stande  sind,  die  Anwesenheit 
auch  nur  einer  minimalen  Zuckerspur  als  normalen  Harn- 
bestandtheil  unzweifelhaft  festzustellen. 

Zuletzt  bespricht  Seegen  noch  die  entsprechenden  Untersu- 
chungen von  Bence  Jones,  und  fasst  dann  die  Resultate  seiner 
eigenen  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Es  fehlt  uns  an  einem  verlässlichen  Reagens,  um  sehr  kleine 
in  Harn  gelöste  Zuckermengen  unzweifelhaft  und  mit  Ausschluss  jeder 
analog  wirkenden  Substanz  festzustellen. 

2.  Es  sind  darum  alle  Annahmen  über  das  Vorkommen  kleiner 
Znckermengen  im  Harn  in  manchen  physiologischen  wie  in  manchen 
pathologischen  Zuständen,  als  nicht  unzweifelhaft  anzusehen. 

3.  Der  normale  Harn  enthält  keinen  Zucker  in  der  Menge,  in 
welcher  solcher  unzweifelhaft  nachgewiesen  werden  kann. 

4.  Der  normale  Harn  enthält  kleine  Mengen  reducirender  Sub- 
stanzen. Das8  ein  Theil  derselben  Zucker  sei,  ist  mit  unseren  heu- 
tigen Hilfsmitteln  nicht  endgiltig  festzustellen. 
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Rieh.  Maly^  über  die  Trommer^sche  Zuckerreaction  im  Ham^). 

Verf.  hat  gelegentlich  eines  Falles  von  beginnendem  Diabetes 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Trommer'sche  Zackerreaction 
trotz  eines  nicht  anbeträchtlichen  dnrch  Gährung  constatirbaren 
Zuckergehaltes  nicht  gelang,  und  hat  diese  weiter  verfolgt. 

Kühne  (phys.  Chemie)  hat  bereits  angegeben,  dass  gewisse 
üarnbestandtheile  hiebet  hindernd  einwirken,  und  Verf.  hat,  um  zu 
sehen,  wie  weit  diese  Störung  gehen  kann,  zu  Harn  steigende 
Mengen  1  und  2  proc.  Zuckerlösung  gesetzt,  und  die  Trommer'sche 
Probe  gemacht: 

\,  einproc.  ZackerlOsung.  Besnltat. 

5  C.  C.  Harn  mit  Vi — 1  C.  C.  Znckerlös.       Kein  Oxydtd,   gelb  und  klar  bis  auf 

einige  Phosphatflocken. 

„     „        «      «  iVi— 10  „  „  Gelbe  oder  braungelbe  Lösungen  ohne 

Abscheidung  von  gelben  oder  rothen 
Oxydul.  Nach  einigen  Stunden  überall 
dunkel  schmutzig  grüne  schwebende 
Niederschläge. 

„     „        w      «    20-— 30  „  „  Nunmehr  starke  gelbe  F&Uung. 

t.  zweiprocentige  ZuckerlOsung,  Resultat. 

5  C.  C.  Harn  mit  Vi""^  C.  C.  Zuckerlös.       Kein  Oxydul,  nach  einiger  Zeit  leichte 

Flocken. 

„     „        rt      -n  ^Vi—ö     n  n  E^s*   nichts,    nach    einigem    Stehen 

schmutzig  grüne  Trübungen. 

„     ^        ^      n  8  „  „  Nun  lebhaft  gelbe,    bald  rothbraun 

werdende  Fällung.  Deutliche  Zucker- 
reaction. 

Es  genügen  diese  Versuche,  um  zu  sehen,  wenn  man  nach  der 
Abscheidung  des  Gu  Oxyduls  urtheilt,  wie  sehr  viel  Zucker  man 
übersehen  kann.  Vielleicht  mitunter  noch  mehr ,  der  Harn  war  kein 
besonders  ausgewählter,  doch  waren  die  meisten  andern  untersuchten 
Harne  eher  quantitativ  in  ihrer  Hemmungswirkung  nachstehend. 
Andere  nonnale  und  pathologische  Harne  verhielten  sich  ähnlich, 
nur  ein  sehr  blasser  Harn  von  Tremores  potatorum  stammend,  zeigte 
schon  eine  kleine  zugefügte  Zuckermenge  an. 


^}  Sitzangsber.    d.  Wien.  Akad.    Band  63  II.    März.     Dann  Zeitschr.  für 
analytische  Chemie  1871. 
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Gegen  reine  Zackerlösung  ist  die  Trommer^sche  Reaction 
höchst  empfindlich,  zwei  Tropfen  einer  1  %  Zuckerlösung,  die,  da 
20  Tropfen  auf  1  C.  G.  gehen,  etwa  1  Milligrin.  enthalten,  gaben 
schon  während  des  Erhitzens  einen  rothen  Schimmer  und  nach 
einigen  Minuten  einen  deutlichen  Kupferoxydulniederschlag,  wenn  sie 
mit  5  C.  C.  Wasser  verdünnt  waren.  Wurden  statt  Wasser  5  C.  C. 
Ilam  genommen,  so  blieb  die  Reaction  auch  aus,  wenn  statt  zwei 
Tropfen  1,  2  oder  3  C.  C.  zugesetzt  wurden,  daher  die  20 — 30  fache 
Menge  hiebei  nicht  aufgefunden  werden  kann,  gegenüber  reinem 
Zuckerwasser,  und  der  Harn  als  eine  für  die  Trommer'sche  Reaction 
höchst  störende  Flüssigkeit  bezeichnet  werden  muss  ^). 

Die  Negativität  der  Reaction  bezieht  sich  aber  nicht  auf  das 
Nichtredncirtwerden  des  GuO,  sondern  wie  schon  Kühne  angab 
darauf,  dass  sich  kein  Cu  Oxydul  abscheidet,  während  die  blaue 
Farbe  der  Flüssigkeit  doch  immer  verschwindet,  und  einer  gelben 
Platz  macht. 

Verf.  hat  die  einzelnen  Körper  des  Harns  (wie  auch  Seegen 
pag.  166)  auf  die  Störung  der  Zuckerreaction  untersucht,  ausgeführt 
mit  1  und  3^   Zuckerlösnng. 

Harnstoff.  5  C.  C.  einer  2  %  Harnstofflösung  mit  1  C.  C.  einer  1  % 
ZackerlCsnng  gaben  die  Reaction  in  rmveränderter  Weise.  Aach  ein  grosser 
Hamstoflfkrystall  in  3  C.  C.  Wasser  gelöst,  verhinderte  die  Reaction  Ton  Vio 
C.  C.  einer  1  %  Znckerlösnng  nicht,  es  entstand  einige  Seconden  nach  dem 
Erhitzen  zum  Kochen  eine  Ozydulfällimg. 

Harnsäure  stört  in  der  geringen  Menge,  wie  sie  im  Harn  vorkommen 
kann,  nicht.  Bei  grosseren  Mengen  wird  durch  die  Bildung  von  wahrscheinlich 
bamsaorem  Kupfer  die  Entstehung  einer  klaren  blauen  Flüssigkeit  verhindert, 
es  scheidet  sich  ein  milchig  trüber  Niederschlag  ab,  aber  beim  Erhitzen  bekommt 
man  immer  noch  eine  Ozydulfällnng. 

Ebenso  wurde  nicht  störend  beobachtet  die  Gegenwart  von  Milchsäure, 
Oxalsäure,  Taurin,  Parabansäure,  GlycocoU  und  Allozan. 

Hingegen  ist  die  Anwesenheit  von  Kreatinin  *)  von  wesentlichem 
Einflüsse,  wie  Kühne  angegeben  hat,  und  Verfasser  hat  denselben 
genauer  quantitativ  verfolgt. 

Krystallisirtes  salzsaures  Kreatinin  wurde  in  Wasser  gelöst, 
so  dass  dieses  1*32^  salzsaures  Kreatinin  =  1*0^  Kreatinin  enthielt. 
Davon  wurden  steigende  Mengen  zu  je  1  G.  G.  einer  1  ^  Zucker- 
lösung  gesetzt,  und  damit  die  Trommer'sche  Probe  in  thunlichster 
Gleichförmigkeit  ausgeführt: 


*)  Siehe  vorstehende  Abhandlang  von  Seegen. 
^3  Vide  vorher  bei  Seegen. 
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C.  C.  ZackerlOs.       C.  C.  Ereatlmiüds.  Bemerkimg. 

Beich  orange  FfiUnng. 
Etwas  später  gelbe  ¥Wang. 
Beim  Erhitzen  zum  Kochen  gelb  and 
klar;   nach  einiger  Zeit  schwach  gelber 
Niederschlag. 
Klar,  gelb  nnd  bleibend. 
Kleine  Spur  Knpferoiydul. 
Bleibt  klar. 

Sonach  wären  eben  28  Milligrm.  Kreatinin  hinreichend,  die 
durch  10  Milligrm.  Zucker  abgeschiedene  Cu  Oxydulmenge  zu  lösen. 
Nach  Fehling  und  Neubauer  reduciren  180  Zucker  396*8  €u9 
also  0*01  Zucker  0*0220  €uO;  diese  Menge  resp.  das  davon  stam- 
mende Oxydul  0*01978  müsste  in  0*028  Kreatinin  gelöst  bleiben. 
Dividirt  man  beide  Zahlen  nämlich  0*028  Kreatf^und  0*01987  Cu^O 
durch  ihre  Atomgewichte  *),  so  erhält  man  Zahlen,  die  sich  verhalten 
wie  1  :  1*1  oder  1  Mol.  Kreatinin  hält  gelöst  1  Atom  Cu  Oxydul. 
Dies  spricht  daf&r,  dass  beide  eine  Verbindung  geben,  die  durch 
Kali  nicht  zerlegt  wird,  etwa  so  wie  Kali  bei  Gegenwart  von 
Weinsäure  das  Kupferoxyd  nicht  fallt. 

In  demselben  Sinne  wurden  noch  Titrirversuche  gemacht,  indem 
eine  gewogene  Menge  von  salzsaurem  Kreatinin  in  Wasser  gelöst, 
mit  etwas  Kali  und  Zuckerlösung  versetzt,  dann  erwärmt  wurde, 
und  unter  Heisshalten  der  Flüssigkeit  eine  Cu  Lösung  von  bekannten 
Cu  Gehalt  so  lange  zutröpfeln  gelassen  wurde,  bis  das  erste  Cu 
Oxydul  sich  auszuscheiden  begann. 

Gefanden: 


YersQch'  salzs.  Kreatin.    Kreatinin :  Cn^O 


1 

0*1788 

1*19 

•> 

0*2733 

1*82 

3 

0*2723 

1*82 

4 

0*2314 

1-54 

5 

01310 

0*87 

0*7At.Cu2O 
0-7       ^ 
0-9       . 
08       . 
0*9       « 


0*87  oder  1  Mol.  Kreat. 

\'C7  ^  mt  f^  „ 

1*65        T  T        r^ 

I  *0  1  ^  •«  ^  w> 

0*76     ^      „     „  ,, 

Wahrscheinlich  hält  \  Mol.  Kreatinin  1  At.  CU2O    in  Lösung, 

bleibt  man  aber  bei  dem  direct  gefundenen  Resultat  von  0*8  CUfO, 

so  verdecken  113  Gew.  Kreatinin  die  Anwesenheit    von  57*12  Gew. 

CujO  resp.  von  28*8  Gew.  Zucker. 

Da  entschieden    mehr  Zucker   der  Reaction  entgeht,   als  nach 

diesem  Verhältniss   der  Kreatininmenge   des   normalen  Harns   ent- 


«)  CnjO  ZQ  71-4  gesetzt;  Cu  =  31-7. 
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spricht,  80  ist  noch  an  andere  Körper  Xanthin  etc.  zu  denken. 
Namentlich  aber  fand  sich,  dass  es  jene  sind,  die  durch  Thierkohle 
dorn  Harn  entzogen  werden.  Die  entfärbte  gleich  conc.  Harnflussigkeit 
gibt  unter  gleichen  Umständen  nach  Zuckerzusatz  die  CujO  Abschei- 
dung weit  eher  und  die  Reaction  bei  weitem  reiner,  das 
Oxydul  ist  gelb  oder  orange  und  nicht  so  missfärbig  schmutzig  grün 
wie  bei  nicht  entfärbtem  Harn.  Eine  kleine  Versuchsreihe  mit  gelbem 
und  entfärbtem  Harn  zeigte  dies. 

Von  der  Kohle  wird  auch  (Seh unk  und  Neubauer)  die  Oxa- 
lursänre  zurückgehalten,  die  wieder  um  ein  kleines  der  Tromme  raschen 
Reaction  hinderlich  sein  mag.  Wesentlicher  ist  aber  der  Farbstoff 
des  Harns  selbst,  und  man  wird  daher  bei  einer  einigermassen 
genaueren  Zuckerreaction,  falls  man  nicht  einen  diabetischen  Harn  par 
excellenoe  vor  sich  hat,  nicht  unterlassen  können,  den  Harn  zu  ent- 
färben. Die  Entfärbungskohle  gab  nur  schwer  und  unirollständig  den 
Farbstoff  wieder  los,  der  Auszug  davon  hielt  zwar  Gu^O  in  Lösung, 
aber  nicht  der  Differenz  von  gelbem  und  entfärbtem  Harn  entsprechend. 

Verf.  hat  noch  versucht,  das  gelöst  gebliebene  Kupferoxydul 
wieder  auszufällen,  es  seiner  Verbindung  durch  ein  anderes  Oxyd 
zu  entreissen  und  zur  Abscheidung  zu  veranlassen.  Dabei  sind  nicht 
ungünstige  Resultate  mit  Zinkoxyd  erhalten  worden.  Hat  man  nach 
Anstellung  der  Tro  mm  erstehen  Probe  ein  negatives  Resultat  erhalten, 
und  gibt  jetzt  zu  der  .heissen  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  Zinkoxyd, 
erwärmt  noch  einmal,  so  dass  etwas  hinauf  gerissen  wird,  so  sieht 
man  nach  kurzem  Absitzenlassen  einen  gelben  Ring  von  CujO 
haltigem  Zinkoxyd. 

Verf.  räth  ausser  dem  eben  angegebenen  bei  Anstellung  der 
Trommer'schen  Probe  den  Farbstoff  aus  der  jeweiligen  Flüssigkeit 
durch  Digeriren  mit  Thierkohle  wegzunehmen,  und  den  Cu  Vitriol 
der  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  so  lange  hinzuzusetzen,  dass  ein 
kleiner  Theil  Kupferhydroxyd  noch  ungelöst  bleibt.  Die  Empfind- 
lichkeit einer  reinen  Zuckerlösung  auf  Gu  Salze  ist  aber  dabei  nicht 
zu  erreichen. 

Salkatüskiy  Correctur  zur  Hamifturebestiininung  ^). 

Salkowski  hatte  den  Verdacht,  dass  die  Fällung  der  Harn- 
säure   mit   HCl    doch   nicht   so    vollständig    sein    möchte,    als  man 

*)  Salkowski,  Beitrage  zur  Renntniss  der  Leakämie.  Viichow's  Archir 
5i.  pag.  58. 

Malr,  Jahieiberielil  tnt  Tliierehemie.  1871.  |^ 
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annimmt;  er  übersättigte  daher  nach  Fällnng  mit  HCl  das  Filtrat 
und  Waschwasser  mit  NH3,  filtrirte  and  versetzte  mit  ammonikalischer 
Silberlösung.  Es  entstand  dadurch  ein  ziemlich  erheblicher  Nieder- 
schlag, der  gewaschen  und  mit  H2S  zerlegt  wurde.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mit  dem  Niederschlage  gekocht,  heiss  filtrirt  und  das  einge- 
engte Filtrat  mit  HCl  versetzt,  dann  die  abgeschiedene  Harnsäure 
wie  gewöhnlich  gewogen. 

Die  so  gefundenen  Harnsäuremengen  sind  bei  S.  als  durch 
Ag  gefällt  angeführt  und  da  sie  nicht  unbeträchtlich  sind  (z.  B. 
0-25;  0*32;  0*16  etc.  Grm.  pro  die)  und  auch  sich  normaler  Harn 
ebenso  verhalten  soll,  so  wären  alle  seither  gemachten  Harnsäure- 
bestimmungen  zu  klein  ausgefallen.  Bei  alledem  soll  man  auch  auf 
diesem  Wege  nicht  alle  Harnsäure  finden,  da  die  Silberverbindung 
nicht  ganz  unlöslich  ist,  schwer  ganz  durch  H2S  zerlegt  werden 
soll  etc. 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  wird  leider  der  Werth  der  älteren 
llarnsäurebestimmungen  sehr  verringert,  da  man  bisher  nur  den  Theil 
der  Harnsäure  gewogen  hat,  der  direct  mit  HCl  ausfiel  ^). 

JE,  Salkowakiy  7orkoin]nen  von  Bemsteins&nre  im  Hunde-  und 

Menschenham  % 

Wegen  der  widersprechenden  Angaben  bezüglich  des  Vorkom- 
mens von  Bemsteinsäure  beschäftigte  sich  S.  damit  und  mit  der 
Methode  ihrer  Nachweisung  im  Harn.  Meissner  und  Koch  (Zeit- 
schrift f.  rat.  Medizin  24,  p.  97  u.  264)  haben  auf  die  Unlöslichkeit 
des  bemsteinsauren  Natrons  in  absolutem  Alkohol  ihre  Methode 
gegründet.  Beim  Hundeharn  soll  aus  der  wässrigen  Lösung  des 
Alkoholniederschlags  das  bernsteinsaure  Natron  direct  herauskrystal- 
lisiren,  und  ist  dann  unter  anderem  auch  nach  Koch  an  der  mikro- 
skopischen Krystallform  erkennbar.  S.  findet  aber  es  nicht  möglich, 
kleine  Mengen  bernsteinsauren  Natrons  von  der  grossen  Masse  der 
durch  den  Alkohol  gefällten  Chloralkalien  zu  trennen,  da  beide  ähnliche 
Löslichkeitsverhältnisse  haben,  und  er  kommt  nach  vielen  Versuchen 
zu  dem  Resultate,   dass   zur  Auffindung  kleiner  Mengen  Bemstein- 


^3  [Nach  eigenen  Versachen  kann  ich  diese  wichtigen  Angahen  hestfttigen ; 
man  erhält  in  der  That  aus  dem  mit  HCl  in  der  gewöhnlichen  Weise  behandelten 
Harn  auf  die  oben    angegebene  Weise   noch  beträchtliche  HarnsAuremengon.  M.] 

'^)  Pflüger's  ArchlY  IV.  94. 
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säure  die  Extraction  mit  Aether  nicht  zu  umgehen  ist.  Aus  ange- 
säuerten Lösungen  von  viel  Kochsalz  und  wenig  bernsteinsaurem 
Natron  wurde  nach  dreimaligem  Ausschütteln  mit  Aether  0*071  Grm. 
Bernsteinsäure  gefunden  statt  0*088,  also  80*7^,  ein  anderes  Mal 
bei  relativ  mehr  Bernsteinsäure  81*3  Jl^. 

Für  den  Hundeharn  ist  das  Verfahren  folgendes:  derselbe  wird 
mit  Barit  gefällt,  im  Fil trat  der  Bari t  mit  Schwefelsäure  entfernt,  mit 
HCl  neutralisirt  und  eingedampft.  Die  concentrirte,  mit  Schwefelsäure 
stark  angesäuerte  Lösung  wird  mit  Aether  mehrmals  geschüttelt, 
und  dieser  abdestillirt.  Aus  dem  Rückstand  krystallisirt  die  Bern- 
steinsäure, oder  falls  nicht,  so  erwärmt  man  mit  Salpetersäure.  Die 
auskrystallisirte  Säure  wird  durch  Abpressen  und  Urakrystallisiren 
aus  ätherhaltigem  Alkohol  gereinigt.  Sie  wurde  als  solche  constatirt 
durch  den  Schmelzpunkt  (180 — 182),  die  Sublimation  und  das  sehr 
charakteristische  Verhalten  gegen  neutrales  essigsaures  Blei  (Nieder- 
schlag, der  sich  im  üeberschuss  leicht  löst,  beim  Erwärmen  und 
Schütteln  dann  als  schweres  krystallinisches  Pulver  ausfällt).  Die 
Auffindung  ist  weit  schwieriger  als  in  dem  blossen  Gemisch  von 
Kochsalz  und  Bernsteinsänre,  und  ist  letztere  unter  0*20  Grm.  in 
500  C.  C.  Harn,  so  wird  sie  unsicher. 

Auf  diese  Weise  untersucht,  wurde  im  Hara  eines  30  Taije 
lang  mit  Pferdefleisch  und  Schweineschmalz  ernährten  kleinen  Hun- 
des keine  Bernsteinsäure  im  Harn  gefunden,  ebenso  wenig  als  vorher. 
Für  menschlichen  Harn  konnte  S.  keine  passende  Methode  auffin- 
den, und  er  hält  nach  seinen  Erfahrungen  das  Vorkommen  von  Bern- 
steinsäure im  Menschenharn  als  constanter  Bestandtheil  nicht  für 
erwiesen. 

JET.  Landolt,  Nachweisnng  von  Phenol  im  Ham^). 

Als  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Phenol  in  verdünnter 
wässriger  Lösung  hat  Verf.  das  Bromwasser  erkannt,  welches  noch 
viel  kleinere  Phenolmengen  anzeigt  als  die  blauviolette  Färbung  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid,  und  namentlich  viel  empfindlicher  ist  als 
die  Nachweisung  durch  den  Geruch  oder  mit  dem  Fichtenspan. 

Versuche  mit  titrirten  Lösungen  haben  ergeben,  dass,  wenn 
im  Liter  00229  Grm.  Carbolsäure    oder   ein   Theil    Carbolsäure  in 


*)  Berlin,  ehem.  Berichte  1871  Band  4  p.  llt. 
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43700  Th.  Wasser  enthalten  sind,  mit  Bromwasser  noch  eine  sehr 
deutliche  Trübung  entsteht.  Der  gelblichweisse  flockige  Niederschlag 
ist  Tribromphenol.  Bringt  man  ihn  nach  dem  Auswaschen  in  einem 
Reagensrohr  mit  etwas  Natriumamalgam  und  Wasser  zusammen 
unter  Erwärmung,  so  tritt  bei  nun  darauf  folgendem  Ansäaem  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  der  charakteristische  Geruch  des  Phenols 
auf  und  ölige  Tröpfchen  scheiden  sich  ab. 

Die  Reaction  lässt  sich  nach  dem  Verf.  weiter  benützen  um 
im  Harne  Phenol  nachzuweisen.  Versetzt  man  Menschenharn  direet 
mit  überschüssigem  Bromwasser,  so  entsteht  gewöhnlich  sofort  eine 
Trübung,  und  nach  mehrstündigem  Stehen  sammelt  sich  am  Boden 
des  Gefasses  ein  bräunlicher  flockiger  Niederschlag.  Wird  derselbe 
auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  der  Behand- 
lung mit  Natriumamalgam  unterworfen,  so  tritt  der  Geruch  nach 
Phenol  auf  das  unzweifelhafteste  auf.  500  G.  C.  Harn  genügen,  um 
eine  hinreichende  Menge  Niederschlag  zu  erhalten. 

Hoppe^Seyler^  Sarn  von  Pseudopus  serpentinns  ^). 

5*781  Grm.  lufttrockenen  Harns  dieser  Eidechse  gaben  mit 
heissem  Wasser  ausgekocht  0*5445  Grm.  Urate  mit  0*4166  Grm. 
Harnsäure,  0*0348  Grm.  Kalium  und  sehr  wenig  Calcium.  Der  vom 
heissen  Wasser  nicht  gelöste  Theil  des  Harns  wurde  kalt  mit  ver- 
dünnter HCl  stehen  gelassen,  abfiltrirt,  der  Niederschlag  mit  Soda- 
lösung der  ein  paar  Tropfen  Natronlauge  zugefügt  waren,  oftmals 
ausgekocht,  so  lange  noch  etwas  gelöst  wurde.  Das  Filtrat  mit  HCl 
gefällt  gab  3*9451  Grm.  Harnsäure  sehr  rein  und  weiss.  Die  erste 
salzsaure  Lösung  gab  0*1062  Grm.  Chloralkalimetalle;  die  Soda- 
lösung Hess  ungelöst  0*441  Grm.  Sand.  Es  ist  also  die  Harnsäure 
grösstentheils  im  freien  Zustande  im  Harn  enthalten,  was  auch  dem 
äusseren  Ansehen  entspricht.  Die  Harnportionen  zeigen  an  der 
Seite,  an  welcher  die  Fäcalstoffe  liegen,  etwas  gelbliche  Färbung 
und  deutliche  rhomboedrische  Krystalle  sind  mit  der  Loupe  erkenn- 
bar. Bringt  man  den  kreidigen  Theil  des  Harns  auf  dem  Objectglas 
mit  HjO  zusammen,  so  verwandeln  sich  bald  alle  runden  Kügelchen 
in  feine  meist  zugerundete  Krystallblättchen ,  eine  Erscheinung,  die 
auch  Hühnerham  zeigt. 


*}  Dessen  med.-cheni.  Untersach.  4.  Heft. 
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Th.  Simon  und  F.  Wibel^   Fleisohmilohs&Tire  im  Harn  eines 

Trichmösen  ^). 

Der  nach  bekannter  Methode  verarbeitete  Harn  lieferte  ver- 
haltnissmässig  eine  beträchtliche  Menge  von  fleischmilchsaurem  Zink, 
das  10-89^  HsO  nnd  23*12^  Zn  enthielt  statt  12*00  nnd  23-29. 

JS.  Salkowshiy  Harn  bei  Leukämie^. 

Im  Anschlüsse  an  eine  frühere  Mittheilung  (Virchow,  Archiv 
50)  nntersuchte  Salkowski  neuerdings  den  Harn  in  einem  Falle 
Renaler  Leukämie.  Es  wurde  dabei  täglich  Harnstoff  (10*42  bis 
27-20  Grm.)  bestimmt  und  Harnsäure  (pro  die  0*646  bis  2-08  Grm.) 
ond  letztere  nach  einer  neuen  Methode  ^)  corrigirt,  wobei  weit  grös- 
sere Zahlen  gefunden  wurden.  Milchsäure  wurde  in  dem  von  5  Tagen 
vereinten  Harn  nicht  gefunden,  Ameisensäure  zweifelhaft,  Oxalsäure 
an  3  Tagen  nach  Schnitzen  in  Mengen  von  0-015  bis  0021  Grm.; 
die  Anwesenheit  von  Hypoxanthin  schien  dem  Verfasser  bei  Ver- 
arbeitung von  9000  C.  G«  wahrscheinlich. 

Prof.  Oerhardt^  über  Peptonnrie  ^). 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hat  Verf.  im  Harn  einen  Eiweiss- 
körper  beobachtet,  der  durch  Kochen  nicht  gerinnt  und  durch  Zusatz 
starker  Mineralsäuren  nicht  ausgeschieden  wird,  der  sich  aber,  wenn 
durch  Alkohol  abgeschieden  und  wieder  in  Wasser  gelöst,  durch 
die  Xanthoproteinsäurereaction,  Kupferoxydkaliprobe  und  Fällung 
mit  EJssigsäure  und  Ferrocyankalium  erkennen  lässt.  Der  betreffende 
Körper  fand  sich  theils  isolirt,  theils  als  Vorläufer  oder  Nachzügler 
gewöhnlicher  Albuminurie  im  Harn.  Die  angegebenen  Beactionen 
kommen  dem  a  Pepton  von  Meissner  zu,  auch  fand  schon  früher 
einmal  Pavy,  dass  aus  dem  Harne  eines  Tuberkulösen  zeitweise 
viel  Eiweiss  durch  den  Dialysator  von  vegetabilischem  Pergamente 
ging,   was  gerade  für  die  Peptone  bezeichnend  ist.    Neuerdings  ist 


^)  Ber.  d.  Berl.  ehem.  Ges.  1871.  139. 

*)  Salkowski,  weitere  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Lenkftmie.  Yirchow'^g 
ArchiT  52.  p.  58. 

*)  Siehe  bei  Hamslnre  p.  177. 

*}  Wien.  med.  Fresse  1871  Nr.  1.  Aach  Prag.  Vierteljahresschrift  1871 
Band  HO. 
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von  Schultzen  und  Ries  bei  Phosphorvergiftung  Pepton  im  Harae 
nachgewiesen  worden. 

In  den  Beobachtungen  vom  Verf.  handelte  es  sich  meist  um 
fiebernde  Kranke  mitDiphtheritis,  Typhus,  Pneumonie,  einmal  auch 
um  Phosphorvergiftung.  Man  könnte  dieses  Pepton  des  Harns  als 
das  im  Magen  durch  die  Pepsineinwirkung  gebildete,  im  Blute  aber 
unverändert  gebliebene  Pepton  auffassen.  Sein  Fehlen  im  Harn  Ge- 
sunder rührt  sicher  nicht  von  der  Undurchgängigkeit  der  Niere  für 
denselben  her,  denn  es  ist  ein  leicht  diffusibler  Stoff.  Der  Grund 
liegt  vielmehr  in  der  baldigen  Rückkehr  in  unecht  gelöste  Eiweiss- 
substanzen.  [?]  Man  könnte  noch  den  Grund  der  pathologischen 
Peptonurie  in  Störung  dieses  Rückbildungsprocesses  suchen,  allein 
auch  Kranke  mit  sehr  wenig  Eiweissnahrung  (Typhus)  scheiden 
Pepton  aus.  Die  Peptonbildung  ist  nicht  vom  Pepsin  allein  abhängig; 
Eichwald  fand  den  Körper  in  Eierstockcysten,  und  so  scheint  eine 
Umwandlung  von  Plasmaeiweiss  in  Pepton  (namentlich  bei  abnorm 
hoher  Körperwärme)  wohl  denkbar. 

A.  Dwpri^  zur  Pathologie  des  Diabetes  ^). 

Verf.  beobachtete,  dass  Honig  zu  der  gewöhnlichen  Kost  einem  Diabetiker 
gegeben,  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffs  herabmindere.  Die  Diät  war 
geregelt  und  bestand  in  6  Unzen  Fleisch,  V^  Pfd.  Kleberbrod,  Grünzeug  und 
3  Unzen  Branntwein.  Die  mitgetheilte  Tabelle  zeigt  durchschnittlich  kleinere 
Hamstoffzahlen,  für  die  Tage,  an  welchen  Honig  in  Mengen  von  1 — 3  Unzen 
genossen  wurde,  bietet  aber  sonst  nicht  das  geringste  Interesse. 

A.  V.  Brueff^  Kochsalsgehalt  im  Harn  Pruriginöser^). 

Verf.  fand  im  Harn  Pruriginöser  verschiedenen  Alters  und  beider  Ge- 
schlechter eine  auffallende  Eochsalzvermehrung  bis  zu  30  Grm.  in  einem  Falle 
per  Tag.  Andere  Kranke,  welche  dieselbe  Spitalkost  bekamen  (an  Psoriasis 
leidend),  schieden  innerhalb  der  normalen  Grenzen  liegende  Mengen  aus  von 
10 — 17  Grm.,  und  es  scheint  desshalb  die  Termehrte  Kochsalzmenge  ein  Symptom 
dieser  Erkrankung  zu  sein. 

C  Mehu^  ein  violettes  Hamsediment  ^). 

Ein  an  Farbstoff  ziemlich  armer  Harn  hatte  ein  violettes  Sediment.  Der 
Harn  war  etwas  eiweisshaltig,   alkalisch,   übelriechend,   wurde  mit  HCl  violett. 


^3  Practitioner  1871  Nr.  Z%,  durch  med.  chirnrg.  Bandschau  1871  Oktbrbft. 
*)  Wien.  med.  Wocbenschr.  1871  Nr.  23. 
')  Joum.  Pharm.  Chim.  40.  408. 
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Aether  und  Chloroform  tr&bten  sich  beim  Schütteln  damit  ebenso,   und  hinter 
liessen  den  Farbstoff  beim  Abdampfen.  Beim  Abdampfen  der  alkalischen  Lösung 
setzte  sich  ein  blauer  Farbstoff  an  den  Wänden  des  Gefösses  ab,  und  ein  rother 
blieb  in  LOsung.  Ein  reiner  Körper  wurde  nicht  erhalten. 


Hoppe-Seylerj  Earnoonoremente  ^). 

Hoppe  erhielt  einen  sehr  merkwürdig  gebildeten  Stein,  her- 
rührend von  der  Sectiou  eines  unter  urämischen  Erscheinungen 
gestorbenen  60  Jahre  alten  Mannes.  Er  bestand  aus  zwei  ziemlich 
kreisrunden,  aussen  convexen,  innen  etwas  concaven  Schalen,  gleichsam 
eine  Dose  zusammenbildend,  beide  an  der  äusseren  Oberfläche  ziem- 
lich glatt,  am  Rande  und  innen  voll  lockerer  krystallinischer  Ex- 
crescenzen.  In  der  Höhlung  beider  lag  ein  dritter  länglich  elliptischer 
Stein  ohne  Excrescenzen.  Das  Ansehen  entsprach  so  einem  recht 
eclatanten  Falle  von  Metamorphose  eines  Harncoucrementes.  Doch 
entsprach  dieser  Ansicht  nicht  die  sehr  ähnliche  Zusammensetzung 
von  Kern  und  Schale.  Es  wurde  gefunden: 

Schale  Kern 

Phosphors.  Ammon.  Magn.  81-09  74*23 

Phosphors.  Kalk 12'84  19-50 

Kohlens.  Kalk 4*70  6-21 

Kohlens.  Magn —  0*35 

ünlösl.  org.  Substanz     .    .    1'37  l'OO 


G.  Lebon,  Xanthin  in  einem  Harnsteine^). 

Der  Stein  bestand  aussen  aus  einer  Schichte  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  einer  zweiten  Schichte  von  oxalsaurem 
Kalk  und  endlich  der  Hauptsache  nach  aus  Xanthin  mit  etwas  Uraten  gemengt. 
Diese  innere  Masse  war  amorph  braun,  nahm  Wachsglanz  an  und  gab  nach 
dem  Auflösen  in  HCl  beim  Abdampfen  schöne  Tafeln  von  salzsaurem  Xanthin. 
E^n  Stück  Stein  durch  Kochen  mit  Salzsäure  von  Harnsäure  befreit,  gab  ein 
Filtrat,  in  dem  sich  mit  Salpetersäure  und  Ammon  durch  die  Gelbfärbung  das 
Xanthin  nachweissen  Hess. 


*)  Dessen  medic.  chemisch.  Untersuch.  4.  Heft. 
*)  Compt.  rend.  73.  47. 
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P,  Haawmann^  Sohw&rznng  des  Harns  in  Folge  der  Anwendung  von 

Oarbols&ure  ^). 

Bei  der  nenestens  so  vielfachen  Anwendung  von  Garbolsäure 
zur  Behandlung  von  Wunden  beobachtet  man  oft  einen  tief  braunen 
oder  selbst  schwarzen  Harn. 

Verf.  sah  diess  ebenfalls  bei  einer  Frau,  welche  man  mit  einer 
Garbolsänresolution  über  einen  grossen  Theil  des  Körpers  behandelt 
hat.  Der  Harn  war  neutral,  wurde  durch  Chlorwasser  braungelb, 
mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure  röthlich.  Chloro- 
form mit  dem  Harn  geschüttelt  schied  sich  farblos  ab  und  gab  mit 
salpetriger  Schwefelsäure  keine  Reaction.  Albumin  fehlte,  lieber  die 
Natur  des  Farbstoffs  hat  Verf.  kein  Resultat  erzielt,  und  meint, 
die  Schwarzfärbung  des  Harns  muss  schon  vor  dem  Eintritt  in  die 
Blase  stattgefunden  haben,  also  im  Ereislaufe,  denn  gewöhnlicher 
Harn  nimmt  nach  Zusatz  von  Garbolsäure  keine  dunkle  Farbe  an  ^). 

Dr.  E.  Salkowaki,   Verhalten   einiger   Snlfosäuren   im  thierischen 

Organismus  ^. 

In  Anbetracht  der  verschiedenen  Constitution  der  Sulfosäuren 
der  fetten  und  aromatischen  Reihe  interessirte  sich  S.  für  den 
Durchgang  der  folgenden  3  Säuren  durch  den  Organismus  bei  Hund 
und  Kaninchen. 

1.  Aethylschwefelsäure.  Das  Na  Salz  wurde  zu  4—6  Grra, 
ohne  Beschwerde  ertragen.  Zum  Nachweis  der  Säure  im  Harn  wurde 
die  Lösung  des  alkohol.  Auszugs  mit  etwas  BaCl«  versetzt  und  das 
Filtrat  mit  Salpetersäure  gekocht.  Nun  enthält  die  Flüssigkeit 
neuerdings  Schwefelsäure.  Quantitativ  wurde  die  Schwefelsäure  be- 
stimmt direct  im  Harn  und  dann  nach  dem  Verbrennen  des  Rückstandes 
mit  Soda  -\-  Salpeter.  Das  Plus  der  letzteren  Bestimmung  kam  auf 
Kosten  der  Sulfosäure.    Auf  die  in  24  Stunden  entleerte  Urinmenge 


*3  Journ.  de  Med.  de  Braxelles  1871.  149. 

^  [Ich  habe  in  iDeinem  Laboratoriam  Öfter  solche  mir  Ton  der  hiesigen 
chirnrgischen  Klinik  zagekommene  Harne  beobachtet.  Dass  dabei  das  Phenol  im 
Spiele  ist,  ist  ohne  Zweifel,  aber  so  yerSndert,  dass  durch  Destillation  es  nicht 
wieder  erhalten  werden  konnte.  Besonders  schOu  konnte  ich  aber  beobachten,  dass 
diese  Dnnkelfftrbnng  nicht  schon  in  der  Blase,  sondern  erst  an  der  Luft 
stattfindet.  Die  Bräunung  oder  Schwärzung  bildet  erst  oben  eine  Zone,  und 
schreitet  im  ruhig  stehenden  Harn  tou  oben  nach  abw&rts  fort.]  M. 

»)  PflügeT'i  ArchiT  17.  p.  91. 
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berechnet,  erhielt  S.  nach  dem  Eingeben  von  5 — 6  Grm.  Substanz 
direct  0*489  Grm,  BaSO^  und  nach  dem  Einäschern  5*715  Grm. 
Rabat eau^)  behauptete,  dass  das  ätherschwefelsaure  Natron  den 
Organismus  nur  zum  Theil  als  solches,  zum  Theil  als  Sulfat  ver- 
lasse, damit  stimmt  S/s  Resultat  nicht  überein  auch  fand  keine 
purgirende  Wirkung  beim  Hund  statt. 

2.  Phenolmonosulfosäure  (Phenolschwefelsäure).  Es  wurde 
ein  Gemenge  von  para-  und  metasulfosaurem  Na  verwendet,  dabei  kein 
besonderes  Symptom  beobachtet  und  der  Uebergang  in  den  Harn  durch 
das  Pins  der  Schwefelsäure  nach  dem  Einäschern  erkannt.  S.  fand 
an  BaS0^  direct  0*35  und  0*488  Grm.,  nach  dem  Verbrennen  3*58 
und  3*75  Grm.  Auch  färbte  sich  der  Harn  mit  einer  Spur  Eisen- 
chlorid tiefblau ,  wie  es  der  Phenolschwefelsäure  zukommt.  Auf 
Phenol  konnte  diess  nicht  bezogen  werden.  Ausserdem  wurde  auch 
die  Phenolsulfosäure  durch  Fällen  mit  Bleiessig,  (nach  vorherigem 
Entfernen  der  Schwefel-  und  Salzsäure)  Zerlegen  mit  H25,  Sättigen 
mit  E2603  und  Krystallisiren  des  Ka  Salzes  aus  Alkohol  direct 
dargestellt.  Diess  Resultat  ist  im  Widerspruch  mit  Sansom^,  der 
eine  Spaltung  und  Ausscheidung  als  Sulfat  behauptet.  Letzterer 
hat  auch  angegeben,  dass  die  phenolsulfosauren  Salze  die  Gährung 
(Alkohol?)  aufhalten.  S.  lässt  diess  als  möglich  gelten,  fand  aber 
bei  Parallelversuchen  mit  Phenol,  phenolsulfosaurem  Kali  und  ohne 
Zusatz,  dass  die  Phenolsulfosäure  die  Fäulniss  (Fleisch  und  faules 
Fleisch  Wasser)  nicht  im  Geringsten  aufzuhalten  vermag. 

3.  Benzolsulfo säure.  Das  Natronsalz  rief  beim  Hunde  starken 
Durchfall  hervor,  und  der  Harn  enthielt  nur  wenig  Schwefelsäure  nach 
dem  Verbrennen.  Nach  Injection  von  2  Grm.  unter  die  Haut  wurde 
die  Säure  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden,  was  nach  dem 
Eintragen  des  Ruckstandes  vom  alkohol.  Harnauszuge  in  schmelzen- 
des Kali,  Lösen,  Ansäuern  und  Ausschütteln  mit  Aether  constatirt 
wurde  durch  die  starke  SOj  Entwicklung  beim  Ansäuern  und  die 
reichliche  Bildung  von  Phenol. 

Auch  bei  einem  Kaninchen  gelang  der  Nachweis  des  Durch- 
gangs, bei  anderen  bewirkte  selbst  die  subcutane  Anwendung  fort- 
während dünne  Stühle. 


*)  CentT.  f.  d.  med.  Wiss.  1870  Nr.  42. 
<)  Canstatt  Berickt  f.  1869  I.  349. 
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IX.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdauunp:, 
Pancreas,  Darminhalt,  Excremente. 


TJebersicht. 

Speichel. 

0.  Hammarsten,  Einwirkung  von  Speichel  auf  Stärke. 
Paschutin,  Wirkung  des  Speichels  auf  Amjlum. 
S.  Obolenski,  Mucin-der  Submaxi llardrüse,  siehe  oben  pag.  %0. 
Paschutin,  Fermente,  die  Stärke  und  Rohrzucker  in  Traubenzucker  umwandeln. 
Siehe  später  im  Capitel:  Fermente,  Gährung. 

■agenrerdaaiiBg,  Pepsia,  Peptone. 

Fick,  zurPepsinyerdauung;  Ladung  der  Magenschleimhaut  mit  peptogenen 

Stoffen;    Verdauung  von  geronnenem  und  flüssigem  Eiweiss;   Wirkung 

verschiedener  Magenschleimhautpartien. 
E.  Friedinger,  Wirkung  verschiedener  Partien  der  Magenschleimhaut. 
L.  Panum,  Wirkung  verschiedener  Pepsinpräparate  und  Magenfistelanlegung. 
*  E.  Heintz,    die   verschiedenen    Sorteit  käuflichen   Pepsins.    Arch. 

Pharmaz.  196.  130. 
Wl.  Manassein,  Magensaft  fiebernder  Thiere.  Später  im  Cap.:  Pathologisches. 
N.  Lubavin,  künstliche  Verdauung  des  Caseins.  Isolirung  von  Nudeln. 
A.  Fick,  Schicksal  der  Peptone  im  Blut;  Harnstoff bildung  daraus. 
H.  Eichhorst,   Peptoninjectionen  in    den    Dickdarm.    Siehe   später   bei 

Darmverdauuug. 

•amverdaiug. 

Herm.  Eichhorst,  succus  enteric us,  Fermente  darin. 

Herrn.  Eichhorst,  Resorption  der  Albuminate  im  Dickdarm. 

Mantegazza,  Einfluss  des  Schmerzes  auf  die  Ernährung  und  Verdauung. 

7 


Speichel,  Ma^en-  uAd  mihnBVerdftaaaff,  PtaereM,  DarmiAlialt,  fixerotteAte.  ]S7 

Banüikalt)  EiereMeiite. 

Joh.  Ranke,  über  den  Danninhalt  der  Kaninchen. 

Popp,  die  Excremente  der  gemeinen  Fledermaus. 

F.  Stark,  Dannsteine  von  Pferden. 

Vonlalr  &  Masius,  GrallenfarbstofiabkOmmling  im  Danninhalt.    Siehe  Capitel 

Leber  und  (jalle. 
Gast.  Meyer,   Eothmenge  bei  Em&hmng  mit  verschiedenen  Brotsorten.    Siehe 

Capitel  Stoffwechsel. 


O.  Hamnuirsien^  Einwirkung  von  Speichel  auf  St&rke  ^). 

Die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  Angaben  über  die  zur 
Umwandlung  der  rohen  Stärke  in  Zucker  uöthige  Zeit  findet  H. 
zunächst  in  der  Verschiedenheit  der  Stärkearten.  Bei  Versuchen  mit 
gemischtem  Speichel  vom  Menschen  erhielt  er  Zucker: 

aus  roher  Kartoffelstärke  nach  2  Stunden  bis  4  Stunden, 

^  ^  Erbsenstärke  „  iV»      „  «     *^       « 

„  V»  Weizenstärke  „     30  Minuten  ^     i  Stunde, 

„  „  Gerstenstärke  „     10       ^  „15  Minuten, 

„  „  Haferstärke  „       5       „  „     7       „ 

„  «  Roggenstärke  „       3       „  „     6        „ 

„  „  Maisstärke  „       2       „  „     3        „ 

Da  man  bei  Anwendung  von  Kleister  keinen  Unterschied  in 
der  Zuckerbildungszeit  beobac|;itet,  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass 
die  ungleiche  Entwicklung  der  Celiulose  in  den  verschiedenen  Stärke- 
arten einen  ungleichen  Widerstand  für  das  Vordringen  des  Speichels 
bedingt.  Daher  stand  zu  erwarten,  dass  eine  Stärkeart  die  roh 
schwierig  in  Zucker  sich  verwandelt,  diess  leichter  thut,  wenn  sie 
nach  vorhergehendem  Pulverisiren  dem  Speichel  aasgesetzt  wird. 
Diese  Erwartung  wurde  bestätigt,,  indem  fein  pulverisirte  Kartoffel- 
stärke schon  nach  5  Minuten  eine  reichliche  Zuckerbildang 
zeigte.  Es  wurde  nun  der  Einfluss  des  Kauens  auf  die  Zuckerbildung 
gepi'üft,  und  es  ergab  sich  dabei,  dass  alle  obegenannten  Stärkearten 
schon  zwischen  1  bis  4  Minuten  Zucker  gebildet  hatten. 


^3  SmArre  bidrag  til  K&nncdomen  cm  spotteus  verkan  pa  starkeise.  Upsala 
läkaref.  förh.  Bnd.  6.  471 .  [Nach  einem  Referat  Pannum's  im  Jahresbericht  über 
die  LeistoDgen  etc.  der  gesammten  Medicin.  Jahrg.  VI.  Band  IJ. 
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Bei  Versuchen  die  darauf  ausgingen,  den  Säuregrad  zu  bestim- 
men, bei  welchem  die  Einwirkung  des  Speichels  auf  Amylum  auf- 
hört, fand  H.  dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Wirkung  schon  bei  einem  Gehalte  von  0*05  und  0*025^  HCl  auf- 
hörte. Bei  einem  Gehalte  zwischen  0*05  und  0*75  ^  HCl  hörte 
dieselbe  aber  nur  in  3  unter  25  Fällen  auf.  Auch  Gegenwart  von 
Milchsäure  oder  Essigsäure  vermag  die  Zuckerbildunt;  aufzuheben  ; 
diese  findet  aber  bei  Anwendung  von  Kleister  noch  bei  einem  Ge- 
halte von  0*1  ^  an  Milchsäure  oder  Essigsäure  statt,  und  zwar 
schon  nach  Verlauf  einiger  Minuten. 

Milchsäure,  die  bisweilen  allerdings  im  Mageninhalt  der  Kanin- 
chen gefunden  wurde,  war  erst  nach  dem  Tode  entstanden,  und  sie 
fehlte  in  einigen  Fällen,  wo  eine  reichliche  Zuckerbildung  im  Magen 
stattgefunden  hatte. 

JDr.  Paschutin,  Wirkung  des  Speichels  auf  Jünylum  ^). 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  macht  Verf.  auf  zwei  Punkte 
bezuglich  der  Fermentwirkung  des  Speichels  aufmerksam. 

1.  Der  Wirkung  des  Ptyalins  auf  Amylum  werden 
durch  angehäufte  Umwandlungsproducte  keineswegs 
Hindernisse  gesetzt:  eine  concentrirte  Traubenzucker-  oder 
Dextrinlösung  oder  eine  Mischung  beider  wird  mit  etwas  frischem 
Speichel  versetzt,  sie  verwandelt  trotz  des  grossen  Gehaltes  an 
Verwandlungsproducten  Amylum  energisch  um. 

Nimmt  man  statt  der  künstlichen  Lösung  die  nach  längerer 
Einwirkung  des  Speichels  auf  Amylum  erhaltene  Flüssigkeit,  con- 
centrirt  sie  am  Wasserbad  (wobei  das  diastatische  Vermögen  des 
darin  enthaltenen  Ptyalins  vernichtet  wird),  fügt  dann  frischen  Spei- 
chel und  Amylum  hinzu,  so  zeigt  sich  auch  hier  trotz  der  an  Um- 
wandlungsproducten  reichen  Lösung  energische  Einwirkung  auf 
Amylum. 

2.  Die  specifische  Eigenschaft  des  Ptyalins  ist  in  Folge  des 
diastatischen    Processes    wesentlichen    Modificationen    unterworfen. 

Man  nehme  2  Portionen  Speichels,  setzt  zur  einen  Traubenzucker, 
zur  andern  Dextrin,  mit  der  Absicht   durch  Fermentwirkung  Zucker 


<)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  i87i.  Nr.  «4.  YorlAuf.  Mittb. 
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darans  zu  bilden.  Ist  das  Dextrin  in  Zncker  verwandelt,  so  findet 
man  durch  Vergleichnng  die  znckerbildende  Wirkung  des  Speichel- 
fennentes  (2.  Portion),  welches  die  Verwandlung  in  Dextrin  aus- 
führte, auf  Amylum  schwächer  diastatisch  als  die  der  ersten  Portion. 

„Man  filtrire  Speichel,  nehme  einen  Theil  davon  und  mische 
diesen  mit  einer  gleichen  Quantität  Kleisters,  hierauf  nehme  man 
nach  Verwandlung  des  Amylums  in  Kleister  zu  Zucker  zwei  gleiche 
Portionen  (]e  100  C.  C)?  erhitze  die  eine  bis  90 — 100®  C,  um  die 
diastatische  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  aufzuheben ,  und  füge 
nach  vorhergegangener  Abkühlung  der  erhitzten  Portion,  jeder  der- 
selben 50  C.  C.  (somit  genau  die  Hälfte  der  gemachten  Mischung) 
vom  Reste  des  zur  Vermischung  mit  Kleister  benützten  filtrirten 
Speichels  hinzu,  und  zwar  dermassen,  dass  man  zur  Portion,  die 
ihre  diastatische  Beschaffenheit  durch  Erhitzen  eingebüsst,  einen 
normalen  Speichel,  zur  anderen  aber  einen  Speichel,  dessen  zucker- 
bildende Wirkung  durch  Erhitzen  aufgehoben,  hinzufügt.  Das  Mittel, 
in  welchem  sich  beide  Fermente  befinden,  ist  ein  und  dasselbe. 
Man  vergleiche  nun  die  zuckerbildende  Wirkung  beider  Flüssigkei- 
ten, indem  man  die  Menge  des  nicht  gekochten  Amylums  bestimmt, 
welche  jede  von  ihnen  während  einer  und  derselben  Zeit,  bei  der 
nämlichen  Temperatur  in  Zucker  verwandelt,  und  es  erweist  sich, 
dass  diejenige  Flüssigkeit,  die  keine  vorhergegangene  diastatische 
Wirkung  auszuführen  gehabt,  die  znckerbildende  Beschaffenheit  in 
höherem  Masse  besitzt.^ 

A,  Ficky   Beiträge  zur  Pepsinverdauung  nach  Versuchen  von  stad. 

Drewke  und  Ooldatein  *). 

1.  üeber  Schiffs  „Ladung  der  Magenschleimhaut  mit 
peptogenen  Stoffen.**  Aus  verschiedenen  Versuchen  hat  Schiff 
bekanntlich  diese  Sätze  abgeleitet:  Wenn  der  Säugethiermagen  viel 
Eiweiss  verdaut  hat,  so  ist  er  hernach  nicht  mehr  ohne  weiters  im 
Stande,  eine  neue  Eiweissmenge  zu  verdauen.  Um  ihn  hiezu  wieder 
in  Stand  zu  setzen,  muss  ihm  durch  den  Blutstrom  ein  sogenannter 
„peptogener**  Stoff  zugeführt  werden.  Unter  diesen  steht  vor  allen 
Dextrin  oben  an,  dann  gehören  dazu  gewisse  nicht  näher  bezeichnete 
Bestandtheile  der  Fleischbrühe. 


')  Verhandliingen   der   physikal.    medic.  Geaellschaft   in  Würzbarg   1871. 
Nene  Folge  II.  Band.  113—124. 
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Fick  hat  bei  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  die 
SchitTschen  Versuche  in  seinem  Laboratorium  wiederholen  lassen. 
Nach  dem  Vorgange  des  letzteren  wurde  dem  einen  von  zwei  gleich 
behandelten  und  gefütterten  Kaninchen  20  Stunden  nach  der  letzten 
Mahlzeit  1  Grra.  Dextrin  in  10  C.  C.  Wasser  gelöst  in  die  Jugu- 
laris  gespritzt.  Nach  5  Stunden  wurden  beide  verbluten  gelassen 
und  die  Schleimhäute  beider  Magen  zerkleinert  mit  100  C.  C.  Wasser 
infundirt  stehen  gelassen.  Am  andern  Mors;en  wurde  nach  dem  An- 
säuern (0-5  Ji^)  von  je  einem  Zehntel  des  Infusums  bei  Ai^  eine 
Verdauungsprobe  gemacht  mit  6  Grm.  geronnenem  Tlöhnereiweiss. 
Nach  ostündiger  Digestion  fand  sich  davon  verdaut  für  das  Dextrin- 
Kaninchen  5'175,  für  das  andere  4*688  Grm.  Die  Verdauungsfähig- 
keit für  die  ganzen  Kaninchenmagen  wäre  also  51*75  und  46*88  Grm., 
was  sich  der  von  Schiff  als  Maximum  ange&[ebenen  Menge  von 
60  Grm.  für  die  Magens'^hleimhaut  eines  mit  Dextrin  behandelten 
Kaninchens  nähert,  während  anderseits  aber  der  geringe  Unterschied 
in  den  erhaltenen  beiden  Zahlen  nicht  zu  Gunsten  der  Theorie  von 
Schiff  spricht,  und  noch  verschwindender,  ja  sogar  umgekehrt,  war 
dieser  bei  anderen  Verdauungs versuchen  mit  denselben Infusen:  Es  ergab 
der  Versuch  beim  Dextrin-Kaninchen  0*225  Grm.  und  0*272  Grm.  Pepton 
beim  Control-Kaninchen,  entsprechend  0*247  und  0*254  Grm.  Peptone. 

Ein  zweiter  Versuch  an  einem  Hunde  mit  einer  Magenfistel 
wurde  so  angestellt :  Der  Hund  bekam  abends  über  2  Kilo  rohes 
Pferdefleisch.  Am  andern  Morgen  wurde  die  erste  Probe  Magensaft 
aus  der  Fistel  genommen,  dann  nach  Injection  eines  (aber  bald 
wieder  abgegangenen)  Klystirs  mit  Dextrinlösung  wurde  eine  zweite 
Probe  Magensaft  genommen;  beide  verdauten  nach  dem  Ansäuern 
Eiweiss  und  zwar  von  der  ersten  Probe  1  0.  C.  0*45,  von  der  zwei- 
ten nur  0*39  Grm.  in  5  Stunden.  Da  das  Dextrinklystir  bald  abging, 
legt  Verf.  keinen  grossen  Werth  auf  diesen  Versuch,  constatirt  aber, 
dass  trotz  der  überaus  reichlichen  Mahlzeit  der  Hund  15  Stunden 
darnach  einen  verdauungskräftigen  Magensaft  lieferte,  entgegen  der 
Behauptung  von  Schiff. 

Bei  einem  dritten  Versuche  bekam  derselbe  Hund  ausge- 
kochtes Pferdefleisch;  12  Stunden  darauf  war  der  Magen  noch  mit 
Fleischbrocken  gefüllt.  Es  wird  Saft  genommen  (I),  dann  4  Grra. 
Dextrin  in  Wasser  gelöst  in  die  Fistel  gegossen  und  nach  3  Stun- 
den wieder  Magensaft  genommen  (l\).  Nr.  I  löste  2  Grm.  Eiweiss 
und  die  Peptonbestimmung  ergab  0*153  Grm.  trockenes  Pepton. 
Nr.  II  gab  im  Verdauungsproduct  0*28  Grm.  trockenes  Pepton. 
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Dieser  Yersnch  schien  anfangs  sehr  fßr  Schiff  zu  sprechen, 
namentlich  der  Umstand,  dass  nach  12  Stunden  noch  so  viel  Fleisch 
unverdaut  war,  was  sich  dahin  deuten  liess,  dass  es  an  den  Ex- 
tractivstoffen  des  Fleisches,  also  an  peptogenen  Körpern  fehlte. 
Aber  Fick  zeigte  durch  einen  Verdauungsparallel  versuch  mit  ge- 
kochtem und  rohem  Pferdefleisch  ausserhalb  des  Organismus,  dass 
das  rohe  Fleisch  eine  etwa  3mal  grössere  Peptonmenge  liefert,  so 
dass  es  wahrscheinlich  wird,  dass  die  unvollständige  Verdauung  des 
gekochten  Fleisches  im  Hundemagen  nicht  einer  mangelhaften  Wirk- 
samkeit des  Saftes  im  Sinne  der  Schiffschen  Theorie,  sondern  der 
Beschaffenheit  des  Fleisches  selbst  zuzuschreiben  sei.  Allerdings 
war  der  Saft  nach  12stQndigem  Aufenthalte  des  gekochten  Fleisches 
auch  nicht  sehr  verdauungskräftig,  aber  die  Wirkung  war  keineswegs 
verschwindend  klein  gegen&ber  derjenigen,  die  ein  Saft  ausübt  der 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  gewonnen  ist. 

Beim  vierten  Versuche  frass  derselbe  Hund  Abends  800  Grm. 
gekochtes  und  1500  Grm.  rohes  Fleisch.  Am  folgenden  Morgen  wird 
Magensaft  genommen.  Hierauf  trinkt  der  Hund  die  Brühe  von  dem 
am  vorigen  Tag  ausgekochten  Fleische  und  Mittags  wird  Saft  Nr.  TL 
genommen  und  mit  beiden  Verdauungsversuche  gemacht.  Weder  bei 
diesem  noch  dem  fünften  Versuche,  bei  dem  der  Hund  3  Stunden 
vor  Wegnahme  der  zweiten  Saftprobe  Brot  genossen  hat,  zeigt  sich 
eine  bemerken swerthe  Differenz  in  der  Wirksamkeit  des  Magen- 
saftes, trotz  der  angeblich  im  hohen  Grade  peptogenen  Wirkung  des 
Brotes. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  wurden  TüUsäckchen  mit  gewo- 
genem Eiweiss  einige  Stunden  in  die  Magenfistel  gehängt  und  zwar 
die  eine  Probe  12 — 14  Stunden  nach  einer  grossen  Fleischmablzeit 
und  die  zweite  Probe  sofort  nachdem  Dextrinlösung  eingespritzt, 
oder  Brot  zum  Fressen  gegeben  worden  war.  Beide  Proben  werden 
circa  3  Stunden  im  Magen  gelassen;  es  zeigte  sich  dann,  dass  in 
beiden  Fällen  sehr  ähnliche  Mengen  Eiweiss  gelöst  waren,  so  dass 
Fick  seine  Versuche  als  im  schreiendsten  Widerspruche  mit  den 
numerischen  Daten  von  Schiff  bezeichnet. 

2.  Verdaulichkeit  des  geronnenen  und  ungeronnenen 
Eiweisses.  Die  Frage  ob  geronnenes  oder  ungeronnenes  Hühner- 
eiweiss  vom  Magensaft  leichter  verdaut  wird,  wird  verschieden  be- 
antwortet. Im  gewöhnlichen  Leben  hält  man  ein  hart  gesottenes  Ei 
für  eine  schwer  verdauliche  Speise,    und   auch    manche   Physiologen 
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scheinen  dieser  Meinung  zu  sein.  Um  Versuche  entscheiden  zu  lassen, 
wurden  allemal  zwei  gleiche  Mengen  von  geronnenem  und  ungeron- 
nenem Eiweiss  mit  zwei  gleichen  Portionen  derselben  Verdaaungs- 
flüssigkeit  bei  geeigneter  Temperatur  hingestellt,  aber  nur  so  lange, 
dass  noch  nicht  Alles  verdaut  war.  Dann  wurde  in  beiden  Proben 
die  Peptonmenge  in  bekannter  Weise  bestimmt. 

1.  Von  käuflichem  trockenem  Huhnereiweiss  wird  eine  3proc. 
Lösang  bereitet,  davon  40  C.  M.  mit  7  0.  0.  natürlichem  Magen- 
saft und  40  C.  C.  saurem  Wasser  5  Stunden  bei  SD*/«®  C.  digerirt. 
Andere  40  G.  G.  derselben  Lösung  werden  aufgekocht,  das  E^iweiss 
gerinnt  in  Flocken.  Diese  40  G.  G.  werden  genau  so  behandelt  wie 
die  vorigen.  Es  ergaben  sich  vom  ungeronnenen  Eiweiss  0*876  Pepton, 
vom  geronnenen  0*891. 

2.  6  G.  C.  frisches  feuchtes  Huhnereiweiss  mit  10  G.  G.  Ka- 
ninchen-Magensaft und  40  G.  G.  saurem  Wasser  5  Stunden  digerirt. 
Andere  6  G.  G.  nach  dem  Gerinnen  gleich  behandelt. 

Pepton  vom  ungeronnenen  Eiweiss  0'254, 
„         y,     geronnenen  „       0*225. 

3.  und  4.  ähnliche  Versuche: 

3.  4. 

Pepton  vom  ungeronnenen  E.  0*272         0*390 
„  „     geronnenen  E.      0*247         0*340 

Da  die  Unterschiede  verschwindend  sind,  so  resuJtirt  der  wie 
Fick  selbst  sagt,  unerwartete  Satz,  dass  für  den  Magensaft  geron- 
nenes und  ungeronnenes  Eiweiss  ganz  gleich  verdaulich  sind. 

3.  üeber  die  Verdaungskraft  der  verschiedenen  Par- 
tien der  Magenschleimhaut  waren  ebenfalls  verschiedene  An- 
gaben gemacht  worden,  die  Fick  prüfte.  Von  der  Schleimhaut  eines 
Schweinemagens  wurde  zuerst  eine  Schichte  abgeschabt,  um  das  von 
den  wirksameren  Theilen  der  Schleimhaut  allenfalls  auf  die  anderen 
Theile  ergossene  Secret  zu  entfernen.  Dann  wurden  von  den  ver- 
schiedenen Gegenden  Schleimhautstücke  abpräparirt,  gewogen  und 
mit  proportionalen  Wassermengen  gleich  lange  extrahirt,  die  Extracte 
gleich  angesäuert  und  mit  gleichen  Eiweissmengen  digerirt.  Mehrere 
Versuche  ergaben  übereinstimmend,  dass  der  Theil  der  Schleimhaut 
an  der  grossen  Gurvatur  die  bei  weitem  grösste  Wirksamkeit  besitzt, 
eine  etwa  halb  so  grosse  der  Pylorustheil,  und  der  Gardialtheil  eine 
noch  geringere.   Jedesmal  zeigte  sich  femer  in  dem  Verdauungspro- 
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dact,  welches  das  Infus  von  der  grossen  Gurvatur  lieferte,  viel  weniger 
Neutralisationspräcipitat  (Meissner's  Parapepton)  als  in  dem  von 
den  anderen  Infasen  gelieferten. 

JE.  Friedinger^   welche  Zellen  in  den  Pepsindrüsen  enthalten  das 

Pepsin  ^)? 

Die  Versuche  F/s  schliessen  sich  an  die  vorstehenden  von 
Fick  an,  nur  dass  Fried inger  die  Magenschleimhautpartien  nach 
den  vorkommenden  Drüsen  theilte.  Ein  grosser  Uundemagen  wurde 
24  Stunden  unter  fliessendem  Wasser  gelassen,  dann  der  Pylorus- 
theil  der  Schleimhaut  so  weit  er  nur  Schleimdrüsen  enthielt,  abge- 
trennt, dann  die  Zone  in  weicher  Schleimdrüsen  zugleich  mit  Lab- 
drüsen vorkommen  und  dann  die  nur  mit  Labdrnsen  allein  besetzte 
Schleimhaut  des  Fundus  und  der  grossen  Gurvatur.  Der  erste  und 
dritte  Theil  der  Schleimhaut  wurde  getrocknet,  gepulvert  und  mit 
verdünnter  HGl  extrahirt.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  von  den 
Pylorusdrüscn  gewonnene  unverdünnte  Verdauungsfiüssigkeit  lang- 
samer verdaute,  als  das  Infus  der  Labdrüsenschichte,  nachdem  dieses 
so  weit  verdünnt  war,  dass  ihm  nur  noch  V32  seines  Pepsingehal- 
tes blieb. 

L.  Panum^  Pepsin  und  Hagenfistelanlegung  ^)- 

Vf.  unterzog  die  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Prä- 
parate des  künstlichen  Magensaftes  einer  Yergleichung  in  Bezug  auf 
ihre  Wirkung.  Er  fand,  dass  die  nach  Liebreiches  Vorschrift  be- 
reitete Flüssigkeit  (Pepsinessenz  oder  Verdauungsfiüssigkeit 
des  Apothekers  Schering  in  Berlin)  viel  schneller  eine  vollstän- 
dige Auflösung  des  aus  Ochsenblut  dargestellten  Fibrins  bewerk- 
stelligte, als  irgend  ein  anderes  Präparat.  —  Nächst  ihm  wirkte 
das  sogenannte  französische  Pepsin  am  schnellsten,  doch  war  der 
Unterschied  zwischen  ihm  und  den  beiden  anderen  deutschen  Pepsin- 
sorten (Simonis  auflösbares  Pepsin  und  Brücke's  Pepsin  3)  von 
Sittel  in  Heidelberg)  nur  gering.  Das  französische  Präparat  enthielt 
als  Zusatz  Amylum,    welches    bei    der   Benutzung  einen  unlöslichen 


1)  Wiener  SitKaD^sber.  d.  AkaU.  6i.  1.  Abth.   187i.  Okt. 
*3  Nordisk  medicinsk  Arkir  1871  Band  III.    H.  2  Nr.  9.     Dnrch  Cent.  f. 
d.  medic.  Wissensch. 

*)  [Siehe  Brücke's  ErkUning  im  Cent.  f.  d.  medic.  Wissensch.  p.  1848j.  . 

Mal 7,  Jahresberieht  für  Thierchemie.  1871.  |3 
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Bodensatz  bildet.  Ganz  wirkungslos  sind  die  sogenannten  franzö- 
sischen Pepsinkuchen  (^Wassmann's  Pepsin*'),  die,  wie  die 
Analyse  ergab,  so  gut  wie  stickstofffrei  sind  and  nur  aus  rothge- 
farbter  Mischung  von  Mehl  und  Zucker  bestehen. 

Vf.  empfiehlt,  in  Anbetracht  des  hohen  Preises  des  Pepsins, 
auf  Grund  der  bekannten  physiologischen  Thatsache,  dass  dasselbe, 
nach  Entfernung  der  Peptone,  zurückbleibt  und  durch  neuen  Säure- 
zusatz wieder  wirksam  wird,  bei  seiner  äusseren  therapeutischen 
Anwendung  gegen  Krebsgeschwülste  folgendes  Verfahren:  Man  be- 
feuchtet das  Plumasseau,  welches  in  der  Pepsinlösung  getränkt  ist 
(9  Grm.  auf  500  Gm.  Wasser  mit  Zusatz  von  2  Grm.  concentrirter 
Salzsäure),  sobald  es  zu  trocknen  beginnt,  fleissig  mit  einer  sehr 
verdünnten  Salzsäure  (4  auf  1000  Theile).  —  Nach  Angabe  der 
Aerzte,  die  dieses  Verfahren  anwandten,  sollen  dabei  die  Kre^s- 
geschwüre  auffallend  schwinden,  indem  sie  als  grosse,  erweichte, 
wie  gleichsam  halbverdaute  Massen  abgestossen  werden,  ferner  soll 
der  Schmerz  nachlassen  oder  aufhören  und  die  Eiterung  sich  min- 
dern, sowie,  unter  Annahme  einer  besseren  Beschaffenheit,  ihren 
üblen  Geruch  verlieren. 

Versuche  mit  Hundemagensaft  ergaben,  dass  dieser  keineswegs 
in  seiner  Wirkung  constant  war  und  niemals  das  Liebreich'sche 
Präparat  übertraf.  Es  verdient  somit  letzteres  den  Vorzug  vor  dem 
natürlichen  Magensaft  des  Hundes. 

Vf.  bespricht  bei  dieser  Gelegenheit  das  von  ihm  geübte  und 
für  das  Beste  befundene  Operatibnsverfahren  bei  der  Anlegung  der 
Magenfisteln  an  Hunden.  Er  führt  einen  Schnitt,  nicht  grösser  als 
der  Durchmesser  der  einzuführenden  Platte  der  Canüle,  und  parallel 
den  Muskelfasern  durch  den  linken  M.  rcctus  abdominis,  so  dass 
der  obere  Winkel  desselben  IV2 — 2  Cm.  von  den  Rippenknorpeln 
entfernt  liegt.  —  (Giössere  Annäherungen  an  letztere  kann  Entzün- 
dung und  Nekrose  hervorrufen).  —  Nach  Durchtrennung  des  Bauch- 
fells wird  der  Zeigefinger  eingeführt,  das  Omentum  durch  Streichen 
nach  oben  verschoben,  und  der  durch  eine  vorherige  starke  Mahlzeit 
ausgedehnte  Magen  des  Hundes  (Holmgren  empfiehlt  zu  diesem 
Zweck  Aufblasen  des  Magens  durch  eine  Schlundsonde)  leicht  bis 
zum  Fundus,  der  als  ebene,  grosse  Fläche  kenntlich  ist,  verfolgt. 
Hier  schlägt  man  einen  starken  Haken  unter  steter  Führung  des 
Zeigefingers  ein  und  zieht  ein  Stück  der  Magenwand  aus  der  Wunde. 
Zwei  zusammengelegte  starke  Fäden  werden  nun  vor  und  hinter  dem 
Haken  durch  die  Wand  des  prolabiiten  Sackes  gezogen.    Ein  Assi- 


Speichel,  Ma^ea-  und  Darm^erdananit*  Pancreas,  OarmiDhali,  Exeremente.  195 

Stent  nimmt,  nach  Entfernung  des  Hakens,  je  4  zusammengehörige 
Fadenenden  in  jede  Hand,  und  der  vorher  durch  Streichen  seines 
Inhalts  entleerte  Sack  wird  durch  Einschneiden  einer  Falte  eröffnet. 
Dieser  Schnitt,  der  alle  Häute  des  Magens  durchtrennon  muss, 
darf  nur  den  halben  Durchmesser  der  Platte  haben  und  muss  die 
Musculatur  etwas  schräg  gegen  den  Faserverlauf  treffen.  Dadurch 
wird  die  nunmehrige  Einführung  der  Canülen platte  erleichtert. 
Darauf  wird  diese  so  befestigt,  dass  kein  Mageninhalt  neben  der 
Röhre  entweichen  kann,  und  der  Magen  reponirt.  Nach  Vereinigung 
der  äusseren  Haut,  nicht  der  ganzen  Bauchwand,  durch  Nähte, 
muss  das  Endresultat  derart  sein,  dass  die  innere  Platte  den  Magen 
dicht  gegen  die  Bauchwand  drängt,  und  ein  röhrenförmiges  Stück 
des  Magens  die  Canüle  bis  zur  vorderen  Platte  umgibt,  wo  es  mit 
dßr  äusseren  Schnittwunde  verheilen  soll.  Namentlich  darf  nicht  die 
Schleimhaut,  sondern  die  Peritonealfläche  des  Magens  mit  der  äus- 
seren Wunde  in  Berührung  kommen.  Vf.  bedient  sich  einer  Canüle, 
die  die  Vorzüge  der  Bernard'schen  und  der  Lud wig'schen  vereint. 
Die  Röhre  zwischen  den  Platten  misst,  zusammengeschraubt,  10 — 
12 — 18  Mm.,  der  Durchmesser  der  inneren  Platte  3V2»  d©i'  der 
äusseren,  am  Ende  rauhen,  3  Gm.  Durch  einen  Schraubengang  lässt 
sieb  die  Röhre  auf  das  Doppelte  verlängern  (mittelst  des  Bernard- 
sehen  Schraubenschlüssels).  —  Die  Befestigung  geschieht  durch 
sechs  die  äussere  Oeffnung  umgebende  und  die  vordere  Platte 
durchbohrende  Löcher,  durch  welche  die  8  Fadenenden  in  einer 
bestimmten,  im  Original  nachzusehenden  Weise  gezogen  und  ver- 
knüpft werden. 

Die  ersten  Tage  nach  der  Operation  verlängert  man  die  Röhre 
allmälig,  später,  wenn  die  entzündliche  Schwellung  sich  verloren 
hat,  wird  sie  wieder  verkürzt.  Der  Hund  wird  in  der  von  Ludwig 
angegebenen  Weise  in  eine  Schwebe  gehängt  und  der  ausfliessende 
Magensaft  in  einer  Porzellanschale  aufgefangen. 

N.  Lubavin^  Über  künstliche  Pepsinverdauung  des  Caseins^). 

Lubavin  untersuchte  die  Producte  der  Verdauung  von  mit 
Essigsäure  aus  Kuhmilch  gefälltem  und  mit  Aether  vom  meisten 
Fett  befreiten  Casein  bei  Einwirkung   von    aus    Schweinsmagen   mit 


^3  Hoppe-Seyler,  med.  ehem.  Untersuch.  IV.  Heft  pag.  463 — 480. 
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HCl  von  3  pro  mille   dargestellter  Verdauungsflüssigkeit.     Die    vier 
angestellten  Versuche  sind  sehr  detaillirt  beschrieben. 

Beim  ersten  Versuch  wurden  24  Grm.  durch  11  Tage  verdaut 
und  dabei  60  Stunden  auf  40®  erhalten;  ein  Theil  blieb  ungelöst, 
war  in  Wasser  und  Säuren  nicht  löslich,  aber  sehr  leicht  in  Natron- 
lauge, Baritwasser  und  beim  Kochen  der  letzteren  Lösung  entstand 
ein  voluminöser  flockiger  Niederschlag.  Beim  Erhitzen  verkohlte  er 
und  beim  Glühen  mit  Soda  und  Salpeter  ergibt  sich  ziemlich  starke 
Phosphorsäurereaction.  Die  vom  ungelösten  abfiltrirte  Verdauungs- 
flüssigkeit wurde  mit  Bleioxyd  gekocht,  und  der  entstehende  flockige 
Niederschlag  A  getrennt  von  dem  Filtrat  B  untersucht,  nachdem 
man  Beides  mit  H2S  zerlegt  hatte.  A  Hess  einen  gammiartigen 
amorphen  farblosen  Rückstand,  der  nach  seinen  Reactionen  (Fällung 
mit  salpetersaurem  Quecksilber  und  Bleiessig,  nicht  durch  Sublimat) 
vielleicht  Pepsin  enthielt.  B  gab  mit  Weingeist  gefallt  viel  Pepton- 
niederschlag;  das  alkoholische  Filtrat  davon  eingedampft  gab  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  Aether  geschüttelt  an  diesen 
etwas  Tyrosin  ab,  während  das  alkoholische  Extract  noch  Peptone 
enthielt  und  auch  daraus  eine  (theilweise  analysirte  Gl  hältige) 
Baritpeptonverbindung  ausgefällt  werden  konnte. 

Bei  einem  zweiten  ganz  ähnlich  durchgeführten  Verdauungs- 
versuche  ergab  sich  auch  Leucin.  Bei  einem  vierten  Versuche  wur- 
den 189  Grm.  Casein  verdaut.  Eine  beträchtliche  Menge  einer  hell- 
grauen kleisterähnlichen  Masse  war  nach  9  Tagen  noch  ungelöst 
(Meissners  Dyspepton).  Sie  liess  sich  durch  kohlensaures  Natron 
in  zwei  Theile  trennen,  einen  darin  löslichen  A  und  einen  darin 
unlöslichen  B.  Die  Sodalösung  (A)  mit  Säure  gefällt  gab  einen  vo- 
luminösen flockigen  Niederschlag,  der  P  haltig  war  und  beim  Ver- 
brennen den  Geruch  wie  ein  Eiweisskörper  zeigte.  Bei  erneuter 
Verdauung  vermindjerte  er  sich  noch,  und  stellte  dann  von  Fett  mit 
Aether  befreit  und  getrocknet  ein  gelblichweisses  Pulver  vor  von 
e  48-5  %,  H.  7-15,  N.  133,  P.  4*6  %,  Er  löst  sich  in  kohlen- 
saurem und  Aetznatron  und  Baritwasser,  ist  unlöslich  in  kaltem  und 
heissem  Alkohol,  gibt  mit  heisser  Salpetersäure  schwachgelbe  Farbe 
und  scheint  daher  sowohl  in  Bezug  auf  Eigenschaften  als  auch  Zu- 
sammensetzung übereinstimmend  oder  doch  ähnlich  dem  Nucle'in, 
das  Miescher  und  Hoppe-Seyler  aus  den  Kernen  der  Eiterkör- 
perchen  siehe  pag.  14  und  später  dargestellt  haben.  Der  in  Soda  un- 
lösliche Theil  B  hat  den  allgemeinen  Charakter  eines  Eiweisskörpers, 
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enthält  nur  Sparen  von  Phosphor  und  ist  von  dem  in  Soda  löslichen 
Körper  durchaus  verschieden. 

Ueber  die  Frage  ob  dieser  in  Verdauangsflüssigkeit  unlösliche 
Theil  des  Caseins  ein  Spaltungsproduct  ist,  oder  dem  Casein  nur 
beigemengt,  entschied  ein  fünfter  Versuch,  bei  welchem  mit  HCl 
gefälltes  Gasein  (das  in  Verbindung  mit  HCl  im  Wasser  löslich  war) 
verdaut  wurde,  und  nach  dem  Verdauen  ebenfalls  ein  in  Wasser 
und  Säureu  unlösliches  P  hältiges  Product  gab.  Verf.  meint  dem- 
nach, es  trifft  beim  Gasein  derselbe  Fall  zu  wie  bei  Hämoglobin 
und  Vitellin :  Die  Eiweisssubstanz  steht  in  Verbindung  mit  einem 
andern  Körper,  welcher  nicht  zu  den  Eiweisssubstanzeu  gehört. 


A.  Fick,  Schicksal  der  Peptone  im  Blat  >). 

In  jüngster  Zeit  ist  namentlich  von  Voit  und  dann  von 
Brücke  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass  die  Peptone  nicht 
wie  man  sonst  annahm,  im  Blute  in  gerinnbares  Eiweiss  zurückver- 
wandelt, sondern  gleich  weiter  zersetzt  werden.  Bei  der  fundamen- 
talen Bedeutung  dieser  Frage  hat  Fick  Versuche  angestellt,  wobei 
er  sah,  ob  bei  einem  Kaninchen,  nachdem  dessen  gewöhnliche  Harn- 
stoffausscheidung gemessen  war,  die  Injection  von  Pepton  die  Harn- 
stoffmenge vermehrt.  Das  Kaninchen  war  klein  und  erhielt  Rüben- 
futterung,  der  Harn  wurde  titrirt.  Die  Ergebnisse  des  Versuches 
sind  in  folgender  Tabelle  gestellt: 

Von  8  Uhr  Früh  bis  8  Uhr  Abends  Harnstoffmenge 

1.  Tag 1-300  Grm. 

•2.     „      1-935     „ 

3.  «      1-310     „ 

4.  «      1-800     „ 


5 1-440 


7) 


H 


6.  „      1-912  „ 

7.  „      um  I2V2  ühr  Inject,  von  1*014  Gnn.  Pepton 

in  wenig  Wasser  in  die  v.  jugul.     .    .    .  2*001  „ 

8.  ,      1-784  „ 

9.  „       1*526  ,  ; 

10.     ,      1-600  , 


^)  Aus  Bemerkangen    über    die  Pepsinverdaunog    etc.    Verhandlungen  der 
pbysik.  med.  Gesellsch.  in  Würzburg.  II.  Band  iti» 
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11.  Tag 1-655  Gim 


12.     ^      1-295 


13.  «      2001     „ 

14.  ^      um  11  Uhr  in  die  v.  jug,  1*52  Grm.  Pepton  ,  2098     ^ 

15.  ,      0-910 


ii 


Obwohl  die  24stündige  Harnstoffansscheidung  keinen  ganz 
gleichmässigen  Gang  zeigte,  so  fallen  doch  auf  die  beiden  Injections- 
tage  die  grössten  Zahlen.  Die  Harnstoffbestimmung  ist  ferner  mehr- 
mals in  gesonderten  Tagesportionen  gemacht  worden,  und  da  zeigte 
sich  an  den  Peptontagen,  dass  die  Vermehrung  des  Harnstoffes  erst 
4 — 5  Stunden  nach  der  Einspritzung  eintritt. 

Hermann  JEichhorst^  über  den  Suoctu  entericus  ^). 

Verf.  geht  nachdem  er  die  bisherigen  Angaben  über  die  ver- 
dauende Wirkung  des  Düundarmsaftes  zusammengestellt  hat,  zu 
eigenen  Versuchen,  welche  er  über  diesen  Gegenstand  gemacht  hat, 
über.  Er  suchte  die  Frage  in  einer  noch  nicht  versuchten  Art,  näm- 
lich mittelst  Anwendung  von  Glycerinauszügen  zu  lösen,  welche 
letztere  er  unter  Benützung  der  von  v.  Wittich  mitgetheilten 
Erfahrungen  darstellte.  Diese  Methode  erlaubt  die  verschiedenen 
Abschnitte  der  Darmschleimhaut  gesondert  zu  untersuchen,  während 
bei  früheren  Arbeiten  eine  solche  Sonderung  nicht  möglich  war. 

Der  aufgeschnittene  Daim  frisch  getodteter  Kaninchen  wurde 
so  schnell  als  möglich  seines  Inhaltes  beraubt,  gewaschen  und  in 
Wasser  eine  Stunde  liegen  gelassen.  Nach  dem  Abspülen  mit  Alkohol 
und  Aether  wurde  die  Schleimhaut  abpräparirt  und  zerkleinert  in 
Glycerin  gethan,  worin  sie  einige  Wochen  blieb. 

Dabei  wurde  einmal  der  ganze  Kaninchendarmtractus  benützt, 
einmal  der  ganze  Dünndarm,  dann  die  Schleimhaut  vom  Processus 
vermiformis  und  endlich  der  Dickdarm.  £s  wurden  nun  Gläser  mit 
0*2  ^  HCl  aufgestellt,  denen  Glycerinauszug  und  Fibrinflocken  hin- 
zugegeben waren.  Es  zeigte  sich  zwar  Aufquellen  aber  keine  Lösung, 
selbst  nicht  nach  3mal  24  Stunden,  und  es  konnte  auch  kein  Neu- 
tral isationspräcipi  tat  erhalten  werden.  So  verhielten  sich  die  sauern 
Lösungen  aller  vier  Glycerinauszüge.    Zwar  hat  Thiry  schon  ange- 


^)  Abschnitt    Cpag-  575  —  589)    aus   dessen  Arbeit:    über    die  Resorption 
der  Albuminate  im  Dickdarm,  in  Pdüger's  Archiv  Baud  4. 
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geben,  dass  Säurezusatz  die  verdauende  Wirkung  des  Darmsaftes 
für  Fibrin  vernichtet,  aber  Verf,  hat  in  einer  Vorlesung  von  Prof. 
Wittich  sich  selbst  überzeugt,  dass  der  Glycerinauszug  eines  Pan- 
creas  nach  dem  Ansäuern  sich  keineswegs  indifferent  zu  Fibrin  ver- 
hält, sondern  nur  verlangsamt  wirkt.  Desshalb  hatte  Verf.  gemeint, 
dass  sich  auch  der  Glycerinauszug  der  Darmschleimhaut  vielleicht 
so  verhalten  werde. 

Bei  den  nächsten  Versuchen  wurde  Säurezusatz  vermieden, 
und  nur  destillirtes  Wasser  zu  den  Glycerinausztigen  gesetzt  neben 
durch  Scherenschnitte  scharf  contourirten  Fibrinflocken;  aber  auch 
hier  zeigte  sich  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  bei  40® 
eine  Lösung  und  Alkohol  fällte  keine  Peptone.  Aehnlich  verhielten 
sich  die  mit  Wasser  nicht  verdünnten  Glycerinauszüge. 

Endlich  wurde  mit  durch  Ammon  alkalisch  gemachter  Flüssig- 
keit operirt,  aber  der  Erfolg  war  derselbe,  die  Flocken  blieben 
unanfgequollen,  so  dass  Verf.  darnach  behauptet,  dass  der  Glycerin- 
auszug der  ganzen  Darmschleimhaut  kein  Ferment  enthält,  welches 
Fibrin  verdaut,  und  er  glaubt  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
normale  succus  entericus  kein  Fibrin  verdaut,  denn  in  der  Erinne- 
rung, wie  kräftig  das  Glycerin  der  Magenschleimhaut  und  dem  Pan- 
ereas  die  Peptone  bildenden  Fermente  entzieht,  „ist  kein  Grund 
einzusehen,  warum  die  Darmschleimhaut  eine  Ausnahme  machen 
sollte." 

Thiry  hatte  früher  mitgetheilt,  dass  der  nach  seiner  Methode 
gewonnene  Darmsaft  zwar  Hühnereiweiss  und  Fleisch  unverändert 
lasse,  dagegen  Fibrin  löse,  „welche  Lösung  unbedingt  einer  ver- 
dauenden Wirkung  de»  Darmsaftes  zugeschrieben  werden  müsse." 
Diesen  Widerspruch  erklärt  sich  Verf.  in  folgender  Weise.  An 
Darmsaft,  nach  Frerichs  aus  unterbundenen  Darmschlingen  gewon- 
nen, hat  er  sich  überzeugt,  dass  dieser  sehr  leicht  in  Fäulniss  über- 
geht, und  da  Flüssigkeiten  in  denen  Zersetzungen  vor  sich  gehen, 
sehr  leicht  Fibrinflocken  lösen,  so  meint  Verf.  Thiry's  Versuche 
auf  Fäulnisserscheinungen  zurückführen  zu  können,  und  ferner  „da  wir 
die  Fibrinflocke  als  feinstes  Reagens  für  peptische  Fermente  anzu- 
sehen pflegen,  so  wäre  es  kaum  denkbar,  dass  andere  Eiweissstoffe 
verdaut,  Fibrin  dagegen  vom  Darmsaft  nicht  verdaut  werden  sollte.'' 

Im  Anschlüsse  an  dieses  theilt  Verf.  seine  Erfahrungen  über 
das  Vorkommen  eines  diastatischen  Fermentes  im  Darmsaft  [siehe 
auch  Paschutin]  mit,  auf  Grundlage  von  Versuchen  mit  den  Gly- 
cerinauszugen;  sie  sprechen  dafür,  dass  die  Dünndarmschleimhaut  ein 
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solches  Ferment  besitzt,  während  es  dem  ganzen  übrigen  Darmtract 
fehlt.  Wurden  gleiche  Mengen  Glycerinprä parate  und  gekochte 
Stärke  bei  40^  digerirt,  so  zeigten  bei  wiederholten  Versuchen  nur 
jene  Gläser  bald  Zucker,  die  den  Qlycerinauszug  vom  ganzen  Darm 
oder  vom  Dünndarm  enthielten,  in  den  übrigen  gelang  es  nach  2—3 
Tagen  nicht  Zucker  nachzuweisen,  aber  im  ersten  Falle  (ganzer 
Darm)  bildete  sich  der  Zucker  schon  etwas  früher.  Dieselben  Erfolge 
ergaben  sich  bei  14^  G.  Für  diese  Versuche  musste  aber  die  Bestä- 
tigung, dass  die  Secrete  der  verschiedenen  Darmabschnitte  dieselbe 
Eigenschaft  zeigen  wie  die  Glycerinauszüge  der  zu  ihnen  gehörigen 
Schleimhautpartien,  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  es  konnte 
jedoch  nur  Saft  aus  dem  Dünndarm  und  dem  Processus  vermiformis 
gewonnen  werden,  nicht  aus  dem  Golon  oder  Rectum.  Bezüglich  des 
Rectums  wäre  scheinbar  die  Frage  leicht  zu  lösen  durch  Stärkemehl 
(Rleister)-Klystiere  bei  Hunden  und  Prüfung  auf  Zucker,  wenn  man 
nach  einer  bestimmten  Zeit  die  Injection  mit  der  Spritze  wieder 
herausholt.  Diess  hat  Verf.  auch  unternommen,  und  dabei,  nachdem 
vorher  durch  Wasserklystiere  das  Rectum  gereinigt  war,  immer 
Zuckerbildung  constatiren  können.  Ja  schon  nach  10  und  2  Minuten 
gab  die  Trommer'sche  Reaction  ein  positives  Resultat.  Aber  gerade 
diese  so  schnelle  Umwandlung  bestärkte  den  Verf.  in  der  Vermuthung, 
dass  er  es  hier  nicht  mit  einer  Wirkung  des  Dickdarmsaftes,  son- 
dern mit  einem  vom  Dünndarm  herkommenden  den  Fäcalresten  an- 
hängenden Ferment  zu  thun  habe,  und  er  meint,  ein  so  wirksames 
diastatisches  Ferment  würde  aller  Analogie  nach  gewiss  vom  Gly- 
cerin  aufgenommen  worden  sein.  Auch  zeigte  sich  wirklich,  dass 
sehr  kleine  Mengen  von  durch  Wasserklystiere  erzwungenem  Koth 
mit  Wasse"  digerirt  ein  Filtrat  gaben,  das  Stärke  bei  Zimmertem- 
peratur in  4  Minuten  in  Zucker  verwandelte. 

[Diese  Versuche  sind  für  die  wiederholte  Behauptung,  dass  im 
Dickdarmsafb  kein  zuckerbildendes  Ferment  vorkommt,  wohl  nicht 
beweisend.    M.] 

Saft  ans  dem  Intestinum  tenue  und  Proc.  vermif.  verschaffte 
sich  Verf.  nach  Frerichs  aus  leer  gestrichenen  und  doppelt  unter- 
bundenen Darmschlingen  von  Kaninchen.  Ersterer  gab  zu  dünnflüs- 
sigem Kleister  gesetzt  regelmässig,  aber  bei  einer  T.  von  40^  C. 
erst  nach  4  Stunden  Zucker,  der  Saft  vom  Proc.  verm.  aber  keinen 
selbst  wenn  die  Gläser  12 — 15  Stunden  bei  30 — 40®  gestanden  waren. 
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Hermann  JEichhorst^  med.  cand.,  Besorptioii  der  Albuminate  im 

Dickdarm  ^). 

Verf.  erwähnt  in  der  Einleitung,  dass  die  Frage  über  die  Re- 
s^rptionsfähigkeit  des  Darms  überhaupt  für  Albuminate  zu  einem 
befriedigenden  Abschlüsse  noch  immer  nicht  gelangt  ist.  Mulder 
und  Meissner  halten  einen  üebergang  der  Eiweisskörper  in  Peptone 
für  nothwendig  vor  der  Aufsaugung,  während  Brücke  sich  dahin 
ausgesprochen  hat,  dass  die  Umwandlung  in  Peptone,  wie  die  künst- 
lichen Verdauungsversuche  lehren,  eine  zu  lange  Zeit  beansprucht, 
und  neuestens  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  Bd.  59)  noch  zwei 
Momente  dagegen  angeführt  hat,  nämlich  1.  dass  man  bei  einem 
in  der  Resorption  getödteten  Thiere  stets  den  Chylus  in  den  Chylus- 
gefassen  des  Darms  und  selbst  in  den  Darmzotten  fest  geronnen 
linde,  woraus  die  Resorption  eines  Eiweisskörpers  folge,  und  2.  dass 
es  nicht  denkbar  sei,  dass  die  Wege,  welche  weit  genug  seien  um 
Fetttröpfchen  durchzulassen,  so  eng  sein  sollten  um  allen  Eiweiss- 
molekülen  den  Weg  zu  versperren. 

Im  Interesse  dieser  Meinungsdifferenz  hat  Josef  Bauer 
(Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  5)  bei  Voit  Versuche  an  Hunden  gemacht, 
denen  nach  mehrtägigem  Hungern,  sobald  die  ausgeschiedene  Harn- 
stoffmenge  fast  constant  geworden  war,  Klystiere  von  Albuminaten 
beigebracht  wurden,  wobei  sich  zeigte,  dass  Peptone  aufgesaugt 
wurden  und  eine  Harnstoffvermehrung  gaben,  ebenso  Fleischsaft  und 
Eiweiss  plus  Kochsalz,  während  Hühnereiweiss  allein  die  N  Ausfuhr 
nicht  vermehrte, 

Verf.  hat  ähnliche  Versuche  mit  zahlreichen  EiweissstoflFen 
wiederholt,  und  meint  seine  und  Baner's  Versuche  können  über  die 
Resorbirbarkeit  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  sich  der  Dickdarm- 
saft gegen  Eiweissstoffe  vollkommen  indifferent  verhält. 

In  einer  eingeschobenen  Versuchsreihe  über  die  Wirkung  der 
Glycerinauszüge  von  Darmschleimhaut  (über  welche  hier  pag.  198 
referirt  ist)  fand  Verf.  dass  jene  keine  auflösende  Wirkung,  wenig- 
stens nicht  auf  Fibrin  ausüben. 

[Die  nun  folgenden  Versuche  sind  mit  ermüdender  Ausführlich- 
keit und  Breite  wiedergegeben,   und  von  vielen  oft  wenig  aussagen- 


')  Pfläger\s  Archiv  Band  4.    p.  370— 66i.    Von    der   Albertus-Universität 
in  Königsberg  mit  dem  Preise  gekrüut. 
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den  Tabellen  begleitet.  Es  soll  hier  versucht  werden,  alles  einiger- 
massen  Bemerkenswerthe  zusammenznstelIeD].  Der  für  die  sämmtlichen 
Klystierversuche  benützte  Hund  war  noch  jung  und  überstand  sie 
mit  Leichtigkeit.  Statt  wie  Bauer  bei  Inanition  seine  Injectionen 
zu  machen,  reichte  Verf.  seinem  Thiere  vollkommen  [?]  N  freie 
Nahrung  (Brei  aus  Wasser,  Zucker,  Kartoffelstärke  und  Hammelfett 
bestehend)  in  so  grosser  Menge,  als  es  davon  fressen  wollte;  jedoch 
auch  bei  einem  reichlichen  Genüsse  dieser  Speise  hielt  es  der  Hund 
meist  nicht  länger  als  10 — 14  Tage  aus;  bei  der  ersten  Versuchs- 
reihe zeigten  sich  schon  am  11.  Tage  die  Zeichen  des  herannahenden 
Hungertodes,  und  das  Thier  war  skeictartig  abgemagert.  Zu  den 
Vortheilen  der  Breifütterung  zählt  Verf.  den,  dass  es  dabei  möglich 
ist^  die  Harnmenge  auf  ziemlich  constanter  Höhe  zu  erhalten ,  und 
hebt  nebenbei  als  wichtig  die  [doch  schon  lange  bekannte]  Thatsache 
vor,  dass  wenn  bei  gleichem  Eiweiss verbrauch  die  Menge  des  Harns 
steigt,  zwar  der  ^-Gehalt  an  Harnstoff  sinkt,  seine  absolute  Menge 
aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  unerheblich  steigt  Die  Injection 
ins  Rectum  wurde  durch  einen  mit  einem  Stück  Glasrohr  verbun- 
denen Kautschukschlanch  bewerkstelligt,  durch  Einblasen  mit  dem 
Mund. 

Die  ersten  Versuche  bezogen  sich  auf  Milch  (rohe)  von  der 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  in  Anwendung  gebracht  wurden;  in 
4  mal  wiederholten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  die  Eiweissstoffe  der 
Milch  vom  Dickdarm  aus  resorbirt  wurden.  Verfasser  erhielt : 

1.  Tag  500  Grm  Brei  0'8697  Grm.  Gesammtharnstoff 

2.  ^     183       „       „  0-6808     „ 

3.  „       0         „       „  0-2534     „ 

^'      J>      450        „         „  n  Ji 

und  Injection  von  200 

C.  C.  Milch,  3-5381 

daher  am  4.  Tage  ein  Plus  von  3-3  Grm.  Harnstoff.  Da  die  injicirte 
Milch  4'94^  Albumin  und  Casein  enthielt^  und  zur  Bildung  von 
3'3  Grm.  Harnstoff  987  Grm.  Caseiu  erforderlich  wären,  so  müssen 
fast  sämmtliche  Eiweisskörper  vom  Dickdarm  aufgenommen  worden 
sein.  Zugleich  fand  Verf.  an  dem  Injectionstage  0*25  Grm.  Zucker 
im  Harn,  nachdem  letzterer  vorher  immer  frei  davon  war,  und  spätere 
Versuche  haben  ihn  belehrt,  dass  dies  nach  Milchinjection  in  den 
Darm  gewöhnlich  stattfindet.  Eine  andere  4  tägige  Beobachtungsreihe 
mit  einem  Milchklystiere  gab  ein  der  ersten  ganz  correspondirendes 
Resultat;  2  weitere  aber  nur  eine  geringe  Harnstoffveiinehrung. 
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Nach  Milchklystieren  fand  Verfasser  sehr  bald  Zucker  im 
Harne  auftreten;  schon  2  Standen  darnach  zeigte  die  Trommcr'sche 
Probe  die  ersten  Sparen  an,  and  die  Zackeraasscheidang  hielt  mit- 
unter nicht  nur  den  folgenden,  sondern  auch  den  zweiten  Tag 
darauf  an. 

Als  verdünnte  Honiglösangen  (von  bestimmtem  Zuckergehalt)  in 
Klystieren  dem  Thiere  beigebracht  worden  waren,  ging  ein  Theil  des 
Zuckers  in  den  Harn  aber,  ein  anderer  meist  grösserer  wurde  aus  dem 
Koth  durch  Ausziehen  mit  Wasser  gewonnen,  beide  mitsammen  gaben 
(mit  Ausnahme  eines  Tages)  nahe  wieder  das  Gewicht  des  im  Kly- 
stier  enthalten  gewesenen  Zuckers.  Merkwürdig  war  auch,  dass  der 
Hund  auffallend  lange  nach  diesen  Versuchen  Zucker  im  Harn  be- 
hielt, erst  vom  19.  Tage  an  blieb  er  wieder  vollständig  aus.  Dies 
hat  den  Verf.  veranlasst  zu  sehen,  ob  auch  dasselbe  eintritt  bei 
Milchnalirung,  denn  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde  die  Nahrung, 
welche  die  Natar  uns  in  frühester  Jugend  anbietet,  die  anormale 
Erscheinung  des  zockerhältigen  Harns  veranlassen.  Eine  beigebrachte 
Tabelle  lehrt,  dass  der  Hund  bei  ausschliesslicher  Nahrung  mit 
Milch  (690  bis  1200  C.  C.  per  Tag)  vom  zweiten  Tage  an  steigend 
Zucker  ausschied,  so  dass  am  5.  Tage  im  Tagesham  (533  C.  C.) 
0*9  ji^,  im  Nachtharn  (HO  C.  C.)  0*6  %  Zucker  vorhanden  waren. 
Zugleich  will  Verf.  beobachtet  haben,  dass  trotz  der  grossen  Mengen 
Milch  das  Thier  (5000  Gnn.  schwer)  sich  nicht  auf  seinem  Gewichte 
erhalten  konnte,  was  die  Thatsache  bestätigen  würde,  dass  die  Milch, 
welche  für  den  jugendlichen  Organismus  als  einziges  Nahrungsmittel 
ausreicht,  diese  Eigenschaft  für  den  erwachsenen  verliert.  Von  Säug- 
lingen wurde  2  mal  Harn  untersucht,  und  dabei  in  der  That  positive 
Reactionen  auf  Zucker  erhalten,  namentlich  durch  die  Gährungs- 
probe.  *) 

Aus  der  2.  Klystierreihe  mit  Hühnerei  weiss  (zu  Schnee 
geschlagenes  Eiweiss  mit  sammt  den  Dottern)  zieht  Veif.  eine 
Bestätigung  der  von  Voit  und  Bauer  angegebenen  Thatsache,  dass 
gewöhnliches  Eiweiss  in  den  Dickdarm  gebracht,  den  Harnstoff^ehalt 
nicht  hebt,  dagegen  mit  Kochsalz  gemengt,  ihn  steigen  lässt.  [Ref. 
kann  diese  Bestätigung  aus  den  mitgetheilten  Tabellen  nicht  heraus- 
finden, denn  eine  Differenz  von  0*4  Grm.  Harnstoff  pro  die  bei  fort 
schwankenden  Harnstoffzahlen  beweist  nichts.] 


^3  [Schon  ▼on  Brücke  a.  A.  gefanden.  M.] 


'ag 

Nahrnng 

Gesammthamstoff 

Grin. 

1. 

384  Brei 

1-257  Grm. 

2. 

457      „ 

1-203       „ 

3. 

350      , 

1-850       „ 

4. 

316      „ 

1-822       „ 

5. 

208     „ 

1-778       . 
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Behufs  der  Versuche  mit  Peptonen  wurde  in  Glycerin  aufbewahrt 
gewesenes  Blutfibrin  mit  dem  Glycerinauszug  einer  Magenschleimhaut 
verdaut.  Meist  wurde  ebenso  viel  Neutralisationspräcipitat  als  a — ^b — c 
Pepton  erhalten,  und  beide  wurden,  das  erstere  in  sehr  verdünnter 
HCl  gelöst,  injicirt: 

Injection 

170  C.  C,  einer  2'b^  Lös.  von 
a,  b,  c  Pepton 
Keine 
140  C.  C.  einer  2^  Peptonlös. 

Keine 
140  C.  C.  einer  2^  Lösung  von 
Neutralisationspräcipitat.  (Parapept.) 

Verf.  findet  den  ersten  und  zweiten  Versuch  ebenso  gunstig, 
als  den  3.  ungunstig,  [Ref.  findet  sie  und  ähnliche  im  Original  mit- 
getheilte  nichts  beweisend,  da  vor  allem  die  injicirte  Peptonmenge 
zu  klein  war],  und  bemerkt,  dass  es  sehr  schwer  war  das  Thier  zum 
Behalten  der  Peptonlösungen  zu  bewegen,  während  bei  anderen 
Stoffen  dies  sehr  bequem  ging.  Ja  mehrmals  fand  sich  die  nach 
einiger  Zeit  vom  Thier  von  sich  gegebene  Flüssigkeitsmenge  grösser, 
als  die  vorher  eingespritzte,  ein  Verhalten,  das  Verf.  selbst  als  eine 
negative  Diffusion  im  Dickdarm  bezeichnet,  und  das  er  dem  den 
Flüssigkeiten  beigemengten  Glycerin  zuschreibt.  Schwach  angesäuerte 
Fluida  behielt  der  Hund  leicht  bei  sich.  Um  so  auffallender  war  es, 
dass  schon  in  dem  letzten  der  oben  mitgetheilten  Injectionsversuche 
und  bei  3  mal  wiederholtem  Experiment  mit  viel  grösseren  Menge^li 
des  Neutral isationspräcipitats  und  bei  äusserem  Gelingen  desselben 
der  Harnstoffgehalt  2  mal  sinken  und  nur  einmal  unbedeutend  steigen 
gesehen  wurde,  so  dass  Verf.  sagt,  dies  beweise  zur  Genüge,  dass 
die  Lösungen  des  Neutralisationspräcipitates  sehr  wenig  oder  nicht 
durch  den  Dickdarm  diffundiren. 

Auch  feuchtes  Blutfibrin  in  den  Mastdarm  gebracht,  wurde 
nicht  resorbirt,  d.  h.  zeigte  keine  Harnstofferhöhung,  ebenso  wenig 
Blutserum  und  (das  mit  Parapepton  identische)  Syntonin,  das 
aus  Muskel  mit  0.1  procent.  HCl  ausgezogen  war. 

Myosin  gab  negatives  Resultat,  wenn  es  dem  Hunde  ungelöst 
injicirt  wurde,  hingegen  wurden  Lösungen  desselben  in  Kochsalzlösung 
mit  grosser  Leichtigkeit  im  Dickdarm  resorbirt.  Der  Harnstoff  nahm 
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jedes  Mal  nicht  unerheblich  zu,  obwohl  die  Mengen  des  benutzten 
Myosins  äusserst  genn£;e  waren.  Nach  einer  Injection  von  200  G.  G. 
einer  1  ^  Lösung  wuchs  der  Harnstoff  um  0*33  Grm.,  ein  anderes 
Mal  nach  Injection  von  315  G.  G.  einer  1  ^  Lösung  von  mittelst 
etwas  Soda  gelöst  erhaltenem  Myosin  stieg  der  Harnstoff  um  0*95 
Grm.  Auch  eine  Lösung  von  auf  die  gewöhnliche  Weise  bereitetem 
Lieberkühn'schen  Kalialbuminat  wurde  aufgesaugt  (Uarnstoff- 
vermehrung  0*7  Grm.),  aber  noch  viel  beträchtlicher  Fleischsaft 
(durch  Auspressen  von  fein  zerhacktem  Fleisch  erhalten),  wobei  der 
Harnstoff  am  Yersuchstage  um  3*2  Grm.  stieg.  Leimlösungen  aus 
weisser  Gelatine  erhalten,  wurden  dem  Hunde  2 mal  eingespritzt, 
am  ersten  Tage  10  Grm.  Gelatine,  wovon  8*6  Grm,  behalten  wurden; 
der  Harnstoff  hatte  sich  dadurch  um  0*5  Grm.  gehoben,  am  nächsten 
Tage  nach  der  Einspritzung  von  der  doppelten  Menge  Leim  und 
0  Grm.  Kochsalz  stieg  der  Harnstoff  um  0*9  Grm.  Der  Theil  der 
Leimlösung,  der  vom  Hunde  wieder  von  sich  gegeben  wurde,  hatte 
sein  Gelatirnngsvermögen  eingebüsst,  und  es  wurde  auch  beobachtet, 
dass  der  Dünndarmsaft  eine  solche  Wirkung  auf  Leim  ausübt. 

Mantegazza^  Einfluss  desScliiiLerses  auf  die  Verdauung  undErnfthrung  ^). 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  der  Gemüthsznstand  von  grossem 
Einfluss  ist  auf  den  Appetit  und  die  Yerdanangskraft,  hat  Verf.  die  Einwirkung 
von  Schmerz  in  einer  längeren  Versuchsreihe  auf  die  Ernährung  zu  eruiren 
versucht,  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten.  Der  körperliche  Schmerz  stört 
die  Magenverdauung,  setzt  den  Appetit  herunter  und  bewirkt  Dyspepsie,  Erhre- 
chon  und  Diarrhöe.  Frösche  und  Ratten  zeigten,  wenn  ihnen  zum  Behufe  des 
Ei))erimcntes  Schmerzen  zugefttgt  wurden,  eine  merkliche  Verlangsamung  in  der 
Speisebrei  bildung  im  Magen. 

Höhere  Thiere  wurden  durch  andauernden  Schmerz  in  der  Ernährung  so 
gestört,  dass  grosse  Schwäche  und  Abmagerung  eintrat.  Frösche  zeigten  im 
hohen  Grade  die  Fähigkeit  sich  mit  Wasser  zu  imbibiren,  was  im  geraden 
Verhältnisse  zur  Abnahme  der  Lebensfähigkeit  dieser  Thiere  steht. 

Wichtig  ist,  dass  Aetherisation  während  der  Einwirkung  Ton  quälenden 
Traumen  auf  den  Organismus,  diese  Störungen  nicht  aufkommen  lässt. 

Joh.  Ranke,  über  den  Darminhalt  der  Kaninchen^). 

Zur  Eruirung  des  Körperreingewichtes  gelegentlich  der  Blutmen- 
genbestimmung pag.  87  hat  Verf.  die  Kothmenge  der  Kaninchen 
(Rohgewicht  =  Reingewiclit  -\-  Koth)  dircct  bestimmt.   Die  Thiere 


0  Joarn.  de  medecine  de  Brzuelles  187i. 

')  Abschoitt    aus  des  Verf.'s  Werk  »die  Blutvertheilung   und  der  Thätig- 
keitswechsel  der  Organe.*  pag.  29. 
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waren  längere  Zeit  im  Versachsstalle  gefuttert  und  reichlich  genährt, 
daher  hier  darchschnittlich  höhere  Zahlen  als  anderwärts  gefandon 
worden  sind.  Im  Mittel  betrug  der  Darminhalt  20^1^  =  V5  des 
Körperrohgewichtes.  Jedoch  weichen  die  beobachteten  Werthe  voq 
diesem    Mittel    sehr    ab,    indem  das  Minimum  14*6,  das  Maximum 

Kaninchen  Darminhalt  in 

Proc.   Verhält,  z.  Rohg. 

1.  Ganz  kleine  Thiere  unter  300  Grm.  Rohgew.  27-9         1  :  3-6 

2.  Thiere  von  300—700  Grm 22-3         1  :  4-4 

3.  Grosse  magere  Thiere  bis   1300  Grm.    .    .    .  209         1  :  4-8 

4.  Grosse  sehr  fette  Thiere  über  1400  Grm.     .  15*5         1  :  6*4 

Es  fallt  auf,  dass  die  höchsten  Werthe  für  den  Darminhalt  bei 
den  jüngsten  Thieten  gefunden  wurden ;  die  schwersten  und  fettesten 
lieferten  die  geringsten  Werthe.  Dies  zeigt,  dass  die  in  der  Zeitein- 
heit aufgenommene  durch  das  normale  Nahrungsbedürfniss  geregelte 
Nahrungsmenge  bei  jüngeren,  kleineren  und  mageren  Thieren  eine 
relativ  grössere  ist  als  bei  alten  und  fetten,  und  dass  daher  auch 
der  Gesammtstoffwechsel  im  Li ebi gesehen  Sinne  bei  jüngeren  Thieren 
bedeutenderer  ist  als  bei  älteren  und  fetten. 

Popp^  die  Excremente  der  gemeinen  Fledermaus  ^)  (Rhinolophus 
Hipposideras)  bestehen  aus  trockenen  kleinen  länglichen  Körpern  von 
dunkler  Farbe  und  sind  offenbar  Koth  gemengt  mit  den  Zersetzungspro- 
ducten  des  Hains  namentlich  Ammoniaksalzen.  Sie  enthalten  keine 
Spur  Harnstoff  (im  Gegensatz  zu  den  von  Popp  früher  untersuchten 
Excrementen  der  ägyptischen  Fledermäuse  die  zu  V5  &us  krystalli- 
nischem  Harnstoff  bestanden)  auch  keine  Harnsäure  und  keine  Oxal- 
säure. Die  Hauptmasse  scheint  aus  unverdauten  Flügeldecken  von 
Insekten  zu  bestehen.  Bei  100^  getrocknet,  erhielt  man  8*25  %  N 
und  6*25^  Asche. 

Jam.  F.  Stark,  Darmstein  eines  Pferdes^). 

Der  Darmstein  eines  Pferdes,  welcher  über  2  Pfund  wog  und 
verschiedene    Schichten    zeigte,    hatte    die    Zusammensetzung  A.  in 


^}  Liebig's  Annalen  Bd.  158.  p.   ii5. 
«}  Chemical  News  Vol.  XXUl  p.  199. 
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einer  gemischten  Probe.    Andere  Darmsteine  von  einem  Pferde,  von 

denen  der  grösste   fast  einen  Zoll  Durchmesser    hatte,   besassen  die 

Zusammensetzung  B. 

A.  B. 

Phosphors.  Ammon  Magn.  .  83"19     Phosphors.  Aramon  Magn.  .  98*23 

Kalk 0-24     Organ.  Substanz    ....    1-71 

Thonerde 4*17     Kieselsäure 0*04 

Eisenoxyd 1  -03 

Natron 0'36 

Phosphorsäure 0*19 

Kohlensäure O'Ol 

Schwefelsjiure 0*46 

Kieselsäure 5*20 

Kochsalz 0*49 

Organ.  Substanz 4'68 
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X.  Leber  und  Galle. 


Uebersicht. 

Leber. 

Rieh.  Gscheidlen,   die  harnstoffbildende  Function    der  Leber,    nnd  ihr 
Harnstoffgehalt. 

*  W.  Paton,  (hält  auf  ältere  Thatsachen  hin  die  Leber  als  die  wahrscheinliche 

Hamstoffbildungsstätte.   Abschnitt  IV  seiner  Abhandlung  Über  die  Ham- 
stofTausscheidung.)  Jour.  of  anatom.  and  physiol.  Vol.  V  pag.  299. 

Osw.  Naumann,  Bedeutung  des  Leberfettes. 

P.  Plösz,  Pigment  der  malarischen  Pigmentleber  und  Milz. 

E.  A.  Golowin,  zur  Lehre  vom  Icterus. 

J.  C.  Dalton,  Zuckerbildung  in  der  Leber. 

GaUenabsendernng  und  dalle. 

E.  Pflüger,  die  postmortale  Secretion  der  Galle. 

Joh.  Ranke,  die  Thätigkeit  der  Leber  bei  Muskelruhe  und  Tetanus. 

Job.  Ranke,    directe  Bestimmung   der  vom  Menschen   in  24  Stunden  pro- 

ducirten  Gallenmenge. 
P.  A.  Young,  Eisengehalt  der  Galle  und  dessen  Beziehung  zum  Blutfarbstoff. 
E.  Ritter,  über  farblose  Galle. 

*  Joh.  Ranke,   Über  die  Ursachen  des  plötzlichen  Todes   bei  Einspritzung  con- 

centrirter  Gallenlösungen  ins  Blut;  dann  über  die  Einwirkung  des  frischen 
Lebersecretes  des  Kaninchens   auf  seine  eigene  Herzbewegung.    Cap.  IX 
aus  des  Verf. 's  „die  Blutvertheilung  etc.'*  Leipzig  Engelmann  1871. 
Feltz    und    Ritter,    Einfluss    der    verschiedenen    Gallensubstanzen    auf    den 
Organismus. 

Gallens&aren. 

Gorup-Besanez,   Beiträge   zur  Kenntniss  der  Cholsäure.    Einwirkung  von 
PCI3  und  von  schmelzendem  Kali. 
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Gornp-Besanez,  Darstellung  der  Glycocholsäure. 

Gast.  Strassburg,   modificirte   Probe   zum   Nachweis  von  Gallensäuren  im 
Harn. 

fialleifarbstofe« 

A.  Heynsius  &  Campbell,   die  Ozydationsproducte  der  Gallenfarbstoffe  und 

ihre  Spectralbänder. 
Vanlair  &  Masius,  GallenfarbstoffabkOmmling  im  Darminhalte:  Stercobilin. 
M.  Jaffe,  Identität  des  Stercobilins  mit  dem  Harn  färb  st  off  von  Jaffe* 

B.  Maly,  Umwandlung  von  Bilirubin  in  Hydrobilirubin  (=  Harnfarbstoff 

Yon  Jaffe.) 

C.  Etti,  schwarzgrüner  Ueberzug  auf  der  Placenta  der  Hündin. 

♦  E.  Ritter,  blauer  Farbstoff  der  Galle,  Apothek.  Zeit.  i871.  26.  (Ungenügende 
Mittheilung.) 


Rieh,  Gscheidlen^   über  die  Hamstoflf  bildende  Function  der  Leber, 

nnd  über  den  Hamstoflfgehalt  derselben  0. 

Die  Lehre  vom  Ursprang  des  Harnstoffs  im  Thierkörper  hat 
sclion  manche  Phasen  durchgemacht.  Neuestens  hat  Meissner  an- 
gegeben, dass  die  Leber  als  die  hauptsächlichste  Bildungsstätte  des 
Harnstoffs  anzusehen  sei.  Q.  sagt,  wenn  dies  richtig  ist,  so  muss 
man  ähnlich  wie  bei  der  Zuckerbildung  in  den  Gefässen,  welche  das 
Blut  von  der  Leber  wegführen,  mehr  Harnstoff  finden,  als  in  den 
zuführenden,  also  in  der  Lebervene  mehr  als  in  der  Pfortader.  Verf. 
schlug  zum  bezuglichen  Experiment  folgenden  Weg  ein.  Er  ging 
nach  Präparation  der  Jugul.  ext.  mit  einer  Glasröhre,  die  durch  ein 
genau  anschliessendes  Stäbchen  geschlossen  war,  in  die  Jugul.  und 
schob  sie  durch  das  Herz  durch,  bis  beinahe  an  die  Vereinigungs- 
stelle der  beiden  Ven.  iliac.  ein.  Dann  wurde  das  Stäbchen  aus  der 
Röhre  gezogen,  das  Blut  diang  nach  und  wurde  aufgefangen.  So 
wurde  Körpervenenblut  erhalten.  Eine  andere  gleiche  Röhre  wurde 
in  ein  Lebevgefäss  geschoben,  und  um  sicher  zu  sein,  das  Glasrohr- 
ende durch  einen  Schnitt  in  die  Bauchdecken  als  in  der  Leber 
steckend  constatirt,  endlich  wurde  eine  3.  Portion  wieder  von  der 
ersten  Stelle  geholt.  Die  Versuchsthiere  waren  Hunde, 

Der  Harnstgffgehalt  dieser  Blutproben  war   folgender  in  Proc. 


*3  Aus  dessen  Habilitationsschrift  „über  den  Ursprung  des  Harnstoffs  im 
Thierkörper.«   Leipzig  1871. 

U»\jj  Jahres t»ftTich(  ffir  Tliierchomie.  1871.  j4 
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Bemerkung 

Carotis 

CaTft  inf. 

Lebervene  Car.  inf. 

recht.  Herz 

Fleischfutter 

« 

0  022 

0-0217 

V              

0-027 

0-018 

0029 

Gewöhnliches  Futter  .    . 

0  021 

0  023 

0019 

Hunger  3  Tage  .... 

0*0138 

0-0159 

0-0168 

0014 

Fleischfutter 

0-024 

0-024 

0-020 

— 

0-030 

Die  Resultate  geben  wenig  Schwankungen,  es  zeigt  sich  dass 
das  Lebervenenblut  nicht  mehr  Harnstoff^)  enthält  als  überhaupt  das 
Körperblut.  Da  Hunde  bei  starker  Fleischfütterung  wie  hier,  nach 
Yoit  täglich  bis  180  Grm.  Harnstoff  erzeugen,  so  kämen,  wenn 
man  nur  100  Grm.  annimmt,  auf  die  Minute  0*069  Grm.,  und  man 
müsste,  wäre  die  Leber  die  Hauptbildungsstätte  davon,  einen  erheb- 
lichen Harnstoffüberschuss  im  Lebervenenblute  finden. 

Verf.  untersuchte  weiter,  ob  sich  in  der  ausgeschnittenen  Leber 
Harnstoff  bildet.  Ein  Stück  Leber  unmittelbar  aus  dem  Thiere 
genommen,  wurde  in  absoluten  Alkohol  gebracht,  die  übrige  Leber 
in  einem  verschlossenen  Gefässe  aufbewahrt  und  nach  24  so  wie 
48  Stunden  (also  2.  und  3.  Tag)  je  ein  Stück  genommen  und  darin 
nach  Wägen  der  Leberstücke  der  Harnstoff  bestimmt.  Am  dritten 
Tage  schon  war  die  Leber  obschon  sauer,  deutlich  faulend.  Trotz 
zahlreicher  Wiederholung  dieser  Versuche  wurde  keine  Harn  st  of  f- 
vermehrung  in  der  ausgeschnittenen  Leber  beobachtet.  Die  Harn- 
stoffprocente  der  Leber  waren  0*017  bis  0*035  meist  um  0*025  herum 
ohne  Erhöhung  am  2.  oder  3.  Tag. 

Nun  blieb  noch  ein  Weg,  die  Harnstoffbildung  der  Leber,  wenn  sie 
überhaupt  stattfindet  zu  zeigen,  nämlich  der,  das  Blut  von  bekanntem 
Harnstoffgehalt  längere  Zeit  durch  die  Leber  eines  eben  getödteten 
Thieres  zu  leiten.  Solche  Versuche  hat  neuestens  E.  Gyon  gemacht, 
und  erst  durch  sie  wurde  Verf.  veranlasst  sie  auch  aufzunehmen. 
Gyon  hatte  im  Blut  vor  dem  Durchbluten  durch  die  Leber  0*09  und 
0-08^  Harpstoff  gefunden,  nach  dem  Durchbluten  0*14 — 0'i7^. 

Verf.  verfuhr  folgendermassen.  Es  wurden  grosse  Hunde  durch 
Verbluten  getödtet,  das  Blut  geschlagen  und  colirt.  Die  Leber  blieb 
in  ihrer  Lage  im  Korper,  es  wurde  nur  nach  Oeffnung  der  Brust 
und  Bauchhöhle  die  Leberarterie  unterbunden,  ebenso  die  Hohlvene 
unterhalb  der  Lebervenen.  Dann  wurden  in  die  Pfortader  und  ebenso 


^3  Die  Harnstoffbestlmmang  des  Yerf.  Torher  Cap.  Y.  p.  41. 
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in  die  untere  Hohlvene  nach  ihrem  Durchtritt  durch  das  Zwerchfell 
Canülen  gebunden,  Bauch-  und  Brusthöhle  so  weit  geschlossen,  dass 
nur  die  Canülen  herausragten,  und  das  ganze  Thier  in  einen  Brut- 
ofen gebracht.  Die  Pfortadercanüle  war  in  Verbindung  mit  dem  in 
einem  Cylinder  befindlichen  38®  warmen  durchzuleitenden  Blute,  der 
Cylinder  konnte  mittelst  einer  Rolle  auf-  und  niedergelassen  werden, 
um  den  Druck  zu  reguliren.  Die  Canüle  in  der  V.  cava  war  durch 
einen  Schlauch  mit  einem  Gefässe  in  Verbindung,  das  tiefer  als  das 
Thier  und  ebenfalls  mit  Wasser  von  38*^  C.  umgeben  war.  Das  so 
abgeflossene  Blut  wurde  durch  Schütteln  mit  Lufb  hellroth  gemacht, 
in  das  erste  Gefäss  zurückgegossen,  aufs  neue  durchgeleitet,  und  so 
sechsmal.  Das  Dnrchleiten  nahm  5 — 6  Stunden  in  Anspruch. 

Als  Verf.  sah,  dass  das  Blut  nach  dem  Durchleiten  durch  die 
Leber  mehr  Harnstoff  als  vorher  enthielt,  und  diesen  Befimd  im 
Sinne  einer  Ausspülung  deuten  zu  dürfen  glaubte,  so  änderte  man 
die  Versuche  dahin  ab,  dass  ein  Leberlappen  zu  unterbinden  ver- 
sucht wurde,  also  nur  ein  Theil  Leber  durchblutet  werden  konnte. 
Die  Vergleichung  des  Harnstofifgehaltes  des  abgebundenen  Leber- 
stückes mit  dem  des  durchbluteten  sollte  ergeben,  woher  die  Ver- 
mehrung des  Harnstoffs  in  dem  durchgeleiteten  Blute  stammt.  Ist 
in  dem  abgebundenen  Leberstück  mehr  Harnstoff,  so  hat  man  es 
mit  einer  Ausspülung  zu  thun.  Gelang  die  Unterbindung,  so  war  der 
durchblutete  Theil  tief  dunkelbraun  und  sehr  zerreisslich,  der  andere 
normal  braun  und  derb.  Die  im  ersten  Theil  zurückgebliebene  Blut- 
menge wurde  colorimetrisch  bestimmt  und  der  entsprechende  Harnstoff 
von  der  der  Leber  abgezogen. 

L  Versuch. 

Blut  vor  dem  Durchleiten  enthielt ....  0*025  ^  Harnstoff 

„     sechsmal  durch  die  Leber  geleitet .    .  0*034  „  „ 

Leber  am  Ende  des  Versuchs 0*017  „  „ 

n.  Versuch.  (Gelungene  Lappenabbindung.) 

Gew.  d.  ganzen  Leber  ohne  Blut .  430  Grm. 

Gew.  d.  abgebundenen  Leberstücks    80     „       mit  0*01351^  Harnstoff. 

Durchblutete  Leber  nach  Abzug  d  Blutes  enthielt  0*0093  ^  „ 

Dazu  benützte  Blutmenge  800  C.  C. 

Blut  vor  dem  Durchleiten 0017  Jl^  Harnstoff 

„     einmal  durch  d.  Leber  geleitet .    .  0030  „  „ 

^     viermal     „       ^       „  ,         .    .  0020  „  ^ 
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III.  Versuch.  (Lappenabbindang  nnvollständig.). 

rV.  Versuch.  ^         vollständig  gelungen. 

Gew.  der  Leber  ohne  Blut     .    .    .513  Grm. 

Abgebundenes  Stück 113      „     mit  0*018  ^  Harnstoff. 

Durchblutete  Leber  nach  Blutabzug  enthielt   .    .  000'J2  „         „ 

Dazu  benützte  Blutmenge  870  G.  G. 

Blut  vor  dem  Durchleiten  ....  0*020  ^  Harnstoff 
„      1  mal  durchgeleitet     ....  0-021    „        ^ 
«      2    „             „                ...    .0-0272^        ^ 
„      3    „             „                ...    .  0-0410  „       „ 

Bei  Vors.  IL  enthielt  das  Blut,  das  4  mal  durchgeleitet  war, 
weniger  Harnstoff,  als  das  1  mal  durchgeleitete.  Der  Harnstoff  der 
durchbluteten  Leber  hat  abgenommen.  Aehnliches  zeigt  Vers.  IV. 

Dass  der  Harnstoff  abnimmt  in  dem  Blute,  welches  öfter  die 
Leber  durchströmte,  „rührt  wohl  davon  her,  dass  mit  dem  Durch- 
tritte von  Wasser  aus  dem  Blute  auch  der  Harnstoff,  der  anfangs 
ausgespült  war,  durch  mechanische  Filtration  in  die  Leber  zurück- 
ging.« [?] 

Es  Hess  sich  also  auch  auf  diesem  Wege  nicht  nachweisen, 
dass  die  Leber  als  die  Bildungsstätte  des  Harnstoffs  zu  betrachten 
ist.  Den  Widerspruch  mit  den  Angaben  von  Gyon,  welcher  im 
durchgeleiteten  Blute  viel  mehr  Harnstoff  fand,  setzt  Verfasser  auf 
Rechnung  der  Methode  von  Gyon,  welcher  sagt,  er  habe  den  Harn- 
stoff im  Wesentlichen  nach  Lieb  ig  bestimmt,  also  titrirt.  Dabei 
mussten  aber,  wenn  nicht  vorher  durch  Blei-  oder  Quecksilbersalz 
in  saurer  Lösung  andere  Substanzen  ausgefällt  worden  sind,  zu  hohe 
Zahlen  für  Harnstoff  erhalten  werden. 

Bezüglich  des  Gehaltes  der  Leber  an  Harnstoff  eröitert  der 
Verf.  die  Zahlen  von  Meissner  und  findet  sie  nicht  so  gross,  wenn 
man  nicht  die  absolute  Menge  betrachtet,  sondern  sie  auf  Procente 
des  Lebergewichts  umsetzt.  Meissner  fand  in  einer  474  Gnn. 
schweren  Hundeleber  0-093  Grm.  Harnstoff,  was  gleich  ist  0-020  Jl^. 
und  da  Verf.  im  Mittel  im  Blute  auch0018— 0*022  J^  fand,  so  zeigt 
sich,  dass  die  Leber  procentisch  nicht  mehr  Harnstoff  enthält  als 
das  Blut.  Jedoch  rührt  der  Harnstoffgehalt  der  Leber  auch  nicht 
von  dem  in  ihr  enthaltenen  Blute  her,  denn  wäre  dem  so,  so  müsste 
die  erwähnte  Leber  bei  Meissner's  Versuch  nach  dem  zu  0*020^ 
angenommenen  Harnstoffprocent  des  Blutes  460  Grm.  Blut  enthalten, 
und  die  Leber  nur  14  Grm.  gewogen  haben. 
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Um  Anhaltspunkte  zu  haben,  wie  gross  die  Blatmenge  ist,  die 
nach  dem  Verbluten  in  der  Leber  bleibt,  wurden  colorimetrische 
Versuche  gemacht,  die  ergaben,  dass  in  100  Grm.  Leber  3-5  bis 
8-0  Grm.  Blut  zuruckblieben,  im  Mittel  5.2.  Dieser  Blutgehalt  ist 
zu  gering,  um  den  Harnstoffgehalt  der  Leber  darauf  zurück  zu  führen. 
Der  Harnstoffgehalt  kommt  der  Leber  selbst  zu,  in  acht  Versuchen 
wurden  in  Hundelebern  0'013->0*023^  Harnstoff  gefunden. 

Es  enthält  also  die  Leber  nicht  mehr  Harnstoff,  aber  doch  so 
viel  als  das  Blut,  welches  sie  durchrinnt;  ein  Hamstoffbildungsver- 
mogen  kommt  der  ausgeschnittenen  Leber  nicht  zu. 

Dr.  Oswald  Naumann^   Bedeutung   des  Leberfettes,   bezüglich  der 
Pettlebem  für  den  gesunden  und  kranken  Körper^). 

Verf.  hatte  schon  früher  gefunden,  dass  das  Leberöl  der  Fische 
nicht  nur  todte  thierische  Häute  4  —  7  mal  leichter  durchdringt 
(Wag ner's  Archiv  1865),  sondern  dass  es  auch  bei  Weitem  leichter 
von  dem  Darm  aufgesogen  und  viel  leichter  oxydirt  wird,  als  andere 
Fette.  Schüttelt  man  gleiche  Mengen  verschiedener  Fette  mit  ver- 
dünnten Lösungen  von  übermangansaurem  Kali,  so  zeigt  die  stärkere 
oder  schwächere  Entfärbung  der  Flüssigkeit  den  höheren  oder  gerin- 
geren Grad  der  Oxydirbarkeit  des  Fettes  an,  und  von  allen  Fetten  wurde 
das  Leberöl  der  Fische  (der  offic.  Leberthran)  am  raschesten  oxydirt. 

Diese  Beobachtung  [weitere  Versuche  kommen  in  der  Abhand- 
lung nicht  vor]  benutzt  Verf.  zu  Betrachtungen  über  den  W^eith 
der  Lebern  resp.  des  darin  befindlichen  Fettes  bei  Fischen,  Embryo- 
nen und  in  pathologischen  Zuständen  und  fasst  selbst  das  Gesagte 
in  folgende  Schlusssätze  zusammen: 

1.  Die  Leber  ist  die  Bildungsstätte  eines  eigenthümlichen 
Fettes,  welches  sich  von  den  in  anderen  Theilen  des  Körpers  abge- 
lagerten Fetten  vorzüglich  durch  seine  ausserordentlich  leichte  Oxy- 
dirbarkeit auszeichnet. 

2.  Das  Leberfett  ist  dasjenige  Fett,  welches  am  frühesten  für 
den  Stoffwechsel  verwandt  wird;  es  tritt  als  Hauptfactor  bei  der 
Verbrennung  und  Zellenbildung  auf. 

3.  In  weit  umfangreicherem  Masse  ist  dies  der  Fall  bei  den 
mit  unvollkommenen  Athmungsorganen  ausgestatteten  Wirbeltbieren 


*)  ArchiT  f.  Anmt.  u.  Phya.  von  Reichert  etc.  1871.  p.  41—54. 
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(Amphibien,   Fische)  ebenso   bei  den  Vögeln   und  Säugethieren,    so 
lange  sie  sich  im  embryonalen  Znstande  befinden. 

4.  Die  gewöhnlichen  Fälle  pathologischer  Fettleber  (Infiltration) 
sind  nicht  als  ein  einfaches,  ans  dem  Blnt  abgeschiedenes  Fettdepot 
zn  betrachten,  sondern  auch  hier  wird  das  Fett  durch  die  eigene 
Thätigkeit  der  Leber  erzeugt,  oder  erhält  wenigstens  diejenigen 
Eigenthümlichkeiten,  durch  welche  es  sich  von  den  anderen  Fetten 
auszeichnet.  Es  unterscheidet  sich  hinsichtlich  seiner  Oxydirbarkeit 
nicht  wesentlich  von  dem  in  gesunden  Lebern  abgeschiedenen  Fett. 

5.  Die  pathologischen  Fettinfiltrationen  der  Leber  haben  mutatis 
mutandis  für  den  kranken  Organismus  dieselbe  Bedeutung,  wie  die 
physiologischen  für  den  gesunden;  sie  sind  eine  Nothhilfe  der  Natur 
dem  kranken  Körper  leicht  assimilirbare,  zu  seiner  Forterhaltung 
nothwendige  Fette  zu  liefern. 

Vr.  P.  Plösz^  Pigment  der  malariBchen  Pigmentleber  und  Milz  *). 

P.  fand  an  mikroskopischen  Schnitten  von  malarischer  Leber  und  Milz 
nach  Behandlung  mit  Natronlange  +  Chlorwasser  bei  Befeuchten  mit  salzsaurer 
Losung  von  Ferrocyankalinm  an  den  den  Pigmentschollen  entsprechenden  Stellen 
blaue  Flecke. 

E,  A,  Oolowifif  zur  Lehre  vom  Icterus*). 

Der  Umstand,  dass  in  nicht  seltenen  Fällen  von  Icterus  im 
Harn  zwar  Gallenfarbstoff,  n,ber  keine  Gallensäuren  gefunden  werden 
und  ebenso  zuweilen  selbst  in  der  Gallenblase  von  Leichen  an  ver- 
schiedenen Krankheiten  mit  und  ohne  Icterus  Verstorbener  (wovon 
G.  einige  Fälle  aus  Botkin's  Klinik  mittbcilt),  Hess  vermuthen, 
dass  vielleicht  bei  langandauernder  Gallenretention  die  mit  Galle 
imprägnirten  Leberzellen  die  Fähigkeit,  Gallensäuren  zu  bereiten, 
einbüssen.  Zur  Prüfung  dieser  Frage  unternahm  G.  auf  Botkin's 
Veranlassung  Versuche,  Hunde  mit  Gallenfisteln  durch  Verschliessung 
dieser  letzteren  icterisch  zu  machen  und  den  Harn  auf  Gallensäuren 
zn  untersuchen.  In  einem  Falle  gelang  es,  die  Fistel,  welche  mit 
Unterbindung  des  Ductus  choledochus  angelegt  war,  wenigstens  perio- 
denweise auf  eine  Dauer  von  2—11  Tagen  zum  Verschluss  zu  bringen. 


*)  Hoppe-Seyler,  medic.  ehem.  Untorsuch.   4.  Heft. 
0  Vircliow'E  Archir  1871.  Uli.  417— 43S.  Durch  med.  Ceutralblatt  1871 
pag.  759. 
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Der  Hund  lebte  161  Tage  nach  Anlegung  der  Fistel,  hatte  im  Harn 
stets  Gallenfarbstoff,  Zucker,  sowie  er  mit  Milch  gef&ttert  wurde, 
und  öfters  geringe  Mengen  Eiweiss.  Gallensäuren  Hessen  sich  bis 
8  Tage  vor  dem  Tode  nachweise,  dann  nicht  mehr.  In  der  Gallen- 
blase des  Hundes,  dessen  Sectionsbefund  ausführlich  mitgetheilt  wird, 
fanden  sich  27  Gem.  einer  dickfl&ssigen,  dunkelgrünen,  fast  schwarzen 
Galle,  welche  die  Reaction  auf  Gallensäuren  und  Gallenpigment 
zeigt;  wie  G.  meint,  ist  diese  Galle  längere  Zeit  schon  in  der  Blase 
gewesen  und  stammte  noch  aus  der  Zeit,  wo  die  Leber  Gallensäuren 
bereitete.  Er  hält  es  nämlich  nach  diesem  Versuche  für  sehr  möglich, 
dass  die  Leber  bei  anhaltender  Retention  von  Galle  aufhört,  Gal- 
lensänren  zu  produciren.  Da  diese  aber  auch  bei  kurzdauernder 
Gallenretention  (wie  in  einem  Falle  von  Gallensteinkolik  mit  Icterus) 
im  Harn  vermisst  werden,  ja  sogar  in  der  Gallenblase  selbst  nach 
Krankheiten  ohne  Icterus,  so  meint  G.,  dass  es  noch  andere  patho- 
logische Zustände  gibt,  bei  denen  die  Leber  gar  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  Gallensänren  bildet  und  dass  „man  auf  diese  Weise  ganz 
einfach  die  Abwesenheit  der  Gallensäuren  im  Harn  beim  Retentions- 
icterus  erklären  könne,  ohne  Zuflucht  zu  dem  hypothetischen  Blut- 
icterus  zu  nehmen.^ 


J.  C.  Dalton^  Zuokerbildung  in  der  Leber  i). 

Nachdem  Verf.  die  Ergebnisse  und  Anschauungen  über  diesen 
Gegenstand  von  Bern ard  undPavy  besprochen  hat,  gibt  er  erläu- 
tert durch  Abbildungen  die  Beschreibung  des  von  ihm  befolgten  Ope- 
rations-Verfahrens.  Dem  von  3  Assistenten  gehaltenen  Thiere  wird 
durch  einen  Schnitt  der  Unterleib  geöffnet,  ein  Stück  Leber  heraus- 
geschnitten, zwischen  zwei  Walzen  schnell  zerkleinert,  der  Brei  in 
Alkohol  gebracht,  nach  10  Minuten  im  Porzellanmörser  zerrieben, 
wieder  in  den  Alkohol  zurückgebracht,  filtrirt,  ausgepresst,  mit 
Thierkohle  entfärbt,  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst  und  mit  Fehling'scher  Lösung  unter  sorgfältiger 
Beobachtung  aller  Gautelen  titrirt.  Dal  ton  kommt  durch  diese 
Versuche  zu  den  Schlüssen:  1.  Der  Zucker  existirt  in  der  Leber 
schon   in   der   frühesten  Periode,    in  welcher   es   möglich  ist,    dies 


^)  Transact.  of  the  New-Tork.  Acad.  of  med.  —  The  med.  Record.  New- 
Tork  Aug.  i.  p.  245.  [Dieses  Referat  ist  entnommen  dem  Jahresber.  über  die 
Leistungen  etc.  der  gesammt.  Medicin  YI.  Jahrg.  I.  Band  pag.  93.] 
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Organ  nach  seiner  Trennung  vom  lebenden  Körper  zu  nntersachen; 
2.  die  Quantität  Zacker,  welche  zu  dieser  Zeit  in  der  Leber  existirt, 
beträgt  wenigstens  2*5  per  mille;  3.  dieser  Leberzucker  gehört  nicht 
dem  arteriellen  Blute  an,  welcher  zu  der  Leber  strömt,  sondern  ist 
normaler  Bestandtheil  des  Lebergewebes. 


H.  Pfläger^  die  „postmortale^  Secretion  der  Oalle^). 

Nach  Versuchen  von  Schmulewitsch  sollen  eine  ausgeschnit- 
tene Leber  oder  blosse  Stücke  derselben  bei  künstlicher  Durchleitung 
von  Blut  stundenlang  Galle  secemiren.  Da  dieser  Versuch  dafür 
entscheidend  sein  würde,  dass  die  Leber  die  Secretionsbedingnngen 
in  sich  allein  trägt,  ohne  von  aussen  kommende  Innervation,  und 
dies  auch  durch  Pflüger's  Beobachtung,  dass  nach  Durchschneidung 
oder  Zerquetschung  aller  Lebernerven  noch  kräftige  Gallenabsonderung 
stattfindet,  unterstützt  wurde,  so  schien  die  Secretion  wirklich  vom 
Nerveneinfluss  unabhängig.  Dem  hingegen  macht  Pflüg  er  folgendos 
geltend.  Alle,  die  Gallenfisteln  anlegen,  finden,  dass  die  Absonderung 
der  Galle  in  der  ersten  Stunde  eine  viel  energischere  ist,  als  in  der 
zweiten  und  auch  gegen  die  dritte  abnimmt;  in  den  folgenden 
Stunden  kann  sich  dann  die  Secretion  sehr  lange  constant  erhalten, 
oder  wieder  steigen.  Die  Ursache  dieser  ersten  energischen  Secretion 
ist  aber  der  Secretion sd ruck  in  der  Leber,  denn  wenn  man  die 
Gallenblase  eines  lebenden,  sich  nicht  in  hochgradiger  Verdauung 
befindlichen  Thieres  ansticht,  so  folgt  ein  Ausspritzen  der  Galle  in 
einem  Strahle.  Dies  ist  insofern  wichtig,  als  man  erkennt,  dass  die 
Galle  unter  Druck  secernirt  wird,  und  bei  Anlegung  einer  Gallen- 
fistel in  der  Folge  bei  Null  Druck  energischer  abfliessen  muss,  da 
die  strotzend  gefüllten  Gallengänge  eine  Entlastung  erfahren.  Dass 
dem  so  sei,  ergibt  sich  besonders,  wenn  man  zu  irgend  einer  Zeit 
nach  Anlegung  einer  temporären  Fistel  plötzlich  den  Abfluss  durch 
Verschluss  der  Canüle  aufhebt;  bei  Wiedereröffnung  fliesst  anfangs 
rasch  viel  Galle,  aber  es  bleibt  noch  längere  Zeit  stärkere  Secretion, 
bis  sie  dann  wieder  auf  den  niederen  Werth  allmälig  sinkt.  Nof'h 
ein  anderes  schlagendes  Experiment  von  Pf.  zeigt,  dass  die  Erklä- 
rung des  Versuchs  von  Schmulewitsch  die  ist,  dass  die  einge- 
triebene Blutinasse    einerseits    mechanisch   die  Gallencanäle   drückt, 


0  raoger'ä  Archiv  Pand  IV.  r«  54. 
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und  dann  auch  durch  Transsudation  von  Serum  aus  den  Blutgefässen 

nach  den  Gallencapillaren  die  Galle  austreibt,  welche  in  der  Leber 
stagnirt  hat. 


Joh.  Ranke^  die  Thätigkeit  der  Leber  bei  Muskelruhe  und  Tetanus  i)- 

Nachdem  Verf.  in  seinem  Capitel  „Veränderung  der  Blutver- 
theilnng  durch  Tetanus^  gezeigt  hat,  dass  der  Bewegungsapparat 
(Muskel,  Haut,  Knochen)  durch  Arbeitsleistung  im  Tetanus  eine 
weit  grössere  Menge  Biet  erhält  als  in  der  Maskeh*uhe,  schliesst 
er  daraus  auf  eine  verminderte  Function! rang  jener  anderen  Organe 
(Thätigkeitswechsel),  welche  während  dieser  Zeit  dadurch  blutärmer 
werden.  Allgemein  ist  bekannt,  dass  der  Zustand  der  Verdauung  die 
Fähigkeit  zu  Muskelleistungen  herabsetzt,  und  umgokehrt,  und  Verf. 
knüpft  daran  den  experi mentalen  Beweis  in  der  Art,  dass  er  die 
Menge  der  aus  temporären  Gallenfisteln  bei  Kaninchen  ausfliessenden 
Tropfen  zählt,  einmal  in  der  Ruhe,  und  dann  nachdem  die  Hinter- 
ffisse  tetanisirt  wurden.  In  letzterem  Falle,  wo  durch  den  Blutzutritt 
zu  den  kräftig  functionirenden  Muskeln,  die  Leber  proportional 
blutärmer  werden  muss,  muss  dann  auch  die  Function  der  Leber 
(Aussickern  der  Galle)  geringer  werden.  Dies  haben  eine  Reihe 
detaillirt  beschriebener  Versuche  bestätigt.  So  z.  B.  producirte  bei 
Versuch  VI  die  Kaninchenleber  in  der  Ruhe  vor  dem  Tetanus  10 
Tropfen  Galle  in  circa  67«  Minuten,  im  und  unmittelbar  nach  dem 
Tetanus  ebenso  viel  in  7',  8'  46"  und  10'  31".  Verf.  formulirt  sein 
Resultat  dahin:  Der  veränderten  Blutvertheilnng  durch  den  Muskel- 
tetanus entspricht  eine  Veränderung  in  der  Thätigkeit  der  Leber. 
Während  die  mehr  arbeitenden  Muskeln  mehr  Blut  erhalten,  arbeitet 
die  Leber  für  welche  nun  entsprechend  weniger  Blut  disponibel  ist, 
weniger. 

Joh,  Ranke  ^   directe  Bestimmung  der  in  24  Stunden  vom  ruhenden 

Menschen  producirten  Oallenmenge  ^). 

Bezüglich  der  Kenntniss»  von  der  Gallenproduction  des  Menschen 
war  man  bisher  angewiesen  einerseits  auf  die  Untersuchung  der  Blasen- 


*)  Capitel  V  aus  des  Verfassers  Werk:  „die  Blutvertheilnng^  etc." 
^)  Capitel- VIII  aus  des  Verfassers  Werk:    «die    BlatTertheiiaug    und    der 
Th&tigkeitswechsel  der  Organe*.  Leipzig  Engelmann  1871. 


galle,  anderseits  aaf  die  Uebertragang  von  anThieren  mit  Gallenfisteln 
gewonnenen  Resultaten.  Wie  verschieden  aber  die  in  der  Blase  aafge— 
speichelte  Galle  ist,  von  der  Galle,  welche  beständig  von  der  Leber  in 
den  Darm  ergossen  wird,  haben  Trockenbestimmangen  der  verschiedenen 
Gallensorten  desselben  Thieres  ergeben.  Die  festen  Stoffe  der  Blasen- 
galle eines  Kaninchens  betrugen:  7'9^,  die  festen  Bestandtheile  des 
frischen  Lebersecretes  desselben  Thieres  dagegen  1*8  Jl^.  Anderseits 
ist  auch  die  Uebertragung  der  an  Thieren  gewonnenen  Resultate  auf 
den  Menschen  in  ihrer  Berechtigung  immer  fraglich. 

Dem  Verf.  glückte  es  einen  Mann  mit  schon  längerer  Zeit 
bestehenden  permanenten  Gallenfistel  zur  Beobachtung  zu  bekommen. 
Die  Fistel  war  eine  Leberlungen fistel,  und  die  Galle  wurde  in 
die  Bronchien  der  Lunge  entleert.  Die  Leber,  welche  in  ihren  übri- 
gen Partien  sich  normal  zeigte,  beherbergte  einen  multiloculären 
Echinococcus.  Die  Gallenausscheidung  erfolgte  mit  Unterbrechung  in 
die  Lunge,  zeitweise  aber  gänzlich  in  den  Darm.  In  letzterem  Falle 
waren  die  Faeces  normal  gefärbt,  im  ersteren  Falle  erdweiss  fettig 
und  ohne  Spur  von  Gallensubstanzen. 

Während  5  mal  24  Stunden,  in  welchen  die  Untersuchung  des 
Falles  einen  vollkommenen  Abschluss  der  Galle  ergab,  wurden  die 
durch  die  Lungen  [offenbar  ausgehusteten]  ausgeschiedenen  Gallen- 
mengen bestimmt.  Nach  der  5.  Sammlung  der  Galle  cessirte  plötzlich 
die  Gallenausscheidung  durch  die  Lunge,  der  Koth  wurde  wieder 
normal.  Dies  wurde  benützt,  um  die  Menge  des  Bronchialsecretes 
zu  bestimmen,  welches  bei  dem  Auswerfen  der  Galle  zugemischt 
wurde,  und  am  ersten  Tage  135  C.  C,  später  weniger  betrug.  Diese 
135  C.  C.  wurden  von  der  durch  die  Lunge  gelieferten  Gallenmenge 
abgezogen.  Das  spec.  Gewicht  der  Galle  war  im  Mittel  1*025.  An 
den  5  Tagen  wurde  erhalten  per  24  Stunden: 

1.  405  C.  C.  Galle  mit   11-74  Grm.  festen  Stoffen 

2.  645       „         ^         „     17-34       „ 

3.  595       „         .,         „     20-17 


4.  601       „         ^         „     16-74 

5.  922       ^         „         „     37-00 


n  n  n 

«  «  » 


Mittel:     636       „„         „     2062 

Der  Kranke  wog  94  Pfd.,  und  1  Kilo  Mensch  secemirt  sonach 
in  24  St.  im  Mittel  13*52  C.  C.  flüssige  Galle  mit  0'44  Grm.  fester 
Galle. 


3-2 
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Die  feste  Galle  selbst  hatte  im  Mittel  von  5  Bestiinmungea 
folgende  Zasammensetzang  berechnet  auf  die  24stündige  Menge: 

Gallensäuren     11*0 

Fett  j       3.2 

Cholesterin 

Farbstoff 

Schleim 

Asche  3-2 

Summe  20-6 

Verf.  vergleicht  nun  diese  direct  gefundenen  Werthe  mit  den 
für  die  Gallenproduction  des  Menschen  bisher  berechneten.  Man 
glaubte  die  Annahme  machen  zu  dürfen,  dass  1  Kilo  Mensch  in  24 
Stunden  ziemlich  ebenso  viel  Gallo  ausscheidet  als  1  Kilo  Katze 
oder  Hund.  Aus  den  Versuchen  von  Bidder  und  Schmidt  berechnet 
sich,  dass  1  Kilo  Katze  in  24  St.  14*5  Grm.  flussige  Galle,  1  Kilo 
Hund  13 — 28  Grm.  ausscheidet.  Andere  Berechnungen  leiden  daran, 
dass  von  einem  kürzeren  Zeitraum  auf  24  Stunden  geschlossen  wurde, 
was  nicht  angeht.  Trotzdem  ist  es  interessant,  dass  die  am  Men- 
schen gewonnenen  Resultate  so  weit  sie  sich  auf  flüssige  Galle  be- 
ziehen, mit  den  Ergebnissen  an  Thieren  ziemlich  übereinstimmen, 
am  besten  mit  den  von  Bidder  und  Schmidt  für  die  Katze  ge- 
fundenen, die  nahezu  identisch  erscheinen.  Ein  Kilo  Hund  scheidet 
in  24  Stunden  nach  Bischoff  und  Voit  043  Grm.  feste  Galle 
aus,  1  Kilo  Mensch  nach  den  obigen  Bestimmungen  in  dieser  Zeit 
0-44.  Grm. 

Ebenso  findet  üebereinstimmung  statt,  wenn  man  auf  das  gleiche 
Lebergewicht  rechnet.  Die  Leber  des  Gallenfistelhundes,  an  dem 
Bisch  off  und  Voit  beobachteten,  wog  777  Grm.  und  producirte 
im  Mittel  9  Grm.  feste  Galle.  Die  Leber  eines  erwachsenen  Men- 
schen wiegt  etwa  1600  Grm.  Dies  für  den  obigen  Fall  genommen, 
würde,  die  gleiche  Secretionsthätigkeit  für  das  gleiche  Lebergewicht 
von  Hund  und  Mensch  vorausgesetzt,  vom  Menschen  20  Grm.  feste 
Galle  ausgeschieden  werden.  Die  oben  gefundene  Mittelzahl  war 
20-6  Grm. 

Die  direct  beobachteten  Werthe  der  Gallenproduction  der 
Menschen  für  24  Stunden  entsprechen  demnach  den  auf  richtigen 
Voraussetzungen  beruhenden  Beobachtungen  dieser  Grösse  an  Thieren. 

In  Betreff  der  Zusammensetzung  der  Menschengalle  nach  der 
vorstehenden  und  den  älteren  Analysen  an  Blasengallen  (Fr  e  riehst 
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Gorap-Besanez)  zeigt  sich  der  bedentendste  Unterschied  im 
Wassergehalt.  Die  Blasengalle  enthielt  82 — 90*8  $1^  Wasser,  während 
der  Mittelwerth  für  das  frische  Lebersecret  in  diesem  Falle  96*8  ^ 
war,  bei  110^  bestimmt.  Die  übrigen  Bestimmungen  sind  nach  den- 
selben Methoden  gemacht  wie  die  bekannten  Analysen  von  Gorup- 
Besanez  an  Hingerichteten  and  die  von  Frerichs,  sie  sind  daher 
direct  vergleichbar.  Die  Zusammenstellang  des  Verf.  zeigt,  dass  in 
Betreff  der  organischen  Gallenbestandtheile  keine  merklichen  Diffe- 
renzen vorkommen,  hingegen  stellt  sich  der  Aschengehalt  des  Leber- 
secretes  viel  höher  als  der  der  Blasengalle.  Das  erstere  enthielt  im 
Mittel  14*79^  anorganische  Bestandtheile,  die  Blasengalle  nur  6^. 
Darnach  scheint  die  Verminderung  des  Wassergehaltes  des  Leber- 
secretes  in  der  Gallenblase  auch  mit  einer  Vermindcmng  seiner 
anorganischen  Salze  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

[Diese  Aschenbestimmung  ist  wejyen  der  Beimengung  von 
Bronchialsecret  und  Sputum  wohl  nicht  tadellos.] 

Den  Schluss  dieses  Capitels  macht  ein  klinisches  Bild  über 
den  Kranken  mit  der  Leber-Lungonfistcl. 

P,  A,   Young  (Edinburgh),   Beziehung   zwischen  dem  Eisen  in  der 

Galle  und  dem  Blutfarbstoff  *). 

Verf.  hat  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  den  Gehalt  von 

Eisen  in  der  Galle  beim  Menschen,  Hunde  und  Ochsen  gemacht.  Eine 

sorgfaltig    gewogene  Menge  Galle  wurde    abgedampft,    geglüht,    der 

unverbrennliche    Rückstand    in    starker   HCl    unter  Anwendung  von 

Wärme  gelöst,    die  Lösung  verdünnt,    in    einem  Kolben    mit    etwas 

Zink  behandelt  zur  Reduction  des  Eisenoxyds,  und  endlich  mit  einer 

verdünnten  Lösung  von  Chamäleon  titrirt,  von  der  1  C.  C.  0*00062 

Grm.  Eisen  entsprach. 

Ochsengalle. 


Gallenmenge 

Aflche 

Eisen 

Eisen  in  iOO  C 

14-82  Gm. 

0167 

0-000938  G 

rm. 

0-00620 

33-77      , 

— 

0-001736 

n 

0-00514 

39-74      , 

0-361 

0-00124 

^ 

0-00312 

26-35      „ 

0-224 
Hun 

0-0C0806 
degalle. 

n 

0-00306 

11-54      „ 

0-267 

0-01600 

Ji 

^)  Jonr.  of  anatomy  and  physiol,  by  Humphry  and  Turner.  Vol.  V.  p.  158« 


Uih*T  «nd  Galle. 

MeDschengalle. 

Crallenmenge 

Eisen 

Eisen  in 

Gnu. 

Gnn. 

100  Oalle. 

34-71 

0-00170 

0-0049 

28-36 

000155 

0-0054 

2303 

0-00235 

0-0102 

39-32 

0-00155 

00039 

35-98 

0-001 55 

00043 

36-46 

0-00252 

00115 
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Verf.  weist  auf  die  bekanDten  Beziehungen  zwischen  Bilirabin 
und  Hämatin,  und  findet  in  dem  beträchtlichen  Gehalt  der  Galle  an 
Eisen  eine  bemerkenswerthe  Bestätigung,  dass  die  Galle  Bestand- 
theile  enthält,  welche  von  den  Blutkörperchen  abstammen,  und  zwar 
vom  Hämoglobin. 

Da  der  Eisengehalt  des  Hämoglobins  constant  ist  (0*42  ^), 
so  kann  man  leicht  berechnen,  von  wie  viel  Hämoglobin  das  Eisen 
der  Galle  abstammt^),  man  findet  so,  dass  das  Eisen  in  100  Grm. 
Ochsengalle  (nach  obigen  Bestimmungen)  einer  Menge  von  0*73  bis 
1'46  Grm.  Hämoglobin  entspricht. 

Bei  der  Menschengalle  entspricht  die  in  100  Grm.  Galle 
enthaltene  Eisenmenge  0*94  bis  2*7  im  Mittel  1*598  Grm.  Blutfarbstoff'. 

E.  Ritter^  über  farblose  Oalle  2). 

Yerf.  erwähnt,  dass  bei  Sectionen  in  der  Gfallenblase  mitunter  nur  eine 
farblose  Flüssigkeit  gefanden  wird.  In  einigen  Fällen  gab  dieselbe  keine  Grallen- 
farbstoffireaction,  obwohl  die  sonstigen  Gallenbestandtheile  sich  nachweisen 
Hessen. 

Fellz  und  Ritter^  Einfluss  der  Gfallensubstanzen  auf  den  Organismus  ^). 

Die  Verf.  haben  verschiedene  Substanzen  der  Gralle  in  das  Blut  injicirt. 
In  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  glycochol-  und  taurocholsaure  Salze  genom- 
men. Beide  haben  zu  gleichen  Gewichten  etwa  denselben  Einfluss.  Der  Weg 
ihrer  Ausscheidung  nach  der  Einverleibung  ins  Blut  ist  die  Galle.  In  kleinen 
Dosen  von  50  —  70  Centigramm  erzeugen  sie  Temperaturverminderung  um  1 — Ä® 


»)  X  =  ^^^  ^  *  wenn  a  =»  Eisen  in  100  Galle. 

0-43 
'3  Gas.  hebdomad.  4871.  XIII.  201. 
'3  Journal  de  Tanatomie  et  de  physiol   par  Bobin  VII.  315. 
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Sinken  des  Pulses,  Erbrechen,  nervöse  Zufälle  ohne  Icterus.  Die  Thiere  kommen 
schnell  zu  sich,  ihr  Harn  zeigt  nichts  Auffallendes,  als  grossen  Hamstoffgehalt. 

In  grossen  Dosen  von  2 — 4  Grm.  bewirken  die  gallensauren  Salze  immer  den 
Tod  unter  Erbrechen,  epileptischen  Zufällen,  Hämorrhagien  aber  ohne  Icterus. 
Der  Harn  wird  schwarz,  blut-  und  eiweisshaltig,  enthält  Spuren  gallensaurer 
Salze,  im  Blut  ÜEind  man  Hämoglobinkrystalle. 

[Die  Versuche  mit  Abkömmlingen  der  Gallensauren  bieten  noch  weniger 
interessantes.] 

4  Grm.  Bilirubin  auf  imal  in  alkalischer  Losung  injicirt,  bewirkten  nur 
Verstopfung  und  icterische  Farbe  der  Conjunctiva.  Der  Harn  war  alkalisch, 
enthielt  kein  Albumin  und  keinen  Gallenfarbstoff. 

[Eine  Injection  von  8  Grm.  Bilip'rasin  könnte  bei  der  hypothetischen 
Natur  dieser  Substanz  kein  Interesse  bieten,  selbst  wenn  der  Versuch  irgend 
etwas  positives  ergeben  hätte.] 

Das  Cholesterin  in  der  Art  in  das  Blut  eingefOhrt,  dass  es  aus  seiner 
Lösung  nicht  niedergeschlagen  wird  [!]  erzeugt  keine  Zufalle. 


Gorup^Besanez,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cholsäure  ^). 

1.  Einwirkung  von  Phosphorchlorar  auf  Cholsäure, 
€2^114005.  —  Trägt  raau  gepulverte  Cholsäure  in  Phosphorchlorör 
ein,  so  findet  eine  von  massiger  Wärmeentwicklung  begleitete  Reac- 
tion  statt;  es  entweicht  reichlich  Chlorwasserstoff,  die  Cholsäure 
löst  sich  allmälig  auf  und  nach  Beendigung  der  Einwirkung  fallt 
beim  Vermischen  der  dicklichen  Flüssigkeit  mit  Wasser  eine  weisse 
harzartige  Masse  heraus.  Mit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  schmilzt 
dieselbe  und  entwickelt  einen  unangenehmen,  einigermassen  an  den 
des  Phosphorwasserstoffs  erinnernden  Geruch.  Beim  Erkalten  erstarrt 
sie  zu  einem  grauweissen,  leicht  zerreiblichen  Klumpen. 

Zur  Reinigung  wurde  das  Product  der  Einwirkung  mit  erneu- 
ertem Wasser  ausgekocht,  dann  in  der  Wärme  in  kohlensaurem 
Natron  gelöst;  es  fand  dabei  starkes  Aufbrausen  statt  und  gleich- 
zeitig entwickelte  sich  abermals  ein  an  Phosphorwasserstoff  erin- 
nernder Geruch.  Aus  der  schwach  gelb  gefärbten  filtrirten  Lösung 
fiel  beim  üebersättigen  mit  Salzsäure  ein  weisser  kömiger  Nieder- 
schlag heraus,  der  sich  als  eine  eigenthümliche  phosphor- 
haltige  Säure  erwies.  Getrocknet  stellte  derselbe  ein  weisses 
stäubendes  Pulver  dar,  welches  unter  dem  Mikroskop  die  Gestalt 
feiner,  stark   lichtbrechender  Körnchen,    aber    keine  Andeutung  von 


0  Annalen  d.  Ghem.  etc.  Bd.  157.  p.  28:2. 
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Krystallisation  zeigte.  Er  schmeckte  nur  ganz  schwach  bitterlich,  war 
geruchlos,  unlöslich  in  kaltem  und  kochendem  Wasser,  löslich  in 
Alkohol  und  Chloroform,  nur  wenig  löslich  in  Aether.  Beim  Erhitzen 
aaf  Platinblech  schmolz  er,  bräunte  sich,  fing  Feuer  und  verbrannte 
unter  Ausstossung  dicker  weisser  Dämpfe  mit  grünlicher  Flamme. 
Es  blieb  eine  schwer  vorbrennliche,  von  Phosphorsäure  stark  sauer 
reagirende  Kohle  zurück.  Mit  Zucker  und  Schwefelsäure  gab  er  die 
Pettenkofer'sche  Gallenreaction. 

Mehrere  Analysen  der  von  verschiedenen  Bereitungen  heiTüh- 
renden  Säure  gaben  Zahlen,  die  der  empirischen  Formel  €72Hi,tP20]5 
annähernd  entsprechen.  Wäre  diese  Formel  die  richtige,  so  könnte 
die  Einwirkung  nach  folgender  Formelgleichung  verlaufen: 
3  (Cj^HmisO)  -f-  2  PCI3  =  €72Hn4P20i5  +  6  HCl. 
Leider  aber  bieten  die  Eigenschaften  der  Säure  keinerlei  Garantie 
für  ihre  Reinheit  dar.  Ebenso  wenig,  als  es  gelang^  die  Säure  selbst 
krystallisirt  zu  erhalten,  gelang  die  Darstellung  krystallisirbarer 
Salze.  Verf.  macht  an  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam,  dass  die  bis 
nun  bekannten  phosphorhaltigen  Bestandtheile  des  Gehirns  und 
Nervenmarks  ausnahmslos  durch  ungewöhnlich  hohe  Molecularge- 
Wichte  ausgezeichnet  sind.  Es  scheint,  dass  mit  dem  Eintritt  des 
drei-  oder  fünfwerthig  fungirenden  Phosphors  mehrere  Molecule 
phosphorfreier  Verbindungen  zu  condensirten  phosphorhaltigen  Mole- 
culen  verankert  werden  können. 

Auch  erwähnt  er  schliesslich,  dass  man  auch  bei  der  Behand- 
lung von  Cholesterin  mit  Phosphorchlorür  phosphorhaltige 
neutrale,  leider  schwer  zu  reinigende  Körper  erhält,  die  ähnlich 
dem  sogenannten  Myelin  Yirchow's  die  Eigenschaft  besitzen,  mit 
Wasser  stärkmehlartig  aufzuquellen. 

2.  Einwirkung  von  schmelzendem  Aetzkali  auf  Chol- 
säure.  —  Nach  einer  Angabe  C.  G.  Lehmanns  (Handbuch  der 
physiologischen  Chemie  1859,  69)  soll  die  Gholsäure  bei  der  Be- 
handlung mit  schmelzendem  Aetzkali  Palmitinsäure,  Propion- 
säure, Essigsäure  und  Ameisensäure  liefern.  Indem  Lehmann 
hierauf  als  einer  constatirten  Thatsache,  für  welche  man  sich  aber  in  der 
Literatur  vergeblich  nach  einem  Gewährsmann  umsieht,  fusst,  folgert 
er  auf  eine  nahe  Beziehung  der  Gholsäure  zur  Oelsäure  und  gründet 
darauf  eine  Hypothese  der  Bildung  von  Gallensäuren  im  Organismus. 

1  Theil  Gholsäure  und  3  Theile  Aetzkali  wurden  mit  wenig 
Wasser  in  einem  geräumigen  Silberkessel  derart  zum  Schmelzen 
erhitzt,   dass   in   die    Schale    zunächst    das  Aetzkali    gebracht  und 
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hierauf  dasselbe  mit  wenig  Wasser  bis  zur  Lösung  erhitzt  wurde; 
erst  dann  wurde  die  Gholsäure  in  kleinen  Partieen  zugesetzt.  Die 
Masse  begann  bald  zu  schäumen,  stiess  eigenthümlich  aromatisch 
riechende  Dämpfe  aus  und  es  entwickelte  sich  reichlich  Wasserstoff- 
gas.  Die  Operation  wurde  unterbrochen,  als  der  Schaum  begann 
zusammenzusinken,  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  behandelt,  und 
endlich  die  filtrirte  wässerige  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
übersättigt.  Auch  nach  längerem  Stehen  schied  sich  ausser  Krystal- 
len  von  schwefelsaurem  Kali  nichts  aus,  was  als  Niederschlag  fetter 
Sänren  hätte  gedeutet  werden  können.  Die  Lösung  wurde  daher  der 
Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  reagirte  entschieden  sauer 
und  zeigte  den  unverkennbaren  Geruch  der  flüchtigen  Fettsäuren. 
Genau  mit  chemischreiner  Soda  neutralisirt  und  im  Wasserbade 
abgedampft  hinterliess  es  einen  Salzrückstand,  der  mit  Schwefel- 
säure abermals  der  Destillation  unterworfen  wurde.  Im  Destillate 
wurden  durch  die  Moleculargewichtsbestimmung  des  Silber-^  und 
Barytsalzes  Propionsäure  und  Essigsäure  nachgewiesen.  Amei- 
sensäure war  darin  nicht  enthalten. 

Der  Rückstand  von  der  ersten  Destillation  wurde  so  lange  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  als  derselbe  noch  saure  Reaction  annahm; 
die  ätherischen  Auszüge  wurden  vereinigt  und  der  Aether  im  Was- 
serbade abdestillirt.  Im  Rückstande  konnte  ebenfalls  Propionsäure 
und  etwas  Essigsäure  nachgewiesen  werden,  aber  durchaus  keine 
Palmitinsäure. 

Qorup-Besanez^  eine  vortheilhafte  Darstellungsweise  der  Glyooohol- 

8&are  ^). 

Ochsengalle,  so  wie  sie  aus  der  Blase  kommt,  wird  im  Wasser- 
bade bis  nahe  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Weingeist 
von  90  Jl^  extrahirt,  der  Alkohol  durch  Verdunsten  oder  durch  De- 
stillation verjagt,  und  der  nöthigenfalls  mit  Wasser  noch  verdünnte 
Rückstand  mit  Kalkmilch  versetzt;  man  erwärmt  gelinde,  wobei 
sich  der  grösste  Theil  des  Pigments  an  Kalk  gebunden  niederschlägt, 
und  fiUrirt.  Das  meist  nur  schwach  weingelb  gefärbte  Filtrat  versetzt 
man  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  blei- 
benden Trübung  (jeder  Ueberschuss    ist  zu  vermeiden)    und  lässt  in 


^)  Annal.  d.  Chemie  i57.  p.  286. 
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der  Rahe  stehen.  Nach  wenigen  Standen  ist  die  ganze  Flüssigkeit 
zu  einem  Krystallhrei  von  Gl ycochol säure  erstarrt.  Man  wirft  den- 
selben auf  ein  Filter,  filtrirt,  am  Besten  unter  Anwendung  der  Was- 
serluftpumpe, wascht  mit  kaltem  Wasser  aus  und  presst  die  meist 
schon  ganz  farblose  Säure  zuerst  zwischen  Fliesspapier,  dann  mit 
einer  Holzschraubenpresse  aus.  Zur  weiteren  Reinigung  löst  man  die 
Säure  in  viel  Kalkwasser  auf,  und  versetzt  wieder  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zur  bleibenden  Trübung,  wo  dann  die  Glycochol- 
säure  in  blendend  weissen  feinen  Nadeln  völlig  rein  herausfällt. 

Gustav  Strassburg^  modifioirte  Pettenkofer'sohe  Probe  zum  Naohweis 

der  Galleiui&ureii  im  Ham^). 

Verf.  modificirte  die  bekannte  schöne  Gallensäurereaction  so, 
dass  er  damit  nicht  nur  sehr  kleine  Quantitäten,  sondern  diese  auch 
im  Harn  direct  nachweisen  konnte,  ohne  die  Gallensäuren  erst 
abzuscheiden. 

Taucht  man  nämlich  ein  Stück  Filtrirpapier  in  den  zu  prü- 
fenden Harn,  der  vorher  mit  etwas  Rohrzucker  versetzt  ist,  ein 
zieht  es  wieder  heraus  und  lässt  trocknen,  so  entsteht,  wenn  man 
einen  Tropfen  concentr.  Schwefelsäure  über  das  Papier  laufen  lässt, 
nach  etwa  y^  Minute  eine  kräftig  schöne  violette  Färbung.  Die 
benützte  Säure  war  Glycocholsäure.  Ein  C.  C.  einer  2  ^  Lösung 
von  glycochol saurem  Natron  mit  10,  20  etc.  bis  50  C.  0.  Harn 
verdünnt,  gab  noch  die  Reaction,  bei  65 — 70  C.  C.  Harnzusatz  war 
die  Grenze.  In  einem  icterischen  Harn,  in  dem  S.  nach  anderen 
Methoden  es  nicht  gelang,  eine  Gallensäure  nachzuweisen,  fand  er  sie 
nach  seiner  Methode  ohne  wesentliche  Mühe. 

Prof.  A.  Heynsius  und  Dr.  J.  F,  F.  Oamphell^    die  Ozydations- 
producte  der  OaUenüEurbstoffe  und  ihre  AbsorptionsstreifeiL  ^). 

Wenn  man  Gallensteine  vom  Menschen  nach  der  Entfernung 
von  Cholesterin  und  Gallensäuren  mit  HCl  erwärmt,  so  erhält  man 
ein  violettes  Decoct,  das  einen  breiten  Streifen  D — E  zeigt.  Beim 
zweiten  Auskochen  wurde  die  Salzsäure  blau.  Beide  Farbstoffe  gehen 
beim  Schütteln  mit  Chloroform  in  diesen  über,    zeigen  dann  eigen- 


*)  Pflüger's  Archiv  IV.  461. 
*)  Pflüger's  Archiv  IV.  497. 

Maly,  Jaiireibericht  ffir  TUiercbemie.  1871.  |e^ 
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thümliche  Streifen  und  werden  mit  Kali  grün.  Zorn  weiteren  Stadium 
behandelten  die  Verf.  die  bekannten  Grallenfarbstoffe ,  nacheinander 
Biliverdin,  Bilirubin  und  Bilifuscin  mit  den  braunen  Dämpfen,  die 
rothe  Salpetersäure  beim  £rhitzen  abgab.  Sie  beobachteten  im 
Allgemeinen  so  lange  die  Flüssigkeit,  worin  die  Farbstoffe  suspendirt 
oder  gelöst  waren,  blau,  violett  oder  London  smoke  erschien,  3 
Streifen,  die  vor  D,  zwischen  D  und  E  und  vor  F  liegen,  es  sind 
dies  jene,  die  auch  schon  Jaff6  an  den  Oxydationsproducten  der 
Gallenfarbstoffe  beobachtet  und  (Centralblatt  f.  d.  med.  Wiss.  1868. 
241)  beschrieben  hat.  Die  ersten  beiden  Streifen  (a  und /9  von  Jaffa) 
treten  früher  auf,  die  Verfasser  schreiben  sie  dem  bei  der  Oxydation 
entstehenden  violettblauen  Farbstoff  [von  welchem  man  aber  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  kann,  dass  er  ein  Gemenge 
von  einem  blauen  und  einem  rothen  Körper  ist  M.]  zu,  später  bei 
höherer  Oxydation  mit  den  nitrösen  Dämpfen  zeigt  sich  der  dritte 
zwischen  b  und  F  gelegene  Streifen,  während  die  beiden  ersten 
verschwinden ,  und  wenn  die  Flüssigkeit  rothbraun  geworden  ist, 
bleibt  nur  mehr  dieser  letztere  zu  sehen.  Die  Verfasser  con- 
statirten  die  Richtigkeit  der  Angaben  Jaff6's  in  Bezug  auf  die 
Absorptionsbänder  und  behielten  desshalb  dessen  Bezeichnung  «,  ß 
und  y  (letztere  für  den  Streifen  von  b — ^F)  bei.  Dieser  Streifen  y 
fällt  mit  dem  Absorptionsband,  das  Jaffö  so  genau  für  den  Harn 
beschrieb,  zusammen,  und  diess  veranlasste  die  Verfasser  das  Uro-» 
bilin  (des  Harns)  von  Jaff^  mit  dem  Gholetelin  (dem  letzten 
Oxydationsproduct  des  Bilirubins)  von  Maly  ^)  zu  identificiren  und 
letzteren  Namen  beizubehalten,  wornach  also  das  Gholetelio  ein 
Bestandtheil  des  Harns  wäre. 

Jaffö  hatte  zwar  schon  selbst  die  Aehnlichkeit  des  Streifens 
b — F  in  saurer  Lösung  zwischen  dem  Gallenoxydationsproduct  und 
dem  Harnfarbstoff  (Urobilin)  beobachtet,  aber  hatte  sie  nicht  iden- 
tificirt,  weil  dem  Gallenoxydationsproduct  die  merkwürdige  Fluores- 
cenz  des  ürobilins  ebenso  fehlte  wie  ein  Streifen  in  der  alkalischen 
Losung.  Die  Verf.  sagen,  es  wäre  aber  auch  in  der  alkalischen 
Lösung,   wenigstens  nach  Zusatz  von  Chlorzink  ein  Band  zu  sehen. 

Das  Gholetelin  wurde  nach  Maly  aus  in  Alkohol  vertheiltem 
Bilirubin  durch  Einleiten  nitröser  Dämpfe  und  Ausfällen  mit  Wasser 
dargestellt,  die  Verf.  konnten  aber  davon  nur  sehr  wenig  gewinnen. 


0  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  59. 
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Von  seinen  Eigenschaften  ist  folgendes  angegeben.  Es  ist  ein 
gelbbraunes  Pulver,  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  wenig  in  Chloroform, 
nicht  in  Aether  und  nicht  in  Mineralsäuren.  Kali  und  Aiiimon  lösen 
es  auf,  aber  in  diesen  Lösungen  ist  anfangs  wenigstens,  ein  Streifen 
nicht  zu  sehen.  Zusatz  von  ZnCl  ruft  ihn  gleich  hervor,  ohne  dass 
dabei  Fluorescenz  entstünde.  Neutrale  Mittelsalze  und  auch  Essig- 
säure lösen  Gholetelin  auf  und  es  erscheint  (im  ersten  Falle  nach 
Zusatz  einer  Säure)  der  Streifen  y,  der  überhaupt  nur  in  sauren 
Lösungen  sich  zeigt,  daher  besonders  gut  in  der  frisch  bereiteten 
noch  salpetrige  Dämpfe  enthaltenden  Lösung  von  Gholetelin.  Die 
Intensität  des  Absorptionsbandes  nimmt  nach  Fällung  der  Substanz 
und  Trocknen  an  der  Luft  ab. 

Bilicyanin  nennen  die  Verf.  das  violette  (blaue)  Oxydations- 
product  des  Bilirubins  und  Biliverdins.  [Der  Körper  wurde  nie  annä- 
hernd rein  erhalten  und  keine  analytische  Bestimmung  darüber  ge- 
macht. Die  zahlreichen  und  weitläufigen  Angaben  beziehen  sich  fast 
ausschliesslich  auf  die  Bilder  im  Spectroskop  und  werden  die  beob- 
achteten Streifen  genau  angegeben.  Da  aber  die  Streifen  in  den 
sauren,  alkalischen,  alkoholischen  etc.  Flüssigkeiten  in  der  Zeit  sich 
vielfach  änderten  so  z.  B.  nach  einigen  Stunden  oder  am  anderen 
Tage  wieder  anders  waren,  so  ist  es  nicht  möglich  eine  erschöpfende 
und  präcise  Darstellung  des  Inhalts  der  Abhandlung  zu  geben.  Fol- 
gende Angaben  scheinen  dem  Referenten  noch  die  wichtigsten.] 

Wie  schon  erwähnt,  kommen  dem  Bilicyanin  die  Streifen  a  und 
ß  zu,  von  denen  der  erstere  vor  der  Linie  D  und  der  zweite  zwi- 
schen D  und  E  liegt.  Schon  im  ersten  Stadium  der  Oxydation  des 
Bilirubins  (oder  Biliverdins)  mit  salpetriger  Säure  treten  sie  auf 
zur  Zeit  wo  die  saure  Flüssigkeit  noch  grün  ist,  also  gewiss  noch 
vorwiegend  Biliverdin  enthält.  Bei  weiterer  Einwirkung,  ist  die  Flüs- 
sigkeit violett  geworden,  so  tritt  schon  der  Choletelinstreifen  b — F 
auf.  Die  violette  Farbe  wird  mit  Kali  grün  und  es  zeigen  sich 
zwei  Streifen,  der  erste  scharfe  hinter  C,  der  zweite  schwache  bei 
D,  während  der  b-F  Streifen  verlischt,  um  die  blaue,  Streifen 
gebende  Substanz  reiner  zu  erhalten,  wurde  zu  chloroformiger  Lö- 
sung von  Bilirubin,  Bromwasser  und  dann  abwechselnd  Salzsäure 
zugefügt,  dabei  eine  blaue  Flüssigkeit  erhalten,  die  mit  Essigsäure 
violett  und  mit  Kali  giün  wurde.  Beim  Verdunsten  der  Lösung 
blieb    ein    schwarzer    in    dünner   Schichte    blauer    Rückstand,    das 

15* 
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BiUcyaDin  der    Verf  0;    es    ist  derselbe  Körper,  der  auch  durch  die 
Einwirkung  der  nitrösen  Dämpfe  sich  im  ersten  Stadium  bildete. 

Löst  mau  das  durch  Verdunsten  des  Chloroforms  erhaltene 
Bilicyanin  in  Kali,  und  fallt  die  nun  grasgrüne  stark  färbende  Lö- 
sung mit  HCl,  so  setzen  sich  dunkle  Flocken  ab,  die  gesammelt 
eine  fast  schwarze  Masse  bilden  mit  folgenden  Eigenschaften.  Sie 
löst  siph  in  Methyl-,  Aethyl-  und  Amylalkohol  mit  bräunlich  grüner 
Farbe.  Chloroform  bekommt  nur  einen  rothen  Schein,  und  Aether 
löst  gar  nichts.  Essigsäure  nimmt  es  mit  fahl  grüner  Farbe  auf,  Salz- 
und  Schwefelsäure  mit  violettblauer.  Die  Spectra  aller  dieser  Aus- 
züge sind  angegeben.  [Da  das  blaue  Oxydationsproduct  wie  ich 
weiss,  sich  mit  hervoruagend  schöner  und  beständiger  Farbe  in 
Alkohol  löst,  so  hat  hier  jedenfalls  schon  ein  zersetzter  Körper 
vorgelegen.  M.] 

Dass  Bilicyanin  in  dien  menschlichen  Gallensteinen  fertig  ge- 
bildet vorkommt,  schliessen  die  Verf.  aus  dem  Eingangs  citirten 
Auftreten  eines  violettblauen  Auszugs  bei  der  Behandlung  derselben 
mit  Mineralsäuren  und  auch  mit  Essigsäure.  Dafür  spräche  auch, 
dass  nach  Jaff6  das  braune  ätherische  Extract  des  unreinen  Bili- 
fuscins  an  siedende  HCl  einen  blauen  Farbstoff  mit  den  3  Streifen 
a,  ß  und  y  abgibt.  Choletelin  konnte  erst  nicht,  bei  2  später  unter- 
suchten Gallensteinen  (vom  Menschen)  aber  darin  deutlich  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Galle  der  Kuh,  des  Schweins  und  des  Hundes  zeigt  in 
frischem  Zustande  keine  Absorptionsstreifen,  ebenso  wenig  die  Men- 
schengalle, die  einmal  6  Stunden  nach  dem  Tode  untersucht  wurde; 
aber  die  alkoholischen  Extracte,  das  rothbraune  der  Menschengalle, 
das  grünlichbraune  der  Schweinsgalle  und  das  giüne  der  Rindsgalle 
zeigen  Streifen,  die  sich  durch  Ammon  etwas  nach  rechts  verschieben. 
Ammon  oder  Kali  mit  Chlorzink  ruft  in  allen  Gallenarten  allmälig 
neben  den  Streifen  a  und  ß  auch  den  Streifen  y  hervor.  Kali  wirkt 
in  dieser  Hinsicht  immer  stärker  als  NH3. 

Noch  wird  der  Streifen  Erwähnung  gethan,  die  die  gefärbten 
aus  Gallensäuren  oder  Cholesterin  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
etc.  entstehenden  Producte  zeigen. 

Zum  Schlüsse  wird  das  Vorkommen  des  Choletelins  und  Bili- 
cyanins  im  Harn    besprochen.     Nachdem    die  Verf.    das    Jaff6'sche 


1)  [Es    ist    dies    im  Wesentlichen    derselbe    KOrper,    den  Ref.    als  blaues 
Oxydationsproduct  (Wiener  Ber.  Bnd.  59}  bezeichnet  hat.] 
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üiobilin  und  das  Choletelin  Maly's  für  identisch  halten,  wäre  damit 
das  Vorkommen  dieses  Gallenfarbstoffabkömmlings  natürlich  für  die 
normalen  so  wie  noch  mehr  für  die  Stauungs-  und  Fieberharne  dar- 
gethan.  Sie  erklären  sich  so,  dass  manche  dunkelgefUrbte  Harne  von 
Leberkranken  die  6melin*sche  Reaction  oft  nur  unvollkommen 
zeigen,  denn  das  Choletelin  als  letztes  Oxydationsproduct  vom  Bili- 
rubin kann  natürlich  keinen  Farbenwechsel  mit  NHO3  mehr  erleiden. 
Das  Bilicyanin  glaubten  sie  ebenfalls  wie  in  einer  Notiz  auf 
der  letzten  Seite  der  Abhandlung  angegeben,  im  braunen  Harn  von 
einem  catarrhalischen  Icterus  an  den  Streifen  erkannt  zu  haben  und 
empfehlen  in  der  Folge  bei  blauer  Farbe  des  Harns  ebenso  auf  In- 
digo (Indican)  als  Bilicyanin  zu  untersuchen.  |  50  Seiten,  und  eine 
Spectraltafel  davon  23  Seiten  Lite raturnachweisun gen. J 

VarUair  und  Masius   in  Lüttich y   neuer  Abkönunling   des   Oallen- 

farbfltoffjB  im  Darminhalt '); 

Dr.  Max  Jaffi  in  Königsberg  .^  Vorkommen   von  TJrobilin   im 

Darminhalt  ^). 

Der  Farbstoff,  den  Vanlair  und  Masius  in  den  Stoffen  des 
Darminhalts  gefunden,  und  Stercobilin  genannt  haben,  ist  mit  dem 
Urobilin  von  Jaff  6  sehr  nahe  verwandt.  Um  eine  Lösung  davon  zu 
erhalten,  genügt  es  frischen  oder  getrockneten  Darminhalt  einige 
Stunden  lang  mit  Wasser  dem  Alkohol  zugesetzt  ist,  zu  behandeln 
and  zu  filtriren.  Die  erhaltene  Lösung  ist  gelb  oder  gelbroth,  [und 
stellt  das  Präparat  der  Verf.  dar.J  Diese  Lösung  gibt  ein  Absorp- 
tionsband genau  begrenzt  durch  die  Linien  b  und  F,  wenn  sie  hin- 
reichend verdünnt  ist;  ist  sie  concentrirter,  so  geht  die  Absorption 
etwas  über  F  nach  rechts  hinaus.  Das  Band  ist  rechts  dunkler  als 
links,  und  reicht  näher  als  das  Band  vom  Urobilin  zu  b.  Gegen 
Säuren  verhält  sich  das  Stercobilin  beinahe  wie  Urobilin  bezüglich 
der  Spectralerscheinung,  d.  h.  Säuren  verändern  nicht  die  Lage  des 
Streifens,  verstärken  nur  die  Dunkelheit.  Auch  Alkalien,  insbesondere 
Natron,  verhalten  sich  in  ihrer  Wirkung  wie  zum  Urobilin,  d.  h.  die 
Absorption  ist  dann  stärker  gegen  b  hin  als  gegen  F.  „Aber  während 
die  alkalische  Lösung  von  Urobilin  eine  einzige  blasse  und  schmale 
Linie  neben  b  zeigt  [ß  von  Jaff6),  sieht  man  hier  stets  ein  breites 


<3  Centralbl.  f.   d.  med.  Wissensch.  1871    Nr.  i4. 
*3  Daselbst  i871  Nr.  30. 
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Band,  welches  sich  von  b — F  erstreckt,  dessen  linker  Theil  jedoch 
allein  dankel  ist.^  Aach  Chloroform  gibt  ein  unterscheidendes  Merk- 
mal: es  verschiebt  den  Streifen  des  Urobilins  ein  wenig  nach  links, 
den  vom  Stercobilin  nicht  etc.  [Trotz  dieser  Mühe  unbedeutende 
Unterschiede  mit  Urobilin  zu  finden,  heisst  es  dann  weiter:]  die 
Wichtigkeit  des  Nachweises  des  Stercobilins  scheint  darin  zu  beru- 
hen, dass  es  deutlich  beweist,  dass  es  sich  freiwillig  im  Darm 
bildet  und  zwar  nachweislich  auf  Kosten  des  Gallenfarbstoflfs.  Dieser 
Farbstoflf  (Stercobilin)  ist  fast  identisch  mit  jenem  (Urobilin)  von 
Jaff6,  und  es  ist  dadurch  bewiesen,  dass  zwischen  dem  Urobilin 
und  dem  Gallenfarbstoflf  ein  Weg   der  Umwandlung  bestehen  muss. 


Jaff6  hat  4  Wochen  später  (1,  c  )  erklärt,  dass  er  das  Vor- 
kommen dieses  Pigments  im  Darm  schon  lange  kenne,  und  dass  es 
nach  seinen  Untersuchungen  mit  dem  Urobilin  identisch  ist  0-  ^ine 
der  hervorragendsten  Eigenschaften  des  Urobilins,  die,  unter  gewissen 
Umständen  prachtvoll  grtin  zu  fluoresciren,  haben  Vanlair  und 
Masius  nicht  erwähnt;  dieselbe  findet  sich  aber  in  gleichem  Maasse 
und  unter  denselben  Bedingungen  an  den  Lösungen  vom  Stercobilin 
wie  Urobilin.  Demnach  dürfte  die  Identität  beider  Stoffe  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen.  Ob  und  durch  welche  Umwandlungen  es  aus 
den  bekannten  Gallenfarbstoffen  entsteht,  konnte  Jaffa  nicht 
ermitteln.  (Siehe  die  folg.  Abhandl). 


Mich.  Maly  in  Innsbruck,   künstliche  Umwandlung  von  Bilirubin  in 

Hamfarbstoff^). 

Löst  man  Bilirubin  in  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge  und 
bringt  zu  der  vor  der  Luft  geschützten  Lösung  Natriumamalgam, 
breiig  oder  in  Stücken,  so  merkt  man  als  Zeichen  der  Hydrogeni- 
sirung  keine  Wasserstoffentwicklung,  aber  die  erst  ganz  dunkle, 
undurchsichtige  Lösung  wird  heller,  bis  nach  2 — 3  t&g.  Einwirkung 
sie  gelb  bis  hell  bvaungelb  geworden  ist,  und  nunmehr  tritt  auch 
H  Entwicklung  auf. 

Aus  dieser  Flüssigkeit  scheidet  Salzsäure  unter  Rothfarbung 
in  voluminösen  braunrothen  Flocken  ein  Pigment  aus,    das    wie    das 


')  [Was  ich  nach  roeinen  Beobachtungen  obenfalls  bestätigen  kann.  M.J 
»)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.   1871.  Nr.  54. 
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Cholcpyrrhin  noch  den  Charakter  einer  schwachen  Säure  hat  und 
mit  den  Alkalien  braungelbe,  löbliche,  mit  den  schweren  Metallen 
in  rothen  Flocken  sich  ausscheidende,  nicht  lösliche,  Verbindungen 
bildet.  Das  Pigment  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol,  wenig,  aber 
doch  in  Wasser,  leicht  in  Ammon  und  Alkalien. 

Die  alkalischen  Lösungen  sind  gelb,  in  verdünntem  Znstande 
von  der  NQance  normalen  Harns;  auf  Säurezusatz  werden  sie  roth 
(bei  durchfallendem  Lichte  granatroth)  in  concentrirterer  Lösung, 
roth  bräunlich  im  verdünnten  Zustande,  wie  etwa  stark  sauer  ge- 
machter Harn. 

Die  für  die  qualitative  Erkennung  bemerkenswertheste  Eigen- 
schaft der  Substanz  ist  aber  ein  dunkles,  schwarzes  Absorptionsband 
im  Spectrum  zwischen  grün  und  blau  entsprechend  den  Frauen- 
hoffer'schen  Linien  b — F.  Dieses  Band  erscheint  in  saurer,  rother 
Lösung  so  markirt  wie  kaum  ein  Blutstreifen,  in  alkalischer  (oder 
ammoniak.)  ist  es  schwächer  und  ein  wenig  nach  links  gerückt; 
bringt  man  aber  zur  ammoniakalischen  Lösung  ein  paar  Tropfen 
Chlorzink,  so  dass  der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst,  so 
entsteht  eine  rosenrothe  Flüssigkeit  mit  selten  schöner,  grüner  Fluo- 
rescenz  und  zeigt  dann  den  Streifen  wie  die  alkalischen  Lösungen, 
aber  tief  schwarz.  Links  ist  der  Streifen  scharf  begrenzt,  rechts 
verwaschen. 

In  Anbetracht  dieses  war  Verf.  schon  im  Beginn  seiner  Unter- 
suchungen aufmerksam  geworden  auf  die  Aehnlichkeit  seines  Körpers 
mit  jenem  Pigment,  das  Jaff6  (Virchow's  Arch.  Bd.  47)  aus  nor- 
malem und  febrilem  Harn  ausgeschiedeu  und  Urobilin  genannt  hat. 
Durch  Wiederholungen  der  Angaben  Jaffe's  hat  er  sich  überzeugt, 
dass  hier  identische  Stoffe  vorliegen,  und  dass  Jaff6  nicht  mit  Un- 
recht die  oben  bezeichneten  Merkmale,  nämlich  die  Spectralerschei- 
nungen  und  die  lebhafte  Fluorescenz  als  hervorragend  bezeichnet  hat. 

Ferner  ist  mit  dem  Körper  überein>timmend  der  Farbstoff,  der 
ans  den  Excrementen  sich  mit  Alkohol  ausziehen  lässt,  und  den 
Vanlair  und  Masius  in  Lüttich  (vorher  pai;.  229.)  mit  dem 
Spectroskop  untersuchten,  so  wie  ferner  auch  im  wesentlichen 
der  nach  der  alten  Methode  von  S oberer  gewonnene  Hamfarbstoff, 
wie  constatirt  wurde,  nur  sind  bei  diesen  Flüssigkeiten  die  Erschei- 
nungen nicht  so  rein  und  die  Absorptionsbänder  nicht  immer  (sogar 
meist  nur  unvollständig)  der  Farbenintensität  der  Flüssigkeit  ent- 
sprechend. 
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Von  den  Eigenschaften  des  Gallenfarbstoffderivates  wird  noch 
erwähnt,  dass  es  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  iu 
Flocken  gefällt  wird,  und  dass  es  aus  seiner  Lösung  in  concentr. 
Schwefelsäure  durch  Wasser  ebenfalls  unverändert  niedergeschlagen 
wird.  Es  l()st  sich  in  Aether,  etwas  in  flüssigen  Kohlenwasserstoffen, 
Eisessig  und  Chloroform.  Die  chloroformige  und  einige  andere  Lö- 
sungen sind  bräunlich,  aber  in  dünnen  Schichten  rosenroth,  was 
beim  Schütteln  eine  ganz  auffallende  Erscheinung  gibt.  Glycochol- 
saures  Natron  und  namentlich  Natronphosphat  Na2HP04  lösen  es 
leichter  als  Wasser,  mit  der  Farbe  des  Harns. 

Die  Substanz  hält  das  Trocknen  bei  100®  aus,  schmilzt  nicht 
ohne  Zersetzung  und  krystallisirt  nicht.  Sie  enthält  circa  1*5  Procent 
Kohlenstoff  weniger  und  etwa  ebenso  viel  %  H  mehr  als  Bilirubin 
und  stellt  ein  durch  II  Aufnahme  aus  Bilirubin  entstandenes  Pigment 
vor,  das  richtig  als  Hydrobilirubin  zu  bezeichnen  sein  wird. 
Seine  Formel  und  die  von  ein  paar  Salzen  wird  Verf.  noch  genau 
controlirt  später  mittheilen.  Durch  Doppelzersetzung  von  mit  Aramon 
neutral  gemachtem  Hydrobilinibin  mit  Zink,  Silber,  Quecksilber  etc. 
Salzen  erhält  man  die  Metallderivate  in  rothen  Flocken,  die  so  un- 
löslich sind,  dass  die  Filtrate  farblos  erscheinen.  Die  Bariumver- 
bindung ist  leicht  löslich. 

Ganz  gleich  wie  Bilirubin  verhält  sich  bei  der  Behandlung  mit 
Na  Amalgam  Biliverdin,  so  dass  Hydrobilirubin  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  von  Bilirubin  steht,  wie  die  farbigen  Producte  der 
Gmelin'schen  Reactiön. 

Seine  Identität  mit  dem  Farbstoffe  des  Harns,  wenigstens  mit 
dem  von  J äffe  als  dem  am  besten  charakterisirten,  ist  für  den,  der 
beide  Körper  vergleichend  studirte,  nicht  zweifelhaft,  und  soll, 
wenn  thunlich,  constatirt  werden  durch  Reindarstellung  und  Ana- 
lyse, falls,  wie  wahrscheinlich,  die  genauere  Kenntniss  des  künst- 
lich dargestellten  Hydrobilirubins  die  Reindarstellung  aus  Harn  er- 
möglicht. 

Die  Bildung  endlich  des  Hydrobilirubins  im  Darm  aus  dem 
Cholepyrrhin  der  Galle  ist  eigentlich  derselbe  Vorgang,  wie 
mit  Na  Amalgam,  da  der  reichliche  Wasserstoff  der  Darmgase  im 
Darm  selbst  seine  Entstehung  nimmt,  und  sofort  hydrogenisirend 
wirken  muss.  — 

Ganz  vor  Kurzem  haben  Heynsius  und  Campbell  (vorher 
pag.  225)  den  Farbstoff  des  Harns  und  der  Fäces  mit  dem 
vom   Ref.    dargestellten    und  Choletelin    genannten  Endproducte   der 


L«ber  nad  Galle.  233 

(iiuelin'schen  FarbstofFieaciion  identificiren  zu  müssen  geglaubt. 
Nun  aber  sind,  ausser  einer  Spectralerscheinung,  die  Eigenschaften 
ganz  andere,  so  dass  Verf.  diese  Ansicht  als  irrig  bezeichnet. 

C.  Etti,    über   den  sohwarzgrünen  XTeberzug  auf  der  Placenta  der 

Hündin  >). 

Verf.  untersuchte  die  Ursache  der  bekannten  grünen  Färbung 
auf  der  Placenta  der  Hundin  und  die  daselbst  reichlich  vorkommenden 
von  Prof.  Müller  beobachteten  Krystalle. 

Der  grüne  Ueberzug  hat  die  Gonsistenz  eines  weichen  Fettes, 
lost  sich  in  Wasser  nicht  und  zeigt  im  Mikroskop  saftig  grün  ge- 
färbte Tropfen.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffs  wurden  die  Placenta- 
stückchen  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  behandelt,  wodurch 
sich  eine  rein  grüne  Lösung  ergab,  ebenso  wurde  die  Fällung  des 
ursprünglichen  Waschwassers  (der  Placenta)  mit  Baritwasser  behan- 
delt und  von  den  vereinigten  giünen  Lösungen  nach  Zusatz  von 
Marmoi-pulver  V3  des  Alkohols  abdestillirt.  Der  Rest  auf  ein  Filter 
gebracht,  gab  an  Alkohol  einen  grünen  Farbstoff  ab  A,  während 
der  meist  aus  Gyps  und  Marmor  bestehende  Rückstand  B  [der 
offenbar  Biliverdincalcium  enthielt  M.  |  noch  immer  grün  gefärbt 
war.  Verf.  sieht  sich  dadurch  zum  Schluss  berechtigt,  dass  zweierlei 
grüne  Farbstoffe  in  das  alkoholische  Extract  übergingen,  und  hält 
den  grünen  Körper  in  der  Lösung  von  A  für  Biliverdin,  den  grünen 
Körper  in  B  für  Biliprasin. 

Die  Lösung  A  gab  verdampft  ein  schwarzgrünes  Pulver,  das 
mit  Aether  und  Wasser  gewaschen  in  Alkalien  löslich  war  (in 
Aiiimon  mit  rein  grüner  F'arbe)  und  die  bekannte  Reaction  gab.  Aus 
dem  Rückstand  B  wurde  durch  schwefelsäurehaltigen  Alkohol  wieder 
eine  grüne  Lösung  erhalten,  die  durch  Ammon  braun  wurde,  wonach 
Verf.  den  Körper  mit  Stadel er's  Biliprasin  identificirt,  [der  aber 
wohl  nur  unreines  Biliverdin  ist]. 

Zur  Untersuchung  der  oben  erwähnten  Krystalle  wurden  die 
Wasserauszüge  mit  Sublimat  gefällt;  aus  dem  Niederschlag,  der  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde,  konnte  so  etwas  Allantoin 
erhalten  werden,  woran  die  chemischen  und  mikiosk epischen  Erken- 
nangsmittel  keinen  Zweifel  Hessen,  während  das  Material  zur  Analyse 
nicht  ausreichte. 


*)  Oesterr.  Viert eljahresschr.  f.  wisseusch.  Yeterinärkunde  1871  Bd.  36.Uft.  1. 
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Dr.  P.  Petersen^   der  Waiaer-,  Fett-  und  Stickstoffgehalt  des 

Fleisches  ^). 

Verf.  hat  das  Fleisch  verschiedener  Thiere  in  Bezug  auf  Wasser-, 
Fett-  und  Stickstoffgehalt  untersucht,  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit 
dieser  Gehalte  für  Stoffwechseluntersuchungen. 

Veit  hat  bekanntlich  auf  100  Fleisch  3-4  Stickstoff  in  Rech- 
nung gebracht  und  den  N  Gehalt  nur  als  wenig  schwankend  betrach- 
tet; Seegen  (Wien.  akad.  Änz.  1870)  behauptete,  gestützt  auf 
Analysen  ans  dem  Schneider'schen  Laboratorium^)  in  Wien,  der 
N  Gehalt  sei  grösser,  und  Schenk  (Wien.  akad.  Ber.  1870)  kam 
zu  dem  Resultate,  dass  man  überhaupt  auf  eine  einigermassen  con- 
stante  Zahl  verzichten  müsse. 

Als  Material  für  den  Verf.  diente  Fleisch  vom  Pferde,  Ochsen, 
Hammel,  Kalb  und  Schwein.  Die  Proben  wurden  bei  jedem  Thiere 
zwei  Körpertheilen  entnommen  und  in  mit  Glasstöpseln  versehenen 
Flaschen  zum  Verf.  oft  noch  warm  gebracht.  „Das  Fleisch  wurde 
dann  mit  Messer  und  Scheere  sorgfältig  von  Fett  und  Sehnen  befreit, 
in  dünne  Scheiben  geschnitten,  auf  Tellern  ausgebreitet,  rasch  gewogen, 
im  Trockenschrank  bei  einer  Temperatur  von  circa  70®  C.  lufttrocken 
gemacht  und  wieder  gewogen.  Nach  dem  Pulvern  bestimmte  man 
in  kleinen  Proben  der  lufttrockenen  Masse  den  Gehalt  an  Trocken- 
substanz." 3) 

Der  Wassergehalt  des  Fleisches  verschiedener  Thierarten 
differirt  nach  den  gemachten  unten  in  die  Tabelle  eingestellten  Be- 
stimmungen um  7*36  ^.  Das  Kalbfleisch  gibt  die  geringste,  das 
Schweinefleisch  die  grösste  Menge  Trockensubstanz.  Aus  den  Ana- 
lysen resultirt  ein  mittlerer  Wassergehalt  von  76*20  Ji^  der  mit  dem 
von  Voit  gefundenen  75*9  resp.  7b'67^  gut  übereinstimmt.  Des 
Verf.  Zahl  ist  etwas  grösser,  da  er  auch  zum  Theil  das  Fleisch 
junger  Thiere  untersuchte,  und  es  ganz  frisch  ohne  Wasserverlust 
zugeschickt  bekam.  Die  von  Grouven  (physiol.  ehem.  Fütterungs- 
versuche 1864)  erhaltene  Mittelzahl  war  7A'7^. 

Der  Stickstoffgehalt  ist  in  die  3.  Colurane  eingestellt;  er 
wurde  nach  der  Will-Varrentrapp'schen  Methode  ermittelt,  und 


^)  Zeitschrift  f.  Biologie  VII.  166-178. 

^)  Siehe  die  folgende  Abhandlung. 

3)  [Ob  bei  100®  oder  höhcff  ist  nicht  angegeben. ] 
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ist  auf  frisclie  Substanz  berechnet.  Es  sind  immer  zwei  Bestimninn- 
gen  von  derselben  Substanz  gemacht  worden.  Er  beträgt  3*03  und 
3-64j^  (=  11-88— 15-075^  für  Trockensubstanz.)  Wenn  Verf.  noch 
die  früher  in  der  Versuchsstation  von  Halle  am  Ziegen- und  Pferde- 
fleisch gemachten  N  Bestimmungen  hinzunimrat,  so  ergibt  sich  ein 
Durchschnitt   von  3*27   Jl^    N  im  frischen  Fleische.     Speciell    ergab 

sich  für 

Rindfleisch 3*29  %   N 

Schweinefleisch  .    .    .  3*25  „  „ 

Hammelfleisch     .    .    .3*15  ^  ^ 

Kalbfleisch 3*18  „  „ 

Pferdefleisch    ....  3*48  „  „ 

Da  nach  einer  Mittheilung'  von  Seegen  (a.  a.  O.)  die  Ver- 
brennung mit  Natronkalk  nicht  allen  Stickstoff  liefere,  so  machte 
P.  Vergleichsbestimmungen  nach  der  Methode  von  Dumas,  wobei 
aber  fast  ganz  gleiche  Zahlen  erhalten  wurden  so: 

a  b  c  d 

nach  Will-Varrentrapp  .    .3*35;     3-36;     3*24;     3-24 
„     Dumas 3*41;     3-35;     3*29;     3*30 

Die  zusammengestellten  Gehalte  von  Wasser  und  Stickstoff 
zeigen  eine  bestimmte  Beziehung:  das  wasserreichere  Fleisch  enthält 
in  der  trockenen  Substanz  in  der  Regel  mehr  Stickstoff  als  das 
wasserärmere.  Der  Grund  dieser  Thatsache  ist  jedenfalls  in  dem 
verschiedenen  Fettgehalt  zu  suchen,  und  zwar  musste  das  wasser- 
ärmere Fleisch  eine  grössere  Menge  von  durch  Aether  extrahirbarer 
Substanzen  besitzen,  als  das  an  Wasser  reichere.  Diese  Vermuthung 
erwies  sich  als  richtig,  als  in  sämmtlichen  zur  Verwendung  gekom- 
menen Fleischproben  das  Aetherextract  bestimmt  wurde.  Eine  im 
Original  angeführte  Tabelle  zeigt,  dass  dem  grösseren  Wassergehalt 
in  fast  allen  Fällen  ein  geringerer  Fettgehalt  entspricht  und  umge- 
kehrt. Der  Fettgehalt  schwankt  zwischen  0  76  und  6*55  Jli,  und  ist 
am  schwankendsten  im  Schweinefleisch;  als  Mittel  aus  sämmtlichen 
Zahlen  der  Tabelle  ergibt  sich  ein  procentischer  Fettgehalt  von 
2*34  im  frischen  Fleisch.  Obgleich  das  Aetherextract  des  Fleisches 
N  hältige  Körper  (Lecithin  etc.)  enthält,  so  fand  P.  den  N  Gehalt 
davon  nur  sehr  unbedeutend,  in  2  Bestimmungen  im  Rindfleisch- 
ätherextract  zu  0*42  J(^  N. 

Nach  Schenk  soll  auch  die  N  Grösse  abhängig  sein  von  dem 
grösseren  oder  kleineren  Auftreten  von  Bindegewebe  und  elastischem 
Gewebe  im  Fleisch,    die    nach    ihm    einen  höheren  procentischen  N 


Muskel. 


2)7 


Wasser  % 
58-2 
68-9 


Gehalt  als  Muskel  haben  P.  hat,  um  sich  von  der  Zusammensetzung 
dieser  Gewebe  zu  überzeugen,  die  Achillessehne  und  das  Nacken- 
band  des  Pferdes  analysirt. 

Es  ergab  sich: 

N  %  in  frischer  Substanz 

Nackenband 5-43  und  5-40 

Achillessehne   •    .    .    .  4*92     „     4*93 

Darnach  ist  der  N  Gehalt  beider  Gewebe  d esshalb  so  hoch, 
weil  das  Gewebe  wasserarm  ist,  denn  bei  Annahme  des  für  Fleisch 
gefundenen  mittleren  Wassergehaltes,  reducirt  sich  der  N  des  Nacken- 
bandes  auf  3*1,  der  Sehne  auf  3*7^.  „Im  Bindegewebe  des  Muskel« 
aber  haben  wir  es  nicht  mit  so  wasserarmen  Geweben,  sondern  mit 
Geweben  von  hohem  Wassergehalt  zu  thun.  Es  muss  daher  unter 
allen  Umständen  als  unzulässig  bezeichnet  werden,  wenn  man  das 
Bindegewebe  der  Muskelsubstanz  mit  dem  Ligamentum  nuchae  und 
der  Achillessehne  vergleicht,* 

Die  procentischen  Zahlen  der  Tabellen  1,  II  und  IV  im 
Originale  sind  im  folgenden  in  eine  zusammeugefasst. 


Fleisch  yom 

KOrpi 

3r- 

In  frischer  Substanz 

%  Wasser 

theü*) 

S6N 

%  Fett 

Rind        A   | 
Rind        B  | 
Schwein  A  < 
Schwein  B 
Hammel  A  < 
Hammel  B   < 
Kalb        A   1 
Kalb        B    1 
Pferd       A  ] 
Pferd       B   1 

a . 

b.  . 

a  . 
b. 

a  . 
b,    , 

a  .   . 
b.   , 

a  .   . 
b.   , 

a  .    . 
b.   , 

a  . 
b,   . 

a  .   . 
b.   , 

a  .    . 
b. 

a  .   , 
b.   , 

3-35  und  3-36 
3-24     „     3-24 

3-34     „     3M 
3-34    „     3-36 

3-33     „     3-3i 
3-18     „     3-49 

3-12     „     3-44 
3-33     „     3-36 

3-21     „     3-21 
3-22     „     3-22 

3-03     „     3-05 
3-li     „     3-42 

3-07     „     308 
3-33     „     3-33 

3-42     „     3-44 
3-47     „     3-47 

3-54    „     3-55 
3-64    „     3-62 

3-45    „     3-46 
3-28     „     3-28 

0-76 
301 

0  86 
3-40 

3-78 
4-65 

3-73 
6-55 

3-03 
2-57 

3-02 
2-67 

0-92 
0-84 

0-78 
0-76 

4-73 
4-96 

0-76 
4  09 

77-22 
75-75 

78M6 
75-24 

74-89 
73-99 

76-44 
74-93 

76-22 
76-68 

76-78 
76-98 
79-29 
77-85 

79-49 
79  05 

73-55 
73-24 

76  03 
75-98 

*)  a  bedcntet  Vordorschenkel,  b  Hintorsclienkel. 
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„Wenn  nun  auch  die  N  Grösse  in  dem  wasserhaltigen  nicht 
extrahirten  Fleische  nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen  unterworfen 
ist,  so  wird  man  doch  nicht,  wie  Schenk  meint,  nöthig  haben,  auf 
jede  einigermassen  genaue  Zahl  für  den  N  Gehalt  des  Fleisches  zu 
verzichten,  wenn  dasselbe  nur  zu  allen  Versuchen  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  ausgelesen  wird.  Denn  selbst  wenn  die  Schwankungen  sich 
beim  Fleisch  verschiedener  Thierarten  zwischen  3*0  und  3*6  j^ 
bewegen,  wird  man  bei  Annahme  der  Voi tischen  Zahl  3*4  nur  um 
0*4  ^  zu  hoch  oder  um  0*2  ^  zu  niedrig  greifen  können.  Weit 
kleiner  sind  die  Differenzen,  wenn  man  es  ausschliesslich  mit  Bind- 
fleisch zu  thun  hat,  wie  bei  den  Fütterungsversuchen  mit  Hunden.^ 

Endlich  hält  es  Verf.  für  zweckmässig,  statt  in  allen  Fällen 
die  Zahl  3*4  zu  Grunde  zu  legen,  dieselbe  je  nach  der  Bieischart 
mit  der  man  in  einzelnen  Fällen  es  zu  thun  hat,  zu  modificiren. 

Vr.  J.  Nowakj  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  ^). 

Die  bisherigen  beträchtlichen  Differenzen  im  N  Gehalt  des 
Fleisches  haben  auch  den  Verf.  veranlasst  diesen  Gegenstand  auf- 
zunehmen, namentlich  in  der  Richtung  „welche  Bestimmungsmethode 
zur  Ermittlung  des  Stickstoffgehaltes  des  Fleisches  zulässig  seL^ 
Die  Untersuchungen,  die  im  Laboratorium  von  Schneider  in  Wien 
angestellt  wurden,  wurden  eingeleitet  durch  Vorvei'suche  an  reinen 
N  hältigen  Abkömmlingen  des  Organismus  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Methoden  der  N  Bestimmung. 

Reine  Harnsäure  und  kynurensaurer  Barit  wurden  analysirt  und 
folgende  Zahlen  erhalten: 

N  Bestiromang :  Harnsäure  kynorens.  Barit 

in  in 

nach  Will  u.  Varrentrapp  .  33*31       33*29j^         3*228     3*79j^ 
als  Stickstoffgas 33*31       33*33  Jli         5*433     5-419  J^ 

Wie  man  sieht,  stimmen  alle  4  Analysen  der  Harnsäure  unter- 
einander und  mit  der  Berechnung  (33*3351^  N)  auf  das  vollkommenste 
überein,  während  beim  kynurensauren  Barit  die  Natronkalkverbren- 
nung weit  geringere  Zahlen  gab  als  die  Kupferoxydanalyse.  Da  die 
Substanz   rein    war,    kann   diese    erhebliche    Differenz    nur  in   der 


^)  Sitzungsberichte  d.  Wien.  Akad.  Band  04.  II.  Abth.  Oktober  1871.    ~ 
17  Seiten. 
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Will-Varrentrapp'schen  Methode  liegen,  „es  vermag  demnach 
die  Natronkalkverbrennang  nicht  allen  N  der  Kynurensäui'e  als 
Ammoniak  zur  Ausscheidung  zu  bringen.^  Verf.  weist  zugleich  auf 
die  Erfahrung  Strecker's  hin,  welcher  bei  der  Analyse  der  Guani- 
dinsalze  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  nur  9*6 — 12*2  statt  i5'8^ 
N  fand,  und  darüber  bemerkte:  ^es  ist  dies  das  erste  mir  bekannte 
Beispiel  (abgesehen  von  den  Körpern,  welche  Oxyde  des  N  enthalten), 
wobei  die  sonst  so  trefiFHche  Methode  von  Will  und  Varrentrapp 
nicht  anwendbar  ist."  0 

Die  später  mit  Fleisch  nach  dieser  Methode  ausgeführten  N 
Bestimmungen,  gaben  schon  durch  die  ersten  mit  gleichen  Fleisch- 
sorten vorgenommenen  Kupferoxydanalysen  controlirt,  dass  auch  für 
Fleisch  die  Wi  11 -Varrentrapp'sche  Methode  nicht  anwendbar  ist, 
sondern  zu  kleine  N  Werthe  ergibt.  Die  weiter  unten  mitgetheilten 
auf  diese  Art  ausgefühiten  Analysen  theilt  Verf.  nur  mit,  um  die 
Differenz  in  den  Resultaten  ersichtlich  zu  machen  und  diese  Be- 
hauptung zu  begründen. 

Die  beiden  Methoden  zur  N  Bestimmung  beschreibt  Verfasser 
ausfuhrlich. 

Die  Stickstoffbestimmang  durch  Ueberführung  in  Ammoniak  (Will- 
Varrentrapp)  wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  grösster  Sorgfalt  ausge- 
f&hrt,  für  einen  regelmässigen  Gang  der  Gasentwicklung  gesorgt  und  die  Röhre 
stets  durch  3  Stunden  glühen  gelassen.  Das  Ammoniak  wurde  in  titrirter  Nor- 
malschwefelsäure  aufgefangen,  mit  Normalnatron  neutralisirt  und  wenn  ein 
Ueberschreiten  der  Neutralisation -grenze  stattgefunden  hat  mit  Vto  Normal- 
schwefelsäure zurQcktitrirt.    Säure  und  Alkalititres  neutralisireo  sich  haarscharf. 

Die  Prüfung  auf  Neutralität  geschah  immer  mittelst  sehr  empfindlicher 
rother  und  blauer  Lakmuspapiere,  da  auch  bei  einer  sehr  langsam  geleiteten 
Verbrennung  von  Fleisch  mit  Natronkalk  die  vorgelegte  Säure  durch  Destilla- 
tionsprodncte  sich  so  fllrbt,  dass  die  Flüssigkeit  missfilrbig  wird. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  elementarer  Form  wurde  nach 
der  im  Schnei der'schen  Laboratorium  gebräuchlichen  Weise  etwas  modificirt 
von  der  gewöhnlichen  ausgeführt.  Ein  iOO  Cent,  langes  rückwärts  in  ein  dünnes 
einmal  eingeschnürtes  8  Cent,  langes  Röhrchen  ausgezogenes  Rohr  wird  von  rück- 
wärts an  in  folgender  Weise  beschickt:  ausgeglühter  Asbestpfropf,  iO  Cent,  lange 
Schichte  Natronbicarbonat ,  Asbestpfropf,  5  Cent.  Kupferoxyd,  Gemenge  der 
Substanz  mit  Kupferoxyd  (drca  45  Cent.),  frisch  reducirte  Kupferdrehspäne 
1  o  Cent.,  endlich  neuerdings  6  Cent.  Kupferoxyd  und  zuletzt  ein  dritter  Asbest- 
pfropf. Durch  das  hergerichtete  Rohr  liess  man  aus  einem  Gasometer  3  Stunden 


^)  [Diese  Erfahrung  von  Nowak  und  Strecker  haben  neuerdings  Ritt- 
haasen  und  Kreusler  auch  am  Leaciu  geniarht,  (.lourn«  f.  prakt.  Chein.  1871 
p.  307)  und  sie  haben  nach  ihrer  Angabe  den  Ausfall  au  N  durch  Beimiscliuiig 
Tou  Zacker  wieder  aufgehoben.  M.]   Auch  hier  pag.   46. 
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lanp^  trockne  Kohlensäure  streichen,  dann  den  Apparat  über  Nacht  stehen,  nnd 
am  nächsten  Tage  wurde  neuerdings  Kohlensäure  durchgeleitet.  Darauf  wird  die 
verengt«  Stelle  der  Verbrennungsröhre  (nach  Tom  zu)  zu  geschmolzen,  das  hintere 
Drittel  des  doppelt  kohlensauren  Natrons  erhitzt,  und  nachdem  man  sich  über- 
zeugt hat,  dass  das  entbundene  Gas  Tollkommen  von  Kalilauge  absorbirt  wird, 
die  Verbrennung  von  Torn  nach  rückwärts  schreitend  begonnen,  und  so  geleitet, 
dass  Blase  auf  Blase  folgt  etc. 

Nach  diesen  Methoden  wurde  beim  Fleische  und  den  vorher  erwähnten 
Analysen  mit  Harnsäure  und  kynurensaurem  Barit  gearbeitet. 

Um  die  Fehlergrenze  bei  der  zweiten  Art  der  Analyse  zu  bestimmen, 
wurden  Scheinverbrennungen  (ohne  Substanz)  vorgenommen;  dabei  wurde  für 
2  Verbrennungen  0105  C.  C.  Stickstoff  erhalten  =  0'i3145l6  Mgrm.,  also  för 
eine  0  0657:258  Mgrm.  N.  Wendet  man  diese  Zahl  auf  eine  der  obigen  Harn* 
Säureanalysen  an,  so  ergibt  sich,  dass  der  durch  die  zurückgebliebene  Luftmenge 
bedingte  Fehler  in  die  zweite  Decimale  der  Procentzahl  föllt,  welche  es  um 
weniger  als  4  irritirt. 

Zur  Wasserbestimranng  im  Fleisch  wurde  eine  möglichst 
magere  Fett-  und  Bindegewebe  etc.  freie  Muskelpartie  aus  der  Mitte 
eines  Fleischstücks  herausgeschnitten,  dieselbe  so  gut  als  möglich 
von  Fett  etc.  gereinigt,  in  2  Theile  getheilt,  jeder  Theil  in  gewo- 
gene Glasschalen  gegeben,  darin  zu  kleinen  Stückchen  geschnitten, 
rasch  gewogen  und  im  Wasserbade  durch  48  Stunden  getrocknet  bis 
zum  Gleichbleiben  des  Gewichtes.  Die  beim  Trocknen  sich  verflüch- 
tigenden Prodncte  enthielten  Sparen  Ammoniak,  aber  sie  waren  so 
gering,  dass  Verf.  die  Gewissheit  hatte,  dass  dadurch  kein  erheblicher 
N  Verlust  eintritt. 

Das  bei  den  nachfolgenden  Analysen  mit  I  bezeichnete  Pferd  war  ein 
jungen  dreijähriges  Thier,  Pferd  n  und  III  waren  schon  älter,  weniger  kräftig. 
Die  verschiedenen  Portionen  des  Bindfleisches  entstammten  durchgehends  gut 
genährten  Ochsen.  Der  zu  diesem  Versuche  getödtete  Hund  war  sehr  kräftig, 
noch  nicht  ganz  ein  Jahr  alt. 

Die  mit  I  bezeichnete  menschliche  Leiche  gehörte  einem  jungen  wohlge- 
nährten, die  mit  11  bezeichnete  dagegen  einem  alten,  sehr  stark  abgemagerten 
Individuum  an. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Procentgehalte  Trocken- 
substanz im  frischen  Fleisch;  jede  Probe  wurde  2mal  analysirt. 
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Pferd   I 


Pferd  n 


Bind     I 


a) 


y 


o) 


b) 


Pferd  m     a) 


«) 


Hnnd   I  /  6) 


«) 


«) 


6) 


25-967 
25-961 

Rind      n 

a) 

22*928 
22-91 

25-939 

j. 

1     22-62 

25-928 

i     22-77 

26-465 
26-455 

Bind    IIT 

«) 

25-11 
25-20 

25-402 

25-4 

.) 

25-806 

23-8 

26-012 
26-083 

Mensch  I   < 

» 

24-724 
24-701 

28-451 

i       0 

23-471 
23-482 

28-452 

27-51 
27-452 

Mensch  II 

20-434 
20-444 

26-233 

26-245 

114-902 

25-0 

23-222 

23-26 

St  i  cks  to  ff  be  Stimmungen. 

A.  als  Ammoniak.  Verf.  legt  auf  diese  keinen  Werth,  und 
theilt  sie  nur  zur  Vergleichung  mit  den  folgenden  B.  mit  Es  wurde 
gefunden  in  100  Theilen  trockener  Substanz  Stickstoff: 


Pferd  I 
a  b 


Pferd  IV 


Pferd  V        Pferd  VI 


Rind  I 


3-33,  3-23      2-92,  309      3*27,  3-16      334,  327      334,  337      3-02,  310 


a 


3-33,  3-23        3-25,  337        365,  353 


Mensch  n 


2-68 


Maly,  Jahresbericht  för  Thierehemie.   1871. 
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B.  als  Stickstoffgas. 


Nr. 

Thiergattung 

und 
Thierindivi- 

dunm 

a> 

s 

Gehalt  an 
trockener 
Substanz 

Es  enthalten  100  Theile 

der  trock. 

Substanz  an 

Stickstoff 

der  feucht. 

Substanz  an 

Stickstoff 

1. 
2. 
3. 

4. 
5. 
6. 

Pferd      I  ( 

25-967 
25-928 

14-46 
14-48 
14-45 

14-03 
14-00 
14-01 

3-755 

3-76 

3-752 

3-637 
3-631 
3-635 

7. 
8. 

9. 
10. 

Pferd     n 

a) 

26-465 
25-402 

15-01 
15.00 

14-94 
14-92 

3-972 
3-969 

3-785 
3.780 

11. 
12. 

Pferd    III 

a) 

26  012 

13-51 
13-48 

3-514 
3-506 

13. 

Pferd   rV 

a) 

25-376 

— 

3-74 

14. 

Pferd     V 

a) 

24-584 

— 

4-02 

15. 

Pferd    VI 

«) 

24-630 

— 

3-93 

16. 
17. 

1 

a) 

28-451 

12-40 
12-41 

3-528 
3-556 

18. 
19. 
20. 

Hund      I  / 

b) 

27-510 

13-22 
13-26 
13-25 

3-637 
3-648 
3-640 

21. 
22. 

( 

0 

26-233 

16-43 
16-4i 

4-310 
4-304 

23. 
24. 

1 

a) 

23-806 

15-13 
15-15 

3-601 
3-601 

26. 
26. 

Mensch    I   / 

&) 

24-724 

14-61 
14-61 

3-612 
3-612 

27. 
28. 

( 

0 

23  471 

16  09 
16-02 

3-776 
3-802 

29. 
30. 

Mensch  U 

t) 

20-444 

15-84 
15-88 

3-238 
3-246 
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Nr. 

Thiergattung 

nnd 

ThierindiTi- 

duum 

% 

'S 

0 

Gehalt  an 
trockener 
Substanz 

Es  enthalte! 

i  100  Theüe 

der  trock. 

Substanz  an 

Stickstoff 

der  feucht. 

Substanz  an 

Stickstoff 

31. 
32. 

Kind       I 

a) 

26-00 

1510 
1511 

1  ■  1 

3  •  775 

3-777 

33. 
34. 

( 

ö) 

%3'tii 

15-50 
15-52 

3-599 
3-604 

35. 

36. 

1 

Rind      n 

a) 

22-91 

15-05 
45-03 

3  -  448 
3-443 

37. 

f 

h) 

22-77 

15-92 

3-628 

28. 

Rind     TTT 

«) 

25-20 

15  00 

3-780 

Vergleicht  man  die  Resultate  von  A.  und  B.,  so  ersieht  man, 
dass  in  allen  Fällen  die  Will-Varrentrapp'sche  Methode  stets 
weniger  N  liefert  als  die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd.  Der  Grund 
kann  nur  darin  liegen,  dass  der  Natronkalk  nicht  im  Stande  ist 
allen  Fleisch  N  in  Ammoniak  zu  verwandeln,  wie  bei  dem  Beispiel 
der  Kynorensäure,  dem  Gnanidin  [und  LeucinJ.  „Damit  hängt  es 
wohl  zusammen,  dass  mehrere  noch  so  sorgfältig  ausgeführte  Will- 
Varrentrapp'sche  Analysen  derselben  Fleischprobe  so  erhebliche 
und  so  verschiedenartige  Differenzen  in  der  gefundenen  Stickstoff- 
menge  zeigen.**  „So  variirt  manche  Fleischprobe  durch  Will-Var- 
rentrapp  bestimmt  um  O'H^j  während  bei  der  Kupferoxydbestim- 
mung Schwankungen  von  höchstens  0-04  ^  für  getrocknetes  Fleisch 
vorkommen.**  Die  Differenz  im  gefundenen  N  zwischen  beiden  Me- 
thoden ist  sehr  erheblich,  sie  beträgt  am  wenigsten  beim  Hunde- 
fieisch,  viel  mehr,  2-7 — 3  ^  für  trockne  Substanz  bei  den  meisten 
andern  Fleischsorten.  Verfasser  führt  noch  aus,  wie  sehr  dies  einen 
Fehler  in  Ernährungsversuchen  bedingen  muss,  und  sagt  dann: 
»Ueberhaupt  berauben  uns  die  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Stick- 
stoffmenge im  Fleisch  gebenden  Kupferoxydanalysen  des  Rechtes, 
eine  Mittelzahl  ftir  die  Stickstoffgrösse  der  Fleischsubstanz  aufstellen 
zu  können.  Denn  die  Bestimmungen  des  Rindfleisches  zeigen  Schwan- 
kungen bis  zu  i  ^ ,  die  des  Pferde-  und  Menschenfleisches  solche 
bis  zu  V/2  ^ »  ^^^  ^^^  Analysen  des  Hundefleisches  lehren,  dass 
sogar  bei  ein  und  demselben  Thiere,  je  nach  den  verschiedenen 
Muskelpartien  Abweichungen  bis  zu  4  J^  auftreten  können." 

16* 
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Dr.  H,  Huppert^  Stiokstoffgehalt  des  Fleisches^). 

Auch  Hupp  er  t  bat,  nm  zu  sehen  ob  es  gestattet  ist,  ein  für 
alle  Mal  bei  Erörterungen  über  den  Stoffnmsatz  im  Körper  eine 
constante  Zahl  für  den  N  Gehalt  des  gefütterten  Fleisches  anzu- 
nehmen, eine  grössere  Anzahl  von  Bestimmungen  gemacht.  Das 
Fleisch  der  ersten  Reihe  hatte  meist  längere  Zeit  im  Laden  gelegen, 
das  der  zweiten  war  sehr  oft  am  geschlachteten  Rinde  selbst  aus- 
gesucht und  dazu  ein  möglichst  wenig  mit  Fett  durchwachsener 
Muskel  gewählt.  Die  Bestimmungen  rührten  her  von  den  Ernährungs- 
versuchen, die  Verf.  zum  Theil  gemeinsam  mit  Rieseil,  (Archiv 
der  Heilkunde  X.  330  und  503)  gemacht  hat,  und  da  es  durch 
Präparation  mit  Messer  und  Scheere  bei  der  angestrengtesten  Arbeit 
nicht  gut  möglich  war,  täglich  für  2  Menschen  Fleisch  fettfrei  zu 
machen,  auch  dadurch  eine  völlig  zufriedenstellende  Fettbefreiung 
nicht  erreichbar  war,    hat  Verf.    folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 

Nachdem  das  Fleisch  von  Fascien  und  gröberen  Fettmassen 
befreit  war,  wurde  es  in  einer  sogen.  Fleischhackmaschine  zerkleinert, 
d.  h.  durch  stumpfe  Hacken  zerzupft.  Dabei  blieb  das  meiste  Binde- 
gewebe mit  dem  Fett  in  den  Zähnen  hängen,  und  das  Fleisch  selbst 
kommt  in  kleine  Stücke  zerrissen,  als  fester  Brei  heraus.  War  die 
nöthige  Menge  Fleisch  gewonnen,  so  wurde  es  noch  einmal  gemengt, 
und  sofort  mit  der  Pincette  eine  beliebige  Menge  genommen,  zwischen 
Uhrgläsern  gewogen  und  in  einen  Trockenschrank  gestellt,  „bis  das 
Fleisch  so  weit  getrocknet  erschien,  dass  'es  sich  leicht  pulvern 
Hess."  Das  getrocknete  Fleisch  und  der  am  Glas  eingetrocknete 
Saft  wurden  gepulvert  und  verschlossen  für  die  Analyse  aufbewahrt. 
Zur  Analyse  wurde  die  Substanz  mit  Natronkalk  geglüht,  das  NH3 
in  Normalschwefelsäure  aufgefangen  etc.  Von  derselben  Substanz 
sind  immer  wenigstens  2  Bestimmungen  gemacht  worden. 

„Die  Beziehungen  zwischen  dem  Wassergehalt  und  dem  Stick- 
stoffgehalt des  Fleisches,  welche  Petersen  (vide  p.  237)  gefunden 
hat,  konnten  sich  bei  diesen  Bestimmungen  nicht  herausstellen,  weil 
niemals  ganz  frisches  Fleisch  untersucht  wurde,  und  weil  ein  voll- 
ständiges Trocknen  des  Fleisches  nicht  beabsichtigt  war  und  desshalb 
auch  nur  zufällig  erreicht  werden  konnte." 


O  Zeitschr.  f.  Biologie  Band  VIT.  p.  354—360. 
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Es  folgen  desslialb  (mit  Weglassung  der  im  Original  angege- 
benen Wassergehalte)  hier  nur  die  N  Proceute  vom  frischen,  d.  h. 
zerzupften  Fleisch  (Ochsenfleisch).  Die  einzelnen  Zahlen  sind  ohne 
nähere  Angabe  von  Muskel  partie  etc. 


I.  Eeihe 
3"28  %  N  \ 


3-32 
3-27 
3-40 
3M8 
3-22 
«•97 
3-25 
3-36 
3-29 
3-52 
3-52 
3-39 
etc. 


r> 


n 


Mittel : 

3-322  % 

Maximum: 

3-52 

Minimum: 

2-97 


T)      T) 


r> 


r> 


Mittel : 

3-285  % 

Maximum: 

351 
Minimum: 

2-99 


T)    n 


3-43 
3-2S 
3M0 
3-31 
3-41 
3-37 
3^31 
3-23 
3-26 
3-30 
3-21 
3-20 
3-26 
etc. 

Mittel  beider  Reihen  3  •  3  %  N. 

Das  gemeinsame  Mittel  ist  also  nicht  grösser,  sondern  um  0*1^ 
kleiner  als  die  von  Voit  aufgestellte  und  seinen  Ernährungsversuchen 
zu  Grunde  gelegte  Mittelzahl.  Aus  den  39  Bestimmungen  ergibt 
sich  aber  nach  H.  mit  Bestimmtheit,  dass  es  bei  Ernährungsversuchen 
wenigstens  bei  kurzer  Dauer  unzulässig  ist,  der  Berechnung  irgend 
eine  Mittelzahl  für  den  N  Gehalt  im  Fleisch  zu  Grunde  zu  legen, 
da  sich  Unterschiede  von  0*55  ^  gezeigt  haben.  Dessenungeachtet 
hält  Verfasser  die  Fundamentalsätze  der  Ernährung  wie  sie  Voit 
aufgestellt  hat,  als  unbestrittene  Wahrheit  fest. 


IL  Reihe 
3-30  %  N 


Voit  fügt  der  Abhandlung  Huppert's  einige  Bemerkungen 
bei;  bei  den  Ernährungsversuchen  hatte  er  meist  grosse  Mengen  von 
Fleisch  für  den  Tag  nöthig,  z.  B.  häufig  1-5—2  Kilo.  Die  verschie- 
denen Muskeln  des  gleichen  Thieres  zeigen  eben  solche  Dififerenzen, 
als  die  verschiedenen  Individuen,  bei  längeren  Reihen  aber  wenn  es 
sich  z.  B.  darum  handelt,  zu  entscheiden,  ob  alier  N  im  Harn  und 
Koth  erscheint,  gleichen  sich  die  Schwankungen  aus;  für  dre  andern 
Schlüsse,    welche    aus    der    Beobachtung    einzelner    Tage     gezogen 
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werden,  sind  jene  Differenzen  ganz  gleichgiltig.  Für  die  Brauctbarkeit 
der  Methode  zu  dem  von  Voit  angestrebten  Zwecke  sprechen  eine 
Unzahl  von  Versuchen,  vor  allem  der  Bilanzversuch  von  Petten- 
kofer  und  Voit,  bei  welchem  alle  Elemente  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  übereinstimmten. 

[Die  Resultate  der  vorstehenden  Arbeiten  sind  nicht  ohne 
gegenseitigen  Widerspruch,  zumal  darin,  dass  Petersen  sagt,  mit 
Natronkalk  wird  aller  N  gefunden,  während  Nowak  dies  in  Abrede 
stellt.  Zwar  sind  an  den  wenigen  Vergleichszahlen  von  P.  die  nach 
Dumas  erhaltenen  Werthe  etwas  weniger  grösser,  als  die  nach 
Will  und  Varrentrapp,  aber  verschwindend  gegen  die  Differenzen; 
die  Nowak  fand.  Da  die  N  Gehalte  von  Petersen  und  von 
Huppert,  welche  nach  Will-Varrentrapp  arbeiteten  mit  den 
nach  gleicher  Methode  gewonnenen  Zahlen  Nowak's  sehr  gut  zu- 
sammenstimmen, jene  Zahlen  Nowak's  aber,  die  nach  Dumas  ge- 
wonnen wurden,  merklich  höher  sind,  und  gerade  N.  mit  so  scrupu- 
löser  Genauigkeit  die  Methoden  prüfte,  so  darf  vielleicht  vom 
Standpunkte  des  objectiven  Lesers  aller  Abhandlungen  die  Arbeit 
Nowak's  noch  höher  gewürdigt  werden.]  M. 

B,  Etti,  die  löslichen  Bestandtheile  im  Huskelfleisch  des  Pferdes  ^). 

Nach  dem  Verfahren  von  Liebig  und  Limpricht  verarbeitete 
Verf.  21  Pfund  Fleisch  von  einem  alten  mageren  Pferde.  In  dem 
Wasserextracte  wurden  gefunden  Albumin,  Kroatin,  Kreatinin,  Xan- 
thin,  Hypoxanthin  (Saikin),  Taurin,  Inosit,  Milchsäure,  Glycogen 
und  endlich  noch  ein  in  Wetzsteinform  krystallisirender  Körper,  der 
aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten  wurde. 

Als  besonders  benierkenswerth  tritt  das  Glycogen  hervor,  das 
Limpricht  und  wie  es  scheint  auch  Scherer  im  Pferdefleisch 
nicht  nachweisen  konnten.  Dagegen  Hess  sich  Dextrin  in  diesem 
Falle  (siehe  Jacobson)  nicht  nachweisen. 

Die  Menge  des  Kreatins  betrug  circa  5  Grm.  Die  nach  dem 
Auskrystallisiren  des  letzteren  erhaltene  dicke  Mutterlauge  wurde 
mit  wenig  Wasser  verdünnt  und  absolutem  Alkohol  versetzt,  wodurch 
sich  ein  grauweisser  Niederschlag  abschied,  der  gesammelt  und  ge- 
trocknet ein  weisses  mehlartiges  Pulver    darstellt.    In  Wasser  quoll 


*)  Oesterr.  Vierteljahresschr.    f.  wissensch.  Veterinarkunde  4871.   Bd.  36. 
Heft  i. 
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68  anf  und  löste  sich  allm&Iig  zu  einer  stark  sohleimigen  opalisirenden 
Flüssigkeit,  welche  durch  Jod  rothbraun  gefärbt  wird  und  mit 
Essigsäure  versetzt  eine  Fällung  gab.  Auch  die  anderen  Reactionen 
sprachen  vorliegenden  Falls  für  Glycogen. 


Dr.  Oscar  Jacobson^   FleischflfiBsigkeit   Yon  Fhooaekia  oommunis  i). 

Das  frische  fettfreie  Fleisch  von  einem  jungen  Delphin  10  Kilo 
an  Gewicht  wurde  zerhackt,  mit  kaltem  Wasser  angerührt  und 
zweimal  sehr  stark  ausgepresst.  Die  zur  Albumingerinnung  aufge- 
kochte Flüssigkeit  war  nach  dem  Filtriren  fast  farblos,  wurde  mit 
Baritwasser  zur  Fällung  der  PO5  in  eben  ausreichender  Menge  ver- 
setzt und  das  Filtrat  in  flachen  Schalen  auf  dem  Wasserbade  mög- 
lichst schnell  verdunstet.  Aus  der  schliesslich  bis  auf  etwa  300  Grm. 
eingeengten  Flüssigkeit  hatte  sich  nach  3  tägigem  Stehen  in  der 
Kälte  eine  reichliche  Krystallisation  von  Kroatin  abgesetzt,  das 
gereinigt  6"1  Grm.  wog. 

Die  Mutterlauge  vom  Kroatin  wurde  noch  etwas  weiter  ver- 
dunstet bis  zur  dickflüssigen  von  kleinen  Krystallen  kömigen  Masse. 
Diese  Krystalle  bestanden  aus  Chlorkalium,  dem  noch  Spuren  von 
Kroatin  beigemengt  waren.  Nach  Zusatz  von  verdünntem  Weingeist 
Hess  sich  die  Flüssigkeit  davon  abseihen,  worauf  sie  mit  viel  starkem 
Alkohol  geschüttelt,  sich  in  zwei  Schichten  trennte^).  Die  obere 
alkoholische  Schichte  gab  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  kry- 
stallinischen  Niederschlag,  der  aus  schwefelsaurem  Kali  bestand, 
während  sich  im  Filtrat  davon  nach  dem  Abdampfen  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  viel  Milchsäure  (7*45  Grm.)  gewinnen  Hess, 
und  in  dem  vom  Aether  ungelöst  gebliebenen  Rückstande  Sarkin 
und  etwas  Kroatin  vorfand. 

Die  untere  Schichte  verdünnt  und  zuerst  mit  Bleiacetat  gefallt, 
gab  einen  Niederschlag,  der  mit  H2S  zerlegt,  etwas  Inosit  lieferte, 
darauf  mit  essigsaurem  Quecksilber  versetzt,  noch  etwas  Sarkin; 
das  Filtrat  vom  Hg  Niederschlag  hinterliess  nach  der  Behandlung 
mit  H2S  eine  braune  Extractmasse ,  aus  welcher  auf  keine  Weise 
Taurin  noch  sonst  ein  krystallisirter  Körper  erhalten  werden  konnte. 
Im  folgenden  sind  die  Mengen  der  verschiedenen  aus  10.000  Theilen 


1)  Annalen  der  Chemie  Band   157  p.  227. 

^)  Dextrin  wurde  hierbei  nicht  abgeschieden,    war  dagegen  in  der  Lange 
desselben  Thieres  reichlich  enthalten. 
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Delphinfleisch  erhaltenen  Bestandtheile  zasammen  and  die  bei  gleicher 
Yerarbeitang  aus  ebenso  viel  Pferdefleisch  erhaltenen  Quantitäten 
daneben  gestellt: 


Delphinfleisch 

Pferdefleisch 

Kreatin  .    . 

.    6-10  Grm. 

7-60  Gm. 

Sarkin    .    . 

.     105     „ 

1-28     „ 

Xanthin 

.    Spur 

0-1 1     , 

Inosit     .    . 

•    0-08     „ 

0-30     „ 

Milchsäure 

.    7-45     , 

4-47     „ 

Taurin    .    . 

•        « 

0-70     , 

Bei  einer  früheren  Arbeit  erhielt  Verf.  aus  5  Kilo  Delphin- 
fleisch 3-2  Grm.  Exeatin,  also  aus  10.000  Theilen  6-4  Grm.;  auch 
die  von  Lieb  ig  für  Pferdefleisch  angegebene  Menge  7*2  weicht  von 
der  oben  mitgetheilten  7*6  wenig  ab.  Sehr  abweichend  ist  aber  die 
Angabe  Scherer's  (3*88)  und  noch  grössere  Differenzen  bestehen 
zwischen  denen  von  Neubauer  und  Früheren  über  den  Ereatingehalt 
von  Fleischsorten,  was  sich  aus  dem  Uebergehen  von  Kreatin  in 
Kreatinin  in  warmer  wässriger  Lösung  allein  nicht  genügend  erklären 
lässt.  Kreatinin  selbst  erhielt  Verf.  aus  dem  Pferdefleisch  noch  am 
reichlichsten  nämlich  aus  10  Kilo  fast  0*2  Grm.  Kreatininchlorzink, 
aus  dem  zuerst  verarbeiteten  Delphinfleisch  aber  nur  sehr  geringe 
Mengen  und  bei  der  oben  mitgetheilten  Untersuchung  aber  keine 
Spur. 

Oustav  Bunge  f   die   physiologisohe  Wirkung  der  Fleischbrühe  und 

der  Kalisalle  ^). 

In  dieser  ausführlichen  Abhandlung  untersuchte  B.  in  Schmie- 
deberg's  Laboratorium  die  Frage  nach  der  Wirkung  der  Fleisch- 
brühe und  der  Kalisalze  auf  die  Muskeln  und  das  Nervensystem, 
insbesondere  auf  die  Herzthätigkeit  in  experimenteller  Weise.  In  den 
Bereich  dieses  Referates  fällt  bei  dem  vorwiegend  pharmakologischen 
Charakter  der  Abhandlung  eigentlich  nur  die  folgende  Analyse. 

Die  Analyse  des  käuflichen  amerikanischen  Fleischextracts  ergab: 

Wasser 17*9  ^ 

Aschenbestandtheile     .21*9  „ 
Organisches 60*2  ,, 

Die  Asche  selbst  enthielt: 


0  Pflüger^s  Archiv  IV.  835, 
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Gehalt  von  100  Gew.  Fleischeitract;        Procent.  Zusammens.  d.  Asche 

Ka 10-11  4612 

NaO 2-29  10-45 

MgO 0-43  1-96 

CaO 0-05  0-23 

PO5 7-90  3604 

Cl 1-40  6-39 

SOj  praformirt     ....    0-06  027 

Eisenoxyd Spur 

Samme 22-25  101*46 

Ab  Aequiv.  von  Gl   .    .      032  1-46 

21-92  100-00 

In  einer  ersten  Versnchsreihe ,  worin  der  Widerwille  der  Hände  für 
Fleischeztract  hervorgehoben  ist,  der  so  gross  ist,  dass  sie  gewaltsam  beige- 
brachte Mengen  meist  wieder  erbrechen,  fand  B.  keinen  Einflnss  anf  Pulsfrequenz 
und  Körpertemperatur.  Darauf  nahm  B.  selbst  Fleischextract,  10*3 — H'%  Grm. 
(letztere  Menge  circa  1200  Grm.  Fleisch  entsprechend),  verhielt  sich  dabei  ruhig 
und  liess  sich  von  einer  andern  Person  Puls  zählen  und  die  Temperatur  in  den 
Achselhöhlen  messen,  aber  es  wurde  in  Puls  und  Temp.  keine  Aenderung  con- 
statirt.  Die  kleine  Pulsverminderung  gegen  Ende  des  i  stündigen  Versuchs  kam 
auf  Kosten  der  Ruhe. 

Für  Kaninchen  fand  B.  je  nach  der  Grösse  des  Thieres  10  —  25  Grm. 
vom  käuflichen  Fleischextract  mit  einem  Kaligehalt  von  1—2*5  Grm.  tödtlich, 
Quantitäten  wie  sie  Fleischmengen  von  400—1000  Grm.  entsprechen.  Die  Puls- 
schläge gingen  bis  zu  150  und  höher  in  der  halben  Minute;  unter  den  gleichen 
Symptomen  verendete  ein  Kaninchen,  dem  2*3  Grm.  K2O  als  saures  Phosphat 
gegeben  wurde,  eine  Kalimenge,  die  25  Grm.  Fleischextract  entspricht,  und  es 
kann  daher  nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  in  den  Versuchen  mit  Fleisch- 
extract nur  das  Kalisalz  den  raschen  Tod  herbeigeführt  hatte,  der  nach  circa 
1  bis  IV2  Stunde  eintrat. 

Was  die  Steigerung  der  Herzschläge  betrifft,  so  sind  diese  jedenfalls  cum 
Theil  der  Einführung  der  Schlundsonde  bei  den  reizbaren  Kaninchen,  dem 
Knebeln,  Anfüllen  des  Magens  etc.  zuzuschreiben,  und  selbst  3  Stunden  nach 
der  Procedur  des  Knebeins  war  die  Herzthätigkeit  noch  nicht  normal  geworden. 
Weiters  bringt  die  Injection  von  einem  Natronsalz  oder  von  Rohrzuckerlösung 
(i  Versuche)  solche  Steigerungen  im  Herzschlag  hervor,  dass  B.  sagt,  man 
braucht  zur  Erklärung  der  vermehrten  Pulsfrequenz  nicht  eine  den  Kalisalzen 
oder  dem  Fleischextracte  eigenthümliche  direct  beschleunigte  Wirkung  auf 
die  Herznerven  anzunehmen. 


XII  Knochen. 


Uebersioht 

Karl  Aeby,   Grund  der  Unveränderlichkeit  der  organ.  Enochensabstanz. 

Karl  Aeby,  ZnsamineiiBetzung  der  Enochensabstanz. 

P.  G.  Flügge,  Untersuchnng  des  Knochengewebes  auf  Eisen. 

P.  Wibel,  j   f^jggiie  Knochen. 

S.  P.  Sharples,  | 

Ferd.  Fapillon,  Aendernngen  in  der  Zusammensetzung  der  Enochen. 

H.  Weiske,  Einfluss  von  Ealk-  oder  phosphorsäure  armer  Nahrung 

auf  die  ZusammeiiBetzimg  der  Enochen. 
*  Bob.  Warrington,  LOslichkeit  der  Enochenasche  in  kohlensaurem  Wasser. 

J.  eh.  Soc.  EX.  80. 


Dr.  Karl  Aehy  in  Bern,   der  Omnd   der  Unverftiiderlichkeit   der 

organisohen  Sjioohensabstanz  ^). 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  der  Knochen  vor  andern 
thierischen  Geweben  sich  durch  eine  gewisse  Unveränderlichkeit 
auszeichnet,  indem  nach  dem  Tode  fast  keine  Verwesung  eintritt. 
Compacte  Knochen  aus  alten  Gräbern  zeigen  selbst  nach  Jahrhun- 
derten eine  noch  unveränderte  Innenschichte,  die  beim  Behandeln 
mit  Säuren  den  gewöhnlichen  Knorpel  liefert,  und  unter  Wasser 
bleibt  die  organische  Substanz  auch  für  Jahrtausende  so  vollständig 
erhalten,  dass  ein  Unterschied  zwischen  Pfahlbautenknochen  und 
recenten  sich  fast  ausschliesslich  auf  Veränderungen  in  der  Mischung 
der  unorganischen  Bestandtheile  erstreckt. 

^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft.  i87l   Nr.   14. 
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Es  ist  klar,  dass  dies  eigcnthümliche  Verhalten  das  Fehlen 
einer  Grundbedingung  aller  Fäulnisserscheinungen  voraussetzt. 

Die  Knochen  sind  ein  verhältnissmässig  trockenes  Gewebe, 
nach  des  Verf.  Bestimmungen  enthalten  sie  frisch  vom  Gadaver  weg 
11 — 12^  Wasser  und  28^  organische  Substanz,  „und  es  lässt  sich 
der  Beweis  fuhren,  dass  die  Zersetzung  der  Letzteren  an  die  Auf- 
nahme von  Wasser  geknüpft  ist,  welch«  der  Knochen  in  seiner 
eigenen  Masse  in  unzureichender  Menge  und  in  chemisch  gebundenem 
Zustande  enthält.^ 

Für  eine  chemische  Verbindung  (des  Wassers)  spricht  die 
Temperaturerhöhung,  welche  feingepulverte  trockene  Knochen  beim 
Befeuchten  mit  Wasser  zeigen;  angestellten  Versuchen  zufolge 
liefert  1  Gnn.  Knochen  12  Wärmeeinheiten,  und  noch  weit  mehr 
der  Knochenknorpel.  Es  scheint  dieses  chemisch  gebundene  Wasser 
die  Rolle  von  Krystallwasser  zu  spielen.  Ein  Knochen  mit  12  ^ 
Wasser  muss  demnach  als  ein  trockenes  Gewebe  bezeichnet  werden, 
auch  für  den  Fall,  dass  der  grösste  Theil  des  Wassers  der  organi- 
schen Grundlage  zugetheilt  wird,  indem  dasselbe  in  gebundenem 
Zustande  nicht  in  die  gewöhnlichen  Functionen  als  Fäulnissvermittler 
eintreten  kann,  und  die  ünveränderlichkeit  wird  in  allen  Fällen, 
wo  keine  Zunahme  an  Feuchtigkeit  stattfinden  kann,  in  der  Trocken- 
heit des  Gewebes  ihre  einfachste  Erklärung  finden.  Dies  ist  durch 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  unorganischen  Knochenmasse 
selbst  unter  Wasser  gegeben.  Es  ist  bekannt,  dass  jede  Wasserauf- 
nahme Quellung  (Volumvermehrung)  des  Knorpels  zur  Folge  hat, 
und  dass  mechanischer  Widerstand  sie  hindert.  Indem  nun  die 
Starrheit  der  unorganischen  Knochenmasse  die  Volums  Vermehrung 
nicht  zulässt,  ist  die  Möglichkeit  der  Wasseraufnahme  und  damit 
die  Grundbedingung  organischer  Veränderung  ausgeschlossen. 

Dr.  Karl  Aehy  in  Bern,  normale  und  abnorme  Zusammensetsung  der 

Knochen  ^). 

Die  vorliegenden  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  ganz  frische, 
direct  dem  Cadaver  entnommene  Knochen  und  umfassen  die  ver- 
schiedenen Altersstufen  vom  19.  bis  zum  86.  Jahr. 


*)  Centr.  f.  d.  meil.  Wiss.  1871  Nr.  36. 
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In  400  Theilen 

^M 

»; 

Trockensubst. 

B 

•« 

1  = 

ja 

1 

I|5 

ja  a 

i5 

s 

o 

U>73 

^ 

C 

I.  Junger  Mann. 

Oherschenkel 

30-50 

69-50 

11-18 

4-964 

2-82 

Alter? 

a)  r.  Oherschenkel 

3f-46 

67-54 

14-04 

4-890 

2-00 

n.  Junger  Mann. 

b)l. 

3« -50 

67-50 

14-72 

4-924 

1-84 

Alter? 

c)  r.  Oherarm 

32-92 

67-08 

13-72 

4-893 

2-06 

d)l.        « 

32-40 

67-60 

13-95 

4-883 

1-95 

Jil.  Jflngere  Frau. 
Alter? 

Oherarm 

30-21 

69-79 

10-70 

4-942 

2-86 

a)  r.  Oherschenkel 

30-16 

69-84 

11-52 

4-954 

? 

IV.  Pran  von  50 

1>)1. 

31-22 

68-78 

11-56 

4-940 

2-32 ; 

Jahren. 

c)  r.  Oherarm 

30-33 

69-67 

40-72 

2-004 

2-47  1 

d)l.        „     - 

30-40 

69-60 

40-49 

4-994 

2*49 

a)  r.  Oherschenkel 

31-25 

68-75 

42-70 

4-94 

1-85 

V.  Mädchen  von 

1>)L 

31.42 

68-58 

44-84 

4-94 

1-88 

19  Jahren. 

c)  r.  Oherarm 

33-16 

66-84 

43-54 

4-93 

4-86 

d)!.        « 

32*42 

67-58 

12-40 

4*894 

2-09 

a)  r.  Oherschenkel 

33-80 

66*20 

12-50 

4-66 

? 

Vi.  Frau  von  71 

b)l. 

34-83 

65-17 

13-44 

4-65 

2-87 

Jahren. 

c)  r.  Oberarm 

3408 

66-92 

43-05 

1-796 

2-76 

d)l,        „ 

34-23 

66-77 

42-95 

4-595 

? 

Vn.  Jünger.  Mann, 

a)  r.  Oherschenkel 

31-24 

68-76 

44-83 

4-957 

2-00 

Alter? 

b)l. 

30-47 

69-53 

44-88 

4-952 

4-85 

Berufsart: 

c)  r.  Oherarm 

31-20 

68-80 

42-07 

4-943 

1-92 

Schneider. 

d)l.        « 

31-31 

68*69 

41-49 

1-952 

1-89 

VIII.  Mann  von  60 

Jahren.     Be- 

a) T.  Oberschenkel 

30-86 

69-14 

44-16 

1-923 

? 

ruf  sart:  Schu- 

1>)1. 

30-84 

69-16 

44-62 

1-950 

2-60 

ster.  Starh  an 

c)  r.  Oherarm 

30-42 

69-58 

40-78 

1-961 

? 

d.  Folg.  einer 

d)i.    „ 

30-40 

69-60 

40-09 

1-964 

2-46 

Amputat.  d.  r. 

e)  1.  Schienhein 

30-49 

69-51 

44-59 

1-945 

2-44 

ünt^rschenk. 

. 

IX.  Mann. 

a)  r.  Oherschenkel 

30-87 

69-13 

10-96 

1-953 

2-27 

Alter? 

i))i. 

30-90 

69-10 

4414 

1-956 

2-43 

X.  Mann  v.  86  J. 

Oberschenkel 

30-93 

69-07 

44-88 

1-907 

2-50 

XI.  Spongiöse  Su 
sehen 

bstanz  eines  Oher- 
ikels. 

1 32-83 

67-17 

4312 

2-098 

2-31 
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Das  Ergebniss  lässt  sich  kurz  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen : 

i.  Ein  Ueberwiegen  der  Kalksalze  lässt  sich  entgegen  gewissen 
Behauptungen  weder  in  der  rechten  Körperhälfte,  noch  in  den  unteren 
Extremitäten  constatiren,  indem  sich  das  Verhältniss  häufig  sogar 
umkehrt. 

2.  Das  Alter  des  Individuums  innerhalb  der  bezeichneten  Grenze 
ist  ohne  Einfluss  auf  die  chemische  Znsammensetzung,  resp.  auf  das 
Mischungsverhältniss  der  näheren  Bestandtheile ,  und  ebenso  wenig 
gibt  sich  eine  regelmässige  Zunahme  an  kohlensaurem  Kalk  mit  zu- 
nehmendem Alter  zu  erkennen.  Man  vergleiche  Nr.  X.  und  Nr.  I. 

3.  Der  mittlere  Gehalt  an  organischer  Substanz  und  an  Wasser 
stellt  in  Verbindung  mit  dem  spec.  Gew.  Normalzahlen  dar,  welche 
jede  abnorme  Schwankung  sowohl  in  chemischem  als  in  rein  mecha- 
nischem Sinne  andeuten.  Stellt  man  in  Hinsicht  auf  den  etwas 
schwankenden  Gehalt  an  organischer  Substanz  3  Mittelwerthe  auf, 
so  ergibt  sich  als  Regel,  dass  der  Wassergehalt  mit  dem  Leimgehalt 
steigt,  während  umgekehrt  das  spec.  Gewicht  sinkt,  wie  folgt: 

Organische  Substanz 
auf  Trockensubstanz  bezogen. 

30-46 

31-28 

32-54 

4.  Das  spec.  Gewicht  alter  Knochen  liegt  unter  der  normalen 
Grenze. 

Der  letztere  Satz  stützt  sich  nur  auf  2  Fälle,  indem  das  nöthige 
Untersuchungsmaterial  schwierig  zu  beschaffen  ist  (Nr.  VI.,  X.)  Auf- 
fallend tritt  dieses  Verhältniss  bei  Nr.  VI.  hervor,  indem  hier  das 
spec.  Gewicht  bei  normalem  Wassergehalt  um  Ve  zu  niedrig  erscheint. 
Die  betreffenden  Knochen  zeigten  stark  erweiterte  Markhöhlen  und 
erschienen  durch  ihre  ganze  Masse  porös.  Wurden  sie  im  frischen 
Zustand  in  heisses  Wasser  gelegt,  so  entwickelte  sich  eine  auflfallendo 
Menge  von  Luftblasen. 

Die  Resorption  von  V«  ci^r  gesammten  Knochensubstanz  hatte 
demnach  schon  im  lebenden  Körper  die  Bildung  lufthaltiger  Hohl- 
räume zur  Folge.  Diese  Veränderung  scheint  pathologischer  Natur 
zu  sein,  wenigstens  gibt  der  abnorm  hohe  Leimgehalt  eine  vorherr- 
schende Resorption  von  unorganischer  Substanz  zu  erkennen. 


Wasser. 

Spec.  Gew. 

10-94 

1-964 

11-91 

1-946 

13-77 

1-898 
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P.  0.  Plugge^  Untersnchimg  des  Sjiooliengewebes  anf  Eisen  ^). 

Die  bisherigen  Knochenanalytiker  haben  sich  verschieden  ge- 
äussert über  das  Vorkommen  von  Eisen  im  Knochengewebe,  und  in 
der  That  mag  wohl  meist  beim  Bearbeiten  der  Knochen  durch 
Raspeln,  Feilen  etc.  etwas  weniges  Eisen  in  die  analysirte  Substanz 
gekommen  sein. 

Auf  Reagentien ,  Papier  etc.  wurde  die  nöthige  Sorgfalt  ver- 
wendet. Die  Knochen  waren  durch  Abschaben  vom  Periost  und 
Mark  gereinigt,  gewaschen,  zerkleinert  (wie?)  und  in  gewechseltes 
Wasser  gelegt,  bis  das  Wasser  keinen  Rückstand  mehr  liess.  [Dies 
tritt  genau  genommen  nie  ein,  da  Knochensubstanz  sich  etwas  in 
Wasser  löst.  M.]  Die  Untersuchung  auf  Eisen  geschah  1.  im  HCl 
sauren  Auszug  der  Knochen  mit  Rhodan-  und  Ferrocyankalium,  2. 
in  der  HCl  sauren  Lösung  der  Knochenasche  mit  obigen  Reagentien. 
3.  Wurde  die  salzsaure  Lösung  der  Knochenasche  mit  Ammon  ge- 
fällt und  der  Niederschlag  mit  Essigsäure  behandelt,  wobei  phosphor- 
saures Eisenoxyd  ungelöst  bleiben  musste. 

Die  untersuchten  Knochen  waren  meist  Längsknochen  (Femur, 
Radius  etc.  dann  Maxilla)  von  Rind,  Hund,  Mensch,  Frosch,  Kanin- 
chen, Taube,  Schellfisch  und  von  einem  gebratenen  Huhn.  Nur  in 
letzterem  Falle  wurde  eine  schwache  Reaction  auf  Eisen  wahrge- 
nommen, wohl  von  dem  geronnenen  Blutfarbstoff  herrührend,  der 
sich  nun  nicht  mehr  vollkommen  auswaschen  liess.  P.  schliesst:  1. 
Knochengewebe  enthält  kein  Eisen;  2.  es  ist  meist  möglich  die 
Knochen  vollständig  von  Blut  zu  reinigen. 

F.  Wibel,  sabfoMÜer  Knochen  ^). 

W.  untersuchte  den  subfossilen  Oberschenkel  eines  5— 7  jährigen  Kindes 
aus  einem  Heidengrabe  bei  Ohsdorf  und  fand  darin 

Organische  Substanz  .   .   .   .    it'bt% 

Calciumphosphat 74*99  „     mit  Spuren  von  Mg  und  Fl^^a 

Salie  etc 7'04  „ 

Stickstoff 4'82„ 

S.  P.  Sharples  hat  einen  Knochen  vom  Boden  des  Qolfstroms')  ana- 
lysirt.  Es  war  ein  Stück  Manatirippe,  das  mit  einem  Stück  desselben  Knochens 
eines  aufbewahrten  Skelets  verglichen  wurde.  Der  Knochen  aus  dem  Meere  war 
dunkel,  enthielt  fast  keine  organische  Substanz,  zeigte  aber  noch  fibrOse  Structur. 
Dichte  2-83. 


^)  Paüger's  Archiv  IV.  101. 

2)  Cham.  Berl.  Berichte  1871  pag.  138. 

^)  Sill.  J.  [III]   1.  168. 
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Die  Zusammensetzong  war: 

Meeresknochen        frischer  Knochen 

Phosphorsanrer  Kalk 6%'40%  58*16^ 

PhosphorBanres  Eisen "^'^^v  Spnren 

Eohlensanrer  Kalk 26*47  „  4*62^ 

Kieselsäure 0*34  „  — 

Wasser  nnd  organ.  Suhst.     .   .    .    2*67  „  36*69^ 

Fernand  Papillon^  Aendenmgen  in  der  Zusammezuetzniig  der 

Enoolien  ^). 

Eine  kleine  weisse  etwa  10  Tage  alte  Ratte  warde  allein  in 
einen  Käfig  gesperrt  and  erhielt  vom  16.  Sept.  an  kalkfreies  Wasser, 
dann  Reis  oder  Kleber  mit  feiner  phosphorsanrer  Thonerde  nnd 
angesänertem  Wasser  gemischt.  Am  29.  Nov.  ging  die  Ratte  unter 
Convulsionen  zu  Grunde,  und  der  Darm  zeigte  Enteritis.  Die  Kno- 
chen des  Thieres  hatten  ihre  gewöhnlichen  Eigenschaften  und  waren 
nach  einer  Analyse  von  Ch.  Mene  In  folgender  Weise  zusammen- 
gesetzt : 

in  100  Theilen: 

Kalk.    .    .  41-10 
Thonerde  .    6*95. 

Eine  andere  kleine  Ratte  erhielt  dieselbe  Kost,  aber  statt  der 

phosphorsauren  Thonerde  phosphorsaure  Magnesia.     Sie  wurde  nach 

2  Monaten  in  voller  Gesundheit  getödtet,  und  ihre  Knochen  zeigten 

folgende  Zusammensetzung : 

in  100  Theilen: 

Kalk  .    .   .  46-15 

Magnesia  .    3*56. 

Dr,  H,  WeUke  in  Proskau,  Eiafluss  kalk-  oder  phosphorsäurearmer 
Hahnmg  auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen  ^). 

Von  3  Ziegen  mit  normaler  gleichmässiger  Beschaffenheit  im 
Alter  von  6  —  7  Jahren  erhielt  die  eine  das  normale  Futter  von 
Heu  und  Kleie,  Nr.  2  Futter  ohne  Kalk,  Nr.  3  Futter  ohne  Phos- 
phorsäure. Um  dies  zu  erreichen  wurde  eine  grössere  Menge  Häcksel 
mit  verdünnter  Salzsäure,  dann  destillirtem  Wasser  extrahirt  und 
jedem  der  beiden  Yersuchsthiere   täglich  1  Pfd.    (trocken)    gegeben. 


^>  Jonrn.  de  V  anatomie  et  de  1a  physiol.  par  Bobin,  YII.  15^. 
*3  Zeitschr.  f.  Biologie  VII.  179—183  und  VII.  333—337. 
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Beide  erhielten  dann  noch  pro  Tag  Vs  PM.  Casein,  Vs  PW.  Zucker, 
V2  P^d.  Stärke  und  etwas  Kochsalz  zasammen  zu  einem  Brei  ange- 
rührt. Zu  diesem  Brei  kam  bei  Nr.  2  noch  12  Grm.  Natronphosphat, 
bei  Nr.  3  noch  20  Grm.  Schlämkreide. 

Zur  Bestimmung  von  in  den  Futterstoffen  noch  vorhandenem 
Kalk  oder  solcher  Phosphorsäure  wurden  Partien  davon  eingeäschert 
und  analysirt.   Es  gab  sich  tur 

Stärke —    9^  Phosphorsäure  und  0*028  Jl^  Kalk 

(Häcksel)  Stroh  .    .  0*060  „  „  „     0*060  „       ^ 

Zucker —    „  „  „     0*016  „       „ 

Casein 1*520  „  „  „     0*401  „       „ 

Die  Ziege  Nr.  2  verschmähte  constant  ihr  Futter  und  dieser 
Versuch  musste  aufgegeben  werden.  Nr.  3  verzehrte  ihr  Futter  an- 
fangs mit  Behagen,  liess  jedoch  später  meist  einen  Rest  der  Tages- 
ration übrig.  Nach  42  tägiger  Fütterung  wurden  Nr.  1  und  3  ge- 
schlachtet zur  Untersuchung  der  Knochen.  Nr.  3  hatte  während 
dieser  Zeit  in  42  Pfd.  Häcksel  und  SV*  Pfd.  Casein  zusammen  52*5 
Grm.  Phosphorsäure  erhalten,  oder  1*25  Grm.  pro  Tag,  eine  im 
Vergleich  mit  dem  normalen  Futter  jedenfalls  sehr  geringe  Menge, 
da  das  Thier  schon  bei  reiner  Heufütterung  etwa  das  6  fache  Quan- 
tum zu  sich  genommen  haben  würde. 

Zur  Analyse  wurden  Metacarpusknochen  von  Nr.  1  und  3  ge- 
nommen, dieselben  mit  Aether  entfettet  und  dann  davon  eine 
Aschenanalyse  gemacht. 

Fettfreie  Ossa  metacarpi: 

von  Kr.  1.  von  Nr.  3. 

Organische  Substanz  .    .  34*45^  34*60^ 

Unorganische  Substanz   .  65*55  „  65*40  „ 

Kalk 35-21  „  35*72  „ 

Magnesia 0*83  „  0*86  „ 

Phosphorsäure      ....  26*73  „  27*10  „ 

Die  Gesammtfettmenge  im  ursprünglichen  Knochen  war  bei 
1— 20-30JIJ,  bei  3—21*09  J^ ,  das  spec.  Gewicht  bei  1— 1-5322— 
1*5319,  bei    3— 1*5403— 1*5345. 

Ein  bemerkbarer  Unterschied  hatte  sich  demnach  zwischen 
den  Knochen  der  normal  genährten  und  des  bei  Phosphorsäuremangel 
mit  Kalküberschuss  genährten  Thieres  nicht  herausgestellt  [was  in 
Uebereinstimmung  mit  anderen  neuerdings  wieder  von  Zalesky 
(med.  ehem.  Untersuch.)  erhaltenen  Resultaten  bei  Tauben  steht.  M.] 
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Um  zam  Vergleich  mit  der  im  Lanfe  des  42  tagigen  Versuchs 
aufgenommenen  Phosphorsäure  (bei  Nr.  3)  einen  ungefähren  Anhalt 
über  die  wählend  derselben  Zeit  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge 
zu  erhalten,  wurden  an  den  letzten  3  Versuchstagen  täglich  Harn, 
Fäces  und  Milch  des  Thieres  quantitativ  gesammelt  und  darin  die 
Phosphorsäure  bestimmt.  Da  d^  Ziege  anfangs  mehr  gefressen  hatte, 
als  zuletzt,  und  dem  entsprechend  auch  die  Menge  des  Harns,  der  Fäces 
und  der  Milch  von  Tag  zu  Tag  mehr  abgenommen  hatte,  so  wird  die 
so  berechnete  Phosphorsäure  als  Minimalbetrag  zu  gelten  haben. 

Die  Harnmenge  der  3  letzten  Tage  (per  Tag  15^3  C.  C.)  gab 
0-00399  ^  Phosphorsäure,  macht  für  42  Versuchstage  2*65  Grm. 
Phosphorsäure.  Für  die  Faeces  der  42  Tage  rechnen  sich  56*7  Grm. 
Phosphorsäure,  und  für  die  Milch  (nach  den  letzten  5  Tagen)  3*28 
Gnn.  zusammen  62*63  Grm.,  was  die  (siehe  oben)  von  den  Thieren 
aufgenommene  Phosphorsäure  von  52*5  Grm.  beträchtlich  übersteigt. 

Es  geht  daher  aus  diesem  Versuche  hervor,  dass  die  Verab- 
reichung eines  phosphorsäurearmen  Futters  längere  Zeit  ohne  Ein-* 
fluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen  einer  ausgo-* 
wachsenen  Ziege  bleibt,  und  die  Knochenbrüchigkeit  nicht  so  schnell 
hervorruft,  als  oft  angenommen  wird.  Dagegen  zeigte  das  ganze  Ver- 
halten des  Thieres  am  Ende  des  Versuchs  ein  Schwinden  der  Kräfte. 


Im  zweiten  späteren  Theil  der  Arbeit  (1.  c.)  beschreibt 
Weiske  die  Fortsetzung  seiner  Versuche,  wobei  eine  Ziege  durch 
längere  Zeit  mit  fast  vollständig  kalkfreiem  Futter  ernährt  wurde. 
Die  Nahrung  war  wieder  per  Tag  circa  1  Pfd.  Strohhäcksel  (trocken), 
dann  0*5  Pfd.  Stärke,  0*12  Pfd.  Zucker,  ebenso  viel  Gasein,  etwas 
Kochsalz  und  12  Grm.  phosphorsaures  Natron  (NajHPOi .  jjH^O) 
mit  lauwarmem  destillirten  Wasser  als  dünne  Suppe  zubereitet  auf 
2  Mahlzeiten. 

Vom  Strohhäcksel  blieb  fast  regelmässig  ein  Rückstand  circa 
V%  Pfd.,  aber  die  Suppe  wurde  jeden  Tag  vollständig,  anfangs  mit 
grösserem,  zu  Ende  mit  geringerem  Appetit  verzehrt.  Die  während 
der  gesammten  Versuchsperiode  vom  2.  Mai  bis  19.  Juni  1871  con-* 
sumirte  Futterquantität  war  folgende: 

35  Pfd.  Strohhäcksel 
45     „     Stärke 
6     „     Zucker 
6     „     Gasein 
1     „     Phosphors.  Natron 

Mai 7.  Jah»«b«richt  för  Thiarehemi«  1871.  ^^ 
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und  darin  waren  nach  der  früher  angeftihrten  (pag.  256)  Zusammen- 
setzung in  Summe  26*55  Grm.  Kalk  oder  pro  Tag  0*542  Grm., 
während  nach  Henneberg  etwa  die  10 fache  Menge  zur  Ernährung 
erforderlich  gewesen  wäre. 

Die  Ziege  schien  dabei  nicht  krank,  wurde  aber  immer  magerer 
und  matter  und  wurde  am  50.  Versu^stage  todt  gefunden.  Die  wie 
oben  prAparirten  Ossa  metacarpi  gaben: 

rechts  links 

Organische  Substanz  .   .  32*80^  38*31  $1^ 

Unorganische  Substanz  .  67*20  „  66*69  „ 

Kaik 35*95  ^  35*59  „ 

Magnesia 0*76  ^  0*74  „ 

Phosphorsäure     ....  28*01  ,,  27*56  „ 

Diese  Zahlen  verglichen  mit  jenen  bei  Phosphorsäurehunger 
zeigen,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
der  Knochen  der  auf  3  verschiedene  Arten  ernährten  Ziegen  nicht 
besteht,  und  dass  besonders  der  Kalkgehalt  bei  allen  fast  vollkom- 
men übereinstimmt.  Es  konnte  demnach  durch  Entziehung  resp.  Ver- 
mehrung des  einen  oder  anderen  mineralischen  Nährstoffs  im  Futter 
keine  Veränderung  der  betreffenden  Bestandtheile  im  Knochen  be- 
wirkt werden. 

Um  auch  bei  diesem  Versuche  einen  ungefähren  Anhalt  über 
die  während  der  49  tägigen  Fütterung  ausgeschiedene  Kalkmenge 
zum  Vergleich  mit  der  aufgenommenen  zu  erhalten,  wurden  sowohl 
in  den  ersten  als  in  den  letzten  Tagen  des  Versuchs  Harn,  Fäces 
und  Milch  quantitativ  gesammelt,  und  darin  Kalk-  und  Phosphor- 
säiire  bestimmt.  Darnach  wären  von  der  Ziege  folgende  Kalkmengen 
ausgeschieden  worden: 

in  den  Fäces   .    ,    .  69*55  Grm. 

im  Harn 9*08     „ 

in  der  Milch  .  .  .  9*68  „ 
Summe  .  90*31  ^ 
während  das  Thier  nur  26*55  Grm.  Kalk  in  seiner  Nahrang  aufge- 
nommen hat.  Das  nicht  unbedeutende  Deficit  war  also,  da  keine 
Aenderung  in  der  Znsammensetzung  der  Knochen  eingetreten  war, 
vermuthlich  durch  andere  Bestandtheile  des  Organismus,  bis  schliess- 
lich der  Tod  erfolgte,  gedeckt  worden. 


XIII.  Ei. 


Dr,  F.  Miescher^  Die  Kerngebilde  im  Dotter  des  Hühnereies^). 

Mieseber  untersuchte  Hühnereidotter  in  dem  Sinne,  Aufklä- 
rung über  die  in  den  weissen  Dotterkugeln  enthaltenen  eigenthüm- 
liehen  kngligen  soliden,  stark  lichtbrecbenden  Körper  zu  bekommen, 
über  deren  histologische  Natur  noch  Zweifel  herrschen,  und  die  nur 
von  einigen  Seiten  als  wirkliche  Zellkerne  angesehen  wurden.  Es 
lag  nahe,  die  an  den  Eiterzellen  gemachten  Erfahrungen  (Auf- 
findung des  phosphorreichen  Nucleins  in  den  Kernen)  hier  zu  be- 
nützen. 

Es  wurde  Dotter  von  Hühnereiern  thunlichst  von  der  Dotter- 
haut befreit,  mit  Aether  erschöpft  (zar  Entfernung  des  fettreichen 
Inhalts  der  die  Hauptmasse  des  Dotters  bildenden  gelben  Dotter- 
elemente) und  mit  kochendem  Alkohol  4  Mal  extrahirt.  Der  Rück- 
stand wurde  zur  Entfernung  des  Alkohols  mit  Wasser  aasgekocht 
und  dann  der  Verdauung  mit  künstlichem  Magensaft  unterworfen. 
Als  ungelösten  Rest,  der  bei  weiterer  Einwirkung  des  Pepsins  un- 
verändert blieb,  erhielt  man  einen  pulverigen  weissen  Bodensatz, 
über  welchem  die  Flüssigkeit  fast  völlig  klar  stand.  Derselbe  wurde 
mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Tannintrübung  im  Filtrate 
gewaschen,  dann  noch  mit  Aether  und  mit  warmem  Alkohol  extra- 
hirt. Die  so  erhaltene  Masse  bestand  zum  grössten  Theile  aus 
Schollen  von  körnigem  Ansehen,  daneben  einzelne  isolirte  Körner 
mit  oft  runder  oder  ovaler  Form  und  glatter  Contour  oder  auch 
eckig    und   verzerrt.    Ausser   ihnen    waren    noch   grössere    Gebilde 


*)  Hoppe-Seyler,  medic.  chemische  Untersach.  4.  Heft  502 — 509. 
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sichtbar,  Kugeln  Ton  der  Grösse  eines  Blutkörperchens  bis  zum 
doppelten  Durchmesser  einer  Eiterzelle  entweder  von  opakem  Aus- 
sehen, oder  so  stark  lichtbrechend,  dass  nur  nochmalige  sorgfaltige 
Aetherextraction  den  Verdacht  auf  Fetttropfen  zum  Schweigen 
bringen  konnte.  Diese  und  verschiedene  andere  Körper  konnten 
beobachtet  werden,  sie  sind  offenbar  nichts  anderes,  als  die  Inhalt«-* 
körper  der  Dotterelemente,  wenngleich  zum  Theil  durch  die  extra- 
hirenden  Flüssigkeiten  verändert  oder  auch  bis  zur  Unkenntlichkeit 
deformirt.  Die  so  zusammengesetzte  Masse  Hess  sich  mit  Wasser, 
sehr  verdünnter  HCl  oder  A  waschen,  ohne  zu  quellen,  mit  Jod 
färbte  sie  sich  gelb.  Eine  Iperc.  Lösung  von  Soda  löste  sofort  das 
ganze  zu  einer  gelblichen,  opalescirenden  Flüssigkeit,  die  durch  ver- 
dünnte HCl  oder  A  wie  die  Lösung  der  Eiterkerne  vollständig 
gefällt  wurde.  Der  Niederschlag  gab  nach  dem  Auswaschen  die 
Xanthoproteinreaction ,  mit  Kali  und  Kupfervitriol  gekocht  eine 
violette  Lösung.  Durch  längere  Behandlung  mit  rauchender  HCl 
oder  Aetzkali  wurde  er  in  eine  nicht  mehr  durch  Säure  fällbare  Sub- 
stanz vei-wandelt  wie  das  Nnclein  der  Eiterkeme  (siehe  beim  Eiter). 
Vor  der  Analyse  wurde  die  Substanz  noch  mit  Aether  und  Alkohol 
extrahirt,  und  dann  erhalten: 

lö'35  und  16*23  ^  Phosphorsäure, 
13-46   ^  Stickstoff, 
0-99    „    Schwefel. 

Vorsichtig  bis  zum  Entweichen  der  Destillation sproducte  er- 
hitzt, blieb  eine  schwerverbrennliche  Kohle,  die  5-03  ^  der  Sub- 
stanz an  Phosphorsäure  enthielt.  Die  Natur  der  Substanz  ist  daher 
nur  dem  aus  den  Eiterkernen  dargestellten  Nuclein  zu  vergleichen, 
wenngleich  der  Phosphorgehalt  hier  um  sehr  viel  grösser  ist.  Mie- 
scher  vermnthet,  es  gibt  eben  eine  Gruppe  der  Nucleine.  Die 
Menge  der  aus  einem  Hühnereidotter  dargestellten  Substanz  betrug 
immer  zwischen  0*2 — 0*3  Grni.,  und  von  den  13  J({  Eiweissstoffen, 
die  die  Analysen  im  Dotter  gaben,  ist  1  —  1 V2  %  mindestens  als 
Nuclein  in  Abrechnun<;  zu  bringen;  da  die  Menge  der  weissen 
Dotterkugeln  sehr  klein  ist,  so  können  die  gelben  Dotterkngeln  nicht 
kernlos  sein,  nur  auf  sie  wird  die  Masse  der  feineren  Nucleinkömchen 
zu  beziehen  sein. 

Der  Phosphorgehalt  der  alburoinoiden  Substanz  scheint  ein 
scharfes  Kriterium  des  Kerns  gegenüber  dem  Zellkörper   zu  sein. 


c-e. 
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München,  Rieger  4871.  Zeitschr.  für  Biologie.  VII.  418. 
John  W.  Paton,   Einfluss  ernster  geistiger  Arbeit  auf  den  Stoffwechsel 
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Gast.  Meyer,  Ernährung  mit  Brod  beim  Hunde  and  Menschen. 

Gast.  Kühn,  Einflnss  der  Em&hrang  auf  die  Milchprodaction  des  Rindes. 
Siehe  MUch  pag.  1119. 

H.  Weiske,  Einflnss  von  kalk-  und  phosphorsänrearmer  Nahrang  auf 
die  Zusammensetzung  der  Knochen.  Siehe  oben  Kap.  Knochen,  pag.  255. 

John  Wils.  Paton,  Einflnss  verschieden  reichlicher  Ernährung  auf 
die  Harnausscheidung.  Siehe  Harn  pag.  145. 

E.  A.  Parkes,  Einflnss  der  Nahrung  und  Arbeit  auf  die  Stickstoffaus- 
scheidung. 

Hab  Ute  au,  Einflnss  der  Menstruation  auf  die  Ernährung. 

Vict-  Subbotin,  die  physiologische  Bedeutung  des  Alkohols  für  den  thie- 
rischen  Organismus. 
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Sieg.  Wolffberg,   die  Spannung  der  Blutgase  in  den  LungencapiUaren. 

Siehe  Blut  pag.  91. 
M.  Gr^hant,  Einathmung  von  Kohlenozydgas.  Siehe  Blut  pag.  100. 
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Siehe  Blut  pag.  101. 

*  F.  Paalzow,  Einflnss  der  Hautreize  auf  den  Stoffwechsel.  Pflüger's  Arch., 

IV.  492.  (Vermehrung  der  CO^  Production  und  des  0  Verbrauches  bei 
Kaninchen  nach  Senfteigapplication.) 

J.  Kanke  und  L.  Fuille,  Betheiligung  des  Drüsen-  und  des  Bewe- 
gungsapparates an  der  Kohlensäureproduction  (Respiration  der 
Frösche.) 

N.  Gröhant,  Respiration  der  Fische. 

P.  Bert,  Einfluss  des  Barometerdruckes  auf  die  Lebenserscheinungen. 

*  W.  Henneberg,  neue  Beiträge  zur  Begründung  einer  rationellen  Fütterung 

der  Wiederkäuer.  1.  Heft.  Untersuchungen  über  die  Respiration  des  Rin- 
des und  Schafes  etc.  Göttingen  1870—72,  472  Seiten. 

*  0.  Leichtenstern,  Volumen  der  unter  verschiedenen  Umstünden  ausgeath- 

meten  Luft.  Zeitschr.  für  Biologie.  VH.  197. 


Nahnngsmittd. 

Ueber  Präparation  und  Verwendung  etc.  von  Nahrungsstoffen  sind  in  den 
Compt.  rend.  pro  1871  mehrfache  kürzere  Mitttheilungen,  die  sich  meist  auf  die 
Verhältnisse  der  Belagerung  beziehen,  und  bezüglich  welcher ,  die  folgenden 
Citate   genügen  werden. 

*  Louvel,  Aufbewahrung  von  Getreidekömem  und  Mehl.  C.  r.  7J.  120. 

*  Bouley,   Verwendung  des  Fleisches  von  an  der  Rinderpest  gefallenen  Thie- 

ren  zur  Ernährung.  C.  r.  72.  198. 

*  Dubrunfaut,  Note  über  den  Talg  und  die  nährenden  Fette.  C.  r.  72.  37. 

*  Derselbe,  Reinigung  der  Nahrungsfette.  C.  r.  72.  57. 
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*  Ch.  Fua  über  denselben  Gegenf<t&nd.  0.  r.  72.  59. 

**  Bnbrunfant»  Zusammensetzung  der  Mflch  und  die  Präparation  einer  solchen 
fOr  die  Belagerung.  C.  r.  lt. 

*  Gandin,   Bereitung  einer  künstlichen  Milch   während    der  Einschliessung. 

C.  r.  72,  <08. 

*  Fua,  über  Pferdefett  statt  Oliyenöl  bei  der  Belagerungsmilch  von  Dubrun- 

faut.  C.  r.  lt.  409. 

*  Sanson,  Constitution  der  Butterkügelchen.  C.  r.  7Ä.  123. 

*  Grimaud,  physikalische  Analyse  der  Milch.  C.  r.  72.  481. 

C.  Voit^  Die  Terwerthung  gewisser  Aschebestandtheile  im 

Thierkörper^). 

Wir  nennen  Nahrang  das  Gemisch  von  Nahrangsstoffen,  wel- 
ches den  Körper  auf  einer  gewünschten  Zusammensetzung  erhält, 
oder  ihn  auf  diese  bringt.  Ein  Gemenge  von  Nahrnngsstoffen,  das 
diesen  Effpct  nicht  ganz  hervorbringt,  zu  dem  also  noch  ein  Zusatz 
gemacht  werden  muss  um  ihm  die  Bedeutung  als  Nahrung  zu  geben, 
heisst  ein  Nahrungsmittel;  ein  solches  ist  stets  das  Brot  oder 
Fleisch  für  die  meisten  Menschen.  Ein  Nahrnngsstoff  ist  ein 
Stoff,  der  die  Abgabe  eines  zur  Zusammensetzung  des  Körpers 
nöthigen  Stoffes  verhütet,  oder  dessen  Herstellung  möglich  macht. 

Kein  Nahrungsstoff  hat  vor  dem  anderen  eine  grössere  Wich- 
tigkeit voraus;  das  Wasser,  das  Kochsalz,  der  phosphorsaure  Kalk, 
sie  sind  nicht  weniger  wichtige  Nahrungsstoffe  wie  das  Eiweiss  oder 
das  Fett.  Ein  Thier,  in  dessen  Futter  z.  B.  die  Aschebestandtheile 
fehlen,  geht  nach  dem  Versuche  von  Dr.  J.  Forster  nicht  viel 
später  zu  Grunde  als  ein  hungerndes.  Jeder  Nahrungsstoff,  Wasser, 
Salz  oder  Eiweiss  sind  nahrhaft,  aber  sie  sind  nicht  fähig  als 
Nahrung  zu  dienen.  Nimmt  man  aus  einer  Nahrung  die  Aschebe- 
standtheile weg,  so  ist  der  Rückstand  nur  mehr  ein  Nahrungsmittel 
oder  Nahrungsstoff. 

Die  Erkennung  der  Bedeutung  der  Aschebestandtheile  verdankt 
man  Lieb  ig.  Die  zum  Aufbau  des  Körpers  verwendeten  Aschebe- 
standtheile müssen  nach  ihm  alle  in  der  nöthigen  Menge  bereit 
sein,  wenn  der  Körper  am  Leben  bleiben  soll.  Es  kann  sich  jedoch, 
wie  Dr.  J.  Forster  gezeigt  hat,  ein  Thier  längere  Zeit  ernähren, 
wenn  auch  die  in  den  Darm  eingeführten  Nahrungsstoffe  nicht  alle 


^')  Siteungsbericbte  der  k.  bair.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  München 
1H71.  pag.  78 — 88;  dann  neues  Repert.  der  Pharmacie  von  Bu ebner.  20.  Bd. 
pag.  421. 
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Salze  in  der  für  die  Processe  im  Körper  nöthigen  Quantität  ein- 
schliessen,  da  die  durch  die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  im 
Thierleibe  freigewordenen  Salze  sich  zu  den  vom  Darm  aus  in  das 
Blut  kommenden  hinzuaddiren  und  nochmals  verwendet  werden  kön- 
nen. Es  dürfen  neben  den  nothwendigen  Aschebestandtheilen  noch 
andere  gereicht  werden^  da  die  Organe  die  Fähigkeit  besitzen,  die 
verwendbaren  Salze  für  sich  auszuwählen  und  die  zu  ihrer  Erhal- 
tung untauglichen  wieder  abzuscheiden. 

Es  gibt  einige  Gebilde,  deren  Asche  mehr  Phosphorsäure  ent- 
hält, als  zur  Herstellung  von  Salzen  mit  2  Aeq.  MO  gehört,  so 
z.  B.  das  Muskelfleisch,  Eigelb,  Nervenmark,  der  Weizen,  wogegen 
Milch,  Blut,  Eialbumen  und  Erbsen  überschössiges  Alkali  enthalten. 
Man  sollte  meinen,  dass  sich  im  Thierkörper  bei  dem  Vorhanden- 
sein freier  Phosphorsäure  in  der  Asche  des  Verzehrten  kein  freies 
Alkali  abtrennen  könnte.  Muskel,  Eigelb,  Weizen  wären  daher  nur 
Nahrungsmittel,  da  das  Plasma  des  Blutes,  die  Intercellularflüssig- 
keiten,  der  Chylus  und  die  Lymphe  freies  Alkali  voraussetzen. 

Ghossat  hat  für  Tauben,  die  bei  ausschliesslicher  Fütterung 
mit  Getreide  nach  2 — 3  Monaten  sich  nicht  mehr  im  gesunden  Zu- 
stande befanden  und  nach  8 — 10  Monaten  zu  Grunde  gingen,  Mangel 
an  Kalk  als  Todesursache  angegeben;  es  wäre  doch  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  der  Mangel  an  freiem  Alkali  die  Ursache  war.  Voit  hat 
enthirnte  Tauben,  die  nie  von  selbst  fressen,  lange  Zeit  (2  Jahre 
einmal)  nur  mit  Weizenkörnem  und  kalkreichem  Wasser  gefuttert, 
ohne  irgend  Ernährungsstörungen  zu  beobachten» 

Auch  vom  Eierdotter  glaubte  man,  dass  er  seiner  sauren 
Asche  wegen  nicht  ernähren  könne,  und  wurde  darin  durch  die 
Versuche  von  Magen  die  bestärkt,  der  wahrnahm,  dass  Hunde 
erst  mit  Widerwillen,  am  vierten  Tage  gar  keine  Eierdotter  mehr 
frassen.  Nach  Voit  kann  man  aber  aus  dem  Verschmähtwerden 
nicht  auf  die  Unfähigkeit  als  Nahrung  zu  dienen,  schliessen,  wie 
er  nur  zu  oft  an  Hunden  bei  zwangsweiser  Beibringung  erfahren  hat, 
dio  sich  dabei  dann  vortrefflich  ernährten. 

Bei  der  weiteren  Angabe  Magendie^s,  dass  bei  Fütterung 
mit  ganzen  Eiern  Hunde  durch  ihr  Aussehen  unvollkommene  Nutrition 
verricthen,  weiss  man  nicht,  ob  dies  nicht  auf  Mangel  an  Substanz 
zu  schieben  ist,  da  ein  Hund  von  25 — 30  Kilo  zum  mindesten  täg- 
lich 20  harte  Eier  (entsprechend  580  Grm.  Fleisch  und  100  Grm. 
Fett)   nöthig    hat.    Voit  hat  Tauben  wochenlang  mit  Eidotter  ge- 
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schoppt,    dieselben  am  Leben  and  aaf  ihrem  Gewichte  erhalten  und 
bis  zuletzt  die  Alkalescenz  des  Blntes  fortdauern  sehen. 

Da  daraus  hervorgeht,  dass  der  Thierkörper  sich  erhält,  wenn 
ihm  Substanzen  zugefuhit  werden,  die  überschüssige  PO5  in  der 
Asche  haben,  so  muss  also  dem  Blute  und  den  Säften  die  Fähigkeit 
zukommen,  ihren  Ueberschuss  an  Alkali  mit  grosser  Kraft  festzu- 
halten und  auch  aus  sauren  Alkalisalzen  unter  Abscheidung  der 
überflüssigen  Säure  zu  ergänzen.  Wäre  dies  nicht  möglich,  so  müsste 
dem  Leben  ein  Ende  gesetzt  werden. 

Diese  Fähigkeit  ist  durchaus  nicht  auffallend.  Die  Aschebe- 
standtheile  von  Muskel,  Gehirn,  Dotter  sind  vom  Blute  zugeführt 
worden  und  haben  sich  von  ihm  abgetrennt;  sie  behalten  ihre  typi- 
sche Zusammensetzung,  obwohl  fortwährend  Blut  und  Ernährungs- 
flüssigkeit mit  überschüssigem  Alkali  durch  sie  hindurchströmen.  Die 
graue  Gehimsubstanz  gibt  eine  alkalische  Asche,  die  danebenliegende 
weisse  eine  saure,  ja  die  Blutkörperchen  haben  bekanntlich  andere 
Aschebestandtheile  als  das  sie  umspülende  Plasma.  Das  zur  Zu- 
sammensetzung Gehörige  wird  mit  grosser  Kraft  zurückgehalten,  das 
nicht  dazu  Gehörige  wird  an  die  anderen  bedürftigen  Organe  abge- 
geben, oder  aus  dem  Körper  entfernt,  z.  B.  JK  oder  GIK.  Ebenso 
müssen  wir  annehmen,  dass  auch  eine  überflüssige  Säure,  z.  B.  PO5 
oder  saures  Phosphat  ausgeschieden  wird,  indem  das  Blut  energisch 
sein  Alkali  festhält. 

Dass  solche  Trennungen  möglich  sind,  zeigen  Diffusionsversuche 
von  Graham  (bei  Alaun  geht  ein  an  schwefelsaurem  Kali  reicherer 
Theil  leichter  über)  etc.  Voit  liess  stark  alkalisches  Eierei weiss, 
dem  etwas  verdünnte  Phosphorsäure  (aber  nicht  so  viel,  um  die 
alkalische  Reaction  aufzuheben)  zugesetzt  war,  durch  Pergamentpa- 
pier oder  Blase  gegen  Wasser  osmiren,  war  jedoch  nicht  im  Stande, 
in  dem  zuerst  übergangenen  freie  Säure  nachzuweisen. 

Wenn  man  nach  dem  Genüsse  von  verdünnter  Schwefelsäure 
den  Harn  stärker  sauer  werden  sieht,  so  beweist  dies,  dass  aus  dem 
alkalischen  Blute  die  Säure  sich  abtrennen  kann.^)  Freie  Pflanzen- 
säuren gehen  vom  Darm  aus  unverändert  in  den  Harn  über,  pflan- 
zensanre  Alkalien  erscheinen   darin  als    kohlensaure.   Dies   beweist, 


')  Siehe  Fr.  Hofmann.   Uebergang  Ton  freien  Silaren  durch  das  alkalische 
Blut  in  den  Harn.  pag.  90. 
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dass    die    freien  Pflanzensäuren    dem  Blate  Alkali    nicht    entziehen 
können,  sonst  mässten  sie  auch  als  Garbonate  erscheinen. 

Die  Asche  des  Muskelfleisches  reagirt  alkalisch,  sie  enthält 
nnr  sehr  wenig  mehr  PO5  als  zar  Bildung  von  Salzen  mit  2MO 
nöthig  ist,  darnm  gibt  der  Harn  nach  Fütterung  mit  Mnskelfleisch 
oder  bei  Hanger  eine  alkalisch  reagirende  Asche,  es  ist  im  Blnte 
die  entstehende  Asche  überfl&ssig  nnd  geht  in  den  Harn  über. 

Das  feine  Weizenmehl  hat  etwas  mehr  PO5  als  der  Muskel, 
aber  noch  nicht  so  viel,  um  mit  den  vorhandenen  Alkalien  saure 
Salze  mit  1  Aeq.  MO.  zu  bilden. 

Der  Eierdotter  endlich  gibt  so  viel  PO5,  als  zur  Erzeugung 
saurer  Salze  mit  den  Alkalien  und  Erden  nöthig  ist,  die  Asche  re- 
agirt stark  sauer  und  darum  gibt  auch  der  Harn  einer  mit  Dotter 
genährten  Taube  eine  saure  Asche. 

Aus  dem  Allen  erhellt,  dass  nicht  jeder  Bissen,  den  wir  essen, 
genau  die  Zusammensetzung  der  Asche  zu  haben  braucht,  wie  sie 
dem  Blute  etc.  entspricht,  es  sind  vielmehr  im  Körper  die  mannig- 
faltigsten Ausgleichungen  möglich. 

In  einem  Falle  ist  die  Abscheidung  freier  PO5  durch  den  Harn 
nicht  möglich,  nämlich  beim  Embryo,  und  doch  entstehen  dabei  Or- 
gane. Ernst  Hermann  hat  bei  Voit  constatirt,  dass  das  Gewicht 
der  Ealkschalen  von  Hühnereiern  sich  während  der  Bebrütung  nicht 
ändert,  also  kein  Kalk  aus  denselben  aufgenommen  wird.  Man 
sollte  meinen,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Entwicklung 
des  Hühnchens  mit  alkalischem  Blute  nicht  möglich  sei.  Yoit 
dachte,  dass  die  freie  PO5  der  Asche  des  Eidotters,  welche  zum 
grössten  Theile  von  Lecithin  0  herrührt,  in  Nervenmark  nnd  weisse 
Gehirnsubstanz  des  Embryo  gehe,  und  so  genug  freies  Alkali  für's 
Blut  gewonnen  werde.  Dann  müsste  aber  die  Asche  des  ausge- 
schlüpften Gesammthühnchens  sauer  reagiren,  was  nicht  der  Fall  ist- 

Yoit  verweist  vielmehr  auf  die  alkalische  Asche  des  Ei  weisses, 
das  ja  auch  zur  Ernährung  des  Hühnchens  dient,  und  das  so  be- 
trächtlich ist,  dass  die  Asche  vom  Gesammtei  genug  Alkalien 
und  Erde  hat,  um  mit  aller  PO5  Salze  mit  2^0  zu  bilden.  Es  ist 
also  leicht  anzugeben,  woher  das  Alkali  für  das  Blut  rührt. 


^)  [Siehe  Nucleiu  in  diesem  Bande.]  M. 
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Johannes  Ranke^  Die  Blntvertheilims^  und  der  ThAtigkeitsweehael 

der  Ors^ne^). 

[Von  dieser  bemerkenswerthen,  an  Ergebnissen  reichen  Schrift 
sind  schon  an  früheren  Stellen  des  Jahresberichtes  Capitel  angeho- 
ben worden,  so  bei  Blut,  Muskel,  Leber  etc. 

In  der  reizend  geschriebenen  Einleitung ,  wird  den  Ideen  eines 
Fanctionswechsels  der  Organe  ein  präcisirterer  Ausdruck  gegeben, 
als  dies  bisher  geschehen  ist,  und  die  Punkte  angedeutet,  welche 
später  experimental  erörtert  werden.] 

Der  Gedankengang  ist  dabei  etwa  folgender.  Es  besteht  ein 
Wechsel verhältniss  in  der  Thätigkeit  der  Yerdauungsorgane  und  des 
Muskelapparates.  Gesteigerte  Nahrungsaufnahme  setzt  die  Bewe* 
gungsfähigkeit  des  Körpers  zeitweilig  herab  und  umgekehrt.  Die  ge- 
steigerte Thätigkeit  des  einen  Organes  geht  mit  einer  geringeren 
Functionsfahigkeit  des  anderen  einher:  Thätigkeitswechsel  der 
Organe.  Die  Krafterzeugung  im  Organe  hat  ihren  Grund  in  Stoff- 
wechselvorgängen, die  im  Strom  des  Nahrungssaftes  stattfinden, 
während  er  die  Organe  durchläuft.  Das  Blut  ist  der  Hauptfactor 
für  die  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  Plasma,  es  wird  durch  die  Thä- 
tigkeit der  Organe  in  den  einzelnen  Gefässprovinzen  verschieden 
vertheilt  die  Fähigkeit  zum  Stoffnmsatz  in  denselben  geben  und 
die  Grösse  des  Stoffwechsels  darstellen. 

Eine  Hauptstütze  erhält  diese  Anschauung  durch  den  experimen- 
talen,  von  Ranke  schon  früher  geführten  Nachweis,  dass  das  Organ, 
zunächst  der  Muskel,  je  nach  seinem  grösseren  oder  geringeren  Blut- 
gehalt eine  grössere  oder  geringereGesammtarbeit  zu  liefern  vermag.  Indem 
den  arbeitenden  Organen  mehr  Blut  zugeführt  wird,  verarmen  die 
anderen  relativ  daran;  darauf  beruhen  so  manche,  den  Aerzten  ge- 
läufige Heilmethoden. 

Diese  Lehre  vom  Functionswechsel  hat  neben  ihrer  Bedeutung 
für  hygieinische  Gesichtspunkte  auch  Einfluss  auf  wichtige  physiolo- 
gische Grnndanschauungen,  so  namentlich  auf  die  Lehre  vom  Ge- 
sammtstoffwechsel  bei  Ruhe  und  Körperbewegung. 

Durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Stoffwechselversuche  hat  man  die 
Stoffe  möglichst  genau  zu  bestimmen  vermocht,  die  als  Nahrung 
eingeführt  und  jene,  die  wieder  ausgeschieden  weiden,  aber  man  hat 


13  Leipzig,  Wilh.  Engelmann.  1871.  8.  Seite  190. 
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dadurch  nichts  darüber  erfahren,  wo  im  Organismus,  oder  mit  wel« 
eher  Intensität  in  den  einzelnen  Organen  der  Stoffumsatz  statt- 
findet, dessen  Endproducte  aufgesammelt  und  gemessen  wurden.  Wir 
sind  nicht  im  Stande  darüber  etwas  nach  den  allgemeinen  Stoff- 
wechselversuchen auszusagen,  ob  das  Plasma  in  diesem  oder  jenem 
Organe  zersetzt  worden  ist.  Heute  und  morgen  kann  die  gleiche 
Stoffmenge  in  den  Organismus  eintreten  und  ausgeschieden  werden. 
Aber  heute,  wenn  eine  gesteigerte  Muskel thätigkeit  verlangt  wird, 
gehen  die  Stoffwechsel  Vorgänge  in  gesteigertem  Masse  in  den  Mus- 
keln vor  sich,  morgen  dagegen,  wo  z.  B.  weniger  Muskelarbeit  erfordert 
wird,  concentriren  sich  in  entsprechendem  Masse  die  krafterzeugenden 
Stoffvorgänge  im  Drüsenapparat.  Die  Gesammtsumme  der  Arbeits- 
leistung bleibt  also  auf  diese  Weise  die  gleiche  an  beiden  Tagen, 
aber  der  Schluss  wäre  unrichtig,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass 
in  jedem  einzelnen  Organe  in  beiden  Versuchszeiten  die  Stoff- 
wechselvorgänge die  gleichen  geblieben  seien.  So  natürlich  dieser 
Gedankengang  ist,  so  scheint  er  doch  bei  der  Discussion  über  die 
bekannten  Resultate  bezüglich  des  Einflusses  der  Muskelbewegung 
auf  den  Stoffwechsel  nicht  erwogen  worden  zu  sein. 

Lieb  ig  hat  zuerst  die  Muskelkraft  abgeleitet  vom  Muskel- 
stoffwechsel, also  Verbrauch  von  Muskelsubstanz.  Da  der  Muskel 
vorwiegend  aus  Eiweisssubstanzen  besteht,  deren  Umsatzproduct  vor- 
züglich Harnstoff  ist,  so  mnsste  man  bei  Vermehrung  der  Muskel- 
arbeit eine  entsprechende  Mehrausscheiduug  von  stickstoffhaltigen 
Stoffwechselproducten  erwarten.  Diese  Vermuthung  hat  sich  bekannt- 
lich nicht  bestätigt.  Voit  fand,  dass  der  Gesammtstoffwechsel  der 
Nhaltigen  KOrpertheile  durch  äussere  kräftige  Arbeitsleistung  nicht 
gesteigert  wird,  weder  am  Hunde,  der  am  Tretrade  arbeitet,  noch 
am  Menschen.  Spätere  Forscher  haben  dies  bestätigt,  die  Harnstoff- 
vermehrung  blieb  aus,  oder  zeigte  sich  nur  in  unbedeutender  der 
geleisteten  Arbeit  nicht  proportionaler  Menge  in  der  auf  die  Arbeit 
folgenden  Ruhe.  Dieses,  wenngleich  so  überraschende  Resultat  lehrt 
nichts  über  die  Vorgänge  im  Muskel,  und  die  Lehre  Liebig's  von 
der  Erzeugung  der  Muskelkraft  auf  Kosten  von  Muskelsubstanz  selbst 
wird  dadurch  weder  bestätigt  noch  widerlegt.  Zwar  hielt  man  sich 
berechtigt,  nach  Erkennung  dieses  Gleichbleibens  der  Stoffwechsel- 
producte  nach  körperlicher  Arbeit  zu  schliessen,  der  Muskel  verbrauch 
sei  bei  Ruhe  und  Arbeit  derselbe,  aber  man  übersah  dabei,  dass 
man  von  den  Resultaten  des  Gesamnitstoffwechsels  auf  den 
Stoffwechsel  in  einem  einzelnen  Organe  schloss.  „Wie  einfach  ge- 
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staltet  sich  die  Losung  dieser  Aufgabe,  wenn  die  Intensität  des 
Stoffwechsels  in  den  arbeitenden  Organen  gesteigert,  in  den  ruhen- 
den gleichzeitig  um  etwa  dieselbe  Grösse  vermindert  ist.  Im  Grossen 
und  Ganzen  werden  die  Bedingungen  des  Stoffumsatzes  wenigstens 
der  Zersetzung  der  Eiweisskörper  nicht  wesentlich  verändert  bei 
Ruhe  der  Muskulatur  und  ihrer  angestrengtesten  Arbeit  Bei  der 
Thätigkeit  werden  aber  den  Muskeln  zunächst  durch  die  Steigerung 
der  Blut-,  d.  h.  Plasma*  und  Sauerstoffzufnhr  in  höherem  Masse  die 
Bedingungen  zur  Stoffzersetzung  und  Eräfteproduction  zugeleitet,  in 
ihnen  findet  im  Vergleich  zu  ihrem  Ruhezustand  eine  Steigerung  des 
Stoffwechsels  aller  kraftproducirenden  Momente  statt,  entsprechend 
ihrer  vermehrten  Kraftentwicklung.  Gleichzeitig  ist  der  Stoffwechsel 
in  den  übrigen  Organen  herabgesetzt,  annähernd  um  die  gleiche 
Grösse,  um  welche  derselbe  in  der  Muskulatur  gesteigert  ist.^  „Im 
Ganzen  kann  der  Stoffwechsel  ungeändert  bleiben  durch  die  wech- 
selnde Thätigkeit  der  Organe,  aber  der  Vorgang  der  kraftproduci- 
renden Stoffzersetznng  wechselt  entsprechend  der  Blutzufuhr  den 
Ort  innerhalb  des  Organismus,  indem  beide  in  den  arbeitenden  Or- 
ganen zu-,  in  den  ruhenden  dagegen  in  derselben  Zeit  etwa  um  eben 
so  viel  abnehmen.^ 

Die  Mehrzahl  der  Erklärungsversuche  für  das  Voit'sche  Re- 
sultat sieht  von  der  Möglichkeit  derartiger  Compensationen  ab.  Voit 
schloss,  es  wäre  daraus  abzuleiten,  dass  im  Muskel  während  der 
Ruhe  und  Thätigkeit  gleich  viel  Stoff  zersetzt,  also  eine  gleiche 
Kraftsurome  producirt  werde,  und  sagt,  während  der  Ruhe  entstün- 
den aus  der  Eiweisszersotznng  elektrische  Kräfte,  die  bei  der  Gon- 
traction  des  Muskels  in  äussere  Arbeit  übergehen.  Eine  zweite 
Hypothese  führte  auf  den  Gedanken,  dass  die  von  den  Muskeln  bei 
ihrer  Thätigkeit  entfalteten  Kräfte  eben  nicht  aus  der  Zerlegung 
eiweissartiger  sondern  stickstofffreier  Substanzen  herrühre;  sie 
wurde  von  Traube,  dann  von  Fick  bei  seinen  bekannten  mit 
Wislicenus  ausgeführten  Versuchen  gehalten. 

Gewichtige  Thatsachen  schienen  für  sie  zu  sprechen,  so  die  bei 
Muskelarbeit  experimentell  featgestellte  Vermehrung  der  Kohlen- 
sänreabgabe  und  Sauerstoffaufnahme.  Dagegen  haben  aber  spätere 
Untersuchungen  von  Pettenkofer  und  Voit  in  Bezug  auf  die  Ge- 
sammtausscheidung  des  arbeitenden  Organismus  erwiesen,  dass  nicht 
nur  die  unter  Umständen  sogar  ganz  mangelnde  Steigerung  des 
Eiweissumsatzes,  sondern  auch  die  Steigerung  des  Gesammtstoffver- 
brauches,    wie    er    sich    mit  Berücksichtigung   der  Veränderung  der 
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Respiration  bei  der  Muskelarbeit  ergibt,  offenbar  keine  einfache  Be- 
ziehung zu  der  von  den  Muskeln  bei  ihrer  Arbeit  nach  Aussen  ab- 
gegebenen Kraft  erkennen  lasse.  Die  Steigerung  reiche  gerade  hin, 
um  die  bei  der  Arbeit  stattfindende  Mehrverdunstung  von  Wasser  zu 
ermöglichen. 

Bei  dem  Bestehen  von  Gompensationen  im  obigen  Sinne  war 
dieses  Resultat  vorauszusehen,  und  es  ist  klar,  dass  diesen  bisherigen 
Erklärungsversuchen  der  gemeinsame  Trrthum  zu  Grunde  liegt,  dass 
von  den  Beobachtungen  am  Gesammtstoffwechsel  ein  Rückschluss 
erlaubt  sei  auf  den  speciellen  Stoffwechsel  der  Muskeln. 


Der  experimentale  Inhalt  des  Buches  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte  mit  zusammen  IX  Gapiteln.  Im  I.  Gapitel  werden  Methode 
der  Blutbestimmung  (hier  pag.  85)  und  Gesammtblutmenge  verschie- 
dener Thiere  erörtert.  Capitel  11.  handelt  vom  Einfiuss  des  Teta- 
nus auf  die  Gesammtblutmenge.  Sein  Inhalt  wird  in  folgende  Sätze 
zusammengefasst.  Durch  die  Arbeitsleistung  der  Muskeln  wird  die 
Gesammtblutmenge  des  Organismus  primär  vermindert.  Die  Vermin- 
derung ist  um  so  bedeutender,  je  stärker  die  Muskelleistung.  Gewöh- 
nung an  gesteigerte  Muskelarbeit,  mit  der  sich  der  Organismus  ins 
Gleichgewicht  der  Ernälirung  zu  setzen  vermochte,  steigert  (für  die 
Folge  secundär)  die  Gesammtblutmenge. 

Gap.  III.  handelt  ausführlich  von  der  Vertheilung  des  Blutes  in 
den  Organen  geruhter  Thiere.  Um  die  Blutmenge  einzelner  Organe 
zu  bestimmen,  wurden  dieselben  am  lebenden  Thiere  durch  eine 
Ligatur  abgebunden.  Muskel,  Haut,  Nerven  und  Knochen  sind  als 
Bewegungsapparat,  die  Eingeweide  als  Drüsenapparat  bezeichnet.  Es 
fand  sich,  dass  bei  Kaninchen  im  Mittel  36*6  ^  des  Gesammtblutes 
im  Bewegungsapparat  und  63'4  ^  im  Drüsenapparat  «ind,  bei  Fleisch- 
fressern (Hunden,  Katzen)  34*8  ^  im  ersteren,  60*2  ^  im  letzteren. 
In  runden  Zahlen  sind  beim  Kaninchen  von  der  Gesammtblutmenge 
enthalten : 

in  den  grossen  Kreislauforganen    .    .  V« 

in  der  Leber V* 

in  den  ruhenden  Muskeln     ....  V» 
in  den  übrigen  Organen V» 

Berechnet  man  den  Blutgehalt  auf  Organgewicht,  so  findet 
man,  weil  das  Gewicht  des  Bewegungsapparates  viel  grösser  ist,  als 
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das  des  Drusenapparates,  dass  der  Blubgehalt  des  Drüsenapparates 
etwa  16mal  grösser  ist,  als  der  des  Bewegungsapparates.  Die  Inten« 
sität  des  Organstoffwechsels  stellt  Verf.  proportional  dem  Blutgehalte 
dieser  Organe. 

Gap.  IV.  handelt  vom  Einfluss  des  Tetanus  auf  die  Blutver- 
theilnng.  Der  Bewegungsapparat  tetanisirter  Thiere  enthält  fast  die 
doppelte  Menge  Blut  als  der ,  ruhender  Thiere.  Um  ebenso  viel  ist 
während  dieser  Muskelarbeit  (Tetanus)  in  den  Qbrigen  Organen 
(Drüsenapparat)  weniger  Blut.  Im  Gap.  V.  wird  gezeigt,  dass  diese 
durch  Muskelarbeit  nach  den  Muskeln  hin  und  vom  Drüsenapparate 
abgeleite  Blntmenge  von  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  des  Diüsen- 
apparates  ist,  indem  während  ersterer  d.  h.  dem  Tetanus,  die 
Function  der  Leber  (Gallenabsonderung)  und  die  Function  der  Niere 
verlangsamt  sind,    siehe  auch  vorher  pag.  217. 

Im  Gap.  VI.  wird  die  Kohlensäureproduction  von  ganzen  und 
solchen  Fröschen  untersucht,  denen  ein  Theil  des  Bewegungsappara- 
tes abgeschnitten  ist   (Siehe  später  pag.  295). 

Da  aus  diesen  Ergebnissen  die  Folgei-ung  gemacht  werden  kann, 
dass  durch  ein  Vorwiegen  des  Drüsenapparates  den  Gesammtstoff- 
wechsel  relativ  stark  vermehren  wird,  so  wurde  im  Gap.  VII.  die 
Harnstoflfausscheidung  vom  kindlichen  und  erwachsenen  Organismus 
verglichen,  worüber  das  genauere  vorher  pag.  144.  Im  Gap.  VIII.  ist 
eine  directc  Gallenmengenbestimmung  für  24  Stunden  an  einem  mit 
einer  Lungengallenfistel  behafteten  Manne  angegeben,  welcher  Ab- 
schnitt ebenfalls  schon  früher  pag.  217  im  Auszuge  wiedergegeben  ist. 
Gap.  IX.  handelt  über  die  Ursache  des  plötzlichen  Todes  bei  Ein- 
spritzung concentrirter  Gallenlösungen  ins  Blut  und  die  Einwirkung  des 
fiischen  Lebersecrete  von  Kaninchen  auf  seine  eigene  Herzbewegung. 

J.  Seegeuj  über. die  Ausscheidung  des  StiokstoflTes  der  im  Körper 

zersetzten  Albuminate.^) 

[Jedermann  kennt  die  ansführliche  Discussion  über  das  sog. 
„Stickstoffdeficit^  und  den  Antheil,  den  Voit  und  Seegen  daran 
haben,  indem  ersterer  allen  N  der  umgesetzten  Albuminate  in  Harn 
und  Koth  wieder  zu  finden  angibt,  während  Seegen  einen  Rest  N 
in  den  Ausgaben  nicht  wieder  fand,  und  diesen  Theil  als  insensible 
gasförmige    Ausscheidung  durch    Haut  und  Lungen  betrachtete.    Im 


^}  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  Band  63.  pag.  11—43.  Jttnner  1871. 
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Frühjahre  1868  war  Prof.  Voit  nach  Wien  gekommen  und  hat 
dort  gemeinschaftlich  mit  Seegen  an  Hunden  des  letzteren  eine 
Versuchsreihe  ausgeführt  und  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  darüber 
berichtet.  Voit  hat  dabei  namentlich  darauf  Werth  gelegt,  den 
Hund  nicht  in  den  Käfig  harnen  za  lassen,  sondern  das  Thier  her- 
auszuführen und  in  einem  untergehaltenen  Gefässe  den  Harn  auf- 
zufangen.] 

See  gen  beschreibt  nun  seinerseits  die  gemeinsam  mit  Voit 
ausgeführten  Untersuchungen  und  gibt  vorerst  in  einer  Tabelle  Kör- 
pergewicht, Harnmenge  und  darin  befindlichen  N  bei  einer  täglichen 
Futterung  mit  1200  Grm.  Fleisch  und  1300  C.  C.  Wasser  in 
lOtägiger  Versuchsreihe.  Harn  und  Koth  enthielten  in  diesen  10 
Tagen  zusammen  398*4  Grm.,  das  Fleisch  (mit  3-4  %  N  nach  Voit 
genommen)  408  Grm.  N.  Der  Unterschied  zwischen  Einnahme  und  Aus- 
gabe beträgt  9*6  Grm.,  oder  das  Deficit  ist  2*5  ^.  Es  ist  ßo  klein, 
das  dadurch  nichts  gelöst  werden  kann. 

Anderseits  betont  Verf.  an  dieser  Reihe  die  Gleichmässigkeit 
der  Harnausscheidung  in  den  8  Tagen,  innerhalb  welcher  der  Harn 
nach  Voit 's  Vorgange  aufgefangen  war,  aber  auch  dass  die  Harn- 
ausscheidung stetig  eine  bedeutend  grössere  war,  als  Seegen  (allein) 
sie  gefunden  hatte,  und  dass  auf  diese  v'ergrösserte  Hammenge  von  ent- 
schiedenem Einflüsse  die  Methode  war,  wie  der  Harn  gesammelt  wurde. 
Die  Harnmenge  war  eine  geringere,  wenn  sie  nach  See  gen  aufge- 
fangen war,  wobei  das  Thier  in  den  Stall  harnto,  oder  2 — 3  Mal  in 
24  Stunden  aus  dem  Stall  gefühi*t  wurde,  um  Harn  in  das  unterge- 
haltene Gefäss  zu  lassen,  während  auf  Voi  t's  Veranlassung  dieser  Vor- 
gang alle  2  Stunden  im  Tage  oder  auch  öfter  ausgefühi*t  wurde. 

Während  Voit  in  diesem  Harnpins  des  nach  seiner  Manier 
aufgefangenen  Harns  den  Beweis  zu  finden  glaubt,  dass  das  Auf- 
fangen  im  Käfig  mit  Verlust  verbunden  ist,  hält  Seegen  nun  dafür, 
dieses  häufige  Harnerzwingen  beim  Hunde  bewirke  gesteigerte  Se- 
cretion,  und  entspräche  nicht  der  Harn  Quantität,  welche  erhalten 
wird,  wenn  das  Thier  nach  seinem  Bedürfnisse  in  den  Stall  harnt. 
Seegen  findet  darin  Analogie  mit  der  Speichelsecretion,  die  auch 
durch  häufiges  Ausspeien  gesteigert  werden  könne,  und  verweist  auf 
Kaupp's  Versuche  (Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.  1856)  welche  er- 
gaben, „dass  die  Häufigkeit  der  Blasenentleerung  von  sehr  deutlichem 
Einflüsse  war  auf  die  Menge  des  Harns  überhaupt,  so  wie  auf  die 
Mengenverhältnisse  einzelner  Bestandtheile  desselben.^ 
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In  der  That  war  am  letzten  Versachstage,  an  welchem  die 
Häufigkeit  der  Entleerungen  am  grössten  war,  die  Hamausscheidang 
am  reichsten:  „Voit  hat  vom  Mhen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  die 
Entleerung  stündlich  veranlasst,^  „es  ist  also  begreiflich,  dass  er  da- 
durch ein  reicheres  Harnquantum  erzielte,  und  dass  diesem  entspre- 
chend die  Summe  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  eine  grössere  war.^ 

Seegen  suchte  nach  Yoit's  Abreise  nach  einem  Wege,  um 
mit  unantastbarer  Sicherheit  die  Menge  der  täglichen  Harnmenge 
festzustellen,  frei  von  etwaigem  Vertust  im  Stall  und  von  einer  ano- 
malen Steigerung  durch  Harnzwang.  Es  wurde  dem  Hunde  eine 
Blechschiene  am  Bauche  befestigt,  an  deren  Mitte  ein  Sammelgefäss 
angeschraubt  werden  konnte,  und  um  das  Thier  am  Niederlassen  zu 
verhüten,  wurde  es  in  einen  Barren  gestellt  und  mit  Gurten  befe- 
stiget; während  4  Tagen,  wo  der  Hund  in  dieser  unbehaglichen 
Stellung  war,  aber  seine  Nahrung  normal  verzehrte,  wurde  der  ge- 
lassene Harn  gemessen,  und  die  „Ziffern  sind  in  jedem  Falle  der 
Harnmenge  näher,  die  das  Thier  im  Stalle  gelassen  hat,  als  jener, 
die  es  bei  häufiger  Blasenentleerung  ausgeschieden  hat.^ 

Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  der  Harnverlust  im  Stalle 
nicht  die  Bedeutung  haben  kann,  die  Voit  annimmt,  findet  Verf. 
darin,  dass  bei  einer  Versuchsreihe,  die  er  damals  gemeinsam  mit 
Voit  an  einem  kleinen  Hunde  ausführte,  und  wobei  der  Harn  nahezu 
immer  im  Stalle  entleert  wurde,  sich  nur  ein  Deficit  von  3*9  %  N  er- 
gab. Da  dieses  Deficit  nur  ein  sehr  massiges  ist,  der  kleine  Hund 
ungeberdig  im  Stalle  tobte,  so  gibt  nach  Seegen  gerade  dieses  Re- 
sultat ein  schönes  Beispiel  ab,  dass  die  grösseren,  von  ihm  früher 
an  einem  ruhigen,  abgerichteten  Hunde  erhaltenen  N  Deficite 
nicht  auf  Harnverlust  im  Stalle  zu  beziehen  sind.  ^) 

Bezüglich  des  Harnverlustes  im  Stalle,  wenn  das  Thier  darin 
Harn  lässt,  auf  welchen  Verlust  Voit  zum  grössten  Theile  das 
N  Deficit  setzt,  wurden  von  beiden  Forschern  Ausguss versuche 
mit  Lösungen  von  bekanntem  Gehalte  in  den  Versuchsstall  vorge- 
schlagen und  zum  Theil  ausgeführt. 

960  C.  C.  einer  Lösung,  die  nach  dem  Titrirversuche  25*8  Grm.  Trauben- 
zucker enthielten,  spritzte  Voit  an  die  Wände  etc.  des  Stalles,  dort  wo  die 
matteren  Stellen  die  Bahnen  bezeichneten,  an  welchen  der  Hund  seinen  Harn 


*3  [Nach  der  Ansicht  des  Ref.  ist  dieser  Schluss  hinfällig,  denn  in  der- 
selben Ab  handlang  gibt  S.  eine  Versnchsreihe,  bei  welcher  kein  N  Deficit,  son- 
dern ein  N  Ueberschuss  im  Harn  auftrat,  nnd  dieses  kjfnnte  nan  anch  umgekehrt 
so  gedeutet  werden,  dass  in  diesem  Falle  der  Verlust  gerade  ein  grosser  war.] 

Haly,  Jahresbericht  ffir  ThieTehemie.  1871.  |^^ 
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entleerte,  in  8— iO  Absätzen  und  Zwischenr&amen  von  einigen  Standen,  w&hrend 
der  Hand  selbst  im  Stalle  war.  Die  abgelaafene  Flüssigkeit  (Lösung  +  Harn) 
enthielt  in  Samme  ti'9  Gnn.  Zucker,  also  Verlast  3'6%. 

Voit  bat  im  Vereine  mit  Hering  1000  C.  C,  Harn  in  ähnlicher  Weise 
ausgespritzt  und  von  den  darin  enthalten  gewesenen  37*5  Grm.  Harnstoff  36*8 
Grm.  wieder  erhalten.  Verlust  etwa  2%. 

Auch  Schneider  hat  auf  Voit 's  Wunsch  einige  solcher  Ausgussver- 
suche gemacht,  darunter  mit  Kochsalzlösung,  dabei  war  der  Verlust  14%. 
See  gen  fügt  hinzu:  „Voit  erwähnt  aber  nicht,  dass  das  Kochsalz  wie  voraus- 
zusehen, durch  das  Zink  des  Stalles  von  Chlorzinkverbindungen  schwarz  ange- 
laufen war,  dass  also  eine  genaue  Verlustbestimmung  unmöglich  war.^*) 
Seegen  selbst  hält  dafür,  dass  unter  ungünstigeren  Bedingungen  bei  den  Ausguss- 
versuchen der  Verlust  an  fester  Substanz  nicht  über  4—5%  beträgt. 

See  gen  hat  die  N  Umsatzfrage  an  einem  Hunde  in  ähnlicher 
Weise  wie  früher  noch  einmal  aufgenommen,  den  Harn  2 — 3  Mal 
täglich  aufgefangen  (selten  kam  er  in  den  Stall),  das  Thier  mit 
1200  Grm.  fettfreiem  Fleische  und  variirten  Wassermengen  gefüttert. 

Die  Ergebnisse  der  56  Tage  dauernden  Reihe  waren  folgende; 

1.  Die  N  Zufuhr  betrug,  den  N  Gehalt  vom  Fleisch  zu  3*4  ^ 
gesetzt,  2284-8  Grm.  Der  Hamstickstoff  (titrirt)  war  2332-2  Grm.,  was 
mit  dem  Kothstickstoff  von  28  Grm.  (per  Tag  zu  0*5  Grm.  ange- 
nommen) 2360*2  Grm.  N  Ausfuhr  gibt,  oder  ein  Plus  von  3*3  ^. 

2.  Dieses  Plus  vertheilt  sich  nicht  gleichmässig  auf  die  ein- 
zelnen Tage,  sondern  macht  zeitweilig  einem  Deficit  Platz  und  ist 
am  grössten  während  einer  5tägigen  Periode,  während  welcher,  wenn 
man  sie  zur  Berechnung  heraushebt,  die  Ausfuhr  an  N  um  22  ^ 
grösser  als  die  Einfuhr  ist.  Da  das  Körpergewicht  innerhalb  dieser 
Zeit  nahezu  gleich  blieb,  die  N  Ausscheidung  auch  in  der  Vorpe- 
riode  nicht  auffallend  gering  gewesen,  das  Fleisch  von  S.  selbst  ge- 
wogen, ein  Fehler  bei  der  Hamtitrirung  ausgeschlossen  ist,  so  bleibt 
die  einzig  mögliche  Deutung,  „dass  mit  dem  Fleische  eine  grössere 
N  Menge  eingeführt  wurde,  als  dies  der  von  uns  zu  Grunde  gelegten 
Ziffer  des  N  Gehaltes  des  Fleisches  entspricht.^ 

Dies  Ergebniss,  dass  nämlich  aus  der  Versuchsreihe  indirect 
erschlossen  werden  konnte,  dass  der  N  Gehalt  des  Fleisches,  an  ein- 
zelnen Tagen  wenigstens,  grösser  war  als  der  Voi tischen  Zahl 
3*4  ^  im  frischen  Fleische  entspricht,  hält  S.  fiir  das  wichtigste  Ergeb- 


^3  [Der  nun  folgende  Theil  der  Arbeit  Seegeii*s  macht  übrigens  diese 
AusgussTersnche  irreleTant,  da  es  sich  bei  der  neaen  Versuchsreihe  nicht  um  ein 
N  Deficit.,  sondern  nm  einen  N  Ueberschnss  handelt.] 
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niss  dieser  neuen  Reihe,  nnd  gibt  daran  anschliessend  einen  vorläa- 
iigen  Bericht  über  die  directen  N  Bestimmnngen,  welche  Toldt  nnd 
Nowak  im  Schneider  sehen  Laboratorium  mit  so  grosser  Sorgfalt 
ausgeführt  haben  [und  worüber  die  bereits  erschienene  und  hier  pag. 
238  ausgezogene  Arbeit  Nowak^s  nachzusehen  ist.] 

[Nowak  hatte  merklich  grössere  und  zugleich  schwankende 
N  Gehalte  im  Fleische  gefunden,  so  dass  für  jetzt  der  Schwerpunkt 
in  Angelegenheiten  des  N  Deficits,  wie  im  Schneider^schen  Labo- 
ratorium erkannt  worden  ist,  in  den  genaaen  N  Bestimmungen  im 
Fleisch  resp.  in  der  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  liegt  eine  rieh* 
tige  Hittelzahl  zu  finden.]0 

Ptof.  J.  Seegen,  über  einige  Faetoren  des  Stdhintaties  wftlirend 

des  Hungers.') 

Die  StoflPumsatzverhältnisse  während  des  Hungers  bilden  den 
einfachsten  Ausdruck  für  das  zur  Erhaltung  des  Lebens  unerlässliche 
Ausgabenqnantum.  Zahlreiche  Untersuchungen  bei  hungernden  Thie- 
ren  liegen  vor,  so  von  Frerichs,  Bidder  und  Schmidt,  Voit 
und  Bis  che  ff.  Die  an  Menschen  gemachten  Beobachtungen  von 
Voit  und  Pettenkofer,  dann  von  Ranke  erstrecken  sich  nur  auf 
einzelne  Hnngertage.  Verf.  hatte  Gelegenheit,  einen  Fall  von  fast 
vollständiger  Inanition  durch  viele  Wochen  zu  beobachten  und  dorch 
einen  längeren  Zeitraum  die  Menge  der  Harnausfnhr  und  den  Gehalt 
an  Harnstoff  zn  untersuchen.  Der  Gegenstand  der  Beobachtung  war 
ein  24jähr.  Mädchen,  das  als  Begleiterin  ihrer  kranken  Mutter  nach 
Carlsbad  gekommen  war,  und  an  der  sich  eigenthümliche  Magenzu- 
stände entwickelten,  Unbehagen  in  der  Magengrube,  Abnahme  der 
Esslust  und  Unmöglichkeit  Fleisch  zu  gemessen.  Bald  verminderte 
sich  die  Esslust  noch  mehr,  und  Patientin  erklärte  dass  die  Nah- 
rung stecken  bleibe  und  nur  unter  Schmerzen  vorrücke.  Man  fand 
im  Magenfundus  eine  wallnussgrosse  Geschwulst,  deren  Diagnose  nicht 
möglich  war;  nach  6  Wochen  ging  die  Nahrung  wieder  leichter 
hinab,  die  Schwellung  verschwand,  und  nach  wieder  14  Tagen  blieb 
nur  mehr  eine  derbere  resistente  Stelle. 


*)  Einige  Punkte  .von  Seegen*B  Arbeit,  Einfloss  wechselnder  Wassennengen 
bei  Harn  pag.  137. 

>3  Sitznngsber.  d.  Wiener  Acad.  1871.  Bd.  63.  H.  Abtb.  M&rzheft. 
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Durch  24  Tage  (28.  Juni  bis  21.  Juli)  bestand  die  in  24  Stun* 
den  genommene  Nahrung  in  3  Esslöffel  (=  35  Grm.)  Kuhmilch. 
Patientin  lag  im  Bett,  hatte  Puls  von  72 — 80,  und  war  so  abge- 
magert, dass  die  Muskeln  der  Extremitäten  als  lose  Stränge  er- 
schienen. Die  Harnuntersuchung  begann  erst,  nachdem  die  Inanition 
fast  14  Tage  gedauert  hatte. 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  die  Resultate  der  Untersuchung: 


Datum 

Hammenge 

HamstoflF 

Anmerkungen 

p.  c 

p.  d 

10/7 

160     ' 

4-5 

7-2 

Harn  sehr  dunkel,  reiches  Sediment 
von  üraten   mit   vielem   rothen 
FarbstoflF. 

11 

150 

4-3 

6-4 

Dasselbe. 

12 

125 

4-9 

6-1 

Sehr    dunkler    Harn,    kein    Sedi- 
ment. 

13 

240 

4-8 

11-5 

14 

155 

4-9 

7-7 

15 

230 

5-2 

11*9 

16 

200 

4-9 

9-8 

17 

155 

4-5 

6-9 

Keine  Milchnahrung,  statt  derselben 
das     geschlagene    Eiweiss     von 
einem  Ei. 

18 

i80 

4-0 

7-2 

Gleiche  Nahrung. 

19 

■ 

190 

4-7 

8-9 

Kly stier  von  Milch;  \  ganzes  Ei. 

20 

235 

5-2 

12-2 

35  Grm.  MUch. 

21 

210 

5-3 

111 

Dasselbe. 

22 

200 

5-4 

10-8 

140  Grm.  Milch  (4  Unzen). 

23 

225 

5-2 

li-7 

175     „ 

24 

330 

2-7 

8-9 

140     „ 

25 

400 

2-7 

10  8 

210     „         „2  Pillen    von    rohem 
Fleische. 

26 

320 

2-6 

8-3 

280  Grm.  Milch. 

27 

390 

2-8 

iO-9 

Dasselbe,  1  Ei. 

9/8 

420 

1-6 

6-7 

210   Grm.  Milch,    etwas   Arrowroot 
in  Milch  gekocht. 

10 

410 

1-6 

6-5 

Dasselbe. 

13 

620 

1-7 

10-5 

rt 

14 

600 

1-8 

10-8 

• 

15 

530 

1-7 

91 

n 

6es&miii<stotftre«hsol.  i'fj' 

Die  ItabeÜe  erjpribt  folgendes: 

1.  Die  Nalumig  vom  10.  bis  inclusive  %\.  betrug  täglich  35  Gnn.  Milch, 
nur  an  zwei  Tagen  wurde  statt  der  Milch  einmal  ein  ganzes  Kl  und  das  andere 
Mal  das  Eiweiss  von  einem  Ei  genossen.  Die  Milch  wttfde  mit  20  C.  C.  Wasser 
gemengt. 

35  Gnn.  Milch  enthalten  i*9  Grm.  Eiweiss  mit  0*29  N,  eine  Menge,  die 
so  verschwindend  klein  ist,  dass  man  den  Zustand  des  Organismus  innerhalb 
dieser  Zeit  mit  vollständiger  Stickstoffinanition  gleichsetzen  kann. 

2.  Die  Hamstoffausfuhr  innerhalb  der  ersten  12  Beobachtungstage  beträgt 
106*9  Grm.  Der  Harnstoff  enthält  nahezu  die  ganze  Summe  des  durch  den  Harn 
ausgeffihrten  Stickstoffes,  es  wurden  also  innerhalb  dieser  12  Tage  49*8  Stick- 
stoff dnrch  den  Harn  ausgeführt.  Da  die  Stickstoffzufuhr  innerhalb  dieser  Zeit 
3 '4  Grm.  betrug,  konnten  die  anderen  durch  den  Harn  ausgeführten  46'4  Grm. 
nur  auf  Kosten  des  stickstoffhaltigen  Eörperbestandes  zur  Ausscheidung  gelan- 
gen. Diese  46*6  Grm.  Stickstoff  sind  enthalten  in  299'3  Grm.  Eiweiss,  und  der 
Eiweissverbrauch  des  Körpers  betrug  also  für  den  Tag  nahezu 
25  Grm. 

Welche  Organe  oder  Flüssigkeiten  dieses  umgesetzte  Eiweiss  lieferten,  ist 
natürlich  durchaus  nicht  zu  entscheiden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Voit 
sind  unter  den  Eiweissgebilden  vorzüglich  die  Muskeln  an  dem  Umsätze  wäh- 
rend des  Hungerns  betheiligt.  Es  treffen  nämlich  auf  100  Grm.  Verlust  42  auf 
Muskelgewebe,  während  das  Blut  nur  mit  3  Pct.  zu  diesem  Verluste  beiträgt. 
Nach  Bidder  und  Schmidt  dagegen  ist  der  Verlust,  den  das  Blut  erleidet,  ein 
sehr  bedeutender.  Selbst  wenn  wir  nach  Voit  annehmen,  die  Stickstoffaus- 
scheidnng  sei  in  ihrem  grössten  Theile  durch  Fleischumsatz  veranlasst,  lässt 
sich  die  GrOsse  dieses  Umsatzes  doch  nicht  präcisiren,  da  der  Stickstoffgehalt 
des  Menschenfleisches,  wie  aus  den  neuen  Untersuchungen  von  Nowak  hervor- 
geht, in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwankt. 

3.  Die  Wasserausfuhr  durch  den  Harn  betrug  in  den  12  Hungertagen 
2230  C.  C.  =  185  C.  C.  für  den  Tag.  Da  die  Flüssigkeitszufuhr  per  Tag  nur 
circa  55  C.  C.  betrug,  wurden  130  C.  C.  auf  Kosten  des  Körpers  ausgeschieden. 
—  Wenn  wir  denken,  der  Stickstoff  stamme  aus  umgesetztem  Muskelfleische,  und 
die  Zusammensetzung  des  Muskelfleisches  mit  75%  Wasser  und  3'4%  Stick- 
stoff annehmen,  würde  die  täglich  umgesetzte  Muskelsubstanz  112  Grni.*  betragen. 
Aus  diesen  112  Grm.  Muskelsubstanz  werden  84  C.  C.  des  ausgeführten  Wassers 
stammen,  es  blieben  also  56  C.  C.  Wasser  dnrch  die  Muskelumsetzung  unbe- 
deckt. Da  die  Nieren  nicht  den  einzigen  Abzugsweg  für  das  Wasser  bilden,  da 
eine  beträchtliche  Menge  Wasser  auch  durch  die  Lunge  und  Haut  ausgeschieden 
wird,  da  femer  das  umgesetzte  Fettgewebe  nur  wenig  Wasser  enthält,  etwa  nur 
13*14%,  muss  der  Organismus  auf  Kosten  der  Gewebe  und  Flüssigkeiten 
Wasser  abgegeben  haben,  d.  h.  diese  Gewebe  und  Flüssigkeiten 
müssen  wasserärmer  geworden  sein.  Es  stimmen  mit  dieser  Thatsache  die 
directen Beobachtungen  von  Bidder  und  Schmidt,  welche  die  Organe  des  ver- 
hungerten Thieres  wasserärmer  fanden. 
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4.  Die  Wasser-  and  Hamstoffausscheidungen  sind  nicht  ati  allen  Tagen 
gleich.  Es  beweist  dies,  dass  selbst  unter  den  einfachsten  Verhältnissen  der 
Körper  nicht  mit  der  Begelmässigkeit  einer  Maschine  arbeitet.  Der  Hain  wurde 
zwar  nicht  am  Schlüsse  eines  Tages  mittelst  Katheder  entleert,  und  so  ist  es 
denkbar,  dass  der  eine  Tag  mit  mehr  und  der  andere  Tag  mit  weniger  entleerter 
Blase  abgeschlossen  wurden.  Aber  wenn  man  die  Reihe  genau  studiert,  findet 
man,  dass  diese  Erklärung  f^  die  Verschiedenheit  der  Ausscheidung  unzurei- 
chend ist.  Das  Mittol  der  täglichen  Hamstoffausfuhr  beträgt  8'9. 

5.  Vom  22.  ab  wird  die  Nahrungseinfnhr  eine  beträchtlich  grossere  und 
entzieht  sich  der  Berechnung.  Verf.  will  nur  die  genau  gekannten  Milchmengen 
für  die  Einfuhr  in  Rechnung  bringen.  Innerhalb  il  Tagen  betrug  diese  Milch- 
einfuhr 2275  Grm.  Diese  enthielt  auf  Grundlage  der  obigen  Berechnung  125 
6rm.  Eiweisstoffe  mit  19*4  Stickstoff.  Es  wurden  innerhalb  dieser  Zeit  im 
Durchschnitte  täglich  1*76  Grm.  N  eingeführt. 

6.  Die  Hamstoffausfuhr  innerhalb  dieser  Zeit  betrug  107*0  Grm.  »49*8  N. 
Es  ist  dies  nahezu  dieselbe  Menge,  welche  während  vollständiger  Inanition  inner- 
halb 12  Tagen  ausgeschieden  wurde.  Die  Ausscheidung  für  den  Tag  beträgt 
im  Mittel  9*7  U.,  gegenüber  von  8*9,  welche  während  der  Hungerperiode  fOr 
den  Tag  ausgeschieden  wurden.  Das  Plus  der  Ausscheidung  beträgt  0*8  t. 
«  0*37  N.  Die  Zufuhr  von  aussen  betrug  während  dieser  Periode  1*7  Grm.  N 
gegenüber  von  0*2  N,  welche  während  der  Hungerperiode  zugeführt  wurden. 
Der  Organismus  hat  dieses  Plus  der  Zufuhr  nicht  ausgeführt,  son- 
dern im  Körper  aufgespeichert. 

7.  Während  der  zugeführte  N  auf  die  Ausscheidung  keinen  Einfluss 
nimmt,  die  Eiweissumsetzung  vielmehr  auf  dem  niederen  Hungerstandpunkte 
verharrt  und  das  Zugeführte  im  KOrper  angesammelt  wird,  steigt  die  Wasser- 
ausfuhr durch  den  Harn  sogleich  mit  der  gesteigerten  Zufuhr.  Das  gesammte 
Plus  der  gesteigerten  Wasserzufuhr  wird  mit  dem  Harn  wieder  aus- 
geschieden. Dabei  sei  bemerkt,  dass  diese  unter  den  einfachsten  Emährungs- 
verhältnissen  gemachte  Erfahrung  wieder  beweist,  dass  mit  der  vermehrten 
Harnausscheidung  nicht  wie  man  bis  jetzt  meinte  die  Hamstoffausscheidung 
constant  vermehrt  sei. 

Verf.  vergleicht  dann  die  Umsetzung  der  Albumioate  während 
des  Hangers  mit  jener  am  normal  ernährten  Menschen.  Vor  10 
Jahren  hat  Verf.  Stoffwechselversache  im  Wiener  Garnisonsspitale 
an  6  Männern  und  1  Fraa  gemacht,  die  daselbst  nar  wegen  gering- 
fügiger Leiden  waren.  Diese  weibliche  Versuchsperson  schied  im 
Mittel  bei  nicht  sehr  reicher  Kost  per  Tag  45  Grm.  Harnstoff  aus. 
Die  Harnstoffmenge  während  des  Hungerns  beträgt  8*9  Grm.  per 
Tag  =  Vs*  Cef  hungernde,  auf  Kosten  seines  Körpers  le- 
bende Organismus  verbrauchte  den  fünften  Theil  jener 
Eiweissmenge,  welchen  der  normal  ernährte  Mensch  um- 
setzt. 
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Man  weiss,  dass  der  Phosphor  im  Thierkörper  eine  acute  all- 
gemeine Verfettung  hervorbringt,  aber  es  ist  noch  nicht  entschieden, 
ob  die  Verfettung  dabei  ähnlich  wie  bei  der  acuten  Leberatrophie 
mit  einem  die  Form  der  Zelle  angreifenden  Process  und  abnormen 
Eiweisszerfall  zusammenhängt,  oder  ob  dabei  nur  eine  Stauung  von 
Fett  (Erspamiss)  stattfindet,  mag  dieses  Fett  dem  Organe  von  Aussen 
zugeführt  worden,  oder  in  ihm  durch  Zerfall  von  Eiweiss  entstanden 
sein.  So  könnte  man  sich  denken,  dass  der  Phosphor  zu  seiner  Ver- 
brennung Sauerstoff  in  Beschlag  nimmt  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  den  Uebergang  von  Sauerstoff  in  den  Körper  oder  die  Organe 
beeinträchtigt. 

Um  vor  allem  die  Grösse  der  N  haltigen  Ausscheidungsproducte 
bei  P  Vergiftung  kennen  zu  lernen,  stellte  Verf.  einen  Versuch 
an,  analog  einem  von  O.  Storch  vor  einigen  Jahren  durchgeführten. 

Ein  grosser  gut  genährter  Hund  wurde  auf  Hunger  gesetzt, 
täglich  der  Harn  aufgefangen,  und  darin  der  Harnstoff  resp.  die 
N  haltigen  Substanzen  mit  Quecksilberlösung  titrirt  und  zugleich 
der   N  direct  nach  Schneider  bestimmt. 

Die  N  Ausscheidung  war  vom  5.  Hnngerstage  an  annähernd 
Gonstant.  Am  13.  Hungertage  erhielt  das  Thiev  P  in  Form  von 
Pasta,  es  wurde  mit  kleinen  Dosen  begonnen  und  allmälig  mit  den- 
selben gestiegen. 

Die  mitgetheilte  Tabelle  ist  folgende: 


Tag 

Harnmenge 

Harnstoff 

N  aus  Haru- 

N  mit 

C.  C. 

nach  Liebig 

stoff  gerechnet 

Natronkalk 

1. 

463 

28-7 

13-4 

13-4 

t. 

332 

«i-5 

iO-0 

9-5 

3. 

150 

22-5 

10-5 

10-5 

4. 

458 

30-5 

14-2 

14-1 

5. 

383 

19-4 

9-0 

9-0 

6. 

ii% 

13-0 

6M 

60 

^3  Zeitschrift  f.  Biologie  VII.  63—85.  Vorlilafiger  Bericht  über  diese  Ar- 
beit Veit:  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wissensch.  München  1S7i.  und  neues 
Repertorium  Cur  Pharmazie  ron  Bachner.  Bd.  20«  pag.  340. 
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Tag 

Harnmenge 

Harnstoff 

N  aus  Harn- 

N mit 

C.C. 

nach  Liebig 

stoff  gerechnet 

Natronkalk 

7. 

350 

18-9 

8*0 

8-7 

8. 

441 

20-2 

9-4 

9-2 

9. 

475 

18-0 

8*4 

7-9 

10. 

345 

12-7 

5-9 

5-4 

11. 

620 

— 

8-2 

12. 

548 

18-6 

8  7 

8M 

13. 

350 

16-3 

7  6 

7-3* 

14. 

520 

29-6 

13*8 

13-2 

S      15. 

615 

22-9 

10-7 

lOM 

S-      16. 

590 

25-2 

11-8 

Ho 

fi      17. 

1090 

37-8 

17-6 

17-4 

18. 

1232 

51-9 

24-2 

23-9 

... 

— 

«•*     1 

Daraas  sieht  man,  dass  unter  dem  Einflüsse  von  P  die  N 
Ausscheidung  im  Harn,  also  der  Zerfall  der  Eiweisskörper  bedeu- 
tend zunimmt,  and  zwar  im  Maximum  um  das  3fache. 

Die  Steigerung  ging  ziemlich  üand  in  Hand  mit  der  Zunahme 
der  Vergiftungserscheinungon.  Jedoch  kam  es  mehrere  Male  vor, 
dass  der  Hund  wegen  Mangel  an  Gewohnheit  oder  Schwäche  Harn 
auf  den  lackirten  Zimmerboden  Hess,  wo  er  mit  der  Pipette  und  mit 
Schwämmchen  aufgesammelt  wurde. 

Am  ersten  Tage  waren  die  Vergiftungserscheiimngen  gering; 
das  Thier  sah  nur  matt  und  niedergeschlagen  aus,  und  erbrach  wie- 
derholt schleimige  Massen.  Die  Erscheinungen  steigerten  sich  be- 
trächtlich am  zweiten  Tage,  der  Hund  tag  meist  ausgestreckt  auf 
dem  Boden  ,  hatte  Würgen  und  Muskelzuckungen  über  den  ganzen 
Körper.  Am  3.  Tage  Früh  wurde  kein  Phosphor,  Abends  etwa  IV2 
Gran  gegeben,  aber  das  Gift  blieb  stets  nur  kurze  Zeit  in  dem 
Magen,  da  sofort  Erbrechen  erfolgte.  An  den  beiden  nächsten  Tagen 
wurden  einige  grössere  Dosen  etwas  länger  zurückbehalten  und  nun 
steigerten  sich  die  Symptome.  Am  18.  Tage  zitterte  das  Thier  be- 
ständig, erbrach,  blutige  Massen  flössen  ihm  aus  dem  Mund  und 
gingen  mit  den  Fäces  ab.  Am  19.  konnte  es  nur  noch  mit  Mühe  stehen 


*)  Wegeu  Verlust  lu  niedrig. 
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und  war  entsetzlich  abgemagert.  Vom  19.  auf  den  20.  erfolgte  der 
Tod.  Eiweiss  war  nicht  im  Harn;  auch  Lencin  nicht  and  Tyrosin 
zweifelhaft. 

Die  Section  ergab  hämorrhagische  Infarcte  in  den  Langen, 
Ecchymosen  in  Pleara  und  Herzhäuten.  Herz  blass.  Das  Blut  dunkel, 
die  Adventitia  der  grossen  Gefässe  auffallend  gelb  und  fettglänzend. 
Die  Leber  weich  und  brüchig,  lässt  viel  Fett  am  Messer  haften, 
die  Nieren  succulent,  blass,  fettglänzend.  Die  Körpermuskeln  haben 
eine  gelbröthliche  Farbe,  sind  glänzend,  weich  und  zeigen  Blutaus- 
tritte. Höchst  aufiTällig  war  die  Schmierigkeit  und  der  Fettreichthum 
aller  Organe.  Mikroskopisch  war  in  der  Leber  ein  Zerfall  der  Zellen 
und  viel  freies  Fett  zu  sehen,  im  Herzmuskel  feinstäubige  Trübung 
und  auch  Fetttröpfchen.  Blutkörperchen  unverändert.  In  Leber  und 
Herz  fand  sich  etwas  Leucin  und  auch  die  Tyrosinprobe  gelang. 

Nach  dem  angegebenen  steht  es  fest,  dass  bei  P  Vergiftung 
die  Eiweisszersetzung  grössere  Dimensionen  annimmt,  und  dass  es 
sich  dabei  nicht  einfach  um  unvollkommene  Oxydation  handelt.  Die 
N  haltigen  Spaltungsproducte  erscheinen  im  Harn,  und  das  Fett,  das 
sich  so  reichlich  im  Körper  findet,  ist,  wie  sich  erweisen  lässt,  auch 
aus  dem  Körpereiweiss  hervorgegangen,  denn  das  Thier  hatte,  als 
es  den  Phosphor  erhielt,  12  Tage  gehungert;  zu  dieser  Zeit  findet 
man  das  mit  freiem  Äuge  sichtbare  Fett,  z.  B.  im  Unterhautzell- 
gcwebe  beinahe  vollständig  verschwunden  und  nichts  desto  weniger 
sammelte  sich  unter  dem  Einflüsse  vom  P  in  allen  Organen  Fett  in 
Menge  an.  Aus  den  bei  100®  getrockneten  Organen  wurden  folgende 
Fettmengen  erhalten: 

Organ  %  Fett 

Hundemuskel  normal 16'7 

„  nach  P  Vergiftung  .    .  424 

Herz  vom  Hunde  normal 9*2 

^         .,  „       nach  P  Vergiftung  20*4 

Leber iO'4 

„       vom  Hund  nach  P  Vergiftung  30*0 

r.         ^     Menschen  nach       „  768 

Die  Unterschiede  zwischen  normalen  Organen  und  solchen  nach 
P  Vergiftung  sind  sehr  aufiTällig,  in  dem  letzten  Falle  vom  Men- 
schen enorm. 
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Um  ZU  eruiren,  ob  bei  P  Vergiftung  die  Menge  des  zu  002  ^^^  H2O 
oxydirten  Fettes  ebenso  gross  ist  wie  normal,  und  nur  das  aus  dem 
grösseren  Elweissumsatz  hervorgegangene  Plus  von  Fett  wegen 
Sauerstoffmangel  sich  absetzt,  oder  ob  weniger  Fett  als  normal  zer- 
stört wird,  hat  Verf.  einen  Hund  in  den  kleinen  Respirationsapparat 
im  Münchener  physiol.  Institut  gebracht,  zum  Zwecke  die  gasförmigen 
Ausscheidungen  zu  bestimmen.  Die  ersten  zwei  Versuche  wurden  am 
1.  und  2.  Ilungertage  angestellt,  der  dritte  Versuch  nach  subcutaner 
Injection  von  Phosphoröl.  Werden  die  Versuche,  die  3  und  2  Stunden 
dauerten,  auf  je  3  Stunden  gerechnet,  so  erhält  man  folgende  Aus- 
scheidungsgrössen  in  Grammen: 

Hund  3885  Gnu.  schwer  Versuch  Nr. 

i.  t.  3. 

Wasser 6-86  5*95  4-31 

Kohlensäure 1350  9*51  504 

Gewichtsverlust  des  Thieres     .    .    .    9*00  7-30  5*80 

Daher  aufgenommener  Sauerstoff     .  11 '36  8*11  4*50 

Die  Wasserabgabe  ist  in  Versuch  3  nicht  bedeutend  geändert, 
die  Kohlensäure  und  Sauerstoffmenge  aber  bedeutend  herabgedrückt; 
es  wird  also  bei  P  Vergiftung  obwohl  mehr  Fett  entsteht,  doch 
weniger  Fett  verbrannt  und  weniger  Sauerstoff  aufgenommen. 

Wir  finden  bei  der  P  Vergiftung  zwei  von  einander  unabhän- 
gige Veränderungen  im  Stoffumsatz,  erstens  eine  Mehrzersetzung  des 
Eiweisses  und  zweitens  eine  geringere  Sauerstoffaufnahme  and  Fett- 
Zersetzung.  Das  angehäufte  Fett  rühit  nicht  von  der  Nahrung  her, 
und  ist  nicht  eingewandert,  sondern  es  entsteht  da  wo  man  es 
später  findet,  in  den  Muskeln,  der  Leber  etc.  aus  in  der  Zelle  be- 
findlichem (Organ-)  oder  infiltrirtem  (circulirendem)  Eiweiss,  wenn- 
gleich der  Modus  des  Eiweisszerfalles  der  nämliche  wie  im  normalen 
Zustande  sein  mag,  nur  können  gewisse  Spaltungsprodncte  der  ge- 
ringen Sauerstoffzufuhr  halber  unverändert  bleiben,  was  immer  mit 
dem  Fett  geschieht. 

Man  könnte  meinen,  die  gehemmte  Oxydation  käme  von  einer 
Veränderung  der  Blutkörperchen  durch  den  P,  indem  einige  Forscher 
angaben,  dass  sie  durch  ihn  aufgelöst  würden,  wofür  auch  die  Erschei- 
nung spräche,  dass  nach  dem  Einspritzen  von  Phosphoröl  in  die  Vene 
dem  Hunde  aus  Mund  und  Nase  in  grosser  Menge  lackfarbenes  Blut 
ohne  Blutkörperchen  ausfiiesst.  Diess  ist  aber  nicht  eine  Wirkung 
des  Phosphors,  denn  bei  P  Vergiftung  am  Menschen  sieht  man  keine 


Einwirkung  des  P  auf  die  Blutkörperchen,  und  ferner  findet  sich  auch 
kein  Austritt  von  lackfarbenem  Blute,  sondern  nur  ein  starkes  acutes 
Oedem,  wenn  man  weniger  Phosphoröl  injicirt,  obwohl  das  Thier  in 
kurzer  Zeit  zu  Grunde  geht.  Dass  im  letzteren  Falle  wirklich  keine 
Blutkörperchen  in  merklicher  Anzahl  gelöst  worden  sind,  ging  daraus 
hervor,  dass  solches  Blut,  wenn  man  mit  viel  4  ^  Kochsalzlösung 
die  Blutkörperchen  hat  senken  lassen,  eine  ungefärbte  obenstehende 
Flüssigkeit  gab. 

Der  Fall,  dass  Blutkörperchen  sich  lösen,  liess  sich  zurückfah- 
ren auf  vorhandene  freie  Säure,  indem  bei  starker  Vergiftung  der 
P  in  der  Lunge  bald  abdunstet,  dort  durch  0  Aufnahme  zu  phos- 
phoriger Säure  wird,  die  theilweise  wieder  in  das  Blut  aufgenommen 
wird  und  nun  durch  Lösen  von  Blutkörperchen  das  Blut  lackfarben 
macht.  Beim  Menschen,  wo  in  einem  Zeitmoment  viel  weniger  Phos- 
phor ins  Blut  gelangt,  als  bei  der  Einspritzung  von  Phosphoröl,  ge- 
nügt diese  Menge  nicht,  um  das  Blut  sauer  und  lackfarben  zu 
machen. 

Der  Verfasser  hält  sich  an  die  bekannte  Voit'sche  Eintheilung 
von  Eiweiss  in  circulirendes  und  Organeiweiss,  und  meint,  eine  noch 
so  massenhafte  Eiweisszerstörung  hätte  nicht  viel  zu  bedeuten,  wenn 
sie  das  von  der  Nahrang  herrührende  circulirende  Eiweiss  trifft,  je- 
doch am  1 3.  Hungertage,  an  dem  der  Hund  zum  ersten  Male  Phosphor 
bekam,  ist  nach  den  Beobachtungen  von  Voit  der  Vorrath  des  cii- 
culirenden  Eiweisses  längst  verzehrt  und  der  Körper  lebt  auf  Kosten 
seines  Organeiweisses,  das  täglich  in  gewisser  Menge  in  Girculation 
geräth.  Bei  der  P  Vergiftung  wird  nun  von  diesem  Organeiweiss 
eine  sehr  beträchtliche  Menge  zersetzt;  warum  lässt  sich  aber  nicht 
angeben. 

In  Bezug  auf  die  Beziehung  zur  acuten  Leberatrophie  hält 
Verf.  daffir,  dass  beide  Krankheiten  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ 
verschieden  seien.  Die  PhDsphorleber  ist  nicht  selten  verkleinert, 
und  bei  der  acuten  Atrophie  ist  anfangs  die  Leber  etwas  vergrösseit 
der  Process  führt  aber  meist  so  rasch  zum  Zerfall,  dass  keine  Zeit 
bleibt  für  die  Infiltration  grösserer  Eiweissmengen,  während  es  bei 
der  Phosphorvergiftung  häufig  längere  Zeit  bis  zum  Zerfall  der  Zelle 
währt.  Bei  der  chronischen  Fettleber  verläuft  der  Process  noch  lang- 
samer und  sie  zeigt  längere  Zeit  trotz  der  grossen  Menge  von  Fett 
keinen  Zerfall  der  Zellen.  Man  ist  häufig  nicht  im  Stande,  mikro- 
skopisch einen  Unters(*hied  zwischen  Phosphorleber  und  der  atrophi- 
schen wahrzunehmen;  die  übrigen  Organe  wie  Nieren,  Herz,  Körper^ 
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muskeln  zeigen  ganz  das  nämliche  Bild.  Auch  in  den  Prodncten  der 
Umsetzung  li^sse  sich  ein  Uebergang  darthun;  bei  geringer  P  Ver- 
giftung haben  wir  nur  Fettaufspeicherung,  bei  höherer  bleiben  noch 
andere  Zerfallproducte  unverändert;  bei  der  acuten  Atrophie  wQrde 
dann  aber  wegen  der  Intensität  des  Processes  auch  die  Umwandlung 
von  Leucin  und  TyroMn  zu  Harnstoff  etc.  nicht  mehr  stattfinden 
können,  so  dass  der  Proccss  nur  auf  einer  anderen  Stafe  aufgehalten 
wurde.  Wenn  eine  Phosphorleber  bis  zu  77  ^  Fett  enthalten  kann, 
so  sind  sicherlich  auch  ihre  geformten  Theile  in  den  Zeifall  gezogen 
worden;  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  der  P  eine  langsame  Zer- 
störung der  Organtheile  bedingt.  Der  gewaltige  Eingriff  in  den  ganzen 
Organismus  geht  deutlich  aus  dem  Gewichtsverluste  des  Körpers  bei 
der  P  Vergiftung  hervor.  Der  Hund  des  ersten  Versuches  nahm  dabei 
vom  13.— 18.  Tage,  also  in  5  Tagen  um  5000  Grm.  an  Gewicht  ab. 

Hoppe-Seyler^  Mängel  der  Futterstoffanalysen  ^). 

Hoppe-Seyler  wies  auf  die  Mängel  der  Futterstoff ana- 
lysen  hin,  die  von  bedenklichem  Einflüsse  auf  die  Erkennung  der 
beim  Stoffwechsel  stattfindenden  Processe  seien.  Es  ist  durchaus 
unzulässig,  die  aus  Futterstoffen  durch  Aether  extrahirbaren  Sub- 
stanzen schlechtweg  als  Fett  zu  bezeichnen,  da  dieselben  zum 
grössten  Theile  aus  Gerotinsäure,  wachsartigen  Körpern,  Cholesterin, 
Lecithin  und  zersetztem  Chlorophyll  neben  wenig  Fett  bestehen. 
Dies  sei  von  Bedeutung  fQr  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des 
Bienenwachses.  Da  die  Bestandtheile  des  Bienenwachses  sich  fertig 
gebildet  in  den  Pflanzen  finden,  so  sei  kein  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  die  Bienen  in  ihrem  Körper  Wachs  erzeugen,  zumal  auch  gar 
keine  wachssecemirenden  Organe  in  denselben  nachgewiesen  seien; 
es  sei  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bienen  das  Wachs  fertig 
gebildet  den  Pflanzen  entnehmen. 

Oustac  Meper,  Ernährungsversuche  mit  Brot  am  Hunde 

und  Menschen  0- 

Früher  hat  Dr.  Ernst  Bischoff  mitgetheilt,  dass  die  reichli- 
chen   Kothmengen    nach    Fütterung    eines    Hundes    mit    Brod    oder 


^3  Beriebt  üb.  d.  NaturforschcTTers.  in  Rostock.  Ber.  ehem.  Ges.  1871 .  p.  810. 
1)  Zeitschrift  für  Biologie.  Bd.  7.  pag.  1—48. 
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stärkereichen  Substanzen'  von  einer  Zersetzung  des  Stärkemehles 
herrühren,  indem  die  aus  letzterem  entstehende  Säure  eine  rasche 
Entleerung  bedingt,  was  durch  Zusatz  von  Fleischextract  oder 
ei  Weissreichen  Substanzen  nicht  wesentlich  geändert  wird.  Meyer 
hat  auf  Voit's  Anlass  an  demselben  Hunde  diese  wichtigen  That- 
Sachen  durch  neue  Versuchsreihen  erhärtet,  und  zugleich  eine  Reihe 
mit  Fleisch  und  Fett  eingeschoben. 

Die  ersten  Versuchsreihen  beziehen  sich  auf  den  Hund.  Das 
Brot  war  ans  Roggen  uod  Weizenmehl  gebacken  und  davon  nur  die 
Krume  gefüttert.  Der  Koth  wurde  durch  Knochen  genau  abge- 
grenzt, und  darin  der  Trockengehalt  und  Stickstoff  bestimmt.  Im 
Brote  waren  46*35  ^  Wasser,  1*28  ^  N  und  2*21  %   Asche. 

Die  Hauptresultate  der  ersten  5  Versuchsreihen  sind  in  fol- 
gender Tabelle  zusammengestellt: 


Koth- 

Der  trockene 

Im  Eoth 

1*3    .     a 

Nahrung 

menge 

Eoth  macht 

erscheinen 

Nr. 

per 

trocken 

7o  der 

vomStickstoif 

%^^ 

Bemerkung 

Tag 

per  Tag 

trockenen 

der  Nahrung 

^1i 

im  Mittel 

Nahrung 

in% 

o^ll 

I. 

1000  Grm. 
Brot 

701  Gm. 

13-3 

19-5 

32-8 

n. 

\  000  Grm. 
Brot  u. 

66-0  Gm. 

121 

13-3 

43-9 

Der  Zusatz  von  iOO 
Fleiscb  XU  1000  Brot 

iOO  Grm. 

hat  die  Kcnbmeoge 
nur  unwesentlich 

Fleisch 

vermindert. 

III. 

1000  Grm. 

Brotu. 
300  Grm. 

Fleisch 

74-8  Gm. 

12-3 

101 

54*5 

IV. 

377  Grm. 
Fleisch  u. 

19-7  Gm. 
mit 

7« 

7-6 

86-9 

1 
Die  ftnimalisehe  Kost 
bewirkt  eine  wesent- 

184 Grm. 

4-8  Fett 

liche  Verminderung 
der  KothmengR  und 

Fett 

des  ausgeschiedenen 

V. 

377  Grm. 
Fleisch  u. 
442  Grm. 
trockene 

68-0  Gm. 

12-8 

11-6 

o6-9 

StickstofTes  gegen- 
über der  vegetabili- 
schen. 

Stärke 

Beim  letzten  Versuche  V.  entsprach  die  Fleischmenge  (377 
Grm.)  dem  Eiweiss  von  1000  Grm.  Brot  und  ebenso  die  Stärke- 
menge der  Ton  1000  Brot. 
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Man  sieht  die  unvollkommene  Ausnutzung  und  die  ansehnliche 
Kothmenge  bei  Brotfütterung,  wovon  auch  die  eiweissartigen  Bestand- 
theile  getroffen  werden,  denn  selbst  wenn  man  den  Stickstoff  des 
Darmsecretes  in  Rechnung  bringt,  so  werden  vom  N  des  Brotes 
immer  noch  8-5— 18-0  ^  nicht  absorbirt.  Der  Zusatz  von  Fleisch 
zum  Brot  ändert  nichts  an  der  Resorbirbarkeit  des  Brotes.  Hingegen 
gibt  Fleisch  +  Fett  nur  sehr  wenig  Roth  und  es  werden  beinahe 
alle  stickstoffhaltigen  Stoffe  dabei  aufgenommen.  Die  Fütterung  von 
Stärke  und  Fleisch  bei  V.  entspricht  der  Fütterung  von  I.  mit  1000 
Grm.  Brot,  und  es  geht  daraas  wieder  hervor,  dass  die  reichliche 
Kothmenge  nach  Brotfütterung  durch  das  Stärkemehl  bedingt  ist. 

Meyer  erörtert  nun  ausfuhr  lieh,  dass  ein  grosser  Unterschied 
besteht,  je  nachdem  die  Stärke  als  Brot  oder  als  compacter  fester 
Kuchen  (mit  Wasser  zum  steifen  Kleister  gekocht  und  gebacken) 
gegeben  wird.  Die  Kuchen  geben  weniger  Koth  als  das  lockere  Brot, 
wofür  einige  Reihen  von  Kothwägungen  mitgetheilt  werden.  Der  Koth  ist 
im  ersten  Falle  consistenter,  weniger  sauer  reagirend  und  nicht  so  stark 
mit  Gasbläschen  durchsetzt  wie  bei  Brotkoth.  Es  wird  dies  von  Fol- 
gendem her  zu  leiten  sein.  Die  Starke  des  durch  Kohlensäure  gelok- 
kerten  und  durch  Kauen  vertheilten  Brotes  geht  offenbar  im  Darm  in 
grösserer  Menge  in  Gährung  über,  da  die  Oberfläche  eine  bedeuten- 
dere ist.  In  Folge  dessen  wird  mehr  Säure  erzeugt  und  die  Koth- 
entleerung  beschleunigt,  so  dass  sie  meist  2  Mal  des  Tages  statt- 
findet. Die  gallertigsteifen  Stärkekuchen  werden  hingegen  vom  Hund 
in  grossen  Stücken  verschlungen,  nicht  fein  gekaut,  nur  von  aussen 
nach  innen  langsam  verdaut  und  bei  der  so  in  der  Zeiteinheit  er- 
zeugten nur  kleinen  Säuremenge  währt  es  längere  Zeit  bis  zur  Ent- 
leerung. 

Es  ist  daher  für  die  Verwerthung  des  Mehls  von  Bedeutung,  in 
welcher  Form  es  dem  Darm  dargeboten  wird,  das  Brot  macht  mehr,  der 
compacte  Kuchen  weniger  Koth;  ersteres  gilt  daher  passend  für  habi- 
tuelle Stuhlverstopfung,  während  die  Bauern  in  Altbaiern  und  Schwa- 
ben sich  vorzüglich  von  fetten  compacten  Nudeln^  Knödeln,  Schmarrn 
etc.  nähren,  wovon  gute  Verdauungsorgane  mehr  bewältigen  können. 
Es  ist  dies  nach  dem  Verf.  wieder  ein  Beweis,  dass  über  den  Er- 
nährnngswerth  einer  Substanz  nicht  bloss  deren  chemische  Znsam- 
mensetzung sondern  auch  noch  manches  andere  entscheidet. 

Wegen  der  reichlichen  Kothentleerung  bei  Brotfutter  ist  es 
schwierig,  damit  einen  thierischen  Organismus  auf  gutem  Eiweiss- 
stande  zu  erhalten.  Nur  wenn  der  Hund  sehr  viel  Brot  isst,  kann  er 
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sich  damit  ernähren,  aber  unter  nutzloser  Aufopferung  eines  grossen 
Theiles  der  Nahrung,  die  im  Koth  abgeht.  Ein  von  Prof.  Voit  be- 
obachteter Hund  von  22  Kilo  frass  täglich  1054  Grm.  Brot  und 
setzte  dabei  6  Grm.  Fleisch  an,  aber  er  entleerte  im  Koth  17  ^  der 
trockenen  Nahrung  mit  23  ^  des  genossenen  Stickstoffes.  Es  ist  also 
wohl  sehr  unvortheilhaft,  nur  mit  Brot  zu  nähren.  Unter  Umständen 
kann  trotz  der  beständigen  Abnahme  an  Fleisch  oder  Eiweiss  bei 
Brotkost  das  Thier  an  Gewicht  zunehmen,  und  da  kein  Ansatz  oder 
keine  Abgabe  von  Fett  stattfindet,  so  muss  der  Körper  wasserreicher 
geworden  sein.  Folgt  hierauf  eine  eiweissreiche  Nahrung,  so  wird 
das  angehäufte  Wasser  in  den  ersten  Tagen  mit  dem  Harn  wieder 
abgegeben  (wofür  ältere  Tabellen  von  Bischoff  und  Voit  im  Ori- 
ginale angesetzt  sind). 

Zu  den  Brotversnchen  am  Menschen  wurde  ein  kräftiger 
junger  Mann  mit  sehr  guten  Verdauungsorganen  gefunden;  sie  hatten 
vornehmlich  den  Zweck,  den  Werth  der  einzelnen  Sorten  kennen 
zu  lernen,  da  der  Organismus  selbst  besser  entscheidet  als  Schlüsse 
aus  chemischen  Analysen. 

Die  genossenen  Brotsorten  waren:  im  Versuche  I.  Horsford- 
Liebig'sches  Roggenbrot  (bekanntlich  durch  Kohlensäure  gelockert, 
die  ans  doppelt  kohlensaurem  Natron  durch  sauren  phosphorsauren 
Kalk  und  detto  Magnesia  entwickelt  wird);  bei  Versuch  II.  Münchner 
Roggenbrot  (aus  Roggenraehl  und  niederen  Sorten  Weizenmehl  ge- 
backen); bei  HL  weisses  Weizenbrot  (Semmel);  bei  IV.  norddeut- 
sches Schwarzbrot,  Pumpernikel  (Brot  aus  ganzem  Korn).  Jeder 
Versuch  mit  einer  Brotsorte  währte  4  Tage,  und  zwar  wurde  wegen 
Berechnung  des  Trockengehaltes  nur  die  Krume  gegessen.  Zur 
leichteren  Bewältigung  des  Brotes  wurden  bei  allen  4  Versuchen 
noch  50  Grm.  Butter  und  2  Liter  Bier  zugefugt.  Die  Abgrenzung 
des  Kothes  geschah  dadurch,  dass  die  dem  Versuche  vorhergehende 
und  die  ihn  abichliessende  Mahlzeit  aus  reinem  Fleisch  bestand.  ^) 

Die  Resultate  der  4  Reihen  werden  vom  Verf.  selbst  in  folgende 
Tabellen  zusammengestellt: 


^)  Vom  Horsford-Liebig  Brot  warden  tftglicb  800  Grm.  genossen,  was 
bei  dem  im  Mittel  gefundenen  Wassergehalt  von  45*4  Vo  ^^  trockenem  Brote 
436*8  Grm.  aasmacbt.  Vom  Münchner  Roggenbrote  war  die  tägliche  Ration 
815 -7  Grm.  frisch — 438' 1  Grm.  trocken;  von  der  Semmel  736«  Grm.  frisch— 
439 '5  Grm.  trocken;  rom  Pumpernikel  756  Grm.  frisch  —  42^*7  Grm.  trocken. 
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1  Procent  Wasser,    Stickstoff-   und  Aschegehalt. 


Versuchs-Nr. 

im  Brot 

1 

im  Koth 

Wasser 

N  im 
trockenen 

Asche  im 
trockenen 

Wasser 

N  im 
trockenen 

Asche  im 
trockenen 

1. 

t. 
3. 
4. 

45-4 
46-3 
40  3 
44-1 

1-98 
2-39 
2-01 

6-65 
4M2 
2-28 
1-93 

80-4 
83-4 
84-9 
83.5 

5-57 
5-27 
7-06 
4*86 

18-62 
12-49 
12-14 

9-65 

1 

2.  Menge  der  verzehrten,  im  Koth  aasgeschiedenen  und 
im  Darm  resorbirten  Stoffe  in  Grm.  per  Tag. 


• 

> 

verzehrt 

ausgeschieden 

resorhirt              1 

Brot 
trocken 

N 
darin 

Asche 
darin 

trocke- 
ner 
Koth 

N 
darin 

Asche 
darin 

feste 
Theile 

Stick- 
stoflF 

Aa^he 

1. 

2. 
3. 
4. 

436-8 
438-1 
439*5 
422-7 

8*66 

10-47 

8-83 

9-38 

24-68 

18-05 

1002 

8- 16 

50-5 
44-2 
25-0 

81-8 

2-81 
2  33 
1-76 
3-97 

9-41 
5-50 
3-03 
7-89 

386-3 
393-9 
414-5 
340-9 

5-85 
8-14 
707 
5*41 

15-27 
12-55 
6-99 
0-27 

3.  Von  100  verzehrten  Theilen  waren  im  Koth: 


Versuchs- 
Nr. 

feste  Stoffe 

Stickstoff 

Asche 

1. 

11-5 

32-4 

38-1 

2. 

10-1 

22-2 

30-5 

3. 

5-6 

19-9 

30*2 

4. 

19-3 

42-3 

96*6 
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Ziemliche  üebereinstimmung  zeigen  die  bei  der  Ernährung  mit 
Horsford-Liebig'schem  (1)  and  gewöhnlichem  Roggenbrote  (Vers. 2) 
erhaltenen  Zahlen.  Die  Resultate  fallen  aber  keineswegs  zu  Gunsten 
des  ersteren  aus,  sondern  umgekehrt  zu  Gunsten  des  letzteren.  Die 
Menge  des  trockenen  Kothes,  dann  die  Menge  des  darin  enthaltenen 
Stickstoffs  und  der  Asche  ist  beim  Liebig'scben  Brote  etwas 
grösser,  es  wird  also  davon  etwas  weniger  absorbirt  als  vom  gewöhn- 
lichen Roggenbrote.  Em  bedeutender  Unterschied  zu  den  beiden 
ersten  Versuchsarten  zeigt  Versuchsreihe  3  (Semmel),  bei  welcher 
von  der  verzehrten ,  gleich  grossen  Trockensubstanz  nur  die 
Hälfte  trockenen  Kothes  (5*6  fi)  erschien,  gegenüber  den  zwei  vor- 
hergehenden Versuchen.  Es  ist  also  hier  (weisses  Brot)  das  Verhält- 
niss  am  günstigsten.  Die  lose  lockere  Masse,  deren  Höhlen  dünne 
Wandungen  besitzen,  imprägnirt  sich  fast  augenblicklich  mit  den 
Säften  und  wandelt  sich  ra&ch  in  lösliche  Stoffe  um,  so  das  94*4  f6 
der  trockenen  Nahrung  zur  Resorption  gelangen,  und  daraus  procen- 
tisch  am  meisten  Stickstoff  in  die  Säfte  aufgenommen  wird. 

Sehr  auffallend  sind  die  Zahlen  bei  dem  Genüsse  von  Pumper- 
nickel, bei  ihm  erscheint  weitaus  am  meisten  Koth,  dreimal  so  viel 
als  bei  Genuss  von  Semmel  und  mit  der  grössten  Menge  Stickstoff. 
Er  bietet  den  Verdauungsorganen  die  grössten  Hindernisse  durch 
seine  Dichte  und  die  Grobheit  des  Mehles,  und  überdies  bringt  die 
darin  enthaltene  Kleie  raschere  Entleerung  hervor. 

Bei  gleicher  Zufuhr  von  Brotmengen  ist  also  die  Semmol  ent- 
schieden die  nahrhafteste  der  4  Sorten,  weil  sie  die  geringste  Koth- 
menge  liefert  und  die  grösste  Menge  von  N-hältigen  Substanzen  zur 
Resorption  gelangen  lässt.  Der  Semmel  am  nächsten  steht  das 
Roggenbrot,  dann  Horsford-Liebig'sches  Brot  und  zuletzt  Pum- 
pernickel. Die  vom  Verf.  gefundenen  Resultate  laufen  merkwürdiger- 
weise den  allgemein  giltigen  Ansichten  gerade  entgegen,  denn  für 
das  nahrhafteste  Brot  wird  wenigstens  in  Süd-  und  Norddeutschland 
das  kleienhaltige  Schwarzbrot  gehalten.  Ja  auch  die  subjectiven 
Symptome  während  der  Versuchsreihe  täuschten,  denn  während  bei 
der  Semmelreihe  starker,  zuletzt  fast  unerträglicher  Hunger  verspürt 
wurde,  empfand  das  Individuum  beim  Genüsse  von  Pumpernickel 
wenig  Hunger. 

Verf.  berechnete  dann,  von  welcher  der  4  Brotarton  bei  den 
geringsten  Kosten  am  meisten  in  die  Säfte  aufgenommen  wird.  Um  1000 
Grm.  trockenes  Horsford-<Liebig'sches  Brot  in  die  Säfte  zu  brin- 
gen,  müssen   wir   bei  11*5  51^  Verlust   durch   den  Koth   1130  Grm. 

Valj,  Jaliresbetieht  ffir  TUerohemi«.  1871.  \^ 
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trockene  =  2069  Grm.  frische  Sabstanz  einführen^  welche  I8V2  ^^ 
kostet.  Die  Ueberfahrnng  von  1000  Grm.  Münchener  Roggenbrot 
kommt  auf  IIV3  kr.,  von  1000  Grm.  Weissbrot  auf  35,  von  1000 
Grm.  Pumpernickel  auf  IIV3  Kreuzer. 

Von  Seite  33 — 48  enthält  die  Abhandlung  Betrachtungen  fiber 
die  Salze  im  Brot,  die  Methode  des  Brotbackens  etc.  und  den  Werth 
der  Kleie. 

E,  A.  Parkes^  weitere  Experimente  über  den  Einflnss  der  Vahmng 
und  Arbeit  auf  die  Stickstoffausseheidung'). 

Die  Reihen  der  gemachten  Versuche  sind:  Zuerst  gewöhnliche 
regulirte  Diät  mit  sorgfältiger  Bestimmung  der  Menge  der  Ausschei- 
dungen und  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs,  ebenso  der  Mittelbe- 
stimmung des  Pulses  und  der  Temperatur  in  der  Achselgegend  und 
im  Rectum.  Die  zweite  Reihe  der  Versuche  mit  zubereiteter,  con- 
centrirter  Nahrung  wurde  in  kurzer  Zeit  unterbrochen,  da  die  Nah- 
rung Indigestion  verursachte.  Die  dritte  Reihe  der  Versuche  mit 
stickstofffreier  Nahrung  wurde  in  allen  Einzelnheiten  ganz  wie  die 
erste  Reihe  ausgeführt.  Der  Autor  constatirt  als  Hauptresultat,  dass 
in  Bezug  auf  die  Temperatur  geschlossen  werden  kann,  dass  eine 
durch  fünf  Tage  fortgesetzte  stickstofffreie  Nahrung  die  Temperatur 
in  der  Axille  und  im  Rectum  weder  erhöht  noch  erniedrigt.  Es 
stellte  sich  auch  heraus,  dass,  wenn  die  stickstoffhaltige  Nahrung 
eines  gesunden  Mannes  durch  5  Tage  auf  die  Hälfte  reducirt  wurde 
und  derselbe  dann  durch  5  Tage  keinen  Stickstoff  erhielt,  dieser  am 
4.  Tage  nach  solcher  Entziehung  fähig  war  sehr  schwere  Tagesarbei^ 
zu  verrichten. 

Die  stickstofffreie  Nahrung,  bestehend  aus  Butter,  Oel,  Stärke 
und  Zucker  bekamen  ihm  vollkommen  wohl,  alle  Functionen  schienen 
natürlich,  der  Mann  fühlte  sich  nach  allen  Richtungen  hin  gesund) 
nichtsdestoweniger  glaubte  man  mit  Rücksicht  auf  die  Schwäche  der 
Herzaction,  das  Experiment  nicht  weiter  fortsetzen  zu  sollen,  wel- 
ches nach  Dr.  Parkes*  Meinung  hinreichend  bewiesen  hat,  dass 
die  für  grössere  Muskelarbeit  nöthige  Kraft  von  den  Muskeln  erhal- 
ten werden  kann  durch  Fett  und  Stärke,  obgleich  der  Wechsel  (die 
Umwandlung)  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Muskeln   doch 


^)  NBch  einem  Auszug  in  Chemical  News  Vol.  S3   p.  127.   AusfühilicheT 
Proceedings  of  the  Roy.  Soe.  Nr.  127. 


vor  sich  geht,  welcher  als  einen  Effect  eine  vermehrte,  obgleich 
nicht  excessive  Stickstoffausscheidang  nach  dem  Aufhören  der  Ar- 
beit bedingt. 

Itabuteauy   Einfluss   der  Menstruation  auf  die  Em&hning  (HamstoflT- 

produotion^). 

Verf  hat  schon  früher  folgende  Sätze  ausgesprochen : 

1.  Unter  dem  Einflüsse  der  Menstruation  vermindert  sich  der 
Harnstoff  um  mehr  als  20  ^,  der  Puls  geht  zurück  und  die  Körper- 
temperatur sinkt  V2  Grrad. 

2.  Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  1  oder  2  Tage  vor  der 
Menstruation  und  veirschwinden  einige  Tage  nachher.  Neuere  Unter- 
suchungen an  einer  28  Jahre  alten  Frau  haben  dem  Verf.  die  obigen 
Angaben  neuerdings  bestätiget.  [?]  Die  Kost  war  während  der  Zeit 
die  gleiche.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Tage,  an  welchen 
die  Menstruation  war,  mit  einem  Sternchen  bezeichnet: 

Datum  Gesammthamstoff 

pr.  S4  Standen  Grm. 

20.  Mai 20-12 

21.  „       1915 

♦22.      „       2000 

*23.  r>  18'59 

•24.  „  16.83 

•25.  „  14-66 

26.  „  ■■  .    .  16-89 

27.  „  1607 

28.  „  16-07 

29.  „  16-55 

30.  „  . 16-13 

31.  „  17-50 

1.  Juni 17-77 

2.  „       17-47  etc. 

Nebst  dieser  Tafel  theilt  Verf.  noch  eine  die  Temperatur 
(vagina)  und  den  Puls  betreffende  mit,  und  vermuthet,  dass  auch  die 
Elimination  der  Kohlensäure  analog  dem  Sinken  des  Harnstoffs  sich 
verhalten  dürfte,  in  Folge  der  Verminderung  der  Blutkörperchen. 


1)  Sociit^    de  biologie,   s^anee   du  11  Juin   1870;    Gazette   in6diesle    de 
Paris  1871.  pag.  %%. 
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Dr.  VicU  Subbotin^  die  physiologische  Badeutang  des  Alkohols 

für  den  thierisohen  Organismus^). 

Verf.  untersuchte,  ob  dem  Alkohol  eine  Bedeutung  als  Nah- 
rungsmittel zukomme  in  dem  Sinne,  wie  Lieb  ig  wollte,  welcher 
ihn  zu  derselben  Gruppe  zählte  wie  den  Zucker,  die  Stärke  und 
das  Fett.  Die  Beobachtung,  dass  Personen,  welche  reichlich  Alkohol 
gemessen,  fett  werden,  sprach  für  eine  solche  Annahme.  Die  wich- 
tigste Frage  ist  nun  dabei,  ob  der  Alkohol«  wie  die  Vertheidiger 
seiner  Nährkraft  es  wollen,  im  Blute  wirklich  vollständig  verbrannt 
werde,  oder  ob  er  unverändert  aus  dem  Blute  ausgeschieden  wird. 
Magendie,  der  Alkohol  aus  dem  Blute  damit  gefutterter  Thiere 
abdestilliren  konnte,  und  Andere  stellten  die  Vermuthung  auf,  dass 
er  durch  die  Lungen  ausgeschieden  werde.  Anderseits  wurde  der 
Uebergang  des  Alkohols  in  den  Harn  vermisst  [neuerdings  aber  be- 
kanntlich von  Lieben  nach  Weingenuss  darin  nachgewiesen  M.]  und 
eine  relative  und  absolute  Verminderung  der  ansgeathmeten  Kohlen- 
säure nachgewiesen.  Dnchek  hielt  dafür,  dass  der  Alkohol  im 
in  Aldehyd  umgewandelt,  als  solcher  im  Blut  vertheilt  und  endlich 
durch  die  Lungen  fortgeschafft  werde. 

In  Folge  dieser  und  anderer  sich  widersprechender  Angaben 
wandte  sich  S.  zur  Untersuchung  der  Frage  über  die  Menge  des  aus 
dem  Thierkörper  ausgeschiedenen  Alkohols  resp.  Aldehyds.  Die  Ex- 
perimente, welche  in  den  Laboratorien  von  Voit  und  Pettenkofer 
ausgeführt  wurden,  begannen  mit  dem  Studium  der  Methode  zur 
quant.  Bestimmung  des  Alkohols.  In  Wasser  gelöster  Alkohol  wurde 
mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  in  emem  Kolben  w*&hrend 
24stündiger  Erwärmung  oxydirt,  von  der  Flüssigkeit  die  gebildete 
Essigsäure  abdestillirt  und  mit  Normalnatron  titrirt.  Es  wurden  auf 
diese  Weise  aus  5  C.  G.  29  ^  Alkohol  statt  1*15  Grm.  absoluten 
Alkohol  wieder  gefunden  1*22 — 1"23  Grm. 

Bei  den  eigentlichen  Experimenten  selbst  wurde  Kaninchen  in 
den  am  Halse  geöffneten  Oesophagus  29  ^iger  Alkohol  gespritzt,  der 
Oesophagus  zugebunden  und  die  Thiere  dann  unter  die  Glocke  des 
Athemapparates  gebracht.  Die  Luft  aus  der  Glocke  wurde  durch 
Saugcylinder  zuerst  durch  die  Absorptionsapparate  für  Alkohol  and 
Essigsäure  geleitet  dann  in  eine  Gasuhr  gedrückt.  Von  Absorptions- 


O  Zeitichr.  f.  Biologie,  Bd.  VII,  p.  361. 
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mitteln  wurden  verschiedene  versucht  Bei  Versuch  1  ein  mit  Kälte« 
mischung  abgekühlter  grosser  Glasballon;  die  darin  nach  5  Stunden 
condensirte  Flüssigkeit  wie  oben  oxydirt  und  destillirt  gab  eine 
0'0547  Grm.  absol.  Alkohol  entsprechende  Essigsäuremenge,  was  bei 
der  Dosirung  von  10  C.  C.  2*3  ^  entsprach,  welche  also  durch  Haut 
und  Lunge  weggegangen  waren. 

Bei  Versuch  2  war  der  Absorptionsapparat  ein  Kolben  mit 
einer  warm  erhaltenen  Mischung  von  chromsaurem  Kali  -[-  Schwefel- 
säure und  eine  darauf  folgende  Flasche  mit  NatronlOsung.  Dauer 
5Vz  Stunden.  Obwohl  auch  diese  Apparate  nicht  ausreichten  (es 
wurde  die  Essigsäure  bei  dem  starken  Gasstrom  nicht  vollständig 
von  der  Natronlauge  zurückgehalten)  so  war  doch  hier  von  den 
injicirten  15  C.  G.  Alkohol  4'85  ^  gefunden  worden.  Im  gelassenen 
Harn  fanden  sich  1-97  ^  des  eingeführten  Alkohols. 

Im  3.  Versuche  mit  wieder  15  C.  C.  eingespritzten  Alkohols  von 
29  fi  bestand  der  Absorptionsapparat  aus  einem  Kolben  mit  Wasser 
und  aus  Röhren  mit  Glasperlen,  die  theils  mit  Chromsäurelösung,  theils 
Aetznati'on  benetzt  waren.  Dauer  5V2  Stunden.  Die  Menge  der  im 
Absorptionsapparate  zurückgebliebenen  Essigsäure  entsprach  0*1847 
Grm.  oder  5*35  ^  des  eingeführten  Alhohols.  Im  Harn  fanden  sich 
2*0  ^  des  Alkohol. 

Zur  richtigeren  Beurtheilung  dieser  Versuche  hat  Verf.  Controlprobeu 
ausgeführt,  1.  zu  entscheiden,  ob  der  Apparat  allen  abgedunsteten  Alkohol  wie- 
dergibt, t.  zu  entscheiden,  wie  gross  der  Fehler  ist,  welcher  dadurch  entsteht, 
daas  in  den  Perspiratiosproducten  des  Kaninchens  und  der  Luft  organische  Sub- 
stanzen sich  finden,  die,  oxydirt,  möglicherweise  Essigsäure  liefern. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  wurde  eruirt,  dass  nach  Einbringen  von 
5  C.  C.  Alkohol,  die  von  Fliesspapier  auffangen  gelassen  wurden,  nach  IVistün- 
diger  Wirkung  der  Sai^cylinder  bis  zur  Trockenheit  des  Papiers  22*4%  ^^ 
eingeführten  Alkohols  wieder  gefunden  wurden.  Als  eine  gewöhnliche  Spiritus- 
lampe  unter  die  Glocke  des  Respirationsapparates  gestellt  worden  war,  die  vor 
und  nach  dem  Versuche  gewogen  wurde,  konnten  vom  verdampften  Alkohol  73  Vo 
wieder  gefunden  werden. 

BexOglich  der  zweiten  obigen  Frage  (Kaninchen  ohne  Alkohol)  zeigte  es 
sich,  dass  dieser  Fehler  ganz  klein  ist.  Es  konnte  nach  SVistündigem  Versuch 
so  viel  Säure  abdestillirt  werden,  als  0*03  Gnu.  Alkohol  entsprach. 

Ans  allem  diesem  schliesst  Snbbotin: 

1.  Dass  schon  in  den  ersten  5  Stunden  nach  Einf&hrnng  des 
Alkohols  in  den  Organismus  nicht  unbeträchtliche  Mengen  davon  durch 
Haut,  Lunge  und  Nieren  ausgeschieden  werden. 
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2.  Dass  durch  Haut  and  Lange  wenigstens  2  Mal  %^  viel  AI-* 
kohol  abgeschieden  wird,  als  darch  die  Nieren. 

3i  Dass  die  gefundenen  Zahlen  bei  weitem  &och  nicht  die 
wirklichen  Mengen  des  so  entfernten  Alkohols  anzeigen,  was  darch 
die  kurze  Dauer  des  Versuchs,  die  theilweise  Condensation  des  Al- 
kohols an  den  Wänden,  die  schwierige  vollständige  Zurückhaltung 
in  den  Absorptionsapparaten  etc.  bedingt  ist. 

Desshalb  hat  Verfasser  später  sich  darauf  verlegt,  zu  ent- 
scheiden, wie  lange  die  Alkoholausscheidung  aus  dem  Thierorganis- 
mus  anhält. 

Einem  starken  Kaninchen  wurden  15  C.  C.  eines  30  5b  igen 
Alkohols  in  den  Oesophagus  gespritzt,  und  ein  Absorptionsapparat 
benutzt,  der  aus  vier  grossen  mit  Glasperlen  gefüllten  Wulffschen 
Flaschen  bestand,  die  durch  Röhren  communicirten.  In  den  ersten 
beiden  Flaschen  war  Ghromsäurelösung,  in  den  beiden  andern  Aetz- 
natron. 

In  den  ersten  4V^  Stunden  von  8  Uhr  45  Min.  bis  I  Uhr 
wurde  4*48  ^  des  Alkohols  aus  den  Absorptionsapparaten  gewonnen, 
nach  der  Wiederaufnahme  von  2  Uhr  20  bis  8  Uhr  30  M,  4-7  ^  Al- 
kohol. Wenn  man  noch  die  Zwischenzeit  berechnet,  und  die  1*32  ^ 
Alkohol  des  gelassenen  Harns,  so  bekommt  man  im  Ganzen  12*6  ^ 
der  eingeführten  Menge  für  die  llVis  Stunden. 

Bei  einem  anderen  Kaninchen  wurde  die  spätere  Zeit  nach 
Einbringung  des  Alkohols  geprüft.  Es  bekam  4*34  C.  C.  absoluten 
Alkohols  und  wurde  erst  nach  14  Stunden  in  den  Respirationsapparat 
gebracht.  Während  W/^  Stunden,  welche  Zeit  der  zweiten  Hälfte 
einer  24stündigen  Periode  entsprach,  wurden  ausgeschieden  3*47  ^ 
Alkohol,  also  4  Mal  weniger  als  während  der  ersten  IIV^  Stun- 
den, so  dass  für  24  Stunden  mindestens  16  ^  des  eingeführten 
Alkohols  deu  Körper  wieder  verlassen. 

Obwohl  nun  diese  Mengen  grösser  sind  als  man  bisher  ver- 
muthete,  so  schliessen  sie  doch  die  Annahme  nicht  aus,  dass  ein 
Theil  des  Alkohols  im  Organismus  verbrannt  wird,  und  in  kleiner 
Menge,  in  jedem  Momente  sich  oxydirend,  im  Blute  die  Bedingungen 
findet,  um  sich  in  essigsaures  und  weiter  in  kohlensaures  Salz  um- 
zuwandeln. Aber  diese  Annahme  berechtigt  noch  nicht,  den  Alkohol 
als  einen  Nahrungsstoff  anzusehen,  er  bildet  keinen  Bestandtheil 
unseres  Körpers  und  betheiligt  sich  durch  seine  Zersetzung  nur  nn- 
wesentlich  an  der  Lieferung  lebendiger  Kraft,  etwa  so  wie  essigsaurg 
Salze,  welche  Niemand  als  Nahrungsstoffe  bezeichnet. 
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•  Man  könnte  aber,  indem  der  Alkohol  im  Organismus  verbrannt 
wird,  und  etwas  Wärme  entwickelt,  vermuthen,  dass  er  ein  gewisses 
Quantum  von  anderen  Bestandtheilen  vor  dem  Zerfall  schützt.  Wäre 
dem  so,  dann  dürfte  seine  Wirkung  ebenso  wie  die  eines  Nahrungs- 
stoffes keine  störenden  Erscheinungen  hervorrufen.  Man  beobachtet 
aber  das  Gegentheil,  eine  Wirkung  tritt  ein,  wie  wir  sie  den  dem 
Organismus  feindlichen  Substanzen  zuschreiben,  die  Metamorphose 
im  Körper  sinkt,  denn  seine  Temperatur  ist  niedriger. 

Sonach  hält  S.  den  Alkohol  weder  für  ein  Nahrungsmittel  noch 
für  einen  Nahrungsstoff.  [Auf  eine  Notiz  Voit*s,  welcher  dieser 
letzterer  Anschauung  nicht  ganz  zustimmt,  wird  hier  nur  verwiesen]. 

Joh.  Ranke  und  L,  Puille^   die  Betheiligpmg  der  Drüsen  und  des 
ruhenden  Bewegungsapparates  an  der  Kohlensäureproduction  (Bespi- 

ration)  der  Frösche^), 

Im  Zusammenhange  mit  jener  Reihe  von  Fragen,  welche  Vf.  in 
dem  unten  citirten  Werke  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  hat, 
versuchte  er  auch  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Puille  die  Behauptung, 
dass  sich  die  Organe  je  nach  ihrem  Blntgehalt  am  Gesammt- 
stoffwechsel  betheiligen,  zu  prüfen.  Da  die  Kohlensäureabgabe 
ebenso  wie  die  Harn  Stoffausscheidung  als  Mass  des  Stoffwechsels  be- 
trachtet werden  kann,  so  scheint  es  möglich,  in  einem  Respirations- 
apparate den  Antheil,  welchen  die  einzelnen  Organe  an  dem  Ge- 
sammtstoffwechsel  nehmen,  durch  Ausschluss  dieser  Organe  zu  be- 
stimmen. Würde  man  z.  B.  die  Leber  ausschneiden,  so  würden  die 
Ausscheidungen  vor  und  nach  der  Operation  den  Antheil,  den  die 
Leber  hat,  erkennen  lassen.  Solche  Eingriffe  sind  jedoch  nur  an 
Kaltblütern,  welche  mit  wenig  Veränderung  ihres  Allgemeinbefindens 
reagiren,  ausfuhrbar.  Die  Verf.  machten  in  dieser  Richtung  Versuche 
an  Fröschen,  denen  ein  Theil  der  Extremitäten  abgeschnitten  war, 
um  die  Gesammtausscheidung  mit  der  des  Bewegungsapparates  und 
des  Drüsenapparates  vergleichen  zu  können.  Unter  Bewegungsapparat 
werden  Haut,  Knochen,  Muskeln  und  Nervengewebe  verstanden, 
unter  Drüsenapparat  die  übrigen  Organe,  also  die  Summe  der  Ein- 
geweide. 


*}  Capitel  VI  ans  Ranke's  Werk:    «die   BlatTertheilaog  nnd    der  Thfttig> 
keitowechsel  der  Organe*'.  Leipzig  £ngelmann  1871.  Siehe  auch  pag.  267. 
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Die  6&2  Bestimmung  wurde  mit  einem  kleinen  Respirations- 
apparat ausgeführt,  die  Kohlensäure  selbst  in  Kali  oder  Baritwasser 
aufgefangen.  Controlversuche  mit  aus  reiner  Soda  entwickelter  €02 
und  gewogenen  und  abdunsten  gelassenen  Wassermengen  zeigten  die 
grösste  Genauigkeit  an. 

Von  den  angestellten  3  Respirationsversuchen  sei  hier  zunächst 
der  erste  genauer  mitgetheilt. 

a.  Thiere:  2  Froschmännchen;  Dauer  1  Stunde;  Gewicht  97*87 
Grm;  BO^  Ausscheidung  der  2  Frösche  mit  Beinen  in  1  Stunde 
00555  Grm. 

b.  Thiere:  die  gleichen  Frösche  ohne  Hinterbeine;  Dauer  1 
Stunde;  Gewicht  76*7  Grm.;  die  Beine  wogen  33'07  Grm.  €©2 
Ausscheidung  der  2  Frösche  ohne  Beine  in  1  Stunde  0*0444  Grm. 

Den  abgeschnittenen  33*07  Grm.  vom  Bewegungsapparat  ent- 
sprechend wurde  in  1  Stunde  0*0111  Grm.  €02Wö'^ig6**  ausgeschie- 
den. Der  gesammte  Drüsenapparat  der  beiden  Frösche  wog  9*8 
Grm  =  10  ^  des  Körpergewichts.  Der  gesammte  Bewegungsapparat 
wog  daher  88*07  Grm.  =  90  ^  des  Körpergewichtes.  Da  nun  33  Grm. 
Bewegungsapparatsich  mit  O'Olll  Grm.  €0}  betheiligten,  so  kommen 
auf  den  ganzen  Bewegungsapparat  (33  :  0*01 11  =  88 : X)  00296 
Grm.  eOj. 

Die  Gesammtfrösche  lieferten  in  1  Stunde  0*0555  Grm.  CO«. 
Der  Bewegungsapparat  derselben    ....  0*0296      ,,        y,=s.53'3^ 
Es  bleibt  für  den  Drüsenapparat    .    .    .   .  00259      ^       ^=467  „ 

Die  beiden  andern,  gleich  ausgeführten  und  hier  nicht  genauer 
mitgetheilten  Versuche  mit  diesem  zusammengestellt,  gaben  folgende 
Tabelle: 

Über     die   Betheiligung   des  Bewegungsapparates    an   der 

Respiration  der  Frösche. 


Nr. 

Bewegangsapparat 

Drüsenapparat 

KohlensKureattsscheiiung  des             M 

in 
Orm. 

des 
Körper- 
gewichtes 

in 
Grm. 

itt  Vo 
des 
Körper- 
gewichtes 

Bewegnngsapparates 

Drüseaapparaies    | 

in 
Orm. 

1«  «/o 
der 

Gesammt- 

in 
Grm. 

der 

Gesammt* 

€0, 

1. 
2. 
8. 

88  07 
MOS 
74-20 

9«»-0% 
860  , 
912, 

9-80 
11-41 
7-2 

10-0% 

15- 0  , 

88. 

00)96 
00085 
0  0170 

68-8  Vo 
66>6  . 

66-0  . 

00259 
0-OWS 
0*0090 

46.7  o/„ 
44  4. 

36-0  , 

Mittel 

89  0% 

U0% 

flO'OVf 

WOO/o 
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Das  Resultat  entsprach  den  Enrartnngen  der  Verfasser.  Der 
Drüsenapparat  vom  Frosch,  der  nur  11  51^  des  Körpergewichtes  be- 
trägt, betheiligt  sich  mit  40  ^  an  der  Kohlensänreausscheidung, 
der  89  ^  betragende  Bewegungsapparat  mit  nur  60  ^  Kohlensäure- 
bildnng.  Oder  der  DrQsenapparat  betheiligt  sich  5*4  Mal  stäiker  an 
der  Kohlensäureproduction  (Stoffwechsel)  als  der  Bewegungsapparat. 
Dieses  Resultat  stimmt  zu  den  Beobachtungen  über  die  vom  Verf. 
(Ranke)  in  demselben  Werke  (Gap.  III)  gemachten  Beobachtungen 
über  Blntvertheilung,  denn  darnach  kommt  bei  geruhten  Fröschen 
auf  den  Drüsenapparat  69  ^  des  Gesammtblutes,  auf  den  viel 
schwereren  Bewegungsapparat  31  51^.  Von  ersteren  69  ^  Blut  ist 
aber  ein  beträchtlicher  Theil  (17  ^  Blut  sind  im  Froschherzen 
allein)  für  Herz  und  grosse  Gefässe  abzurechnen,  insofern  sich  dieses 
momentan  nicht  am  Stoffwechsel  der  Organe  betheiliget;  nimmt  man 
dieses  Blut  zu  Vs  ^^^  Gesammtblutmenge,  so  würde  sich  dann  das 
Blut  etwa  zu  halb  und  halb  in  Drusen-  und  Bewegungsorgane  thci- 
len,  and  wir  sehen  in  der  vorstehenden  Tabelle  diese  beiden  Haupt- 
organgrappen  (bei  Versuch  1  und  2)  sich  etwa  in  gleicher  Weise  an 
dem  Stoffwechsel  betheiligen.  ,,So  gewähren  diese  Versuche  eine  ge- 
wünschte Bestätigung  .  .  .  ,  dass  der  absolute  Blutgehalt  ein  Maass 
für  den  Organstoffwecbsel  sei.^ 

N.  Qr^antj  über  die  Kespiration  der  Fische  ^). 

Verf.  hat  die  von  Humboldt  und  Provencal  über  die  Re- 
spiration der  Fische  angestellten  Untersuchungen  erweitert. 

Der  Apparat,  dessen  er  sich  zum  Auspumpen  der  Gase  aus 
dem  Wasser  bediente,  wurde  durch  Auspumpen  der  wässerigen  Lö- 
sung einer  bestimmten  Quantität  Kohlensäure  geprüft.  Die  Fische  selbst 
befanden  sich  in  einer  gewogenen  Menge,  durch  Quecksilber  abge- 
schlossenen Walsers. 

Der  erste  Versuch  wurde  mit  einem  Goldfisch  (Cyprinus  aura- 
tus)  gemacht,  der  8  Grm.  wog  und  in  einer  Wassermenge  von  393 
Grm.  athmete.  Nach  6  Stunden  20  Minuten  machte  der  Fisch  noch 
Respiratiosbewegungen   aber    schien   kraftlos.    Man   lieds    nun   das 


1)  Thöse  poar  le  doctorat  et  sciences  de  M,  Dr.  N.  Ghr^hant,  Paris  1870. 
—  Joani.  de  Vanat.  et  de  pbyi.  YII.  S13. 
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Wasser  übertreten  in  den  Apparat  zum  Aastreiben  des  Gases 
nachdem  man  in  einer  anderen  Quantität  des  gleichen,  nicht  zum 
Versnch  verwendeten  Wassers  ebenfalls  die  Gase  bestimmt  hatte. 
Es  ergab  sich: 

in  393  Qrm.  frischen  m  393  Grm.  nach 

Wassers  dem  Versuch 

eOj  1300  C.  C.  18-3  c.  c. 

ö  3-26   ^    ^  0.1   „    ^ 

N  6-53   ^    „  6-5   „    ^ 

Man  sieht,  dass  der  Fisch  beinahe  den  ganzen  Sauerstoff  ver- 
braucht hat,  analog  den  von  Humboldt  und  Provencal  gefun- 
denen Resultaten.  An  CO,  enthielt  das  Wasser  nach  dem  Versuch 
5'3  C.  G.  mehr,  also  ein  Volum,  das  jenes  des  absorbirten  Sauer- 
stoffs übertrifft.  Ueber  dieses  letztere  Resultat  kann  man  sich  durch 
folgende  2  Momente  Rechenschaft  geben.  1.  Der  Fisch,  welcher  im 
einer  begrenzten  Menge  Wasser  athmet  und  daraus  beinahe  allen 
Sauerstoff  entnimmt,  befindet  sich  unter  denselben  Bedingungen,  wie 
ein  luftathmendes  Thier  in  Stickstoff  oder  Wasserstoffgas.  Nun  hat 
aber  W.  Edward  von  einem  Frosche,  der  in  eine  Atmosphäre  von 
Wasserstoff  gebracht  war,  nach  8  Stunden  ein  Volum  COj  erhalten, 
welches  das  Volum  des  Thieres  übertraf.  2.  Die  Kohlensäure  kann  auch 
herstammen  von  Verbrennungen,  die  erzeugt  sind  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Schwimmblase.  Experimente  in  diesem  Sinne  hat 
A.  Moreau  gemacht,  und  man  muss  das  Gas  der  Schwimmblase 
als  eine  Art  Reserveiuft  betrachten. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  5  Goldfische,  zusammen 
78  Grm.  schwer,  bei  17*5®  in  eine  1102  Grm.  wiegende  Wasser- 
menge gesetzt.  Nach  2V^  Stunden  enthielt  das  Wasser  auf  1  Liter 
bezogen: 

vorher  nachher 

eOj  34-6  G.  C.  48-7  C.  C. 

e  7-0  „  „  00  „  „ 

N  15-4  „    „  15-6  „    „ 

Hier  ist  also  der  Sauerstoff  vollständig  verschwunden.  Aehn- 
liehe  Versuche  hat  Verf.  mit  Schleihen  (Cyprinus  tinca)  gemacht, 
so  wurde  z.  B.  erhalten,  nachdem  3  Schleihen  im  Gewichte  von 
1042  Grm.  in  5  Kilo  Wasser  eine  Stunde  und  15  Minuten  geath- 
met  hatten: 


OM«BaMtot*Mlu«L 

in  4  Idter  Wasser 

in  1  Liter  Wasser 

vorher 

nachher 

€0, 

37- 1  C.  C. 

53-6  C.  C. 

e 

70    r,    y, 

0-4  „   „ 

N 

160  „    , 

15-6  ,   „ 
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Endlich  hat  Gr6hant  aach  einen  Respirations versuch  mit 
einer  Schleihe  gemacht,  nach  Entfernang  der  Schwimmblase.  Man 
machte  nach  Fixirnng  des  Thieres  einen  Schnitt  an  der  Seite  über  der 
Banchflosse,  kam  auf  die  Blase,  unterband  den  Luftkanal  und  löste 
nach  und  nach  die  zwei  Partien  der  Schwimmblase  los.  Die  Wunde 
wurde  durch  Nähte  geschlossen.  4  Tage  darauf  war  der  Fisch  ganz 
frisch  und  es  wurde  seine  Respiration  im  Seinewasser  untersucht. 
Verf.  hat  in  diesem  Falle  nach  der  Auspumpung  der  freien  Koh- 
lensaure durch  Hinzufügen  von  Salzsäure  auch  noch  die  an  Kalk 
gebundene  bestimmt. 


\  Liter  Wasser 
▼oiher 

1  Liter  Wasser 
nachher 

ee,  frei 

17-28  C.  C. 

22-4  C.  C, 

€0,  gebunden 

7014   „    , 

750  „    , 

e 

7-44   „    „ 

00  „    , 

N 

1614   ,    „ 

16-2  „    , 

Man  sieht  daraus,  ein  Fisch  ohne  Schwimmblase  absorbirt 
Sauerstoff  und  athmet  Kohlensäure  aus  wie  ein  solcher  mit  der 
Blase,  es  findet  dabei  kein  Unterschied  statt. 

Ein  letzter  Versuch  (und  der  obige)  zeigen  auch,  dass  der 
Fisch  ohne  Schwimmblase  weder  N  aufnimmt  noch  ausgibt,  während 
bei  den  Fischen  mit  der  Blase  bald  «ine  kleine  Absorption,  bald 
eine  kleine  Ausscheidung  von  Stickstoff  stattfindet. 

P.  Bert,  Einfluss  des  Baromaterdruoki  auf  die  labenserscheinungen 

(Kohlensäureproduotion)*). 

Wenn  man  ein  warmblütiges  Thier  in  einen  Raum  bringt,  in 
dem  man  den  Luftdruck  plötzlich  auf  15  — 18  G.  Quecksilber  er- 
niedrigt, so  springt  das  Thier  umher  und  stirbt  schnell  mit  blutigem 
Schaum  in  den  Bronchien.   Wird  der  Druck  langsam  erniedrigt,   so 


1)  Gonipt.  rend.  73.  217.  —  Gazett.  m6dic»le  de  Paris.    1871.   pag.  317 
i^nd  43ü. 
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kann  man  es  erreichen,  die  Thiere  lange  Zeit  unter  geringem  Druck 
lebend  zu  erhalten.  Wird  darin  die  Luft  nicht  erneuert^  so  sterben 
die  Thiere  asphyktisch,  aber  die  Zusammensetzung  der  so  erhaltenen 
Luft  ist  nach  dem  Barometerdrucke,  bei  dem  die  Thiere  starben, 
verschieden.  Vögel  konnten  bei  einem  Drucke  unter  18  C.  nicht 
mehr  lebend  erhalten  werden,  bei  Säugethieren  konnte  man  ihn  auf 
12  Cent,  vermindern.  Je  geringer  der  Druck  ist,  bei  dem  das  Thier 
zu  Grunde  geht,  um  so  rascher  also  der  Tod  erfolgt,  desto  mehr 
Sauerstoff  findet  sich  in  der  restirenden  Luft,  und  um  so  weniger 
Kohlensäureprocente.  Die  Thiere,  welche  bei  gleichen  Druckver* 
hältnissen  am  meisten  Sauerstoff  übrig  lassen  und  am  wenigsten 
Kohlensäure  bilden,  sind  die  Falken,  die  Eulen  und  die  ausgewach- 
senen Katzen,  dann  kommen  die  Sperlinge,  die  Frösche,  die  neuge- 
bornen  Katzen  und  zuletzt  die  Meerschweinchen.  In  den  folgenden 
Angaben  beziehen  sich  die  Zahlen  unter  Druck  ttir  Cent.  Quecksilber: 


Sperling: 

Druck 

*»,  7o 

Sauerütoff  1  „ 

76-4 

15-4 

3-6 

55 

14-7 

3.6 

47 

14-2 

5-2 

37 

11-5 

7-4 

30 

101 

8-7 

26 

7-8 

11-2 

19-7 

71 

12-8 

18 

2-8 

18-0 

Bei  der 

Katze  varde  gc 

»fanden: 

Druck 

ce,  % 

Sauerstoff  Vo 

75 

13-2 

4-4 

51 

101 

8-5 

29-5 

9-6 

10-3 

21 

6-4 

15-5 

16 

5-5 
beim  Frosch: 

16-6 

Druck 

09.  % 

Sauerstoff*/, 

76 

17-4 

0-3 

56 

17-7 

1-7 

29 

150 

8-0 

a«tuuiUt«fwMkMl. 

Druck 

ce,% 

Sauerstoff  % 

20 

120 

8.4 

14 

6-3 

15-2 

5-5 

3-4 

18-2 

301 


In  einer  zweiten  Mittheilung  ^)  behandelt  P.  Bert  den  Ein- 
fluss  erhöhten  Baronieterdnicks  auf  die  Lebenserscheinungen.  Die 
verwendeten  Thiere  waren  Sperlinge,  Ratten  und  Frösche,  das  Ge- 
fäss,  in  welches  man  sie  brachte,  hatte  1  Liter  Inhalt  und  konnte 
in  15  Minuten  darin  ein  Druck  von  9  Atmosphären  erreicht  wer- 
den. Eine  sehr  plötzliche  Druckvermehrung  schien  auf  das  Thier 
beinahe  keinen  Einfluss  auszuüben,  man  sah  nur  die  Respiration 
sich  verlangsamen,  bis  dann  Asphyxie  auftrat.  Das  Thier  starb  ohne 
Convulsionen  mit  einer  inneren  Temperatur  von  22 — 27  Grad,  d.  h. 
der  der  umgebenden  Luft.  Obwohl  das  Thier  in  der  Luft  Sauerstoff 
dem  angewendeten  Druck  entsprechend  hatte,  starb  es  fast  zur  sel- 
ben Zeit  unabhängig  vom  Druck,  z.  B.  ein  Haussperling  nach  3 
Stunden.  Waren  asphyktische  Erscheinungen  eingetreten,  so  änderten 
sie  sich  nicht  beim  Zutritt  neuer  Luft  trotz  des  Sauerstoffes  darin, 
aber  wohl  erholte  sich  das  Thier  bei  Verminderung  der  Pressung. 
Nach  dem  Tode  findet  man,  wenn  der  Druck  über  2  Atmosphären 
war,  das  Blut  hellroth  in  Arterien  und  Venen,  und  bei  über  5  At- 
mosphären zahlreiche  Gasblasen  in  den  rechten  Herzhöhlen.  Man 
kann  ohne  Folgen  eine  Ratte  oder  einen  Sperling  in  einigen  Secunden 
von  einem  Druck  von  7 — 8  Atmosphären  wieder  auf  normalen  Druck 
bringen,  die  Ratte  scheint  kaum  beeinflusst,  der  Vogel  erholt  sich 
rasch.  Frösche  barsten  förmlich  mit  Hervordringen  vom  Magen 
durch  das  Maul  und  der  Gedärme  beim  Anus. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  den  €02(^^h&l^  ^^^  Luft,  in  welchen 
die  Sperlinge  bei  den  angegebenen  Pressungen  zu  Grunde  gingen: 


Kohlens&ure 

Sauerstoff 

Konnaldrnclc 

160 

3-5 

1-5 

Atmosphären 

15-2 

2-6 

2-0 

1) 

13-7 

50 

2-5 

» 

11-3 

8-3 

3-75 

5» 

7-2 

111 

5-00 

5» 

5-6 

13-8 

7-00 

» 

4-0 

15-9 

9-00 

» 

30 

17.2 

0  Gompt.  rend.  73.  503.  ^  Oaz.  medio.  de  Pftris«  1871.  435. 
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Man  sieht  im  allgemeinen,  je  stärker  der  Dradk,  nm  so  weni- 
ger verändert  der  Vogel  die  Lnft.  Ein  Sperling  stirbt  bei  normalem 
Druck,  wenn  er  in  seinem  Blute  eine  Menge  Sauerstoff  hat,  die 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  einem  Sanerstoffdmck  von  3*5  der  äusse- 
ren Luft  das  Gleichgewicht  zu  halten'*^). 


*")  Hr.  P.  Bert  der  Verf.  obiger  Abhuidlang  ist  auch  der  wissenschaft- 
lichen Welt  noch  Torzastellen  als  der  Antragsteller  folgender,  in  der  Soci^te  de 
Biologie  am  f8.  Mirz  gelesener  Proposition: 

i.  «Les  savants  originaires  on  habitants  des  pays  allemands  qni  Tiennent 
d''dtre  en  gnerre  a^ec  la  France,  qui  sont,  k  an  titre  qnelconqne,  membres  de  1& 
80ci6t6  de  Biologie  cessent  de  faire  partie  de  ladite  Soei^t^. 

9.  Anean  savant  ayant  les  dites  origine  on  risidence  ne  ponrra  dtre  dor^- 
navant  nomm6  membre  de  la  Sociiti. 

3.  La  soci^t^  ne  reeevra  en  commnnication  et  n'^admettra  au  conconrs, 
ponr  les  prix  qa*elle  deceme,  aacnn  memoire  ^manant  d*nn  saTant  appartenant 
ans  dites  cat^gories. 

4,  L''entrie  de  la  salle  de  siances  lenr  sera  interdite." 


-r  A4«9W^^- 


XV.  Fermente,  Gährung,  Fäulniss,  Des- 

infection. 


üebersicht 

Femente. 

Vict.  Pasch atin,  Über  die  Fermente,  die  Stärke  and  Rohrzucker  in   Tranben- 

zncker  verwandeln. 
Hoppe-Seyler,   Ferment  ans  Hefe,   das  Rohrzucker   in   Traubenzucker   und 

Fruchtzucker  verwandelt. 
N.  Zapolsky  Verhalten  der  Carbolsäure  zu  Fermenten. 

*  A.  Rechamp,  Natur  und  Entstehung  der  Fermente.   Ann.   de  chim.   et  de 

phys.  XXm.  443. 
Paschutin,  Speichelwirkung,  vorher  pag.  188;  Hammarsten,  dasselbe  187. 
H.  Eichhorst,  Fermente  im  Succus  entericus  vorher  pag.   198. 

*  Lepine,  Entstehung  und  Verbreitung  des  thierischen  Zuckerfermentes.  Ar- 

beiten der  physiolog.  Anst.  Leipzig  V.  Aus  den  Berichten  d.   E.  s.   Ge- 
sellschaft d.  Wissensch.  pro  1870. 
Siehe  auch   Pepsin   bei    „Magenverdauung^  pag.  186. 

Ukmg.  0 

*  Pasteur,  die  Alkoholg&hrung.   Deutsch  von   Victor  Griessmayer.   Augs- 

burg 1871. 

*  H.  Rh  ein  eck,  über  Gfthrungserscheinungen.  Pol.  Joum.  208,  285. 

*  Ad.  Mayer,  über  alkohol.  GShrung.   Ländwirth.   Versuchsstationen  1871.   p. 

4—77.  Pogg.  Ann.  14i,  «93. 

*  M.  Manassein,  zur  -  Kenntniss  der  Hefe  und  Lehre  der  alkohol.  Gahrung. 

Untersuch,  aus  dem  Labor,  t.  Prof.  Wiesner.  Wien. 

*  Pasteur,  über  Gfthrung.  Compt.  rend.  73.  1419—1424—1427—1461. 
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*  Dnbrnnfaut,  über  die  Alkoholgähmng.  Compi  rend.  73.  200,  t63  n.  i59; 

*  Pierre  C.  r.  73.  317. 

*  H.  B hei  neck,  Gährangserscheintingen.  Pol.  Joom.  202,  285. 

*  F.  Crace  Calvert,  on  protoplasmic  life.  Ghem.  News  XXIV.  13. 

*  F.  Crace  Calvert,  action  of  heat  on  protoplasmic  life.  Cheni.  News.  XXIV. 

37,  38,  138. 

*  A.  Trecnl,  Ursprung  der  Milchsäore  und  alkoholischen  Hefe.  C.  r.  73.  1453. 

*  A.  Petit,  neue  Gährongstheorie.  Comp.  rend.  73,  267. 


Flikiss  u4  BeslnfeetUn. 

Hoppe-Seyler,   über  F&nlnissprocesse :    (Organismen   sind   dazn   nicht   noth- 

wendig). 
PloBZ,  F&olniss  der  Fische. 

*  Bandet,  Verfahren  zum  Verfrachten  nnd  Conserviren  von  Fleisch  mit  Hülfe 

einer  Phenollösung.  C.  r.  72,  61. 

*  Dubrunfaut,  über  die  Eier  und  die  Methoden  ihrer  Aufbewahrung.  Compt. 

rend.  72,  106. 


Dr.  Victor  Paschutin^  Versuclie  mit  Tementen,  welche  Sttrke  «nd 

Bohnucker  in  Tranbensucker  verwandeln^). 

Verf.  hat  zuerst  den  Darmsaft  nach  der  Operationsmethode 
von  Thiry  (Wien.  Sitzungsb.  1864)  zu  gewinnen  versucht,  und  zu 
dessen  Methode  Modificationen  vorgeschlagen,  später  aber,  da  das  Ge- 
winnen grösserer  Mengen  Darmsaftes  mit  Schwierigkeit  verbunden 
ist,  vorzüglich  mit  Wasserinfusen  ans  der  Darmschleimhant  gear- 
beitet. Letztere  wurden  dadurch  bereitet,  dass  der  ausgespritzte 
(aber  nicht  zu  lange  gewaschene)  Darm  rasch  von  seiner  Mncosa 
befreit  und  diese  mit  Glaspulver  und  3 — 6  Theilen  Wasser  zerrieben 
Vfe— 2  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  filtrirt  wurde.  Das  Filtrat 
ist  eine  schwarzgelbliche,  in  dicken  Schichten  etwas  trttbe,  alkalische 
Flüssigkeit  mit  dem  Gerüche  des  Darmkanals. 

Verf.  wendet  sich  nun  zur  Wirkung  des  Darminfuses  auf 
Stärke.  Die  Bestimmung  dieses  diastatischen  Momentes  hat  Schwie- 
rigkeiten, erstens  wegen  des  grossen  Eiweissgehaltes  vom  Infüsum, 
zweitens  wegen  dessen  Gehalt  an  einem  CuO  reducirenden  Stoff.  Zu 


<)  Archi?  Ton  Reichert  etc.  1871,  305.  —  80  Seiten! 
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den  Versuchen  selbst  wurde  desshalb  in  drei  grosse  Probirgläser 
je  50  C.  C.  Darminfus  gegossen,  und  eine  dieser  Portionen  durch 
einige  Zeit  (zur  Fermentvernichtung)  auf  80—90®  erhitzt;  die  vor- 
läufig erhitzte  Portion  I  und  eine  der  nicht  erhitzten  111  werden 
mit  gleichen  Mengen  eines  frischen  Kleisters,  die  andere  nicht  er- 
hitzte Portion  11  mit  eben  so  viel  Wasser  versetzt.  Ein  viertes 
Probirglas  endlich  wird  nur  mit  einer  gewissen  Menge  Kleister  ge- 
fallt. Alle  werden  in  ein  35—40®  erwärmtes  Wasserbad  (kupferner 
Kessel  mit  schwimmender,  durchlöcherter  Holzplatte)  gesetzt  und 
endlich  in  allen  Portionen  der  Zuckergehalt  bestimmt. 

Zur  Zuckerbestimmung  wurde  namentlich  die  sogenannte 
Moore'sche  Probe  (Bräunung  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge)  be- 
nützt, und  bei  Anwendung  vieler  Kautelen  (farbloses  Glas;  gleiche 
Scbichtendicke;  gleiches  Wärmeleitungsvermögen  der  Wände  der 
Probirgläser  etc.)  fand  Verf.  sie  zu  genauen  quantitativen  Schätzun- 
gen brauchbar.  Ausserdem  wurde  mit  Fehling'scher  Lösung  und 
durch  Gährung  auf  Zucker  geprüft. 

Auf  diese  Art  wurde  gefunden,  dass  in  der  Mischung  mit  nicht 
erhitztem  Infusum  und  Kleister  während  einiger  Stunden  Zucker 
gebildet  wird,  und  dann  unter  Znckerverminderung  Säuregährung 
eintritt;  in  der  Mischung  11  von  Infusum  und  Wasser  bleiben  Spuren 
des  Stoffes,  welcher  die  Reactionen  auf  Zucker  gibt,  verschwinden 
jedoch  später.  In  der  Mischung  aus  gekochtem  Infus  und  Stärke 
sind  die  Erscheinungen  wesentlich  wie  in  11.  In  unvermischter  Stärke 
bemerkt  man  längere  Zeit  keine  Veränderung,  nur  später  Zucker- 
spuren. 

Daraus  folgt,  dass  im  ersten  Versuche  Zucker  auf  Kosten  der 
Stärke  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  des  Infusums  sich  bildet,  da 
in  dem  Kleister  ohne  Infus  oder  mit  Wasser  der  Zucker  sich  be- 
deutend später  entwickelt,  und  dass  die  diastatische  Wirkung  des 
Fermentes  durch  Erwärmung  vernichtet  wird.  Darmsaft  selbst  verhält 
sich  ähnlich,  etwas  schwächer. 

Die  Intensität  einer  diastatischen  Wirkung  hängt  nebst  an- 
derem auch  von  der  Temperatur  ab.  Um  diesen  Einfluss  kennen  zu 
lernen,  stellte  sich  Verf.  nun  die  Aufgabe,  die  Zeit  zu  bestimmen, 
welche  erforderlich  ist,  um  bei  verschiedenen  Temperaturen  densel- 
ben Effect  zu  erhalten.  Um  die  diastatische  Wirkung  momentan 
aufzuheben,  kann  man  Natronlauge  benutzen,  wie  Verf.  an  Parallel- 
versuchen zeigt:  in  Kleister,  in  welchen  Natron  und  dann  Speichel 
oder  beide  zugleich  gegossen  werden,  ist  keine  Spur  von  Zucker  zu 
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bemerkeD.  In  Portionen  aber,  in  welchen  der  Speichel  vor  dem 
Reagens  hineingegossen  wurde,  ist  um  so  mehr  Zucker  bemerkbar 
je  länger  der  Zeitraum  inzwischen  war.  Zur  Ausführung  dieser 
Reihe  hat  Verf.  eigene  Pipetten  und  einen  grösseren  im  Originale  ab- 
gebildeten Apparat  construirt,  der  es  möglich  macht,  die  Mischungen 
von  Kleister,  Speichel  und  Natronlange  zu  genau  bestimmter  Zeit 
nach  dem  Schlage  der  Uhr  zu  vollziehen. 

Aus  den  Versuchen  folgte,  dass  die  Grösse  der  Verzögerung 
des  diastatischen  Processes  mit  der  Verminderung  der  Temperatur 
von  der  Concentration  der  Fermentlösung  abhängig  ist. 

Die  Temperaturen,  bei  welchen  die  diastatischen  Fermente 
ihre  Eigenschaften  verlieren,  werden  verschieden  angegeben.  Verf. 
fand  die  Ei*wärmung  auf  60^  C.  manchmal  schon  genügend,  die 
öfter  angegebene  von  100^  ist  meist  zu  hoch,  wenigstens  das  Spei- 
chelferment verliert  seine  Wirksamkeit  bedeutend  unter  100^  C.  Es 
wurde  in  Probirgläsem  Speichel  auf  verschiedene  Temperaturen  von 
40—100^  C.  erwärmt  und  nach  der  Abkühlung  eine  bestimmte 
Menge  auf  Kleister  bei  ifi  C.  durch  5  Secunden  einwirken  gelassen. 
Das  Resultat  nach  der  Intensität  der  Moore'schen  Probe  bestimmt, 
war,  dass  in  allen  Portionen,  in  welchen  nicht  über  55^  C.  er- 
wärmt war,  die  Eflfecte  identisch  waren.  In  den  55— 61®C.  erwärm- 
ten Proben  war  die  Reaction  etwas  schwächer;  aber  erst  von  61® 
an  sinkt  der  Effect  rasch  und  eine  auf  65®  C.  erwärmte  Portion 
bildet  nicht  den  geringsten  Zucker  mehr.  Liess  man  die  Speichel- 
portionen länger,  V«  Minute  oder  3  Minuten  auf  Stärke  wirken, 
so  war  erst  bei  vorhergegangner  Erwärmung  auf  6^,  resp.  70®  C.  der 
Zuckerbildungseffect  Null  geworden. 

Lässt  man  endlich  den  vorher  erhitzten  Speichel  stundenlang  bei 
40®  auf  Kleister  wirken,  so  stellt  sich  heraus,  dass  in  den  nicht 
über  73®  erwärmten  Proben  Zuckerbildung  stattgefunden  hat;  also 
letztere  Temperatur  vernichtet  die  Speichelwirkung  vollständig. 
Aber  auch  die  Dauer  der  Erhitzung  übt  wie  die  Höhe  der  Tempe- 
ratur eine  Rolle  aus,  man  kann  sich  davon  auf  folgende  Weise 
fiberzeugen.  Einige  Portionen  iiltrirten  Speichels  werden  in  Probir- 
gläsem in  Wasser  von  z.  B.  64®  C.  gesenkt,  und  nach  Verlauf  von 
je  3  Minuten  wird  ein  Glas  herausgenommen  u.  s.  f.  Man  findet 
dann  jede  spätere  Portion  schwächer  diastatisch,  und  zwar  wächst  die 
zerstörende  Wirkung  bei  einer  und  derselben  Dauer  mit  der  Höhe 
der  Temperatur,  und  hängt  ausserdem  noch  von  der  Concentration 
der  Fermentlösnng  ab.  (Recepte  zu  derlei  Versuchen  im    Original.) 
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Um  die  geiingste  TtMiiperatur,  die  störend  wirkt,  zu  eruiren. 
wurde  Speichel  mit  viel  Wasser  gemischt  einer  2stündigen  Wäraie 
ausgesetzt  und  dabei  schon  40^^  als  wenigstens  etwas  beeinträch- 
tigend erkannt.  Sehr  niedere  Temperatuien  ( — 20*)  zerstören  das 
Ferment  nicht. 

Die  nun  genannten  fermentzerstörenden  Wirkungen  will  Verf. 
benntzen,  um  den  Concentrationsgrad  oder  Procentgehalt  de«  Fei- 
nients  im  Speichel  zu  bestimmen,  indem  man  vorher  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  von  „reinem  Ptyalin^  macht  und  durch  Erwär- 
men bestimmt,  bei  welcher  Temperatur  sie  ihre  Wirksamkeit  ver- 
Heren, [da  jedoch  das  Ptyalin  ein  Begriff  ist  aber  nie  rein  gesehen 
wurde,  so  kann  das  nicht  ernst  gemeint  sein]  dann  vergleicht  wie 
sich  die  zu  untersuchende  Lösung  verhält. 

Aus  verschiedenen  Versuchen  mit  ungekochter  Stärke  ergab 
sich,  dass  die  Temperatur  der  intensivsten  Wirkung  des  Speichels 
auf  diese  eine  höhere  ist,  als  bei  gekochter  Stärke. 

Gleiche  Versuche  wie  mit  Speichel  sind  dann  mit  pflanzlichem 
Ferment  (Diastase)  gemacht  worden;  er  verhielt  sich  der  Wärme 
gegenüber  ähnlich  wie  Speichelferment. 

Bei  Vergleichung  der  die  Fermentkraft  vermindernden  Bedin- 
gungen des  Speichels  mit  Secret  und  Infus  von  Dünndarmschleini- 
haut  ergab  sich,  dass  letztere  in  ihrem  Verhalten  zur  Temperatur 
an  schwache  Speichellösungen  erinnern.  Die  Infusa  aus  Pancreas 
unterschieden  sich  fast  gar  nicht  von  unverdünntem  menschlichen 
Speichel.  Auch  InAisa  der  Schleimhaut  von  Trachea,  Harn-  und 
Gallenblase,  Magen,  Dickdarm,  Rectum  und  Oesophagus  wurden 
geprüft.  Sie  wirkten  alle  diastatisch  auf  Stärke,  am  meisten  die  mu- 
cosa  der  Trachea,  dann  die  der  Harnblase,  und  erinnern  an  Speichel- 
lösnngen,  so  dass  die  Darmschleimhaut  vor  ihnen  nichts  voraus  hat. 
Selbst  Gewebsinfusa  zeigten  sich  wirksam,  am  wenigsten  Hirn, 
dann  Leber,  Milz,  darauf  Muskel,  Haut,  Lungen,  Nieren  und  der 
Hoden.  Dies  bringt  den  Verf.  zu  der  von  Bernard  (Lebens  de 
Physiologie  experimentale  1856)  ausgesprochenen  Meinung ,  dass 
alle  eiweisshältigen  Flüssigkeiten  auf  einer  bestimmten  Zersetzungs- 
stufe diastatisch  wirken  können,  wofür  auch  spricht,  dass  gekochter 
menschlicher  Speichel  nach  dem  Stehen  an  der  Luft  die  Wirkung 
auf  Stärke  wieder  erhält,  wenngleich  schwächer.  Jedoch  ist  nach 
P.  die  Anwesenheit  von  Eiweissstoffen  nicht  unumgänglich  noth- 
wendige  Jiedingung,  denn  frischer  Kleister  mit  etwas  schon  zucker- 
haltigen Kleister  versetzt,   bildet    unter   Quecksilber    abffpfsohloRsen 
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Zucker,  frischer  allein  abgesperrt  nicht.  Dadurch  kommt  P.  auf  die 
mikroskopischen  Organismen  der  Luft. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  wird  die  Wirkung  des  Darm- 
saftes auf  Rohrzucker  besprochen.  Nach  dem  Verf.  enthält  die 
ganze  Dünndarmschleimhaut  vom  Pylorus  bis  zur  Valvula  Bauhini 
rin  Ferment  (B.)  das  Rohrzucker  in  Traubenzucker  verwandelt,  so 
beim  Hund,  Schwein,  Kaninchen  und  der  Ratte,  nicht  beim  Schaf 
und  Kalb.  Von  anderen  Geweben  enthalten  nur  die  Nieren  (Hund) 
das  Ferment  B.  Bei  gewissen  Bedingungen  der  Erwärmung  der 
Darminfusa  geht  die  Wirkung  Rohrzucker  umzuwandeln  verloren, 
während  die  auf  Stärke  bewahrt  bleibt;  Filtration  durch  Thierkohle 
kehrt  die  Wirkung  der  beiden  Fermente  um,  und  da  Ferment  B. 
nicht  bei  allen  Thieren  vorkommt,  so  spricht  dies  für  die  Verschie- 
denheit beider  Fermente. 

Durch  Fällen  mit  Gollodium  wird  das  Ferment  B.  beträchtlich 
zurückgehalten,  die  diastatische  Wirkung  des  Infuses  aber  nur 
wenig  vermindert;  der  Collodiumniederschlag  getheilt  und  theils  mit 
Stärke,  theils  mit  Rohrzucker  warm  digerirt,  gab  in  letzter  Probe 
Reduction,  in  ersterer  nicht. 

Auch  noch  durch  eine  andere  Methode  kann  man  beide  Fer- 
mente trennen,  sie  beruht  auf  der  verschiedenen  Leichtigkeit,  mit 
der  sie  durch  thierische  Membranen  hindurchgehen.  Zu  dieser  Demon- 
stration wird  einem  getödteten  Thiere  am  unteren  Darmende  ein 
ringförmiger  Schnitt  so  gemacht,  dass  das  Peritonäum  und  die 
äusseren  Muskelschichten  des  Darmes  getrennt  werden;  nun  zieht 
man  diese  äusseren  Schichten,  indem  man  sie  ablöst  und  von  Zeit  zu 
Zeit  aufschneidet,  so  über  die  inneren  hinauf  gegen  den  Magen, 
dass  man  schliesslich  ein  nur  aus  den  inneren  Schichten  bestehendes 
Darmrohr  hat.  Wird  durch  dieses  nach  dem  Waschen,  Wasser  nnter 
einigem  Druck  durchfiltriren  gelassen,  so  findet  man,  dass  das  Fil- 
trat  sehr  energisch  die  Stärke  verwandelt,  aber  in  Bezug  auf  Rohr- 
zucker Oiitweder  ganz  ohne  Wirkung  ist,  oder  daraus  nur  Spuren 
von  Traubenzucker  erzeugt.  Gehen  grössere  Mengen  vom  Ferment 
B  durch,  so  weist  dies  auf  eine  Ruptur  des  Darmes.  Hingegen  ver- 
wandelt die  im  Darme  gebliebene  Flüssigkeit  viel  energischer  Rohr- 
zucker als  Stärke  in  Zucker  um.  Endlich  kann  man  noch  das 
Transudationsfiltrat,  worin  vorzüglich  das  Ferment  A  ist,  von  Spuren 
des  Fermentes  B  trennen,  dadurch,  dass  B  eine  grössere  Neigung 
hat  zur  mechanischen  Niederreissung.  Lässt  man  nämlich  das  Fil- 
trat  bei  37 — 40®  einige  Stunden  stehen,  so  bildet  sich  ein  Eiweiss- 
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uiederschlag,  der  das  Ferment  B  mit  reisst,  oder  man  sucht  einen 
Eiweissniederschlag  (durch  Säure  oder  Wärme  unter  60^  zu  er- 
zeugen. 

Die  Flüssigkeit,  welche  im  Darm  bleibt  und  vorwiegend  das 
Ferment  B  enthält,  lässt  sich  schwieriger  von  Spuren  von  Ferment 
Ä  trennen,  und  dies  ist  nur  ausfuhrbar  durch  wiederholte  Filtration 
durch  Darm,  wobei  man  dann  natürlich  die  innen  bleibende  Flüs- 
sigkeit sammelt. 


Hoppe-Seyler  berichtete  auf  der  Naturforscher-Versamm- 
lung in  Rostock  0  über  ein  von  ihm  aus  Bierhefe  abgeschiedenes 
Ferment,  welches  die  Ueberführung  des  Rohrzuckers  in  Trauben- 
ond  Fruchtzucker  bewirkt.  Dasselbe  stellt  ein  weisses,  in  Wasser 
lösliches  Pulver  dar,  das  im  trockenen  Zustande  und  unter  Alkohol 
unverändert  aufbewahrt  werden  kann.  Die  lebende  Bierhefe  hält 
dasselbe  zurück  und  gibt  es  an  Wasser  nicht  ab;  tödtet  man  die 
Hefe  durch  Zusatz  von  etwas  Aethcr,  so  lässt  sich  das  Ferment 
leicht  durch  Wasser  ausziehen  und  kann  aus  der  Lösung  gewonnen 
werden.  Die  wässerige  Lösung  desselben  bewirkt  rasch  die  Um- 
wandlung des  Rohrzuckers,  und  H.  S.  wies  an  einer  im  Soleirschen 
Polarisationsapparate  befindlichen  Rohrzuckerlösung ,  die  er  mit 
etwas  klar  filtrirter  Fermentlösung  versetzte,  im  Verlauf  von  etwa 
V«  Stunde  eine  starke  Verminderung  der  Rechtsdrehung  nach. 

I>.  N.  ZapoUkyj  Verhalten  von  CarboUäure  gegen  Fermente  ^). 

Die  Wirkung  des  Emolsins  auf  Amygdalin,  dann  die  Senfölbildung  beim 
Behandeln  von  Senfmehl  mit  H^  werden  darch  Carbolsäuregegenwart  nicht  ge- 
hindert, eben  so  wenig  die  Znckerbildung  bei  Berührung  von  Weizenmehl  mit 
Wasser  und  die  Einwirkung  von  Speichel  auf  St&rke. 

Hingegen  wurde  die  Verdauung  von  Fibrinflocken  in  Magensaft  durch 
Carbolsäure  gehindert,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Gehalt  an  Carbol- 
saure  war. 


^}  Berlin,  ehem.  Gesellsch.  4871.  p.  810. 

^}  Hoppe-Seyler,  Med.  ehem.  Unters.  4.  Heft. 
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F,  Hoppe^Seylery  über  Fäalxüssprocesse  und  DesinfeetionO- 
Hoppe-Seyler  schliesst  sich  in  dieser  sehr  interessanten 
Arbelt  in  Bezug  auf  Gährung  und  Fäulniss  an  Liebig  und  dessm 
neue  bekannte  Arbeit  an,  insofern  nämlich  Liebig  für  diese  Kr- 
scheinungen  die  Existenz  des  ganzen  lebenden  Organismus  (organi- 
sirte  Fermente)  nicht  nothwendig  hält,  und  dadurch  den  entgegen- 
gesetzten rasch  und  weit  verbreiteten  Ansichten  von  Pasteur 
entgegentritt.  Hoppe  erwähnt,  dass  schon  vor  Pasteur,  Schrö- 
der und  Dusch*),  obwohl  sie  darauf  hingewiesen  dass  Beimen- 
gung von  Luft  Einfluss  auf  Gährung-  und  Fäulnissprocesse  habe, 
und  jeder  der  sich  die  Mühe  nähme,  in  faulenden  Flüssigkeiten 
leicht  Organismen  sehen  könne,  angegeben  haben  dass  die  milch- 
saure Gährung  auch  in  liltrirter  Luft  eintrete,  und  Hoppe  selbst 
fand  1859  (Virchow's  Archiv  Bd.  17)  dass  Milch,  die  in  einer 
reiuen  Glasröhre  in  der  Weise  aufgefangen  war,  dass  sie  gar  nicht 
an  die  Lufb  kam,  dann  darin  eingeschlossen  blieb,  ebenso  schnell 
gerann  als  die  zu  gleicher  Zeit  gemolkene  und  der  Luft  ausgesetzt 
gewesene  Milch.  Diese  Resultate  waren  später,  da  Pasteur  das 
organisirte  Ferment  der  Milchsäuregährung,  der  Fäulniss  des  Harns 
etc.  gesehen  und  abgebildet  hat,  nicht  weiter  beachtet  worden,  und 
dabei  hielt  man  zwar  immer  die  Einwirkung  der  Organismen  als 
Gährungserreger  als  eine  chemische,  aber  das  Ferment  vom  Orga- 
nismus nicht  trennbar.  Pasteur  mag  vollkommen  Recht  haben, 
dass  die  kleinen  Zellen,  welche  er  als  die  Hefe  der  milchsauren 
Gährung  beschreibt,  wirklich  diesen  Process  einleiten  und  weiter 
führen,  aber  der  mehrfach  wiederholte  Versuch  Hoppe's,  dass  die 
Milch,  wenn  sie  gar  nicht  an  die  Luft  kommt,  doch  sauer  wiid  und 
gerinnt,  beweist,  dass  das  Ferment  in  der  Milch  bereits  vor  dem 
Hineinfallen  der  Hefekeime  vorhanden  sein  und  durch  Processe,  die 
bei  der  Lactation  vor  sich  gehen,  gebildet  werden  muss. 

Die  zuckerbildenden  Fermente  in  den  Pflanzensamen,  die  Fer- 
mente im  Speichel,  Pancreas  und  Lebergewebe  sind  hinsichtlich 
ihrer  Bildung  nicht  an  lebende  Zellen  bestimmter  Organisation  ge- 
bunden. Den  Organismen  kommt  nur  die  Neubildung  der  Fermente 


')  Dessen  medic.  ehem.  Unteres.  4.  Hoft   561— 581« 
')  Liebig*8  Annalen  Bud.  i;>3. 
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ZU,  fdr  die  GähruDg  selbst  sind  die  Organismen  nur  erforder- 
lich, wenn  die  Fermente  von  ihnen  nicht  ohne  eigene  Zersetzung 
getrennt  werden  können.  Liebig  gelang  es,  das  Ferment,  welches 
in  der  Bierhefe  gebildet,  Rohrzucker  in  Trauben-  und  Fruchtzucker 
umwandelte,  von  den  Organismen  zu  trennen,  ebenso  wie  wir  Emulsin, 
Diastase  etc.  den  Samen  entnehmen  können. 

Finden  wir  in  einer  gährenden  FlQssigkeit  zahlreiche  Organis-- 
men  von  bestimmter  Form,  sehen  wir  sie  wachsen  und  sich  ver- 
mehren, und  anderorts  die  gleiche  Gährung  hervorrufend,  so  können 
wir  sicher  schliessen,  dass  diese  Organismen  ein  Ferment  enthalten, 
welches  die  betreffende  Gährung  einleitet,  es  ist  aber  weiter  zu 
prüfen,  ob  eine  solche  Gährung  nicht  auch  ohne  Goncurrenz  der 
Organismen  statthat,  oder  nach  deren  Tode  sich  fortsetzt.  In  letz- 
terem Falle  würde  die  Pasten r*sche  Ansicht  unhaltbar  werden; 
die  folgenden  Versuche  Hoppe*s  machen  wirklich  die  Noth wendig- 
keit der  Trennung  von  Ferment  und  Organismen  beweisend,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Fäulnissprocesse. 

Zu  den  letzteren  rechnet  Hoppe  neben  anderen  die  Um- 
wandlung der  Eiweissstoffe  in  Peptone,  Lencin,  Tyrosin,  Bnttersäure, 
Ammoniak  etc.  Es  wurde  filtrirte ,  völlig  durchsichtige  frische 
Hydrocelenflüssigkeit  in  Glasröhren  eingeschmolzen,  so  dass  nur  ein 
kleiner  Luftraum  blieb,  die  Röhren  dann  32  Tage  auf  einer  Tem- 
peratur zwischen  35 — A(fi  erhalten.  Die  Flüssigkeit  trübte  sich  bald 
und  setzte  etwas  flockigen  Niederschlag  ab.  Beim  Oeffnen  strömte 
reichlich  60,  und  etwas  H^S  aus,  und  auch  die  Flüssigkeit  enthielt 
noch  viel  Gase  vom  Geruch  faulen  Eiters.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung des  abfiltrirten  Niederschlages  ergab  durchaus  keine 
Spuren  von  Organismen.  Die  folgende  Tabelle  enthält  in  A  die 
Zusammensetzung  der  frischen  Hydrocelenflüssigkeit,  in  B  jene  der 
eben  beschriebenen  32  Tage  bei  35  bis  A(fi  erhaltenen  und  ge- 
faulten, auf  1000  Theile  berechnet. 

A  B 

Lösliche  Eiweissstoffe  ohne  Pepton  42.248  1.367 

Ungelöste  Eiweisstoffe —  0.762 

Cholesterin 0.646  \   .       0.371  \   . 

Lecithin ^•'*^^f  J  ^-^^^  fj 

Fette 0.222  ;,  —    \Z 

Buttersänre ""    i^.  1*388  j  So 

Andere  Säuren  etc.  im  Aetherauszug     —    /  "^  0.633    ^ 

Alkoholextractstoffe 1.138  8.799 
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A  B 

WasserextractstoflFe  incl.  Peptone  .  12.206  37.910 

Darin  Leacin  und  Tyrosin     ...      —  7.109 


Summe  der  organischen  Stoflfe  .    .  46.954  51.671 

Salze  der  Asche 8.932  9.196 

Der  scheinbare  Verlust  von  5.28  pr.  M.  in  der  gefaulten  Probe 
ist  auf  €^2  und  HjS  dann  flüchtige  Säuren  und  Basen  (NH^)  zu 
schreiben.  Der  Alkoholauszug  enthielt  ebenfalls  Leucin  und  Tyrosin. 
Die  als  Buttersäure  aufgeführte  Substanz  enthielt  im  Baritsatz 
41.69  ^  Ba  (liegt  zwischen  Butter-  und  Valeriansäure).  Während 
die  bei  40^  erhaltene  Flüssigkeit  so  bedeutende  Aenderungen  der 
Zusammensetzung  erfahren  hatte,  dass  nur  Spuren  von  coagulablen 
Eiweissstoffen  noch  aufgefunden  wurden,  zeigte  eine  andere  Portion 
derselben  Flüssigkeit,  die  bei  Zimmertemperatur  lose  verkorkt  ge- 
standen hatte,  und  in  der  sich  unzählige  Monaden  und  Vibrionen 
tummelten,  noch  sehr  bedeutenden  Eiweissgehalt.  Jedenfalls  war  die 
Fäulniss  der  Eiweissstoffe  bei  40®  und  ohne  Organismen  weiter 
gegangen  als  in  der  bei  12 — 2(fi  erhaltenen  mit  zahlreichen  Or- 
ganismen erfüllten  Portion. 

Um  weiterhin  die  Fäulniss  kennen  zu  lernen,  wie  sie  bei  Aus- 
schluss von  Luft  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verläuft,  wurde 
eine  andere  Hydrocelenflüssigkeit  in  Glasröhren  mit  kleinem  Luft- 
raum 3  Monate  sich  selbst  überlassen.  Der  Gasdruck  war  nach 
dieser  Zeit  ein  geringer.  Die  Analyse  gab: 

frisch  nach  3  Monaten 


Eiweissstoffe  ....  54.822  50.662 

Cholesterin     . 
Lecithin     .    . 

.    0.380 


Fette  .... 
Fette  Säuren 
Alkoholextract 
Wasserextract 


0.698)^  0-5481 

0.480  g  Spurf  ^-^^^  ^^"'• 

Aetheraus- 

zug 


—  0.872] 

1.042  2.855 

1.602  2.526 


Summed.organ.  Stoffe  59.024  58.011 

Anorganisches    .    .    .    8.204  8.444 

Hier  war  also  von  den  Eiweisstoffen  nur  eine  sehr  kleine 
Quantität  zersetzt,  and  dem  entsprechend  die  Zunahme  der  Quan- 
tität der  Extractivstoffe  unbedeutend.  Es  geht  aus  diesen  Versuchen 
hervor,  dass  die  bekannte  Steigerung,  welche  die  Fäulnissprocesse 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  (im  ersten  Versuch  40^  erfahren, 
nicht  durch  ein  regeres  Leben  der  Organismen  bedingt  ist,  sondern 
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die  EiqwirkQng  der  Temperatur  beschleunigt  direct  den  Prpcess. 
Eine  andere  Röhre  mit  derselben  Hydrocelenflüssigkeit  wurde   nach 

3  Monate  langem  Aufbewahren  bei  Zimmertemperatur  jetzt  4  Wochen 
lang  bei  30  —  40^  erhalten,  eine  dritte  bei  Zimmertemperatur  weiter 
stehen  gelassen.  Nach  dem  Oeffnen  fand  sich  in  beiden  fortgeschrit- 
tene Zersetzung  und  eine  kleine  Menge  träge  sich  bewegende  Vibrionen. 
Trotz  dieser  Vibrionen  war  hier  die  Zersetzung  nicht  so  weit  fort- 
geschritten, als  in  der  oben  analysirten  (B)  bei  35 — 40^  erhaltenen. 

Dieselbe  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  in  Peptone,  Leucin, 
Tyrosin  etc.  bewirkten  Kühne  und  Andere  durch  das  Ferment  im 
Secret  des  Pancreas  schnell  bei  40®,  Lubavin  durch  directe  Ein- 
wirkung von  Wasser  allein  (siehe  Eiweisstoffe  pag.  13)  bei  Tem- 
peraturen wo  keine  Fermentwirkungen  mehr  angenommen  werden 
dfufen,  und  es  muss  daher  als  feststehend  angenommen  werden,  dass 
zum  Zustandekommen  dieses  Zersetzungsprocesses  (Hydratation 
von  Eiweiss)  ein  Einwirken  von  lebenden  Organismen  gar  nicht 
nöthig  ist. 

Auch  der  folgende  Versuch  erweist  dies.  Gleiche  Volumina 
Hefenbreies  und  Hydrocelenflüssigkeit  wurden  gemischt,  und  der 
einen  (Nr.  1)  Portion  nur  Wasser,  den  andern  wässrige  Carbolsäure- 
lösung  hinzufügt,  so  dass  Nr.  2—5  steigend  V2-"*^*5  ?^  Carbolsäure 
enthielten.  Nach  längerem  Stehen  war  1  trübe,  enthielt  Leucin, 
Tyrosin  in  NH^  gelöst;  2,  3  und  4  waren  klar  und  obwohl  wegen 
des  Carbolsäuregehaltes  die  in  sie  gefallenen  Keime  sich  nicht  ent- 
wickeln konnten,  so  enthielten  Nr.  2  und  3  doch  Leucin,  Tyrosin 
und  NH3,  offenbar  durch  Zersetzung  von  Eiweiss  entstanden.  Nr.  5 
war  trübe  von  (durch  Carbolsäure)  coagutirtem  Eiweiss,  und  eine 
Spaltung  hatte  dann  nicht  mehr  stattgefunden. 

Aehnliche  Versuche  hat  Hoppe  in  Bezug  auf  den  neuerdings 
(namentlich  von  van  Tiegham)  als  von  Organismen  abhängig  be- 
zeichneten Spaltungsprocess  des  Harnstoffs  in  faulem  Harn  gemacht. 
Frischer  Menschenharn  wurde  mit  etwas  faulem  gemischt,  und  gleiche 
Partien  davon  in  Flaschen  mit  Carbolsäure  versetzt,  so  dass  an 
letzterem  Körper  in  der  Mischung  je  0*0;  0*5;  10;  1*5;  2*0  und  2*5  ^ 
vorhanden  waren.  Nach  IGtägigem  Stehen  am  lauen  Orte  wurden 
die  Flüssigkeiten  untersucht.  In  der  Probe  mi  0*0  Phenol  war 
regstes  Infusorienleben   aber   kein   Harnstoff   mehr;    in   Nr.   3    und 

4  (mit  1  und  1*5  ^)  waren  keine  Organismen  mehr,  aber  doch  viel 
Harnstoff  zerlegt,  es  geht  also  die  Hydratation  des  Harnstoffs  unter 
Verhältnissen  vor  sich,  die  jede  Organismenbetheiligung  ausschliessen. 
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In  Nr.  5  und  6  mit  2— 25  ^  Phenol  war  endlich  noch  O'?  $6 
Harastoff  (der  ursprangliche  Gehalt)  enthalten.  Die  Wirkung  des 
Phenols  auf  Fermente  und  ganze  Organismen  entspricht  der  Wir- 
kung der  Wärme;  zuerst  werden  die  lebenden  Organismen 
zerstört,  erst  viel  später  die  Fermente  verändert. 

Wenn  für  verschiedene  Gährungsprocesse  bewiesen  ist,  dass 
zu  ihrem  Zustandekommen  ganze  Organismen  nicht  erforderlich 
seien,  so  ist  nicht  gesagt,  dass  diese  nicht  doch  zum  Process  in 
Beziehung  stehen.  Das  Ferment  kann  sich  nicht  selbst  neubilden, 
zu  seiner  Neubildung  ist  der  Organismus  nöthig,  der  wie  eine  Drüse 
neue  Mengen  Ferment  schafft.  Einige  Tropfen  faulen  Harns  wandeln 
schnell  viel  frischen  Harn  in  faulenden  um,  der  dann  ebenso  wirkt, 
indem  sich  während  des  Faulens  das  Ferment  vermehrt  and  zwar 
durch  Wachsthum  und  Vervielfältigung  der  kleinen  Organismen. 

Wenn  ein  Ferment  auf  einen  anderen  Körper  einwirkt,  und  dieser 
zerfällt,  so  ist  dazu  ein  Kraftaufwand  nöthig,  der  entweder  von  der 
Wärme  der  Flüssigkeit  oder  den  Spannungen  des  gährungsfähigen 
Stoffes  herrührt.  In  letzterem  Falle  kann  auch  noch  mehr  Wärme 
auftreten  (als  zur  Arbeit  nöthig)  und  als  solche  frei  werden,  wie  z.  fi. 
bei  der  Zuckergährung.  Bei  der  Einwirkung  von  Pancreasferment 
auf  Kleister  hat  Hoppe  durch  den  Versuch  eine  kleine  Temperatur- 
steigerung constatiren  können;  in  den  meisten  anderen  Fällen  wird 
es  schwer  sein,  Anfschluss  über  die  Wärmebewegungen  zu  erhalten, 
doch  glaubt  Hoppe,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein  „dass  bei  allen 
diesen  Fermentationen  Wärme  frei  wird,  dass  eine  grosse  Claase 
der  niedersten  Organismen,  so  wie  wir  es  von  der  Bierhefe  wissen, 
von  diesen  Processen  leben,  indem  sie  weder  wie  grüne  Pflanzen 
aus  dem  Sonnenlicht  und  der  Sonnenwärme  noch  wie  die  Thiere 
aus  der  Affinität  des  Sauerstoffes  ihre  Kräfte  schöpfen,  sondern  auf 
die  relativ  geringen  Kräfte  angewiesen  sind,  die  bei  dem  Zerfall 
complicirter  organischer  Stoffe  in  einfachere,  dichtere  frei  werden. 
Diesen  Verhältnissen  entsprechend  entwickeln  und  vermehren  sich 
niedere  Organismen  in  gährenden  Flüssigkeiten.  Die  Gährungen  sind 
möglich  ohne  Organismen,  aber  nicht  bestimmte  Organismen  mit 
einem  bestinunten  Leben  ohne  bestimmte  Gährangen«^  Wir  haben 
eine  gewisse  Berechtigung  anzunehmen,  dass  die  Bewegungen  unserer 
Muskeln,  die  Protoplasmabewegungen  der  Lymphzellen  oder  die  der 
Amöben,  Moneren  (Bathybius)  nicht  aus  der  Oxydation  organischer 
Körper,  sondern  aus  einem  fermentativen  Processe  ihren  Impuls 
erhalten.  So  vermehrt  sich  die  Bierhefe  ohne  Licht  und  Sauerstoff 
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die  Vibrionen  sogar  in  Flüssigkeiten  mit  reducirenden  Stoffen.  Der 
Bathybius  HäckeTs,  der  in  Meerestiefen  von  5000—25000  Fuss 
vorkommt,  findet  sich  gewiss  in  ähnlichen  Verhältnissen,  denn  100 
bis  200  Fass  tief  ist  nach  Hayes  das  Meerwasser  schon  erheblich 
sauerstoffarmer  nnd  in  einer  Tiefe  von  1000  Fuss  das  Sonnenlicht 
fast  vollständig  absorbirt. 

(Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  (4  Seit.)  enthält  Bemer- 
kungen über  Desinfection  und  eine  Anempfehlung  der  schwefligen 
Säure  zu  diesem  Zweck.) 

Bei  der  Fäulniss  zerstos^ener  Fische  fand  Plöss^)  in  den  entwickelten 
Gasen  die  durch  Silberlosung  geleitet,  einen  voluminösen  schwarzbraunen  Nie- 
derschlag bildeten,  viel  Schwefel  aber  keinen  Phosphor. 


^y  Hoppe-Seyler  medic.  ehem.  Unters.  4.  Heft  521. 
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Prof.  O.  Liebermeister  in  Basel.   Heber  die  Kohlensäureproduction 
im  Fieber  uud  ihr  Verh&ltniss  zur  Wärmeproduction  *). 

Diese  Arbeit  ist  der  zweite  Theil  einer  früher  1870  im  selben 
Archive  begonnenen  grösseren  Abhandlung.  Im  ersten  Theile  wurde 
ein  Respirationsapparat  einfacherer  Art  beschrieben,  in  dem  ein 
Mensch  in  sitzender  oder  liegender  Stellung  sich  aufhalten  konnte, 
und  wobei  die  Ventilation  nach  dem  Principe  der  Bunsen'schen 
Wasserluftpnmpe  durchgetührt,  die  Menge  der  Luft  durch  eine  Gas- 
uhr gemessen,  und  in  Proben  die  Kohlensäure  bestimmt  wurde. 

In  der  nun  zu  referirenden  Arbeit  handelt  Verf.  von  der  COj 
im  Fieber  und  von  der  Wärmeproduction,  welch'  letzteren  Theil 
wir  hier  aber  als  nicht  in  unser  Gebiet  gehörig,  zum  grösseren 
Theil  unberücksichtigt  lassen  müssen. 

Die  im  Fieber  sowohl  während  der  Hitze  als  auch  des  Frost- 
Stadiums  beobachtete  Temperatnrsteigerung  mnss  schliesslich  auf 
eine  Steigerung  des  Stoffwechsels  zurückgeführt  werden.  Dieser  An- 
nahme entsprechen  auch  die  Resultate  der  Harnstoffuntersuchungen, 
die  beim  Fieber  eine  stärkere  Ausfuhr  dieses  Endproductes  nachge- 
wiesen haben.  Ein  noch  besseres  Maass  für  den  Gesammtstoffumsatz 
bildet  ohne  Zweifel  die  Kohlensäure,  sie  übertrifft  an  Quantität  alle 
anderen  Oxydationsproducte   zusammengenommen   in  beträchtlichem 


*3  Deutsches  Ä.rchiT  f.  klinische  Medizin.  Band  8.  pag.  153—205. 
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Maa«se,  nnd  beträgt  beim  Gesunden  dem  Gewichte  nach  weit  mehr 
als  das  Zwanzigfache  des  Harnstoffs. 

Bei  den  meisten  älteren  Untersuchungen  und  bei  neueren  an 
Thieren  (von  Senator)  mit  künstlich  erzeugtem  Fieber  wurde  die 
GB2  niemals  vermehrt,  eher  vermindert  gefunden. 

Verf.  hat  zunächst  an  zwei  Kranken  mit  Intermittens  mit 
seinem  oben  erwähnten  Apparate  experimentirt,  und  dieselben  be- 
stimmte Zeiten  während  des  Fieberanfalls  und  in  der  fieberlosen 
Periode  (Apyrexie)  beobachtet 

Die  Kohlensäureproduction  betrug: 

1.  Bei  einem  22jähr.  Mann  mit  Febris  tertiana: 


in  der  1.  halben  Stande 

6.  Jani 

Fieberanfall 

Hitzestadiaro 

9.  Juni 
Apyrexie 

40.  Jani 

Fieberanfall 

Schweissstad. 

13.  Joni 
Apyrexie 

«0-7 

13.8 

19-6 

16-1  Grm. 

t»     «    *•        r» 

T» 

19-t 

150 

17-8 

i6-9    ^ 

«     9»     3»            VI 

^ 

49-0 

14-6 

18*8 

451     ^ 

1»    t»    *•        V 

r% 

48*7 

44-7 

17*3 

iM     y> 

in  t  Stunden 

77-6 

58-4 

73-5 

63-9 

2.  Mädchen,  20  Jahre  alt.  Tertianfieber. 


in  der  i.  halben  Stunde 

in  «   *•      «          '^ 

«  r»    *•        ••             ri 

in  t  Stunden 

%.  August 
Apyrexie 

3.  August 

Frost-  und 

Hitzestadium 

5.  August 
Fieber-  und 

6.  August 
Apyrexie 

130 
43-3 
14-0 

53-7 

17-0 
48-8 
17-3 
16-2 
69*3 

13-9 
13*8 
15*0 
14-S 

56-9 

43*6 
46*3 
14-8 

58*S 

Aus  beiden  Reihen  ergibt  sich  übereinstimmend,  dass  im 
Allgemeinen  während  des  Wechselfieberanfalles  die  €0t 
Production  grösser  ist,  als  während  der  Apyrexie,  aber  im 
Einzelnen  ergeben  sich  Abweichungen,  so  z.  B.  war  bei  dem  Ver- 
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such  am  5.  August  bei  einer  Körpertemperatur  von  41'1  und  39*9 
die  eOj  Production  nicht  grösser  als  am  6.  Aug.  bei  einer  Tempe- 
ratur von  36*9  in  der  fieberfreien  Zeit. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  an  einem  Kranken  mit  Intermittens 
quotidiana  unter  gleichzeitiger  Beobachtung  des  Verhaltens  der 
Temperatur  und  der  €02  Ausscheidung  während  des  Froststadiun « 
gab   folgendes  Resultat: 


Körpertemp. 
am  Ende  des 

In  der  1 . 

halben  Stunde 

Zeitraumes 

36-9 

,.  «   «. 

!•           r> 

37o5 

r    «    3. 

m%                     »^ 

39*45 

-   „   4- 

n           •? 

39-85 

i  -  «    5. 

••            r 

39-85 

«.   ^    6. 

r          « 

39-85 

' 

Temperatur- 
Zunahme 
während  des 
Zeitraumes 


Ol 

0-65 

i-9 

0-4 

0-0 

00 


Ausgeschie- 
dene Kohlen- 
säure Grm. 


13'85 
«0-12 
34-«0 
19-31 
n-68 
16-75 


Ventilation 

des  Apparates 

in  Litern 


920-2 
913-3 
891-4 
899-9 
903*6 
9!!-3 


Es  könnte  scheinen,  als  sei  die  gefundene  €&2  Vei-mehrang 
während  des  Fiebers  doch  geringer,  als  man  entsprechend  der 
Wärmeproduction  annehmen  sollte.  Verf.  zeigt  aber,  dass  dies  nicht 
der  Fall  ist,  wenn  man  näher  die  Wärmeverhältnisse  der  Kranken 
im  Hitzestadium  ei-wägt,  und  macht  folgende  Betrachtungen.  Bei 
einem  Fieberkranken  mit  40^,  wenn  er  diese  Temperatur  einige  Zeit 
beibehält,  sind  Wärmeproduction  und  Wärmeverlust  im  Gleich- 
gewicht; ebenso  wie  bei  einem  Gesunden,  der  Unterschied  besteht 
nur,  dass  dieser  Gleichgewichtszustand  beim  Fiebernden  bei  einer 
absolnt  höheren  Temperatur  stattfindet.  Alles  andere  gleich  gesetzt 
und  die  Temperatur  vom  Gesunden  zu  37®,  die  des  Fiebernden  zu 
AOO  gesetzt,  muss  der  Wärmeverlust  durch  Strahlung  und  Leitung 
proportional  der  Temperaturdifferenz  sein.  Nimmt  man  die 
äussere  Luft  zu  20<^,  so  verhält  sich  der  Wärraeverlust  beider  wie 
17  :  20,  der  Fieberkranke  wärde  also  etwa  18  ^  mehr  Wärme 
verlieren  als  der  Gesunde;  bei  38®  etwa  6  ^  mehr,  bei  39®  etwa 
12  ^,  bei  41®  etwa  24  ^.  Für  den  Fall  als  das  umgebende  Medium 
Wasser  ist,  lässt  diese  Rechnung  durch  den  Versuch  eine  Controle 
zu.  z.  B.  Ein  Fieberkranker  mit   40-1®  erhält    ein    Bad    von    28* I®. 
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Wie  gross  ist  nach  der  Theorie  sein  Wärmeverlust?  Die  Tempe- 
ratur-Differenz ist  12^,  für  den  Gesunden  mit  37'2^  ist  sie  im  selben 
Bade  9*1®.  Der  Wärmeverlust  des  Gesunden  muss  sich  daher  zu 
dem  des  Fiebernden  verhalten  wie  9*1  :  12.  Da  beim  Gesunden  im 
Bade  von  28*1®  ein  Verlust  von  53  Calor.  stattfindet,  so  berechnet 
sich  der  Verlust  des  Fiebernden  auf  70  Cal.  Der  Versuch-  ergab 
68  Galor.  Nicht  immer  war  Rechnung  und  Versuch  so  übereinstim- 
mend, aber  im  Allgemeinen,  bei  kälteren  Bädern  weniger  als  bei 
wärmeren. 

Was  für  Wasser  gilt,  gilt  wohl  auch  für  das  Medium  Luft, 
und  es  ist  sonach  der  Satz  von  der  Proportionalität  zwischen  Tom- 
peraturdiflferenz  und  Wärmeverlust  (Production)  erwiesen. 

Vergleicht  man  nun  die  beobachtete  Vermehrung  der  €0-2 
Production  mit  der  berechneten  Vermehrung  der  Wärmeproduction, 
so  findet  gute  Uebereinstimmung  statt,  z.  B.  bei  der  zweiten  Kran- 
ken fiel  die  letzte  halbe  Stunde  der  2.  Versuchsreihe  auf  das 
Hitzestadium,  die  €02  Production  war  um  21  ^  gestiegen,  bei  der 
bestehenden  Temperatur  hätte  die  Wärmeproduction  um  23  ^  oder 
mehr  gesteigert  sein  sollen  etc.  Im  einzelnen  finden  freilich  grosse 
Abweichunc[en  statt,  da  bei  Fiebernden  noch  zahlreichere  Umstände 
einwirken,  als  bei  Gesunden.  Verf.  bespricht  dann  die  Wärmebilanz 
im  Frost-  und  Schweissstadium  und  stellt  die  Resultate  in  den 
Satz  zusammen:  dass  die  Kohlensäurcproduction  in  allen 
Stadien  des  Fiebers  annähernd  proportional  derWärme- 
production  ist. 

Als  Beleg  hiezn  sind  Curventafeln  dem  Originale  beigefügt. 

[Die  weiteren  interessanten  Erörterungen  des  Verf.  beziehen 
sich  auf  Wärmeproduction,  Verbrennungswärme  der  Nahrungsmittel 
und  Pathologie  des  Fiebers,  fallen  demnach  wohl  nicht  mehr  in  das 
Gebiet  dieses  Berichtes]. 

Dr.  Silujanoff^  zur  Fieberlehre  ^). 

Verf.  machte  Uirtersuchungen  über  die  Ausscheidungsproducte 
bei  Hunden,  denen  durch  subcutane  Injcction  von  Gadaverblut  Fieber 
erregt  worden  ist.  Es  wurden  in  die  Untersuchung  einbezogen:  Kohlen- 
säure, Harnstickstoff*  und  Chlor.  Der  Theil  des  Apparates,  worin  sich  das 


*)  Virchow'i  Archiv  53.  327. 
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Thier  während  der  COj  Bestimmung  berand,  war  ein  länglich  4eckiger 
Zinkkasten  von  266  Liter  Inhalt.  Die  Isolirnng  von  der  ftnsseren 
Lnft,  die  Anfstellang  der  Woulfschen  Flaschen  war  wie  bei  dem 
Liebermeister^schen  Apparate  (Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin. 
1869.  Band  VTO.  Die  Luft  wurde  mittelst  2  Aspiratoren  (grosse 
Fässer)  durchgezogen,  die  €0,  nach  Pettenkofer  bestimmt,  nur 
die  Baritlosung  nicht  frilher  titrirt,  allein  der  Titer  vor  der  jedes- 
maligen Bestimmung  aufgestellt.  Die  Bestimmung  der  ansgeathmeten 
6^2  dauerte  durch  2  Stunden,  theils  vor,  theils  nach  der  Fütterung. 
In  einem  Falle  (V)  wurde  die  Fiebererregung  durch  Einspritzen  von 
verdünnter  E^igsäure  in  den  Pleurasack  bewirkt. 

Die  Resultate  sind  in  Tabellen  zusammengestellt,  aus  denen  sich  in 
Bezug  auf  die  insensiblen  Verluste  (COf-f  H2O)  eine  bedeuten- 
dere Verminderung  beim  Fieber  als  beim  Hunger  ergibt.  Die  Differenz 
der  äusseren  Temperatur  aber,  (welche  beim  Hangern  um  3— 4  Grad 
höher  war)  und  die  geringere  Menge  des  beim  Fieber  im  ersten 
Versuche  eingenommenen  Wassers  vermindern  den  Werth  der  ange- 
fahrten Erscheinung.  Die  Vergleichung  der  Fiebertage  untereinander 
zeigt  beständig  die  kleinsten  insensiblen  Verluste  an  jenen  Tagen, 
wo  das  Fieber  den  ganzen  Tag  hindurch  dauerte,  was  mit  den  an 
Kranken  veranstalteten  Beobachtungen  Botkin's^)  und  Leyden^s'-) 
über  die  Verminderung  der  Verluste  im  Culminationsstadium  des 
Fiebers  übereinstimmt. 

Stickstoff  zeigte  sich  in  den  ersten  4  Versachen  immer  in 
grösserer  Menge  bei  Fieber  als  beim  Hungern,  aber  in  geringerer 
als  im  Normalzustände.  Dies  stimmt  mit  Seoator  und  Nauyn. 
Das  Chlor  im  Harn  war,  wie  in  der  Regel  bei  fieberhaften  Zu- 
ständen vermindert,  in  den  Fällen,  wo  die  Thiere  bloss  reines 
Fleisoh  ohne  Kochsalz  erhielten. 

Die  GO2  Mengen  beim  Hunger  und  beim  Fieber  verhielten 
sich  wie  1 : 1"3;  1 :  1*45;  1 :  1*3;  1:2;  es  wurde  daher  immer  beim 
Fieber  mehr  GQ^  ausgeschieden  als  beim  Hunger,  und  selbst  wenn 
man  die  €02  Menge  zur  Zeit  der  Fütterung  als  Einheit  nimmt,  so 
ergeben  sich  für  das  Fieber  meist  grössere  Zahlen,  so  dass  also 
auch  der  fastende  fiebernde  Hund  mehr  €02  producirt  als  der  ge- 
sunde fleischfressende. 


'}  Me4ie.  Klinik  in  demonstratiTen  Yorträgen.  IL  Heft. 
*3  Denisches  Archir  f.  klin.  Medizin.  1869. 

Mal 7,  Ittkrwberieht  fir  ThiereliemJe.  1871.  2  [ 
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In  Bezug  auf  Temperatur  wird  bemerkt,  dass  die  €0^  Menge 
desto  grösser  wird,  je  grösser  die  Temperatur  ist. 

Dr.  Wjatscheslaw  Manassel^n  ans  Petersburg,  Beitrftge  lur 

Fieberlehre  ^). 

Es  kann  jetzt  als  erwiesen  gelten,  dass  jedes  Fieber  mit  ver- 
stärktem Stoffwechsel  Hand  in  Hand  geht,  und  es  hat  Verf.  im 
Laboratorium  von  Hoppe-Seyler  folgende  Fragen  zu  beantworten 
gesucht: 

1.  In  wie  weit  an  diesem  verstärkten  Stoffwechsel  auch  die 
Muskeln  betheiligt  sind; 

2.  Inwiefern  mit  dem  verstärkten  Stoffverbrauche,  in  Folge 
von  verminderter  oder  veränderter  Secretion  der  Verdaunngssäfte 
auch  eine  Unmöglichkeit  die  Verluste  zu  ersetzen,  Hand  in  Hand 
geht? 

Versuchsthiere  waren  Kaninchen,  Hunde,  Katzen  und  Hühner, 
das  Fieber  wurde  durch  Jaucheinjectionen  hervorgerufen.  In  Bezug 
auf  die  zweite  Frage  musste  sich  Verf.  für  jetzt  mit  Magensaft 
begnügen,  den  er  nach  Ausführung  der  Oesophagotomie,  Einfahren 
und  Ausdrücken  von  Schwämmen  erhalten  hat.  Aus  der  Schleim- 
haut des  herausgenommenen  Magens  wurde  stets  ein  künstlicher 
Magensaft  bereitet. 

«Die  erhaltenen  Resultate  können  in  folgender  Weise  ausge- 
drückt werden: 


I. 

a)  Sowohl  bei  fiebernden  als  auch  bei  acut-anämischen  Thie- 
ren  wird,  wie  es  scheint,  das  normale  Verhältniss  der  Säure 
und  des  Pepsins  im  Magensaft  verändert.  Das  wird  nicht  so 
sehr  durch  die  Bestimmung  des  Säuregrades  des  Magensaftes,  als 
dadurch  angezeigt,  dass  das  Hinzutreten  der  Säure  zum  Magensaft 
bei  fiebernden  und  acut-anämischen  Thieren  sich  caeteris  paribus 
von  grösserem  Einflüsse  erweist,  als  bei  gesunden  Thieren;  femer 
spricht  zu  Gunsten  dieses  Schlusses  auch  das  unten  angeführte  Re- 
sultat der  Verdauung  im  künstlichen  Magensafte;  ausserdem   nicht 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1871  Nr.  54.  VorUaf.  Mitth. 
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ohne  einige  Beweiskräftigkeit  ist  auch  die  Thatsache,  dass  Ver- 
dauungsmischangen  des  natürlichen  Magensaftes  von  fiebernden  und 
acut-anämischen  Thieren,  wenn  zu  ihnen  keine  Säuie  hinzugesetzt 
wird,  leichter  in  Fäulniss  übergehen,  als  ebensolche  Vcrdauungs- 
mischangen  aus  dem  Magensaft  gesunder  Thiere. 

b)  Im  künstlichen  Magensafte  fiebernder  Thiere  wird 
das  hart  geronnene  Ei  weiss  nicht  schlechter  und  das  Fibrin  des 
Ochsenblutes  oft  selbst  besser  verdaut,  als  in  eben  solchem 
Magensafte  gesunder  Thiere. 

c)  Im  künstlichen  Magensafte  acut-anämischer  Thiere 
wird  das  hart  geronnene  Eiweiss  etwas  schlechter,  das  Fibrin 
des  Ochsenblutes  aber  ebenso  und  zuweilen  selbst  besser 
verdaut,  als  im  künstlichen  Magensäfte  gesunder  Thiere. 

IL 

a)  Bei  fiebernden  Thieren  ist  die  Summe  dos  Wassoi- 
und  Alkohol-Extractes  der  Muskeln  kleiner,  als  bei  gesunden: 
dagegen  wird  die  Quantität  des  alkoholischen  Exbiactes 
im  Verhältniss  zum  wässerigen  beim  Fieber  grösser.  Der 
procentige  Gehalt  des  Stickstoffes  wird  sowohl  im  wässoii^  ii 
als  auch  im  alkoholischen  Extracte  grösser,  als  im  gesunden 
Zustande. 

b)  Muskeln  von  hungernden  Thieren  zeigen  dasselbe  Ver- 
hältnisse wie  die  Muskeln  von  fiebernden  Thieren;  nur  treten  bei 
jenen  alle  Erscheinungen  stärker  hervor,  als  bei  diesen.^ 


A.  Pudzinowitsch,  Hautperspiration  bei  Fieberkranken^). 

Auf  der  KUnik  von  Prof.  Las chke witsch  in  CharkofF  hat  Verf.  über 
obigen  Gegenstand  einige  Versuche  mit  dem  Apparat  von  Weyrich  (die  un- 
merkliche Wasserverdunstung  der  Haut.  Leipzig  i862)  gemacht,  und  folgende 
vorlaufige  Resultate  angezeigt: 

„1 .  Die  Perspiration  der  Haut  zeigt  zur  Temperatur  gar  keine  Beziehung, 
d.  h.  bei  hoher  Temperatur  kann  sie  vermindert,  bei  niedriger  erhöht  sein;  (in 
zwei  Fällen  von  Rheumat.  acut,  und  in  einem  FaUe  von  Pleuropneunionie 
beobachtet). 


*3  CentralM.  f.  d.  med.  Wissensch.  1871  Nr.  14. 
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t.  Sie  erschien  verringert  bei  hoher  Temperatur  (39—41*^  C.)  in  zwei 
Fällen  von  Feh.  recurrens. 

3.  Sie  erschien  vermehrt  bei  hoher  Temperatur  (39 — 41®)  in  zwei  Fällen 
von  Petechialtyphus. 

4.  Die  Perspiration  geht  fast  genau  parallel  mit  der  Temperatur,  d.  h. 
je  höher  diese  desto  stärker  auch  die  Perspiration,  und  anderseits,  je  niedriger 
die  Temperatur,  desto  geringer  auch  die  Perspiration;  (beobachtet  in  t  Fällen 
von  Typhus  abdominalis,  complicirt  mit  Febris  recurrens).^ 


*  F.  Miescher^^^  Hoppe-Set/ler  %  über  den  Eiter. 

Beide  Untersuchungen  schliessen  sich  an  einander  und  an  die 
Entdeckung  des  phosphorreichen  Nucleins  an  (pag.  14);  Mie- 
se her  beschäftigte  sich  mehr  mit  den  Bestandtheilen  der  Eiter- 
zellen, Hoppe-Seyler  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Gesaramteiters. 

Das  Eitermaterial  für  Miescher  waren  Verbände  (Watte), 
aus  der  Tübinger  chirurgischen  Klinik  von  Operationswunden  her- 
rührend. 

Um  die  Eiterzellen  vom  Serum  zu  trennen,  wurde  eine  Mischung 
von  1  Theil  gesättigter  Glaubersalzlösung  mit  9  Theilen  Wasser 
am  besten  gefunden  (NaCl,  das  bei  Blutkörperchen  so  gut  brauch- 
bar ist,  macht  schleimiges  Aufquellen  der  Eiterzellen)  und  damit 
wurden  gleich  auch  die  Verbände  ausgewaschen.  Durch  Stehen- 
lassen bewirkte  man  ein  Absetzen  der  Eiterkörperchen  zu  einem 
breiigen  Bodensatz,  dessen  Auswaschung  mit  derselben  Lösung  sich 
in  einem  Tage  meist  2 — 3  Mal  wiederholen  Hess,  da  die  Senkung 
bei  den  späteren  Aufgassen  viel  schneller  und  auch  vollstän- 
diger war. 

Von  dem  Brei  der  Eiterkörperchen  Hess  sich  die  Waschflüs- 
sigkeit durch  Filtration  gut  trennen.  Das  Abgiessen  lässt  auch  etwa 
vorhandenes  Fett  (z.  B.  bei  Knocheneiter)  dann  den  Detritus  aus 
schon  zerfallenen  Zellen,  da  beide  suspendirt  bleiben,  gut  entfernen. 
Die  so  erhaltenen  Zellen  zeigten  sich  sphärisch,  leicht  gequollen, 
opak.  Ausser  Glaubersalz  wurde  für  gewisse  Zwecke,  z.  B.  die 
Bestimmung  der  Alkalien  in  der  Asche,  eine  auf  die  Hälfte  ver- 
dünnte gesättigte  Lösung  von  salpetersaurem   Barit   verwandt;    die 


^)  Hoppe-Seyler  medic.  ehem.  Unters.  IV.  Heft  441 — 460; 
^3  Daselbst  486—501. 


Zellen  senken  sich  dabei  ziemlich  gut,  aber  im  Eiter&eram  entsteht 
eine  Trübung. 

Eine  längst  bekannte  Eigen thümlichkeit  des  Eiters  ist  sein 
Verhalten  zur  Kochsalzlösung  von  3 — 10  ^.  Es  bildet  sich  durch 
deren  Einwirkung  auf  die  Zellen  eine  schleimig  trübe  Gallerte,  die 
durch  Wasser  gefallt  wird.  Bereits  Roy ida  (Wiener  Akad.  Bd.  56) 
hat  das  mikroskopische  Bild  dieser  *  quellenden  Zellen  beschrieben, 
und  Mi  es  eher  kann  dies  im  Wesentlichen  bestätigen.  Schon  nach 
24stündiger  Einwirkung  der  zum  Auswaschen  benützten  Glauber-* 
Salzlösung  zeigten  viele  Zellen  einen  hyalinen  Saum  rings  um  die 
übrige  Substanz,  oder  auch  einseitig  gebildete  Fortsätze;  die  körnige, 
lichtbrechende  Portion  verschieden  gestaltet,  enthielt  die  Kerne.  Die 
weitergehenden  Stadien  treten  nun  bei  NaCl  Einwirkung  auf,  wobei 
die  hyalinen  Theile  an  Volum  zunehmen  und  endlich  deren  Con- 
touren  verschwinden.  Das  Endproduct  der  Einwirkung  von  NaCI  ist 
eine  schleimige  Masse,  die  sich  niemals  gleichmässig  vertheilt,  und 
bei  wiederholtem  Schütteln  sich  wieder  zu  schleimigen  Klumpen 
zusammenballt.  Durch  Wasser  wird  die  Galleile  in  Fetzen  gefällt, 
und  zwischen  den  körnigen  unverändert  gebliebenen  Zellresten  er- 
kennt man  eine  faserig-membranöse,  zusammenkittende,  d.  i.  die 
aufgequollene  Substanz;  aufs  Filter  gebracht  lief  eine  ziemliche 
Menge  Flüssigkeit  durch  (die  in  HjO  gegossen  keine  Trübung  gab, 
also  kein  Myosin  enthielt),  und  zurück  blieb  der  desto  zähere 
Schleimklumpen.  Versuche  mittelst  verdünnter  Sodalösung  oder 
sehr  verdünnter  Salzsäure  Myosin  anzuziehen,  gelangen  nicht,  im 
Gegensatze  zu  einer  älteren  Angabe  von  Hoppe-Seyler,  wenn 
gleich  sich  aus  den  Eiterzellen  in  beiden  Fällen  eine  verhältniss« 
massig  grosse  Menge  von  Eiweisskörpern  extrahiren  Hess.  Dabei 
bleiben  noch  Protoplasmareste  unverändert,  die  auch  aus  Eiweiss- 
körpern bestehend,  sich  langsam  und  nur  unvollständig  in  sehr 
verdünnter  Sodalösung  oder  ^Aooo  ^Gl  auflösen. 

Indess  geht  auch  aus  gut  ausgewaschenen  Eiterzellen  eine 
kleine  Menge  Eiweiss  00635  Grm.  von  0-6565  Grm.  trockener 
Zellen  mit  Wasser  in  Lösung,  und  in  dieser  Lösung  konnte  man 
unterscheiden:  1.  Alkalialbuminat  durch  €02  fällbar,  2.  einen  bei 
48—49®  coagulirenden  Eiweisskörper.  3.  einen  Eiweissstoff,  der  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Serumeiweisses  coagulirt.  Rechnet 
man  dann  noch  hinzu  4.  den  in  U2O  unlöslichen,  in  NaCl  quellen- 
den Eiweissstoff  (hyaline  Substanz)    und    endlich   5.    den    in   NaCI 
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unveränderten,  in  V,ooo  HCl  schwer  löslichen  Eiweissstoff  (Proto- 
plasmareste) so  zählt  man  5  verschiedene  Eiweissstoffe  för  die 
Eiterzellen.  Ebenso  viele  unterscheidet  Kühne  im  Muskel. 

Das  Alkoholext ract  der  Zellen  mit  starkem  Alkohol  bei 
50— ÜO»  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  (zur  Neutrali- 
sation und  Zurückhaltung  der  Eiweisskörper)  bereitet,  ist  farblos, 
setzt  beim  Erkalten  undeutlich'  krystallinische  Flocken  und  ölige 
Tröpfchen  ab,  und  gibt  zur  Trockne  gebracht  eine  halb  ölige, 
halb  undurchsichtige  viscöse  hygroskopische  Masse.  Es  betrug  bei 
sehr  gutem  fettfreiera  Eiter  39-8  und  40*8  ^  im  Vacuum  getrock- 
net. Eine  Phosphorbestimmung  in  dem  einen  Extract  gab  3-804  ^ 
P.,Ö5  und  rechnet  man  den  P  auf  z.  B.  Distearinlecithin  (nach 
Diaconow)  so  erhält  man  für  das  Alkohol  extract  44*28,  Tür  die 
ganzen  trockenen  Eiterzellen  17*6  ^  Lecithin. 

Im  Wasserextract  der  mit  Alkohol  extrahirten  Zellen  wurde 
weder  Glutin  noch  Ghondrin  gefunden,  d.  h.  nie  eine  Spur  einer 
(Jallertbildung  beobachtet,  die  einzig  sichere  Reaction  auf  beide 
Körper. 

Eine  Aschenanalyse  der  bei  110  getrockneten  Eiterzellen    gab 


für  100  Theile: 

NaCl 

0-1428 

Na^e 

0-2625 

K^e 

0-6546 

CaO 

0-0830 

Mge 

00870 

Pe^Oa 

00390 

und  die  Phosphorsäuremenge  nach  Verbrennung  mit  Soda  und  Sal- 
peter betrug  2*689  bis  2*800  J|^,  wovon  auf  den  in  Alkohol  unlös- 
lichen Rückstand  1*323  ^  kommen,  also  mehr  als  zur  Sättigung  obiger 
Oxyde  in  der  Asche  nöthig  ist,  wenn  man  die  Phosphorsäure  an  die 
Erden  als  dreibasisch,  an  die  Alkalien  als  2basisch  gebunden  rech- 
net. Dieser  nicht  gedeckte  Rest  von  0*314  ^  ist  auf  das  Nuclein 
(siehe  unten)  der  Zellkerne  zu  beziehen. 

Hoppe-Seyler  (a.  a.  0.)  untersuchte  das  bei  kühler  Tem- 
peratur tiltrirte  Serum  zweier  Congestionsabscesse  nach  dessen 
Handbuche  mit  folgendem  Resultate: 
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I.  IL 

Albumiastoffe  ....    63-23  77'21 

Lecithin 1-50  056 

Fette 0-26  029 

Cholesterin 0.53  0*87 

Alkoholextract    ...      1*52  0'73 

Wasserextract  ....    11*53  6*92 

Anorganische  Stoffe    .      7-73  7*77 

Feste  Stoffe     .    .    .    .    86*30  94-351 

Wasser 91370  90565 


=  1000 


Die  Aschenanalyse  des  Eitersemma  gab  für  1000  Theile  Flüs- 
sigkeit: 

I.  n. 

.  5-22  5-39  Gew.-Theile 

.  0-40  0-31  y, 

0-98  0-46  „ 

.  0-49  11 3  „ 

.  0-49  0-31  , 

.  019  012 


Na  Cl  .  . 
Se^  Na,  . 
PO^  HNaj 
eOg  Na«  . 
(POOa  €a3 
CPeOz  Mfe 


Pe^  zu  viel  gef.  .    .—  005 


7-73  7-77  ^ 

Die  Eiterkörperchen  worden  für  die  Analyse  durch  Waschen 
mit  verdünnter  Glanbersalzlösang  isolirt,  die  im  letzten  Wascb- 
wasser  gebliebene  Glaubersalzmenge  durch  Bestimmung  des  Schwe- 
felsäaregehaltes  ermittelt  und  in  Abzug  gebracht. 

In  der  einen  Analyse  wurde  der  Brei  der  Eiterkörperchen  in 
derselben  Weise  analysirt  wie  das  Eiterserum,  im  andern  Versuche 
wurden  die  mit  Aether,  heissem  Alkohol  und  Wasser  erschöpften 
Stoffe  zunächst  in  zwei  Portionen  getheilt,  beide  feucht  gewogen, 
die  eine  getrocknet  und  gewogen,  die  andere  nach  gründlichem  Zer- 
reiben mit  mehreren  Portionen  gutverdauenden  künstlichen  Magen- 
saftes mehrere  Tage  bei  etwa  40®  digerirt,  ausgewaschen,  der 
Rückstand  feucht  gewogen,  von  einem  Theile  der  feste  Rückstand 
bestimmt,  der  andere  dann  mit  verdünnter  Sodalösung  digerirt  und 
erschöpft.  Vom  alkoholischen  Auszuge  wurde  ein  abgemessener 
Theil  zur  Darstellung  und  Bestimmung  des  Gerebrins  benutzt.  Die 
Analysen  sind  auf  100  Gew.-Th.  fester  organ.  Substanz  der  Eiter- 
körper bezogen.  Es  wurden  gefunden: 


m 


^•tkolo(ii«k«i. 

I. 

IL 

Eiweissstoffe    .   .    13*762 

Nuclem     ....    34-237  6895 

67-369 

UnldsL  Stoffe  .    .    20-566) 

Lecithin    .    .   .        j^.3g3 
Fette    .... 

7-564 
7-500 

Cholesteria  .   .    .      7*400 

7-283 

Cerebrin   ....      5' 199 
Extractivstoffe    .      4*433 

10-284 

100000  100-000 

Man  sieht}  dass  auf  die  gleiche  Menge  Eiweissstoff  bezogen,  in  den 
Eiterkdrperchen  etwa  5 — 10  Mal  so  viel  Lecithin  und  Cholesterin  sich 
finden,  als  im  Serum.  Die  Quantität  des  Fettes  kann  nach  dem  mikro- 
skopischen Befand  keine  constante  sein,  jedenfalls  ist  seine  Quantität 
relativ  zu  den  Eiweissstoffen  viel  höher  als  in  einer  serösen  Flüssigkeit. 
Von  den  Eiterkörperchen  Nr.  II  ist  folgendes  die  Aschenanalyse, 
wobei  die  Asche  nach  Vermischen  mit  gewogenem  kohlensaurem  Ba- 
rium bei  möglichst  niedriger  Temperatur  gewonnen  worden  war;  in 
100  Theilen: 


Na  Cl    ... 

.  0-435  Gew.-Theile 

CP&Ot  €a3    . 

.  0-205           „ 

(pe»)2  Mg3  . 

.  0113 

PO»  Fe  .    .    . 

.  0-106 

PO^       .... 

.  0-916 

Na 0068 

K Spuren 

Kochsalz  ist  also  noch  in  den  Eiterkörperchen  trotz  des  Aus- 
waschens  etwas  zurückgeblieben.  Die  freie  Phosphorsäure  gehört 
nicht  dem  Lecithin  zu,  denn  dieses  war  vor  dem  Trocknen  durch 
Aether  und  Alkohol  entfernt,  sie  kann  nur  aus  dem  Nuclein  her- 
stammen. 

Miescher^)  versuchte  die  histochemisch  so  wichtige  und 
schwierige  Isolirung  der  Kerne  der  Eiterkörperchen  und 
erhielt  bemerkenswerthe  Resultate.  Ganz  verdünnte  Salzsäure 
isolirte  zwar  einige  Kerne,  aber  an  der  Mehrzahl  hafteten  auch 
nach   6— 10malig6m   Wechseln   der   Flüssigkeit   hartnäckig   Proto- 

*}  8.  a.  0, 
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plasmareste,  während  die  Säure  noch  Sparen  von  EiweisBsubstanzen 
aufnahmu  Besser  war  es,  bei  Winterkälte  durch  Schütteln  der  lange 
mit  verdünnter  HCl  behandelten  Zellen,  mit  Aether  und  Wasser, 
die  noch  mit  Protoplasmaresten  versebenen  Zellen  zu  trennen,  die  sich 
dann  an  der  Grenze  von  Aether  und  Wasser  ansammelten,  während 
am  Boden  der  wässerigen  Schicht  ein  feines  Pulver  sich  absetzte, 
das  sieh  am  Filter  sammeln  liess,  und  aus  vollkommen  reinen  Ker- 
nen mit  glatter  Contour,  homogenem  Inhalt  und  scharfem  Nucleolus 
bestand.  Diese  Kerne  blieben  unverändert  von  Wasser;  in  sehr 
verdünnten  alkalischen  Flüssigkeiten  quollen  sie  stark  und  wurden 
nebst  dem  Nucleolus  blass.  In  NaCl  Lösung  quollen  sie  etwas,  «lud 
tärbte  sie  gelb. 

In  beträchtlich  grosserer  Menge  als  auf  dem  angegebenen  mehr 
mechanischen  Wege  erhält  man  die  Kerne  dadurch,  dass  man  eine 
künstliche  Verdauungsflüssigkeit  (durch  Digeriren  von  Schweine- 
magen mit  Wasser,  das  10  (J.  G.  rauchende  HCl  pro  Liter  enthält) 
auf  den  Eiterzelleubrei  einwirken  lässt,  nachdem  man  vorher  letz- 
teren zui'  Entfernung  von  lecithinartigen  Stoffen  3 — 4  mal  mit 
warmen  Alkohol  ausgezogen  hat.  Lässt  man  nun  die  so  erschöpften 
Zellen  mit  dem  Labdrüsenextract  bei  37 — 45^  verdauen,  und  wechselt 
die  Verdauungsflüssigkeit,  so  sieht  man  nach  18—24  Stunden  das 
Sediment  lediglich  mehr  aus  isolirten  Kernen  ohne  Spur  von  Proto- 
plasmaresten bestehen.  War  die  Extraction  mit  Alkohol  nicht  er- 
schöpfend genug,  so  machen  sich  Oeltröpfchen  bemerklich,  die  man 
mit  Aether  entfernt.  Die  Kerne  am  Filter  gesammelt,  bilden  eine 
iehmartige  graue  Masse,  zeigen  sich  voUkoumien  nackt,  aber  nicht 
so  glatt  als  die  mit  HCl  isolirten,  sondern  etwas  geschrumpft  oder 
kömig  getrübt,  auch  wie  angefressen.  Hat  man  sie  nun  noch  ein 
oder  ein  paai'  Mal  luit  Alkohol  extrahirt,  so  verhalten  sie  sicli, 
abgesehen  vom  miki'oskopischen  Bild,  wie  die  mit  U(J1  und  Aether 
ausgeschüttelten.  Sie  gaben  mit  verdünnter  Sodalösung  eine  gelb- 
liche Flüssigkeit,  aus  der  Säuren  einen  im  Ueberschuss  unlöslichen 
Niederschlag  fällen  (das  lösliche  Nuclein  Miescher's),  der  noch 
die  Xanthoproteiureaction,  und  mit  Natronlauge  und  Kupfervitriol 
eine  blau-violette  Lösung  gab.  Sein  N  Gehalt  von  13'47  ^  stimmt 
mit  dem  (s.  unten)  der  ganzen  Kerne  nahe  überein.  Der  grössere 
Theil  der  Kerne  bleibt  von  verdünnter  Sodalösung  ungelöst,  ist 
aber  obwohl  schwer,  in  caustischen  Alkalien  löslich.  Hat  man  die 
ganzen  Kerne  in  caustischen  Alkalien  gelöst,  so  Tällt  anfangs  beim 
Ansäuern  fast  alles  wieder  aus;  der  Niederschlag  ftt  nun  aber  aucu 
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in  der  verdünnten  Sodaldsnng  sehr  leicht  löslich.  Das  saure  Piltrat 
gibt  beim  Nentralisiren  sowohl  als  auch  mit  BlntlaugensaJz  Trü- 
bnng.  Als  aber  einmal  massig  verdünnte  Natronlange  mehrere  Tage 
(auf  die  Kerne)  einwirken  gelassen  wurde,  gab  die  Lösnng  nentra- 
lisirt  eine  reichliche,  in  verdünnten  Säuren  vollständig  losliche 
Fällung.  Mi  es  eher  meint,  es  scheinen  sich  als  Zwischenstufe  der 
Umwandlung  aus  Nucleinstoffen  Albuminat-  oder  syntoninähnliche 
Substanzen  bilden  zu  können,  in  letzter  Linie  aber  Producte,  wie 
man  sie  gewöhnlich  zu  den  peptonartigen  wirft.  • 

Die  gereinigten  Kerne  sind  auch  vollständig,  wenngleich  nicht 
momentan  in  conc.  HCl  löslich,  und  nach  kurzer  Einwirkung  fällt 
Wasser  fast  die  ganze  Substanz  flockig  wieder  aus,  die  in  viel 
Wasser  unlöslich  ist.  Bei  längerer  Einwirkung  aber  bilden  sich  Um- 
wandlungsproducte,  und  schliesslich  erhält  man  beim  Verdünnen  gar 
keinen  Niederschlag  mehr. 

Reactionen  mit  Metallsalzen  konnten  keine  angestellt  werden, 
da  sich  nur  alkalische  Lösungen  der  Kerne  (Nuclein)  darstellen 
Hessen.  Die  Substanz  der  Kerne  ist  N  und  Shältig  und  sehr  reich 
an  Phosphor.  „Die  alte  Tradition  von  den  phosphorhältigen  Eiweiss- 
Stoffen  hat  also  doch  einen  reellen  Hintergrund.^  Von  analytischen 
Bestimmungen  der  ganzen  Kerne  sind  folgende  mitgetheilt: 

Stickstoff  14-60;  13*99;  13*97  ^i  (als  Platin), 
Schwefel  2*00;  1*78;  1*77  ^  (als  Ba  SO^), 
Phosphorsäure  (PjO^)  5*76;  5*96  ^  (als  Mgj  P»  ©i). 

Dafür  dass  die  Kerne  (von  kleinen  Beimengungen  abgesehen) 
kein  Gemenge  darstellen,  spricht  die  Uebereinstimmung  (s.  oben) 
des  N  Gehaltes  vom  l5slichen  Nuclein  mit  dem  der  ganzen  Kerne, 
und  es  scheint  demnach  eine  Substanz  sui  generis  vorzuliegen.  Dass 
der  Phosphor  wirklich  an  die  organische  Substanz  gebunden  ist, 
davon  hat  sich  M.  so  überzeugt,  dass  kleine  Mengen  Substanz  0*28 
und  0*38  Gr.  sehr  sachte  verkohlt  (ohne  dass  die  Kohle  irgend 
wie  ins  Glühen  kam),  die  Kohle  mit  Wasser  ausgekocht,  and 
dann  erst  ganz  verbrannt  wurde.  In  beiden  Fällen  verbrannte  die 
Kohle  aschenlos,  und  nur  in  einem  Falle  wurde  im  Wasserextract 
der  Kohle  1*7  Jl^  PjBj  der  trockenen  Substanz  gefunden.  Die 
Zurückführung  des  P  auf  Aschenbeatandtheile  war  demnach  aas- 
geschlossen, und  der  grösste  respective  aller  P  war  verflüchtiget 
bei  einer  Temperatur  wo  an  eine  Reduction  nicht  gedacht  wer- 
den konnte.         * 
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Verf.  sagt,  nach  Versachen  an  anderweitigen  Geweben,  sei  es 
ihm  wahrscheinlich,  dass  eine  ganze  Familie  von  solchen  anter 
einander  etwas  abweichenden  phosphorhältigen  Körpern  auftaachen 
wird,  die  vielleicht  als  Gruppe  der  Nucle'inkörper  den  Eiweiss- 
köipern  als  ebenbürtig  gegenübergestellt  zu,  werden  verdiene. 

Hoppe-Seyler  a.  a.  O.  hat,  um  zu  seheri,  ob  das  Nncloin 
(die  reinen  Kerne)  Miescher's  nicht  eine  Art  von  Pepton  aus  den 
Eiweissstoffen  der  Kerne  durch  lange  Wirkung  des  Magensaftes  ge- 
bildet, darstelle,  zumal  Lubavin  (siehe  pag.  13)  einen,  dem 
Nucle'in  durchaus  ähnlichen  Körper  bei  lange  fortgesetzter  Ver- 
dauung von  Gasein  erhielt,  das  Präparat  in  anderer  Weise  darge- 
stellt und  analysirt.  Hoppe  hat  die  Eiterkörperchen  durch  Glauber- 
salzlösung isolirt,  mit  sehr  verdünnter  HCl  und  viel  Wasser 
gewaschen,  dann  das  Nuclein  in  Wasser,  dem  etwas  Soda  oder 
Aetznatron  zugesetzt  war,  gelöst,  mit  HCl  gefällt,  nochmals  gelöst 
und  gefallt,  mit  Wasser  gewaschen  und  Alkohol  ausgezogen.  Die 
erhaltene  Substanz  gab: 

C  49-58  ^;  H  710;  N.  1502  •);  P.  228  (=  5'15  P^Oi). 

Dabei  ist  der  P  Gehalt  niedriger  als  bei  Miescher's  Analysen, 
was  vielleicht  von  noch  beigemengten  Eiweisskörpern  herrührt. 

Hinsichtlich  mancher  Eigenschafben  schliesst  sich  das  Nnclein 
an  die  Eiweisstoffe  an,  und  steht  wegen  der  Unverdaulichkeit  in 
Magensaft  am  nächsten  der  amyloiden  Substanz;  durch  wässerige 
Jodlösung  werden  beide  gefärbt,  das  Nuclein  langsam  und  bräunlich, 
die  amyloide  Substanz  blau  oder  violett.  In  einigen  Reactionen  ist 
das  Nuclein  auch  dem  Muciu  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  (ab- 
gesehen vom  P)  davon  durch  die  geringe  Quellbarkeit  und  die  com- 
pacten Ausscheidungen  auf  Säurezusatz. 

Oorup-Besanez,  über  einen  enormen  Thongehalt  einer  menschlichen 

Lunge  ^). 

In  den  letzten  Jahren  wendet  die  pathologische  Anatomie  den 
sogenannten  Inhalationskrankheiten  und  insbesondere  den  Gewebs- 
veränderungen der  Lunge,    durch   in    selbe    gelangende    fremdartige 


'}  N  Gehalt  ist  nnzuTerlAssig. 

^}  Annal.  d.  Chemie  Band  157,  p.  287. 
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Stoffe,  wie  Eisenoxyd,  Kieselstanb  u.  s.  w.  eine  besondere  Anfmerk- 
samkeit  zu.  In  einem  derai'tigeu,  von  Prof.  Zenker  beschriebenen 
Falle,  welcher  eine  besondere  Bedeutung  durch  den  Umstand  er- 
langte, dass  durch  sein  gründliches  Studimn  die  Frage:  ob  staub- 
förmige, in  der  Luft  suspendirte  Körper  von  den  Luftwegen  aus,  in 
das  Innere  des  Lungenparenchyms,  d.  h.  nicht  nur  in  die  Höhle  der 
Alveolen,  sondern  in  deren  Wand  und  in  das  interstitielle  Gewebe 
einzudringen  vermögen,  —  gegenüber  bis  dahin  immer  noch  geltend 
gemachten  Bedenken  —  zam  endgiltigen  Abschlüsse  gebracht  wurde, 
fand  Verf.  bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Lunge  des  betref- 
fenden Individuums,  einer  Arbeiterin  in  einer  Fabrik,  in  welcher  die 
zum  Einlegen  des  feinen  Blattgoldes  bestimmten,  durch  Einreiben 
mit  Englischroth  roth  gefärbten  Büchelchen  von  Fliesspapier  gefer- 
tigt werden,  in  57  Gnu.  der  Lunge,  resp.  in  der  salzsauren  Lösung 
der  Asche  dieser  Gewichtsmenge,  0*828  Grm.  Eisenoxyd.  1000  Grm. 
dieser  Lunge  enthielten  mithin  14*5  Grm.  Eisenoxyd.  Mit  Berück- 
sichtigung der  absoluten  Gewichtsverhältnisse  der  beiden  Lungen 
und  unter  der  Voraussetzung  gleichmässiger  Veitheilnng  lässt  sich 
der  Gesammtgehalt  beider  Lungen  an  Eisenoxyd  auf  nicht 
weniger  wie  21 — 22  Grm.  anschlagen. 

Ein  kaum  weniger  interessanter  Fall  kam  vor  Kurzem  zu  des 
Verf.  Kenntniss,  auch  dieser  wurde  von  Prof.  Zenker  studirt.  Es 
handelte  sich  hier  um  die  Lunge  eines  Arbeiters  in  einer  Ultra- 
marinfabrik, der,  wie  das  chemische  Ergebniss  ausser  Zweifel  setzt, 
nicht  dem  Staube  des  Ultramarins  selbst,  sondern  der  zu  seiner 
Bereitung  dienenden  Mischung  ausgesetzt  war. 

Die  chemische  Untersuchung  dieser  Lunge  ergab  nämlich  die 
Anwesenheit  einer  bedeutenden  Menge  von  kieselsaurer  Thon- 
erde,  Quarzsand  und  mehr  Eisenoxyd,  wie  normal. 

ttl  Grm.  Lunge  gaben  3*1935  kieselsaure  Thonerde,  0.3298  Quarzsand 
und  0*329  Eisenozjd. 

Von  dem  in  der  Lunge  enthaltenen  Thone  waren  auf- 
schliessbar: 

a.  b. 

durch  Salzsäure                    durch  conc.  Schwefelss&ure 
Thonerde  .   .   .  1*460  Grm.                      Ol 369  Grm. 
Kieselerde     .   .  1*290     „ 0*3066     „ 

2*750  Gnn.  0*4435  Gnu. 
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Für  1000  Theile  Lange  berechnen  sich  demnach  an  Thon- 
erde,  Kieselerde  und  Sand  19-91  Grm.  Nimmt  man  das  Gesammt- 
li^ewicht  beider  Langen  in  rander  Zahl  zn  1500  Grm.  and  gleich- 
artige Vertheilang  des  Inhalationsstaabes  in  denselben  an,  so  be- 
trägt die  darin  enthaltene  Menge  von  Thon  and  Sand 
29-86  Grm. 

Bei  der  Behandlung  der  Lange  mit  rauchender  Salpetersänre 
Sfab  sich  nach  Zerstörane  der  organischen  Substanz  ein  sehr  fein 
suspendirter  schwarzer  Körper  zu  erkennen,  der  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Kohle  auswies. 

Rick  Maly^  Analyse  einer  OvarialoysteBflftssigkeit^). 

Verf.  untersuchte  die  Punktionsflössipkeit  einer  grossen  Ova- 
rialcyste  einer  zum  zweiten  Male  punktirtcn  Frau.  Die  dicke,  braune 
Tange  Fäden  ziehende  Flüssigkeit  betrug  etwa  25  Pfd.,  und  aeijr^e 
bei  den  ersten  Coagulationsversuchen  schon  die  Anwesenheit  des 
Paralbumins.  Die  damit  vorgenommene  Untersuchung  war  folgende. 
Etwa  10  Pfd.  der  Flüssigkeit  wurde  mit  dem  doppelten  Volum 
Weingeist  gefällt  und  tüchtig  geschüttelt.  Der  dicke  blassröthliche 
Niederschlag  hatte  das  faserige  und  fädige  Aussehen  von  Fibrin, 
und  Hess  sich  nach  dem  Abpressen  wie  eine  filzige  Masse  z«»rpflücken. 
In  Wasser  quoll  er  stark  auf,  die  Fasern  wurden  zu  schleimigen 
Flocken,  die  sich,  wenngleich  langsam,  durch  ein  Filter  trennen 
Hessen.  Man  hatte  so  eine  Lösung  A  und  einen  ungelösten  Thpil 
der  Eiweisskörper  B.  Der  in  A  gelöste  Eiweisskörper  hatte  die 
Eisrenschaft,  nach  der  Fällung  mittelst  Alkohol  in  Wasser  wieder 
loslich  zu  sein,  selbst  nach  24stündigem  Stehen  unter  Alkohol,  was 
nach  Scherer's  Charakteristik  für  Paralbumin  bezeichnend  ist. 
Kochen  allein  fällte  die  Lösung  A  nicht,  wohl  aber  wenn  zugleich 
eine  verdünnte  Säure  oder  Kochsalzlösung  zugefügt  wurden.  Salzsäure 
allein  fällte  nicht,  weder  concentrirt,  noch  verdünnt,  ebenso  nicht 
Bleizucker,  beides  scheint  zur  Unterscheidung  von  Albumin  dienen 
zu  können.  Der  im  Wasser  sich  nicht  lösende,  aber  quellende  Theil 
der  Weingeistfällung  war  ebenfalls  ein  Eiweisskörper.  Verdünnte 
HCl  löste  ihn  langsam  in  der  Kälte,  sehr  rasch,  wenn  sie  zu  den 
mit  Wasser  erhitzten  Flocken  gesetzt  wurde;  dies  sprach  gegen 
Syntonin.  Auch  Wasser  mit  ein  paar  Tröpfchen  Kalilauge  alkalisch 


^}  Berichte  des  natnrw.  medic.  Vereines  in  InnsbrncV.  II.  Jahrg.  p,   174. 
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gemacht,   löste   die   Flocken,   and   die  Lösung  gab   die  Reactionen 
eines  Alkalialbnminates. 

Die  weingeistige,  vom  Brei  der  Eiweisskörper  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  am  Wasserbade 
zur  Trockne  gebracht,  und  aus  dem  bräunlichen  zerreiblichen  Rück- 
stand 4  Auszüge  gemacht:  1.  ein  ätherischer,  2.  ein  alkoholischer, 
3.  ein  ätherischer  nach  Säurezusatz  und  4.  ein  wässriger.  Der 
ätherische  Auszug  Hess  nach  dem  Abdunsten  einen  geringen,  meist 
krystallinischen  Rückstand  von  frappantem  Honiggeruch.  Durch 
Wasser  liess  sich  eine  fettig  krystallinische  Substanz  trennen,  die 
sich  als  Cholesterin  erwies.  Die  davon  getrennte  wässrige  Flüssig- 
keit gab  eine  kleine  Menge  eines  Zinksalzes  von  den  Eigenschaften 
des  milchsauren  Zinks.  Der  alkoholische  Auszug  war  abgedampft, 
honigriechend,  schwachgelb,  syrupdick,  von  saurer  Reaction  und 
einigen  Gholesterinkryställchen  getrübt,  sowie  ölige,  leicht  Myelin- 
formen gebende  Tröpfchen  enthaltend.  Die  Natur  des  Hauptbestand- 
th(i1s  von  Syrupconsistenz  konnte  nicht  eruirt  werden.  Der  Auszug 
3  war  stark  sauer  und  bestand  fast  nur  aus  Milchsäure.  Das  damit 
dargestellte  Zn-Salz  gab  nach  2maligem  Umkry stall isircn  12*81  % 
H2O  und  29*  17  %  ZnO,  was  genau  zu  der  Rechnung  für  fleisch- 
milchsaures  Zink  stimmt.  Diese  Milchsäure  war  daher  als  Lactat  in 
der  Cyste.  Der  wässnge  Auszug  endlich  gab  eine  reichliche  Menge 
Kochsalz,  aus  deren  dicker  Mutterlauge  mit  Alkohol  eine  beträcht- 
liche Menge  Pepton  gefällt  werden  konnte.  Das  Pepton  gab  die 
gewöhnlichen  Reactionen,  diffundirte  durch  Pergament  und  gab  nach 
vorhergehendem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  2  Fällen 
von  3  Versuchen  Reduction  der  Kupferlösung. 
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Aceton.  Umwandlung  in  Milchsäare,  Linnemann  nnd  Zotta  SH. 
Albnmin,  siehe  aach  Eiweiss  und  Proteinkörper. 

^  Einwirkung  auf  SchwefehnetaUe,  R.  Weiss  1. 

„  Einwirkung  von  Wasser  darauf,  Lubavin  i3. 

^  einige  Derivate  desselben,  Low  10. 

Albuminate,  Resorption  im  Dickdarm,  Eichhorst  iO\. 
Albuminhexanitrosulfons&ure,  LOw  11. 
Albuminsulfonsäure,  Low  11. 
Albuminoide  18. 

Alkalisalze,  Ausscheidung  derselben,  Salkowüki  157. 
Alkohol,  Verhalten  im  Organismus,  Subbotin  t9L 
Allantoin,  Mulder  38. 
XÄ.mylum,  Acetylderivate,  Schützenberger  %4. 
y^         siehe  auch  Stärke. 
Arbeit,  Ausscheidung  von  Schwefel-  und  Phosphorsäure   bei  körperlicher,    A. 

Engelmann  153. 
Arbeit,  geistige,  Einfluss  auf  die  Harnausscheidung,  Paton  U7. 
Asche  vom  Blut,  Analyse  davon,  Jarisch  104. 
Asche  vom  Eiter,  Miescher,  Hoppe-Seyler  3S4. 
Aschenbestandtheile,  deren  Verwerthung  im  Körper,  Voit  ^63. 
Aspa  ragin  säure,  Verbreitung  etc.  Ritthausen  und  Ereusler  37. 
Bernsteinsäure,  Vorkommen  im  Harn,  Salkowski  178. 
Bilicyanin,  Heynsius  und  Campbell  ttl. 
Bilirubin,  Umwandlung  in  HamfarbstofF,  Maly  230. 
Biuret  und  verwandte  Verbindungen,  A.  W.  Hoffmann  37. 
Blut  53;  Vertheilung  desselben  im  Körper,  Ranke  54. 

^     der  Insecten,  Graber  54. 

„     spec  Wärme  desselben,  Gramgee  55. 

„     dessen  Gehalt  an  Hämoglobin,  Subbotin  73. 

^     Einfluss  des  Chinins  auf  einen  Oxydationsprocess  in  demselben,  Schulte  88, 

y,     Uebergang  von  Säuren  in  dasselbe.  Fr.  Hoimann  90. 
Bl  Utas  che,  Analyse  davon,  Jarisch  104. 
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Blntfarbetoff,  siehe  Hämoglobin. 

Blut  gase  54;  über  einige  sie  ändernde  Einflüsse,  Mathieu  and  Urbain  101. 
n  deren  Spannnng  in  den  Lungencapillaren,  Wolffberg  92. 

^  deren  Austansch  zwischen   arteriellem   und  venösem   Blnte,   Bern- 

stein 98. 
Blutgerinnung,  Mantegazza  110. 

Blutkörperchen,  Einwirkung  der  Galle  darauf,  Jurasz  103. 
Blutkörperchenkerne,  Plosz  103. 
Blutkörperchen,  siehe  auch  Blutscheiben. 
Blut kry stalle,  Preyer  55;  80. 

„  Darstellung  im  Grossen,  Preyer  57. 

#  deren  Formen,  Preyer  63. 

Blutmenge  verschiedener  Thiere,  Bänke  85. 

^  Bestimmung  derselben,  Brozeit  83;  Ranke  85. 

Blutscheiben,  Spannung  des  Sauerstoffs  derselben,  J.  W.  Müller  54. 

y,  Veränderung  deren  Grösse,  Manasseln  54. 

Blutserum,  Bestimmung  von  Kalk  und  Phosphorsäure  darin,  R.  Pribram  106. 
"^Brenzca techin,  Bildung  aus  Kohlehydraten,  Hoppe-Seyler  25. 
vBrot,  Emährungsversuche  damit,  G.  Meyer  284. 
'Buttermilch  als  Nahrung,  Ballor  118. 
Buttersäure  verschiedenen  Ursprungs,  Grünzweig  38. 
Carnin,  Base  aus  Fleischeztract,  Weidel  44. 
Gas  ein,  Einwirkung  von  Wasser  darauf,  Lubavin  13. 
n        Pepsinverdauung  desselben,  Lubavin  195. 
y,        zur  Morphologie  desselben.  Kehrer  120. 
Cellulose,  thierische,  Schäfer  26. 

^  Acetylderivate  davon,  Schützenberger  24. 

Choletelin,  Heynsius  und  Campbell  226. 
Ch Ölsäure,  zur  Kenntniss  derselben,  Gorup-Besanez  222. 
Chondrigene  Substanz  in  den  Tunicaten,  Schäfer  19. 
^hylurie,  Blutanalyse,  Hoppe-Seyler  113. 
Cimbezlarven,  Flüssigkeit  derselben,  Rossum  17. 
Cochenille  färb  Stoff,  Liebennann  und  Dorp.  51. 
Cystin,  Dewar  und  Gamgee  48. 
Cystin  blasen  steine,  ültzmann  136. 
Darminhalt  der  Kaninchen,  Ranke  205. 
Darmsaft,  Eichhorst  198;  Paschutin  204. 
Darmstein  vom  Pferd,  Stark  206. 
Darmverdauung  186. 
Dextrin,  Verhalten  zu  Jod  und  Gerbsäure,  Griessmayer  23. 

^  Methode    zu    dessen    Abscheidung   aus    thierischen    Flüssigkeiten, 

Brücke  29. 
^Diabetes,  Ursprung,  Lusk  135. 
z'         ^         de  Renzi  136;  Cyon  und  Aladof  317. 
/         ^  Dupr^  182;  Zimmer  317. 

Dickdarm,  Resorption  der  Albuminate  im,  Eichhorst  201. 
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Ei,  dessen  Kerngebilde  im  Dotter,  IGescher  259. 
Eisen  in  der  GaUe,  Tonng  ttO. 
Eiter,  Ortliche  Wirkimg,  Bamnel  316. 

ji     Untersuchungen  über  den,  Ifiescher;  Hoppe-Seyler  3S4. 
Eiweissartige  Körper  i, 
Eiweissbestimmnng,  Idboxias  1. 

Ei  weiss,  Einwirkung  von  übennangansanrem  Kali,  Tappeiner   11;  Bitter   13; 
Bechamp  13;  siehe  anch  bei  Albumin  nnd  bei  Proteinstoffe. 

Ernfthrung  S61;  Einflnss  derselben  anf  die  Mikhprodaction,  Kfthn  129;  mit 
Brot,  G.  Meyer  284. 
^  Einflnss  des  Schmerses  anf  dieselbe,  Mantegazia  205. 

Excremente  der  Fledermans,  Popp  206. 
F&nlnissprocesse,  Hoppe-Seyler  311. 
"Fermente  303;  Verhalten  za  Garbolsftnre,  Zapolsky  309. 
Fette  36;  Bestimmung  von  Schmels-  nnd  Erstarmngspnnkt,  "V^mmel  36;  KoUer 
36;  Bftdorf  36. 
/^     „      Extiaction  thierischer,  Vohl  36. 

Fettgehalt  des  Fleisches,  Petersen  235. 
Fibrin,  Ursprung,  Mantegazza  HO. 

Fibringerinnung,  Beziehung  zum  Blut&rbstoü^  A.  Schmidt  110. 
Fieber  316;   Liebermeister  317;  Süi^anoff  320;  Manasseln    322;    Pudzino- 
witsch  323. 

Fleisch,  Wasser,  Fett  und  N  Gehalt  desselben,  Petersen  235. 
„        N  Gehalt  desselben,  Nowak  238;  Huppert  244. 
jt       losliche  Bestandtheile  im  Pferdefleisch,  Etti  246. 
„        von  Phoc&na  communis,  Jacobson  247. 

Fleischbrflhe,  physiol.  Wirkung,  Bogoslowski  23i;  Bunge  248. 
Fleischeztract,  Vorkommen  ron  Camin  in  demselben,  Weidel  44. 

,  als  Nahrungsmittel,  Liebig  ron  234. 

^  Analyse  davon,  Bunge  248. 

Fleischflüssi'gkeit  234. 
Fleischfütterung,  Pettenkofer  und  Voit  261. 
Fleischmilchsfture,  Heintz  49:  Erlenmeyer  50. 
Frauenmilch,  E.  Decaisne  133. 
Futterstoffanalysen,  If&ngel,  Hoppe-Seyler  284. 
Ffltterungsyer suche  bei  Wiederk&uem,  Henneberg  262. 
G&hrung,  Literatur  darflber  303. 
Galactose,  Umwandlung  in  Dulcit,  Bouchardat  23. 
Galle  492;  postmortale  Secretion,  Pflfiger  216. 

„      Eisengehalt  derselben,  Toung  220. 

n      teblose,  Ritter  221. 

^      Einspritzung  ins  Blut,  Bänke  208. 

„      Einwirkung  auf  die  Herzbewegung,  Bänke  208. 
Gallenfarbstoffe,  Abkömmling  davon  im  Darm,   Vanlair  und  Masius   229; 
n  der  Placenta  der  Hündin,  Etti  233. 

Half.  ^ahiMbtrldit  fir  Tlii«reb«mie.  1871.  j|| 
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Qallenfarb Stoffe,  ihre  Oxydationsprodacte  and  Absorptionsstrdfen,  Heynsius 

und  Campbell  225. 
„  Umwandlung  in  Harnfarbstoif,  Maly  230. 

Qallenmenge  beim  Menschen  in  24  Standen,  Ranke  217. 
Gallensftaren,  Nachweis  im  Harn,  Strassbnrg  225. 
Gallen  Substanzen,  Einflass  auf  den  Organismus,  Feltz  und  Ritter  221. 
Glutaminsäure,  Ritthausen  und  Ereusler  37. 
Glycochols&ure,  Darstell.,  Gorup-Besanez  224. 
X^lycogen,  AcetylderiTate  daron,  Schfltzenberger  24. 
„  Methode  zur  Abscheidung,  Brücke  29. 

„         zur  Statik  desselben  im  ThierkOrper,  S.  Weiss  31. 
„         Vorkommen  in  LymphkGrperchen,  Hoppe-Seyler  34. 
Hämatin,  Hoppe-Seyler  76. 
Hämoglobin  52;  Beziehung  zum  Chinin,  Binz  76. 

„  Beziehung  zur  Fibringerinnung,  A.  Schmidt  110. 

„  Einfluss  der  Nahrung  auf  seine  Menge  im  Blute,  Subbotin  73. 

^  Einflass  der  S&uren  auf  dessen  Sauerstoff,  Stnumburg  70. 

„  Darstellung  im  Grossen,  Freyer  57. 

„  Erystallformen  davon,  Frey  er  63. 

y,  Synthese  davon,  Freyer  70. 

yt  Vorkommen  in  Molluskenmuskeln,  Lankester  56. 

^  Zersetzung  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  Hoppe-Seyler  72. 

Harn  134;  bei  Leukämie,  Salkowski  181. 
^      bei  Frurigo,  Brueff  182. 
„      der  Wiederkäuer,  N  Bestimmung  darin,   E.   Schulze   und  Märker   163; 

Stohmann  165. 
„      von  Pseudopus  serpent.  Hoppe-Seyler  180. 

„      Vorkommen  von  Bemsteinsäure   darin,  Salkowski   178;   Fhcnol  Landolt 
179;  Essig-  und  Ameisensäure,  Thudichum  161;  schwefelhaltiger  EGrper, 
Lobisch  162;  Zucker  darin,  Seegen  165;  Maly  174;  Nachweis  von  Gallen- 
säuren, Strassbnrg  225;  von  Albumin,  Almen  135;  Thompson  16*^. 
Harnabsonderung,  Theorie  derselben,  Ustimowitseh  134;  bei   Tetanus   and 
Muskebruhe,  Ranke  134;  postmortale,  Wemieh  134;  bei  ernster  Geistes- 
arbeit, Faton  145. 
Harnfarbstoff,  Bildung  aus  Bilirubin,  Maly  230. 
"Harnruhr,  zuckerlose,  F.  Strauss  135;  A.  Fribram  135. 
Harnsäure,  Bestimmung,  Salkowski  177. 
^  im  pathoL  Harn,  Roster  136. 

„  Untersuchungen  ftber  die  H.   Gruppe,   Nencki   37;  Jacobson  und 

Emmerling  37. 
Harn  Sediment,  Mehu  182. 
Harnsteine,  Hoppe-Seyler  183;  Lebon  183. 

Harnstoff,  Ausscheidung  durch  die  Nieren,  Grehant  138;  Rosenstein  139;  Aus- 
scheidung bei  Kindern  und  Erwachsenen,  Ranke  144;  Ausscheidung  nach 
künstlicher  Injection,  Falk  148;  bei  vemhieden  reichlicher  Nahrung, 
Faton  145;  bei  der  Menstruation,  Rabuteau  291. 


Saeh-R6fUker.  339 

^Harnstoff,  Bestimmung  mit  anterbromigsaarem  Natron,  Hfliher  38;  Best,  im 
Blut  und  in  Geweben,  Gscheidlen  4t  *,  mit  Millonschem  Reagens,  Grehant  1 35. 
Harnstoff  in  der  Leber,  Gscheidlen  909. 

^  Ursprung  im  ThierkOrper,  Gscheidlen  141- 

^  Topographie  im  Thierkörper,  Gscheidlen  143. 

n         Verhalten  zn  salpetriger  Sänre,  Clans  37. 
Hautreize,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel,  Paalzow  t6t. 
Hunger,  Stoffnmsatz  dabei,  Seegen  275. 
Hydrobilirubin,  Maly  232. 
Hypoxanthinsilber,  Salkowski  43. 
Icterus,  Grolowin  214. 
Xlnosit,  Vorkommen  und  UeberfÜhrung  in  Paramilchsäure,  Hilger  28. 
Kerne  der  Blutkörperchen,  Ploss  103. 
Eittsubstanz,  Beaction  mit  Silber,  Robinsky  22. 

Knochen  250;  Grund  ihrer  Unreränderlichkeit,  Aeby   250-,   Zusammensetzung 
normaler  und  abnormer,  Aeby  251 ;  Gehalt  an  Eisen,  Flügge  254;  fossile, 
Wibel;  Sharples  254;  Aenderung  in  der  Zusammensetzung,  Papillon  255; 
Einfluss  von  kalk-  und  phosphorsäurearmer  Nahrung,  Weiske  255. 
Knochenasche,  LOslichkeit,  Warrington  250. 
/Kohlenhydrate  23;  Anilide  davon,  H.  Schiff  23. 
yy  Acetylderivate,  Schützenberger  24. 

„  Bildung  von  Brenzcatechin  daraus,  Hoppe-Seyler  25. 

Kohlensäurepro  du  ction,  des  Drüsen-  und  des  Bewegungsapparates,  Ranke 
und  Puille   259;   Einfluss   des   Barometerdruckes  darauf,  Bert  299;   im 
Fieber,  Liebermeister  317;  Siliganoff  321. 
Kohlenozyd,  Einathmung  davon,  Grehant  100. 
Kohlenozysulfid,  Wirkung,  Eadziejewski  102. 
Kreatinin,  salzsaures,  Darstellung,  Maly  43. 
Kryptophansfture,  Pircher  161. 

Leber  192;  deren  Hamstoffgehalt  und  Function,  Gscheidlen  209;  Paton  208. 
„      deren  Thätigkeit  bei  Muskelruhe  und  Tetanus,  Ranke  217. 
/^      ^      Zuckerbildung  derselben,  Dalton  215. 
Leber  fett,  Bedeutung,  Naumann  213. 
Leim,  löslich  in  Glycerin,  Maisch  18. 
Leimgebendes  Gewebe  bei  Avertebraten,  Hoppe-Seyler  19. 
Leucin,  Bitthausen  und  Kreusler  46. 
^Leukftmie,  Mosler  55;  Harn  dabei,  Salkowski  181. 
Luft,  Volum  der  ausgeathmeten,  Leichtenstem  262. 
Lunge,  enormer  Thonerdegehalt  derselben,  Gorup-Besanez  331. 
Lungencapillaren,  Spannung  der  Blutgase  darin,  Wolffberg  92. 
Lymphkörperchen,  Glycogen  darin,  Hoppe-Seyler  34. 
Magenverdauung  186. 
Magenfistelanlegung,  Panum  193. 
Melolonthin,  Schreiner  47. 
Methylguanidin,  Huppert  38. 
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Milch  M8;  condensirte  ii8;  Analyse  derselben,  B.  Pribram  149;  Mnter  124; 
Studien  Aber  die,  Fleischmann  125;  vom  Hippopotamos,  Gnnning  128; 
kranker  Kühe,  Hnsson  129;  anyollsi&ndig  ernährter  Frauen,  Decaisne  133. 

Milch  pro  du  ction,  Einfluss  der  Ernährung  auf  dieselbe,  Kühn  129. 

Milchsäure,  Bildung  aus  Aceton,  linnemann  und  Zotta  38;  Bildung  aus  Zucker 
ohne  Gährung,  Hoppe-Seyler  48;  Natur  der  Fleischmilchsäure,  Heintz 
49;  Erlenmeyer  50;  isomere,  Wislicenus  38. 

Milchsäuregährung,  Harz  38. 
^Milchzucker,  Verbindungen,  Sachsse  23;  in  einer  yegetabilischen   Zuckerart, 
Bouchardat  23;  Acetylderiyate,  Schützenberger  25. 

Mucin,  in  der  Snbmazillardrüse,  Obolensky  20. 

Muskel  234. 

Nabelstrang,  dessen  Schleimgewebe,  Obolensky  21. 

Nahrungsmittel  262. 

Nieren,  Wasserausfuhr  durch  dieselben,  Seegen  137;  Ausscheidung  Ton  Harn- 
stoff durch  dieselben,  Grehant  138;  deren  Betheiligung  an  der  Harnstoff- 
bildxmg,  Bosenstein  139;  Gscheidlen  141. 

Nudeln  14. 

Ohrenschmalz,  Zusammensetzung  36. 

Ovarialcystenflftssigkeit,  Maly  333. 

Paralbumin,  Plosz  15;  Obolensky  16;  Verbreitung  in  Transsudaten,  Hilger  15. 

Pepsin,  Panum  193;  käufliche  Sorten,  E.  Heintz  186;  Verdauung,  Fick  189; 
in  welchen  Drfisen  enthalten,  Friedinger  193;  Verdauung  des  Caselns, 
Lubavin  195. 

Peptone,  Schicksal  im  Blut,  Fick  197. 

Peptonurie,  Gerhardt  181. 

Phenol,  Nachweis  im  Harn,  Landolt  179;  Hamschwärzung  darnach,  Haaz- 
mann  184. 

Phosphorsäure,  Titrirnng,  Jani  135;  Ausscheidung  bei  körperlicher  Arbeit, 
G.  J.  Engelmann  153;  Ausscheidung  von  injicirtem  phosphorsaureni 
Natron,  Falk  15  t. 

Phosphorvergiftung,  Stoffumsatz  dabei,  Bauer  J.  279. 

Pigment  der  malar.  Leber  und  Milz,  Plosz  214. 

Piacent a,  grtkner  Ueberzug  darauf,  Etti  233. 

Proteinstoffe,  animalische  und  yegetabilische,  Brittner  1;  über  die  P.,  Hla- 
siwetz  und  Habermann  2;  Einwirkung  yon  unterbromigsauren  Salzen, 
Hüfner  9;  Verhalten  gegen  Carbolsäure,  Zapolsky  10. 

Respiration  262;  der  Fische,  Grehant  297. 
/^B  oh  r  zuck  er,  Umwandlung  in  Traubenzucker,  Raoult  23;  Paschutin  304;  Hoppe- 
Seyler  309. 

Schleimgewebe  des  Nabelstranges,  Obolensky  21. 

Scorbut,  Blut  dabei,  Leyen  115. 

Schwefelhaltiger  Körper  im  Harn,  LObisch  162. 

Schwefelsäure,  Ausscheidung  bei  körperlicher  Arbeit,  G.  J.  Engelmann  153. 

Seidenraupenkrankheit,  y.  Liebig  317. 

Sehnen,  Gährung  derselben,  Cheyreul  18. 
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Spectralapparat,  Hilfisapparat  zn  AbsorptionsTersachen  mit  dem,  Hennann  83. 

Speichel  186;  Wirkung  auf  Stärke,  Hammarsten  i87;  Paschutin  188. 

Sputa,  pntrides  Gift  darin,  Samnel  347. 

Stärke,  Verhalten  zu  Jod,  Griessmayer  23;  Umwandlung  durch  Malzdiastase, 
Schwaner  23;  Wirkung  Ton  Speichel  darauf,  Hammarsten  187;  Paschutin 
188;  Umwandlung  in  Traubenzucker,  Paschutin  304. 

Stärke,  animalische,  Dareste  S3. 

Stercobilin,  Vanlair  und  Masius  S29. 

Stickstoff,  Ausscheidung,  Seegen  t7i;  Parkes  S90. 

Stickstoffbestimmung  im  Harn  der  Wiederkäuer,  Schulze  und  ICärker 
163;  Stohmann  165. 

Stickstoffgehalt  des  Fleisches,  Petersen  235;  Nowak  838;  Huppert  244. 

Stoffwechsel  261. 

Submazillardrtlse,  Mucin  darin,  Obolensky  20. 

Sulfosäuren,  Verhalten  im  Organismus,  Salkowi&i  184. 

Tetanus,  Eisfiuss  auf  die  Gesammt-Blutmenge,  Bänke  54;  Einfluss  auf  die 
Thätigkeit  der  Leber,  Ranke  217. 
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Tunicaten,  chondrigene  Substanz  darin,  Schäfer  19. 
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C.  üebcrrenter'sche  Bnchdrackemi  CM.  Salzer). 


Im  Verlage 

\on  Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hof-  und  üniversilälsbuchhandler  in  Wien 


sind  erschienen; 


Medicinische  Jahrbücher. 

Herans«;egeben  von  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien 

redieirt  Ton 

S.  Stricker. 

Jahrgrang  1871,  1879. 
Preis  des  Jahrganges  von  4  Heften:  10  fl.  —  6  Thlr.  tO  Ngr. 

iBkalt  des  JakrgaBges  1872. 

ücher  Paralysis  pspudohypertrophica.  Von  Dr.  Philipp  Knoll,  PriT»t- 
dorent  in  Prag.  —  lieber  den  Kinfluss  der  Athmang  auf  den  Kreislauf.  Von 
Kwald  Hering.  —  Experimentelle  Untersuchungen  über  Uterusbewegnngen. 
Von  Dr.  L.  Oser  nnd  Ur.  W.  Schlesinger  jun.  —  Beitrage  zur  Kenntnis 
der  Merhauik  des  Hf^r/ens.  Von  Primararzt  Dr.  Eugen  Kolisko.  —  lieber 
die  Müglrchkf'it  der  Diagnose  der  Sypbilis  mittelst  der  mikroskopischen  Blut- 
untersnrhung.  Von  Dr.  Lostorfer.  -  Nachtrag  ku  dem  Aufsätze  Dr.  Lostorfer'^s. 
Von  S.  Stricker.  —  Stadien  zur  Physiologie  des  Herzens  und  der  Blutgefässe. 
Von  Dr.  Sigmund  Mayer,  Priratdocent  der  Physiologie  und  Assistent  am 
physiolog.  Institute  zu  Prag.  —  Ueber  Enuresis.  Von  Prof.  Dr.  Leopold  Dittel. 
—  Ceber  Veränderungen  des  Leberparen chy ms  bei  dauerndem  Verschluss  des 
Ductus  choledochus.  Von  Dr.  Heinr.  Mayer  aus  München.  —  Untersuchungen 
über  die  Organisation  des  Thrombus.  Von  Dr.  T.  Dnrante  aus  Messina.  — 
Beitrage  zur  Renutniss  des  Verwarhsungsprocesses  unterbundener  Gefftsse.  Vdn 
Dr.  Dudukaloff  aus  Charkow.  —  Ueber  die  entzündlichen  Veränderungen  des 
Epithels  der  Harnkanälchen.  Von  Dr.  M.  Lipsky  ans  Kiew.  Beitrage  zur 

Keimtniss  der  sogenannten  endogenen  Zelle nbildnng.  Von  Prof.  6.  Biszozero 
in  Paria.  ~  Beiträge  zur  Pathologie  des  Blutes.  Von  S.  Stricker.  —  Eine 
Diagnose  auf  Sehhügelerkrankung.  Von  Dr.  Meynert,  Professor  der  psychia- 
trischen Klinik  in  Wien.  —  Mittheilnngen  aus  dem  pathologischen  Institute  der 
Wiener  Unirersitat.  Von  Dr.  Ernst  Fleisch  1.  1.  Zur  Geschwulstlehre.  Von 
Dr.  Ernst  Fleischt.  A.  Hirntumoren.  B.  Ueber  den  Tumor  cayernosus.  2.  Das 
tuberkulöse  Geschwür  im  Kehlkopfe.  Von  Dr.  C.  F.  Wahlberg  aus  Helsiugfors. 
3.  Das  Ligamentum  uteri  rotundum.  Von  Ed.  L.  Schiff.  4.  Ein  Adenom  der 
Magenwandung.  Von  Dr.  A.  Wini warter.  5.  Zur  pathologischen  Anatomie  der 
Leber.  Von  Dr.  A.  Winiwarter.  —  Ueber  Vaccination  und  Revaccination  nnd 
deren  bisherige  ungenügende  Durchführung.  Von  Dr.  med.  Oscar  Eyselein. 
—  Studien  am  Knochen  und  Knorpel.  Von  C.  Heitzmann.  —  Untersuchungen 
über  die  Wirkungen  des  Nicotins.  Von  Dr.  S.  t.  Basch  und  Dr.  L.  Oser.  — 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  das  Absterben  der  Muskeln  und  den 
Scheintod.  Von  Dr.  M.  Rosenthal.  -  Zur  Frage  über  Pueumomykosis.  Von 
Dr.  Job.  Popoff  aus  Nicolajew.  -  Mittheilungen  aus  dem  pharmakologischen 
Institute  der  Wiener  UniTersitat.    Von  Priratdocent  Dr.   Carl  ▼.  Schroff  jun. 


C.  C*t«rrayMr'.«li«  Machdruckw«!  (it.  AalMrj. 


*hJ?/->c/-V 


•^ 


y 


G^ 


r 


© 


JAHRESBEEICHT 


^ 


ÜBEB  DIE 


FÖRT^CHBITT^  DER  «ICHEiE 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


D'  RICHARD  MALY 

ORD.  PROFE880B  AN  DEB  UNIVERSITÄT  IN  INN8BBUCK. 


ZWEITER  BAND 
FÜR  DAS  JAHR  1872. 

BEARBEITET  UND  REDIGIRT  VOM  HERAUSGEBER 


D'  C.  L.  BOTIDA 

IH  BfAILAND, 


UNTBB  IflTWIBRUMO  VON 

D'^  OLOF  HAMMAB8TEH    W  JTJL.  DBE8CHFELD 

IN  UPSALA,  IN  MANCHESTER, 

D'  E.  8ALK0WSKT 

IN  BERLIN. 


MIT  EINER  XYLOGRAPHIRTEN  TAFEL. 


vi 


WIEN  1874. 

WILHELM    BRAÜMÜLLER 

B.  K.  HOr-  DND  UNIVBHfllTATSBUCnHÄRDLKB. 


J 

^^^ 


Im  Verlage 

Ton  Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hof-  ond  [niversilälsbuclihändler  in  Wien 

sind  nachstehende  Werke  ans  dem  Gebiete  der  Chemie 

erschienen: 


Von  demselben  Verfasser: 

Jahresbericht  über  die  Portschritte  der  Thierchemie.   I.  Band.  Für 
das  Jahr  1871.  gr.  8.  1873.  3  fl.  —  6  Mark. 

—  —  Grnndzüge  der  modernen  Chemie  far  Mediciner,  Pharmacenten 
und  Chemiker.  Mit  27  Holzschnitten,  gr.  8.  1868.  4  fl.  50  kr.  —  9  M. 


Oottlieb,  Dr.  J.,  Professor  der  Chemie  an  der  technischen  Hochschule 
am  St.  Joanneum  in  Graz.  Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  che- 
mischen Analyse.  Für  Anfänger  bearbeitet,  gr.  8.  1866. 

1  fl.  50  kr.  —  3  M. 

Karsten,  Dr.  H.,  ehem.  Professor  der  Botanik  an  der  k.  k.  Universität 
in  Wien.  Chemismus  der  Pflanzenzelle.  Eine  morphologisch-chemische 
Untersuchung  der  Hefe.  Mit  Berücksichtigung  der  Natur,  des  Ursprunges 
und  der  Verbreitung  der  Contagien.  Mit  9  Holzschnitten,  gr.  8.  1869. 

1  fl.  —  2  M. 

Kletzinsky,  Vincenz,  k.  k.  Landesgerichts-Chemiker  und  Professor  in 
Wien.  Compendium  der  Biochemie,  gr.  8.  1858.  3  fl.  50  kr.  —  7  M. 

Meissner,  P.  T.,  weil.  k.  k.  Professor  in  Wien.  Neues  System  der  Chemie. 

Zum  Leitfaden  eines  geregelten  Studiums  dieser  Wissenschaft;  nebst 
einem  Anhange,  enthaltend  ein  alphabetisch  geordnetes  Bepertorium 
der  neuesten  Entdeckungen  und  Fortschritte  der  Chemie.  Neue  Aus- 
gabe. 3  Bände,  gr.  8.  1841.    Herabgesetzter  Preis:  5  fl.  —  10  M. 

Scherer,  Dr.  J.  X,  weil.  Professor  der  Chemie  an  der  medicinischen 
Facultät  der  Universität  Würzburg.  Lehrbuch  der  Chemie,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Be- 
dürfnisses. (2  Bände.)  I.  Band,  mit  73  Holzschnitten,  gr.  8.  1861. 

9  fl.  —  18  M. 

—  —  Tabellarische  TTebersicht  des  Verhaltens  der  gewöhnlichen,  bei 
analytischen  Untersuchungen  vorkommenden  Stoffe  gegen  Beagentien. 
Nebst  Anleitung  zur  methodischen  Untersuchung  derselben,  gr.  8. 
1861. 1  fl.  —  2  M. 

Schneider,  Dr.  P.  C,  Professor  der  Chemie  an  der  k.  k.  Josefs-Akademie 
in  Wien.  Die  gerichtliche  Chemie  für  Gerichtsärzte  und  Juristen  be- 
arbeitet. Mit  21  Holzschnitten,  gr.  8.  1852.  4  fl.  —  8  M. 

SchroflT,  jun.,  Dr.  Carl  Ritter  von,  Privat-Docent  für  Pharmacognosie, 
Pharmacologie  und  Toxicologie.  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Aconit, 
gr.  ,8.  1871. 80  kr.  —   1  M.  60  Pf. 

Wiener,  Dr.  J.  Compendium  der  Chemie  für  Medianer  und  Pharmacenten, 
vorzüglich  zur  Repetition  für  die  strengen  Prüfungen,  gr.  8.  1863. 

1  fl.  50  kr.  —  3  M. 
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WILHELM    BRAÜMÜLLER 

K    K.  HOr-  UND  U.vnriCRSlTXTSBüCHHXirDLEft. 


l>ei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  zweiten  Bandes  des  Jahres- 
berichtes für  Thierchemie  haben  tüchtige  Kräfte  mich  bestens  unter- 
stützt und  den  Jahresbericht  zu  einer  Vollständigkeit  erhoben,  wie 
wenige  Wissenschäften  einen  solchen  besitzen.  Es  geht  damit  zu- 
gleich  das  Versprechen  in  Erfüllung,  das  im  Vorworte  des  ersten 
Bandes  gegeben  wurde. 

Die  italienische  Literatur  ist  von  Dr.  Bovida  in  Mailand  be- 
arbeitet worden,  die  englische  von  Dr.  Dreschfeld  in  Manchester, 
die  schwedische  von  Dr.  Hammarsten  in  Upsala.  Die  Bearbeitung 
der  Literaturen  Deutschlands  und  Frankreichs,  welche  fast  Vio  ^^s 
Ganzen  ausmachen,  rührt  vom  Unterzeichneten  her,  bis  auf  einige 
Dissertationen,  worüber  Dr.  Salkowski  in  Berlin  referirt  hat. 


Innsbruck,  1.  November  1873. 


Rieh.  Maly. 
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I.  Eiweisskörper  und  nahe  stehende  Stoffe. 


Uebersicht.*) 

Heinr.  Hlasiwetz^  Ober  ProtelnstofTe. 

Otto  Nasse,  über  die  Eiweisskörper  (Einw.  Ton  Barythydrat). 
O.  Low,  einige  Derivate  des  Albumins. 
Panl  Liborias,  Beiträge  zar  quantit.  Eiweissbestimmang. 
Leonh.  Girgensohn,   zar  Albaminoinetrie  und  Eenntniss  der  Tanninrerbind. 
der  Albuminate. 

*  Zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Albiuninsorten.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 

XI,  p.  454. 
Dr.  M.  J.  Rossbach,  Einwirkung  der  Alkaloide  auf  Eiweisskörper. 
John  Goodmann,  Entstehung  von  Fibrin. 
Fibrin  betreffende  Arbeiten  siehe  auch:  ^Gerinnung"  bei  Capitel  V. 

*  Die  EiweisskOrper  der  Getreidearten,  Hülsenfrüchte  und  Oelsamen.    Beitr&ge 

zur  Physiologie  der  Samen  der  Culturgew&chse,  der  Nahrnngs- und  Futter- 
mittel. Von  Dr.  H.  Ritthausen,  Prof.  a.  d.  landwirthschaftl.  Akademie 
Poppelsdorf-Bonn  etc.    Bonn,  Max  Cohen  u.  Sohn  4872.     252  Seiten. 

*  H.  Ritthausen,  Verbindungen   der  Proteinstoffe   mit  Eupferozyd.    (Enthält 

Darstellung  und  Analyse  vieler  Eupferozydyerbindungen  pflanzlicher  Ei- 
weisskörper, so  des  Legumins,  Conglutins,  Glutencaselns.)  Joum.  f.  prakt. 
Chem.  N.  F.  V,  p.  3P5. 

*  W.  Dittmar,  Bestimmung  des  specif.  Grewichtes  einiger  Proteinkörper.   Land- 

wirthsch.  Versuchsstation  1871,  Bd.  XV,  p.  401. 
J.  Mohlenfeld,  die  Peptone  des  Fibrins. 
T.  Wittich,  die  Diffusibilität  der  Peptone. 
A.  Fick,  Schicksale  der  Peptone  im  Blut.    Siehe  Cap.:  ^^ Verdauung^. 


J.  Holeschott  und  Fubini,  zur  Kenntniss  des  Chondrins. 

*  A.Froriep,  Bindesubstanz  bei  wirbellosen  Thieren.   P  f  1  ü  g  e  r  's  Archiv  V,  320. 

(Zum  Theil  schon  in  Hoppe-Seyler's  IV.  Heft  mitgetheilt,  siehe  Thier- 

chem.  Bd.  I,  p.  19.) 


^)  Die  mit  *  bezeichneten  Nachweisuugen  sind  nur  Titelangaben. 

Mal7,  J»hr»»b«rieht  fftr  Thierchemle.   1872.  i 


2  RlweiBckSrper  und  nahe  stehende  Stoffe.  , 

C.  Voit,    Bedeutung   des  Leims   bei  der  Ernährung.     Siehe  später  Cap.  XIII: 

„StoflFwechsel". 
Payesi  Carlo,  Nuovo  reagentc  per  intracciare  la  piu  tenue  quantiiä  di  materie 

gelatinöse  azotate.   L'indipendente.    Torino  1872,  p.  474.    (Unbedeutend.) 

Dr.  Carl  Vierordt,  Prof.  in  Tübingen,  die  Anwendung  des  Spectralapparatos 
zur  Photometrie  der  Absorptionsspectren  und  zur  quantitativen  chemi- 
schen Analyse.  Mit  6  lithographirten  Tafeln.  Tubingen  1863.  Verlag  Yon 
H.  Laupp. 

Dr.  J.  L.  W.  Thudichum.  A  Manual  of  chemical  Physiology,  including  its 
points  of  contact  with  Physiology.    London,  Longmans  u.  Co.    1872. 

S.  W.  Moore.  Beiträge  zur  physiologischen  Chemie.  Chem.  News.  XXV,  p.  62, 
49,  77,  89,  103,  110,  116,  138.  (Enthält  nur  Bekanntes  und  dieses  nur 
unyoUkommen.)    Engl. 


1.    Hlasiwetz,  Wien,  tiber  die  Proteinstoffe.  ^ 

In  Gemeinschaft  mit  H  ab  e  r  m  a  n  n  bat  Verf.  seine  auf  die  Protein- 
stoffe bezüp(l.  Untersuchungen  (Thiercbemie.  Ber.  Bd.  I  p.  2)  fortgesetzt. 

Ritthausen  entdeckte  unter  den  Zersetzungsproducten  einiger 
pflanzlicher  Eiweisskörper  (Conglutin,  Legurain,  Kleber)  dieGlutammin- 
säure.  Kreusler  suchte  diese  Säure  vergebens  unter  den  Zersetzungs- 
producten thierischer  Proteinkörper,  so  dass  es  schien,  dass  man  in 
dem  Nichtauftreten  dieser  Säure  ein  charakteristisches  Merkmal 
thierischer  Eiweisskörper  gegenüber  denen  des  Pflanzenreichs  besitze. 

Die  Verf.  geben  nun  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  an,  dass 
die  Glutamminsäure  aus  thierischem  Eiweiss  (Casein  und  Albumin) 
ebenso  leicht,  und  zwar  besonders  aus  Case'in  in  sehr  reichlicher 
Menge  entsteht,  wenn  man  die  Zersetzung  mit  Salzsäure  statt  mit 
Schwefelsäure  vornimmt,  und  die  Behandlung  lange  genug  unterhält. 
Die  Glutamminsäure  tritt  dann  zunächst  in  der  Form  einer  bisher 
noch  nicht  beschriebenen  Verbindung  mit  Salzsäure  auf,  aus  welcher 
sie  leicht  durch  Umsetzung  mit  Silberoxyd  gewonnen  werden  kann. 
Sie  ist  eine  sehr  schöne,  ausgezeichnet  krystallisirende  Verbindung, 
deren  hauptsächlichste  Verhältnisse  von  Ritt  hausen  nach  den  Verf. 
schon  genau  ermittelt  worden  sind.  Sie  geht  durch  Behandlung  mit 
salpetriger  Säure  in  die  Glutansäure  €51X805,  eine  homologe  der 
Aepfelsäure  über,  und  diese  liefert  nach  Dittmar  mit  JH  dieDes- 
oxyglutansäure     €5  H«  O^. 

Auf  der  Leipziger  Naturforscherversammlung ^)  hat  Hlasiwetz 


<)  Anreiger  der  Wienpr  Akademie.     1872.    p.  \\i. 
*)  Tagblatt  der  45.  Versammlung  etc. 
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ferner  noch  mitgetheilt,  dass  wenn  man  die  Proteinstoffe  mit  Ziim- 
chlorür  und  Salzsäure  behandelt,  dabei  auch  Glutamuiinsäure 
und  dann  nur  noch  Tyrosin  und  Leucin  entstehe.  Demnach 
erscheint  diese  Umsetzung  von  allen  bisher  ausgeführten  die  glat- 
teste, und  der  Zahl  der  aufti-etenden  Produkte  nach  die  einfachste 
zu  sein,  so  dass  sie  für  die  Auffassung  der  Zusammensetzung  dieser 
Stoffe  einen  grossen  Werth  erlangen  dürfte. 

2.    Otto  Nasse^  über  die  Eiweisskörper.  ^) 

(Granz  ähnliche  Versuche  wie  R.  T heile:  ^über  die  Entwick- 
lung von  Ammoniak  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Eiweiss^ 
hat  auch  Verf.  angestellt  und  durch  sehr  zahlreiche  Daten  belegt 
ausfuhrlich  beschrieben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Verf.  nicht 
Alkalien,  sondern  Barythydrat  zur  Entwicklung  des  Ammons  aus  den 
Eiweisskörpein  verwendet  hat). 

Vorläufige  Versuche*)  hatten  ergeben,  dass  wenn  gekochtes 
Höhnereiweiss  sowie  Leim  mit  Barythydrat  gekocht  \^  erden,  ein  Theil 
des  N  und  zwar  beim  Eiweiss  eine  doppelt  so  grosse  Menge  als 
beim  Leim  sehr  rasch  in  Form  von  NH3  entweicht,  dass  dann  aber 
die  NH3  Entwicklung  sich  sehr  verlangsamt,  so  dass,  damit  die  NH3 
Cnrve  auf  das  Doppelte  der  anfangs  rasoh  erreichten  Höhe  kommt, 
mindestens  die  zehnfache  oder  mehr  Zeit  erforderlich  ist.  Dieser 
Wendepunkt  der  Curve  ist  offenbar  auf  zwei  verschiedene  Bindungs- 
weisen des  N  im  Eiweiss  zu  beziehen,  allein  er  ist  kein  wirklich 
scharf  ausgeprägter  Punkt. 

Zum  Versuch  wurde  die  Substanz,  etwa  1  Grm.  mit  20  Grm. 
Barythydrat  und  200  C.  C.  Wasser  in  einer  Retorte  erhitzt.  Das 
entweichende  Ammon  wurde  in  mit  verdünnter  gemessener  Schwefel- 
säure beschickten  Will-Varrentrapp'schen  Apparaten  aufgefan- 
gen. Die  Zeitdauer  des  Kochens  war  eine  verschieden  lange,  aber 
nur  jene  Versuche  von  einer  Dauer  zwischen  40  und  60  Stunden 
wurden  benützt,  um  eine  Mittel  zahl  zu  suchen  für  den  lockerer  ge- 
bundenen N.  Bezüglich  einzelner  Vorsichten  bei  den  Kochversuchen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  Bestimmungen  des  Ge- 
sammtstickstoffs  führte  Verf.  nach  Will-Varren trapp  aus,  mit 
der  Modification,  dass  die  vorgelegte  Salzsäure  nach  dem  Versuch 


«)  Pflüger"«  ArchiT.    Bd.  VI.  p.  589. 

')  Kurze  Mittheilung,  gemacht  auf  der  NaturforscherTersaminlung  in  Rostock. 

4* 
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zur  Trockne   verdampft  und    der    binterbleibende   Salmiak  mit  sal- 
petersaurem Silber  titrirt  wurde. 

Aus  den  Versucbstabellen  je  eines  Präparates  wurde  Q  ge- 
rechnet, d.  h.  das  Verhältniss  des  in  Form  von  NH3  entweichenden 
Stickstoffs  (6)  zu  dem  Gesammtstickstoffe  (a)  des  betreffenden  Ei- 
Weisskörpers. 

Als  Beispiel  der  Zusammenstellung  sei  hier  die  erste  Ver- 
suchsreihe mit  käuflichem  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschenem 
Eieralbumin  mitgetheilt. 

N  Gehalt  12-94  J^. 


Nr. 


Menge  Grm. 


a 

darin  N 


N  au8getrieb. 


^  =  Q 


a 


Kochdaner 
Stunden 


i 
3 


0-9515 

Mi9 

0-983 


0Mi3 
0-154 


0-0214 
0-0284 
0-0238 


0-198 
0-184 
0-187 


50 
50 
51 


Im   Mittel  Q  =  0190. 


Die  sämmtlichen  Mittelwerthe  von   Q  stellt  Verf.   in  folgende 
Tabelle  zusammen: 


S  ubstans 

Q 

Substanz 

Q 

Caseln  * 

0112 

Eieralbnmin 

0190 

Eieralbumin  * 

0-116 

Legamin 

0-194 

• 

0-134 

Eieralbnmin 

0197 

Blutalbomin  * 

0152 

Blatalbnmin  * 

0-203 

Kleber  ♦ 

0  154 

Fibrin 

0-20i 

Blutalbumin  * 

0-158 

Eieralbumin  * 

0-2d7 

Muskelsyntonin  * 

0-176 

Wollesyntonin  * 

0  •  'i30 

Caseln 

0-177 

Kleber  ♦ 

0  237 

Alkali-BIatalbamin 

0  183 

Kleber 

0-261 

Alkali-Eieralbnmin 

0187 

Kleber  * 

0*300 

SernmeiwelBs 

0-487 

Bezüglich  der  Darstellung  und  Reinigung  der  einzelnen  dieser 
Präparate  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden;  die  mit  *  be- 
zeichneten sind  Syntouine. 
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Eine  »völlig  exacte  Spaltung  der  Eiweisskörper*'  ist  durch  Baryt- 
hydrat also  überhaupt  nicht  gelangen,  aber  ein  immerhin  bemerkens- 
werther  Unterschied  in  der  Bindung  des  N  ergibt  sich  aus  den  Re- 
sultaten. Verf.  bespricht  dann  das  verschiedene  Verhalten  chemisch 
gut  bekannter  Substanzen  zu  Barythydrat,  und  kommt  dadurch  zu 
den  möglichen  Formen,  in  denen  der  N  in  den  Eiweisskörpern  ent- 
halten sein  könnte. 

3.     O.  Loew,  New- York,  Einige  neue  Derivate  des  Albumins.  ^ 

Als  Fortsetzung  der  vom  Verf.  früher  (Thierch.  Ber.  I  p.  10)  be- 
schriebenen näheren  Albaminderivate,  hat  er  nun  ein  nur  nitrirtes 
Substitutionsprodukt  hergestellt.  Fein  gepulvertes  trockenes  Albumin 
wurde  kalt  mit  der  14* — 16fachen  Menge  reinen  Salpetersäuremono- 
hydrates zusammengerieben,  oder  damit  gut  durchgeschüttelt,  nach 
10 — 15  Minuten  die  entstandene  gelatinöse  Masse  mit  viel  Wasser 
behandelt  und  so  ein  hellgelber  unlöslicher  Körper  erhalten,  der  nach 
dorn  Waschen  und  Trocknen  ein  nitrirtes  Albumin  und  zwar  Trinitro- 
albumin  darstellte: 

gefunden  berechnet  für  €,2,va     NigSGja 

C  49-59 

H  6-02 

N  16-86 

S  i-84 

O  — 

Das  Trinitroalbumin  ist  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  un- 
löslich, verkohlt  beim  Erhitzen,  löst  sich  in  verdünnten  Alkalien  mit 
rothgelber  Farbe  und  lässt  sich  daraus  durch  Säuren  wieder  unver- 
ändert niederschlagen.  Es  löst  sich  auch  in  concentrirter  Salzsäure 
und  wird  darin  nicht  durch  Alkohol,  wohl  aber  durch  Wasser  co- 
agulirt.    Concentrirte  Schwefelsäure  nimmt  es  ebenfalls  auf. 

Wird  Trinitroalbumin  in  Kalkwasser  bis  zur  Sättigung  des  letz- 
teren eingetragen,  filtrirt  und  mit  Alkohol  vermischt,  so  fallt  ein 
Kalksalz  in  rothen  Flocken  nieder,  das  in  Wasser  nicht,  wohl  aber 
wieder  in  Kalkwasser  löslich  ist,  damit  eine  basische  Verbindung 
bildend.  Die  mit  Alkohol  gefällte  Kalkverbindung  enthielt  5*13^ 
Ca,  was  nahe  einem  Trinitroalbumin  mit  5  At.  Ca  entspricht. 


c 

4914 

H 

6- 2t) 

N 

16-54 

S 

1-36 

0 

*)  Journ.  f.  prakt.  Chem.    N.  F.    Bd,  5  p.    133. 
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Einen  Körper  complicirterer  Art  erhält  man,  wenn  man  die  gela- 
tinöse Masse,  wie  sie  beim  Zusammenbringen  von  conc.  Salpeter- 
säure mit  Albuminpulver  entsteht,  mehrere  Standen  sich  selbst  über- 
lässt.  Die  Gelatine  löst  sich  unter  NO^  Entwicklung,  und  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  wird  ein  Oxytrinitroalbumin  niedergeschla- 
gen, welches  ein  dunkelgelbes  geschmackloses  in  Kalkwasser  lös- 
liches Pulver  bildet.  Die  Analyse  gab  C  46-04;  H  5-98;  N  14-54; 
S  I'IO  was  zu  der  Formel  €72Hi03N|gSO3g  stimmt.  Da  in  dieser 
Verbindung  19  At.  N  auf  72  At.  C  kommen,  so  hält  Verf.  dafür, 
dass,  da  die  Verminderung  der  N  Atome  von  21  auf  19  wohl  nicht 
auf  Rechnung  der  drei  NO2  Gruppen  zu  setzen  ist,  zwei  Amid- 
moleküle  des  ursprünglichen  Albumincomplexes  durch  Hydroxyl  er- 
setzt wurden.  Die  hiezu  nöthige  Menge  salpetrige  Säure  wurde  jeden- 
falls durch  die  Oxydation  der  Schwefel gruppe  im  Albumin  erzeugt; 
man  findet  nämlich,  dass  dieser  neue  Körper  beim  Kochen  mit  Kali 
kein  Schwefelkalium  mehr  bildet.  In  welcher  Form  die  weiteren 
5  At.  O  vorhanden  sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Der  Verf.  gibt 
folgende  Formel: 

4.  Dr,  Paul  Liborius  in  Dorpat,  Beiträge  zur  quantitativen  Eiweiss- 

bestünmung.  0 

Die  gegenwärtig  gebräuchlichen  Methoden  der  Eiweissbestimmung 
hat  Verf.  im  Laboratorium  von  D  ragender  ff  auf  das  sorgfaltigste 
mit  einander  verglichen.  Am  häufigsten  dient  zur  Eiweissbestimmung 
im  Harn  die  gewichtsanalytische  Methode  von  Scherer;  es  wurde 
aber  gegen  sie  geltend  gemacht,  theils  von  Hoppe-Seyler,  theils 
von  Stscherbakoff  und  Chomjakoff  (Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Medic.  Bd.  7),  dass  dabei  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Ei  weiss 
der  Goagulirung  entgehe.  Die  letzteren  schoben  den  Ei  weiss  Verlust 
auf  durch  äussere  Einflüsse  bedingte  unvollständige  Ausfällung,  Verf. 
glaubt  aber  und  begründet  diess  durch  später  zu  referirende  Ver- 
suche noch,  dass  dabei  Eiweissmodiücationen  im  Spiele  sind,  die  durch 
Hitze  nicht  unlöslich  werden.  Es  lassen  sich  gelegentliche  Erfah- 
rungen anführen,  dass  im  Harn  verschiedenartige  Eiweisssubstanzen 
vorkommen,  so  konnte  z.  B.  Edelfsen  durch  Verdünnung  und  Ein- 


^}  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin.     Bd.  X  p.  319. 
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leiten  von  GQ^  ^^  zahlreichen  Fällen  aas  eiweisshaltigem  Harn  einen 
globulinartigen  Körper  fallen,  Pavy  konnte  ans  dem  Harn  eines 
Tabercaiösen  durch  Dialyse  viel  Albamin  abdiffundiien  lassen,  wäh- 
rend der  noch  eiweisshaltige  Harn  desselben  Kranken  später  kein 
diffundirbares  Albumin  mehr  enthielt  etc. 

Verf.  verglich  zuerst  die  gewichtsanalytischen  Methoden,  die 
von  Scherer,  mit  der  von  ßerzelius  und  der  Methode  der  Al- 
koholfällung. Meist  dienten  dazu  künstliche  Eiweissmischungen 
und  zwar  klares  Schaf-  oder  Rinderblutserum,  von  welchem  100  C.C. 
mit  destillirtem  Wasser  zu  1  Liter  verdünnt  wurden.  DieScherer'- 
sche  Methode  wurde  in  der  bekannten  Weise  ausgeführt:  Erhitzen 
der  Eiweisslösung  nach  Hinzufügung  von  Kochsalzlösung  und  ver- 
dünnter Essigsäure,  Aufkochen,  Filtriren,  Waschen  mit  kochendem 
Wasser  und  Trocknen  bei  HO — 115®.  Die  geringe  Aschenmenge 
war  für  die  Resultate  meist  nicht  von  Wichtigkeit  and  verschwin- 
dend klein.  Zur  genaueren  Erkenntniss  dieser  Methode  führte  Verf. 
eine  Reihe  von  Versuchen  quantitativ  aus,  welche  den  Einfluss  ver- 
schiedener Mengen  von  Essigsäure,  Salpetersäure,  Kochsalz,  Salmiak 
und  HarnstofTlösung  und  endlich  von  Phosphorsäure  auf  die  Aus- 
fällung des  Eiweisses  feststellen  sollten. 

Die  Menge  der  zur  obigen  Serummischung  zugesetzten  Essig- 
säure zeigte  in  gewissen  Grenzen  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Fällung;  so  kann  bei  50—60  G.G.  einer  Eiweisslösung  mit  c. 
4  ^  NaGl  (50  G.G.  Serummischung  und  10  G.G.  NaGl  Lösung)  die 
zuzusetzende  Essigsäuremenge ^}  zwischen  0*5  und  30  G.G.  schwan- 
ken. Statt  der  Essigsäure  Salpetersäure  (nach  Alm6n)  zu  ge- 
brauchen, räth  Verf.  nicht,  da  die  Filtration  sehr  laugsam  von  Statten 
ging,  und  auch  bedeutend  weniger  Albumin  als  bei  Essigsäurezusatz 
erbalten  wurde. 

Kochsalz  und  Salmiak  verhalten  sich  gleich  bei  der  Ei weiss- 
fällung,  und  beide  beschleunigen  die  Filtration,  wenn  sie  in  etwas 
reichlicherer  Menge  vorhanden  sind.  Wenigstens  4  ^  soll  von  den 
Salzen  vorhanden  sein,  bei  geringerem  Salzgehalt  entgeht  etwas  Ei- 
weiss  der  Fällung.  Ein  Harnstoffgehalt  der  Flüssigkeit  zwischen  O 
und  circa  3  ^  hat  keinen  bemerkenswerthen  Einfluss  aaf  die  Eiweiss- 
ausscheidung.  Zur  Bestimmung  des  Einflusses  der  Phosphorsäure 
wurden  von  5  eiweissfreien  Harnen  je  50  G.G.  versetzt  mit  5  G.G. 
Serum,    10  GG.  Kochsalzlösung   und    1  G.G.   verdünnter  Essigsäure. 


')   1   Theil  Kssigsanre  von   I  Oi  sper.   G.  mit   i  Thl.   Wasser. 
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Die  PbosphorsäuremeDgen  dieser  5  Harne  schwankten  von  0*0155  ^ 
bis  zu  0*0995  ^  nnd  die  gewogenen  Eiweissqaantitäten  lagen  zwi- 
schen 0*4290  Grm.  and  0*4412  6rm.,  so  dass  nach  diesen  geringen 
Differenzen  dem  Phosphorsäuregehalt  des  Harns  kein  alterirender 
Einfiass  auf  die  Eiweissaasfallnng  zuzuschreiben  ist 

Das  Verfahren  der  Berzelius'schen  Methode  ist  folgendes. 
Man  verdunstet  eine  abgemessene  und  mit  Essigsäure  angesäuerte 
Quantität  Flüssigkeit  am  Wasserbade  zur  Trockne,  zieht  mit  Al- 
kohol und  heissem  Wasser  aus,  filtrirt,  trocknet,  wägt  und  bringt 
die  Asche  in  Abzug.  Es  wurden  4  Versuche  mit  Eiweissmischungen 
von  verschiedenem  Kochsalzgehalt  gemacht  und  zur  Controle  zwei 
eben  so  grosse  Portionen  nach  Scherer  behandelt.     Die  Resultate 


waren: 

nach  Berzelius: 

nach  Scherer: 

1. 

0-4172  Grm.  Alb. 

0-4199  Grm.  Alb 

2. 

0-4132       ^       „ 

0-4141       «       „ 

3. 

0-4186       „       ^ 

4. 

0-3991       «       « 

und  sie  zeigen,  dass  beide  Methoden  sehr  genau  fiberein- 
stimmen; diese  Uebereinstimmung  zeigte  sich  bei  vergleichenden 
Eiweissbestimmungen  an  eiweisshältigen  Harnen. 

Hingegen  ergab  sich,  dass  die  Methode  der  Alkoholfällung 
andere  Resultate  liefert  und  zwar  merklich  höhere.  Verf.  führte  sie 
folgendermassen  aus.  Es  wurden  50  oder  100  C.C.  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  in  einem  Cylinderglas  mit  dem  4 — 5fachen 
Volumen  von  85  ^  Alkohol  gemischt,  nach  24  Stunden  der  grob- 
flockige Niederschlag  filtrirt,  mit  Alkohol  gewaschen,  bei  110 — 115® 
getrocknet  und  gewogen.  Die  Aschenmenge,  die  hier  stets  mehr  be- 
trug, zuweilen  sogar  10 — 20  Jli  wurde  in  Abzug  gebracht. 

Da  wie  schon  erwähnt,  die  Schere r 'sehe  und  die  Methode  von 
Berzelius  übereinstimmen,  so  hat  Verf.  nur  mehr  die  erstere  mit 
der  Methode  der  Alkoholfällung  verglichen.  In  den  folgenden  10  Pa- 
rallelversuchen beziehen  sich  die  Zahlen  auf  aus  je  100  CG.  Serum- 
mischung  erhaltenes  Albumin. 
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^ 

Wieviel  %  des  durch 

B^ 

Versuch  Nr. 

Durch  Alkohol 
gef&llt 

Nach  Scherer 

Alkoh.  gefällt.  Alb. 
nach  Seh  er  er  er- 
halten wurden 

i 

0-5328 

0-&824 

90-5 

2 

0-7404 

0-6866 

92-7 

3 

0-7896 

0-710i 

89*9 

4 

0-7018 

0-6849 

97-6 

5 

0-6666 

0-6435 

96-5 

6 

0-7736 

0-7718 

99-7 

7 

0-6964 

0-6756 

97-0 

8 

1-3500 

1-3294 

98-4 

9 

0'9i\i 

0-8398 

911 

\0 

0-9208 

0-8282 

89-9 

Differenzen  wie  in  4,  5,  6,  7  und  8  können  auch  bei  zwei  Ver- 
snchen  nach  derselben  Methode  als  Versuchsfehler  vorkommen,  jene 
wie  in  1,  2,  3,  9  und  10  sind  aber  nicht  mehr  hierauf  zu  beziehen. 
In  allen  Fällen  zeigt  sich  ferner,  dass  die  Scherer'sche  Methode 
niedrigere  Zahlen  gab,  als  die  Alkoholfallung,  so  dass  das  Gon- 
stante  dieser  Erscheinung  es  noch  wahrscheinlicher  macht,  dass  bei 
der  Fällung  des  Ei  weisses  durch  Kochen  geringe  Mengen  in  Lösung 
bleiben:  Verf.  hat  nun  weiter  gefunden,  dass  sich  ungleich  grössere 
Differenzen  zwischen  beiden  Methoden  ergeben  bei  Eiweissbestim- 
mungen  im  Harn,  Differenzen,  die  so  gross  sind,  dass  sie  sich  nicht  etwa 
auf  eine  fehlerhafte  Ausfuhrung  der  Sc  h  er  er'schen  Methode  beziehen 
können,  zumal  auch  nie  die  massgebenden  Zeichen,  wie  flockige  Ab- 
scheidung, Klarheit  der  überstehenden  Flüssigkeit  vermisst  wurden. 
Harn  III  von  Strictura  oesoph.  V  von  Eczema,  II  von  Anämie,  die  ande- 
ren Harne   von  Morb.  Brigthii.    Die  Resultate  waren  die   folgenden: 


Eiweiss  durch 

Eiweiss  nach 

Versuch  Nr. 

Harn 

Alkohol  gefällt 
in  100  C.C. 

Scherer  in 
100  C.C. 

i 

/ 

0-13169 

0-0285 

t 

I 

0-1413 

0-0231 

3 

( 

0-1508 

0-0272 

4 

( 

00836 

0-0176 

5 

" 

0-0884 

00272 

6 

0-0542 

0-0191 

7 

( 

0-0543 

0-0172 

8 

ni 

0-4876 

0-2744 

9 

,v! 

0-0848 

0-0657 

10 

01044 

00612 

11 

V 

0-1619 

Ol  (80 

li 

VI 

0*0616 

00440 

Verhältn.  d. 
Result.  beid. 
Meth.,  wenn 
die  Alkohol- 
fällg.  =  1 00 


22-4% 

16-3 

18-0 

21-0 

30-7 

35-2 

31-6 

56-2 

77-4 

58-6 

72-8 

71-4 
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Es  fallen  sofort  die  so  sehr  grossen  Differenzen  hier  auf,  dann 
aber  auch  der  Wechsel  in  der  Differenzgrösse.  Im  zweiten  Versuch 
ist  der  Eiweiesgehalt  nach  Seh  er  er  6  Mal  so  niedrig  gefunden  wor- 
den als  auf  dem  Wege  der  Alkoholfällung,  im  Versuch  9  nur  l'/a 
Mal.  Im  Durchschnitt  wurden  durch  die  Scherer'sche  Methode 
A2^  des  auf  dem  Wege  der  Alkoholfällung  bestimmten  Eiweiss- 
gehaltes  gefunden.  Es  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  im  Filtrat  der, 
der  Kochprobe  unterworfenen  Flüssigkeit  noch  so  viel  Eiweiss  in  Lö- 
sung sich  befände,  als  die  Differenz  zwischen  den  Ergebnissen  beider 
Methoden  betrug.  Verf.  brachte  desshalb  die  Filtrate  von  den  nach 
Seh  er  er  gemachten  Bestimmungen  aufs  Wasserbad,  engte  auf  etwa 
100  C.C.  ein,  versetzte  mit  der  4fachen  Menge  85  fi  Alkohol  und 
verfuhr  in  der  früher  angegebenen  Weise.  Die  so  gefundene  Zahl 
wurde  dann  zu  der  nach  Scherer  erhaltenen  Eiweissmenge  addirt, 
und  damit  konnte  in  der  That  die  vorher  bestehende  Differenz  immer 
nahezu  ausgeglichen  werden. 

Es  wurde  gefunden,  im  Verhältniss  zu  der  direct  durch  Alkohol 
gefällten  Menge,  wenn  diese  letztere  100  gesetzt  wurde: 

Maximum      Minimum  Mittel 

bei  Serummischungen  101-8  993  100*6 

bei  Eiweissharn  1390  84*9  IIO'O 

Verf.  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  der  von  Stscherba- 
koff  und  Chomjakoff  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  in  den  Fil- 
traten  der  nach  Seh  er  er  behandelten  Ilarne  constant  Linksdrehung 
der  Polarisationsebene  beobachtet  wurde,  was  mit  der  Beobachtung 
der  Fällbarkeit  durch  Alkohol  im  Einklänge  steht. 

Die  vorstehenden  Resultate  lassen  sich  demnach  dahin  zu- 
sammenfassen: sowohl  die  Scherer 'sehe  als  die  Berzelius'  Me- 
thode geben  zu  niedrige  Resultate,  theils  weil  geringe  Mengen  von 
Eiweiss  durch  äussere  Einflüsse  z.  B.  zu  niedrigen  Kochsalzgelialt  etc. 
in  Lösung  bleiben,  theils  und  namentlich  aber  weil  bei  ihnen  ge- 
wisse Eiweissmodificationen  sich  der  Bestimmung  entziehen  können. 
Die  Methode  durch  Alkoholfällung  hält  Verf.  in  der  oben  angeführ- 
ten Weise  noch  als  die  genaueste,*)  trotzdem  vielleicht  in  manchon 
Fällen  durch  geringe  Mengen  ausgeschiedener  Harnsäure  der  Nieder- 
schlag um  ein  wenig  vermehrt  wird.    Man  kann  jedoch  da  die  Uarn- 


*)  f  Aurh  bei  mÄssiger  Skepsis  scheint  sicli  die  Fragp  aiifzuwerfen,  ob  wohl 
die  nach  der  Coagulatiuu  durch  Aikohnl  pefällto  Masse  wirklich  ein  Kiweisskörper 
sei.    (Tenii^eade   Versuche  hierüber  vormisKt  Ref.  M.}. 
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säurekryställchen   ziemlich   fest  an   den  Glaswandungen  hängen,  der 
Eiweissniederschlag  aber  nicht,    sie    zum   grösseren  Theile   zurück« 

lassen. 

Die  Differentialinethode  von  Häbler  (eine  neue  Methode 
zur  quantitativen  Eiweissbestimmung  im  Urin,  Inaug.-Dlssert.  Ber- 
lin 1868),  welche  daiin  besteht,  dass  das  spec.  Gewicht  des  Harnes 
vor  und  nach  der  durch  Kochen  und  Essigsäurezusatz  bewirkten  Coagu- 
lation  bestimmt  wird,  hat  Verf.  nicht  empfehlenswerth  gefunden. 
Häbler  rechnete,  dass  eine  Differenz  von  O'OOOl  im  spec.  Gewicht 
einem  Eiweissgehalte  von  0*0210  Ji^  entspreche,  während  schon  Bern- 
hardt später  (Arch.  der  Klinik  für  innere  Krankheiten  von  Botkin 
I.  1869)  die  gleiche  Differenz  einem  Gehalte  von  0-0415  51^  ent- 
sprechend fand.  Zu  „wunderbar  verschiedenen  Resultaten**  nach 
dieser  Methode  gelangten  auch  Stscherbakoff  und  Chomjakoff 
(Deutsch.  Archiv  f.  Klin.  Med.  YH)  und  Verf.  war  bei  10  von  ihm 
angestellten  Versuchen  nicht  glücklicher.  Das  spec.  Gewicht  wurde 
mit  dem  Pyknometer  genommen,  und  durch  Aufsetzen  eines  langen 
Rohrs  auf  das  Kochkölbchen  Sorge  getragen,  dass  der  Wasserverlust 
durch  Verdampfung  möglichst  klein  ausfalle.  Zugleich  sammelte  Verf. 
das  Coagulum  auf  einem  gewogenen  Filter  und  erhielt  so  Gontroll- 
bestimmungen.  .  Weder  an  Harnen  noch  an  Serummischungen  von 
verschiedenen  Concentrationen  (jedoch  innerhalb  der  Grenzen  wie 
sie  im  Harn  auftreten)  wurden  mit  der  Gewichtsanalyse  überein- 
stimmende Resultate  erhalten.  Die  Quotienten  (der  von  Häbler  zu 
210  gesetzt)  schwankten  zwischen  161  und  662,  das  Mittel  war  !i8.3 -5 
und  nähert  sich  daher  weder  dem  von  Häbler  noch  dem  von  Born- 
hardt. 

Die  Methode  der  Bestimmung  durch  Gircumpolarisation  nach 
Hoppe-Seyl er  hat  Verf.,  nachdem  ihm  ein  Apparat  nach  Ventzke- 
Soleil  widersprechende  Resultate  gegeben  hat,  an  dem  Polaristro- 
bometer  von  Wild  prakticii-t  und  verfuhr  dabei,  um  die  Fehlergrösse 
zu  vermindern,  folgendermassen.  Man  bestimmte  zuerst  in  einem 
Quadranten  durch  6  Einstellungen  den  Indifferenzpunkt,  d.  h.  den 
Punkt,  bei  welchem  im  Gesichtsfelde  mit  Ausnahme  d^r  äussersten 
Ränder  keine  Spur  einer  Querstreifung  zu  entdecken  war,  schaltete 
dann  die  (300  mm.  lange)  Röhre  ein,  bestimmte  abermals  durch 
6  Einstellungen  den  Indifferenzpunkt  und  wiederholte  dieses  Verfahren 
auch  in  den  3  übrigen  Quadranten;  dann  zog  Verf.  das  Mittel  aus 
den  Gradstellungen  in  jedem  Quadranten  mit  und  ohne  Röhre  und 
berechnete   daraus  die   Grösse   der  Drehung.     Das    schliesslich    aus 
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diesen   4   Zahlen  gezogene  arithmetische  Mittel  warde,  da  die  Be- 
obachtungen  bei   weissem  Lampenlicht  gemacht  waren,  auf  gelbes 
Licht  (D)  berechnet  und   der  gefundene  Werth  in  die  Formel   von 
Hoppe-Seyler  substitnirt. 
Die  Resnltate  waren: 


Nr. 


Eiweissproc.  nach 
Scherer. 


Eiweissproc.  mit  d. 
Polaristrobom. 


i 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


eiweissbaltiger 
Harn 

Blutserum 

mit 

Wasser. 


0-0285 
0-0366 
0-0798 
0-7034 
0-9314 
0-3564 
0-2464 


0-0472 
00488 
00932 
0-3785 
0-7248 
0-4012 
0-i323 


Die  Uebereinstimmnng  zwischen  beiden  Bestiramungsmethoden 
ist  unbefriedigend  und  wird  noch  weniger  gut,  wenn  man  einzelne 
Einstellungen  nur  berücksichtiget,  [wobei  aber  allerdings  zu  bemerken 
ist,  dass  die  YersuchsflQssigkeiten  bis  auf  2  Proben  recht  arm  an 
Eiweiss  sind,  und  dass  nur  in  einem  Falle  der  Fehler  höher  als  der 
von  Hoppe-Seyler  als  normal  angegebene  ist].     M. 

Verf.  hebt  noch  die  Schwierigkeiten  hervor,  das  Sehvermögen 
für  viele  aufeinanderfolgende  Einstellungen  anzustrengen,  und  gibt 
dann  hauptsächlich  2  Gründe  an,  wonach  ihm  der  Polarisationsappa- 
rat zur  Eiweissbestimmung  für  den  Kliniker  keinen  Werth  zuhaben 
scheint.  1.  Die  Fehler  seion  zu  gross,  weil  die  Berechnung  des  Ei- 
weissgehaltes  auf  dem  spec.  Dreh ungs vermögen  nur  einer  Eiweissart 
des  Serumalbumins  beruht,  und  dann  weil  der  Subji*ctivität  grosser 
Spielraum  gelassen  sei.  2.  Die  Methode  ist  zeitraubend,  wo  es  sich 
um  längere  Zeit  und  täglich  vorzunehmende  Eiweissbestimmungcn 
handelt.  [Letzterer  Punkt  gilt  bei  der  gewöhnlichen  Art  der  An- 
wendung eines  Soleil-Ventzke'schen  Apparates  wohl  nicht.] 

Endlich  wurden  die  Angaben  von  M6hu  über  die  Fällung  des 
Albumins  durch  Phenylsäure  geprüft.  Man  soll  zur  Ausführont; 
dieser  Methode  zu  100  Grm.  der  eiweisshältigen  Flüssigkeit  all- 
mälig  2  C.C.  Phenylsäure.  und  10  CG.  eines  Gemisches  von  Phenyl- 
alkohol  (1  Th.),  Essigsäure  (1)  und  Alkohol  (2)  hinzufügen,  schütteln, 
den  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Eilter  sammeln  und  rait 
phenylsäurehaltigem  Wasser  waschen.    Der  Niederschlag  ist  nur  Ei- 


nach  Scberer: 

1. 

0-9314^  Alb. 

2. 

0-3851  ^      ^ 

3. 

0-1935  ^      , 

4. 

0  7104  „      « 
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weiss  und  wird  bei  110®  getrocknet.  Verf.  bezeichnet  die  von  ihm 
bei  genauester  Befolgung  der  Vorschrift  von  M^hn  erlangten  Resul- 
tate als  nicht  befriedigend;  die  Fällung  schien  zwar  schnell  und  voll- 
ständig, sobald  aber  das  Waschwasser  angewandt  wurde,  so  ging  die 
Filtration  immer  langsam  von  Statten,  der  Niederschlag  quoll  all- 
mälig  auf,  wurde  gallertig,  und  im  Filtrate  entstanden  Trübungen. 
Vier  angestellte  Versuche  verhielten  sich  zu  den  Resultaten  von 
Parallel  versuchen  nach  der  Schere  raschen  Methode  wie  folgt: 

nach  M6hu: 

07640  j^  Alb. 
0-2361  „     „ 
0-206/  „     „ 
0-5904  „     „ 

Immer  ging  dabei  das  Auswaschen  äusserst  langsam  von  Statten, 
und  in  zwei  Fällen  musste  zu  einer  zweiten  Filtration  geschritten 
werden. 

Verf.  untersuchte  dann  noch  das  Verhalten  von  Tannin  zu 
eiweisshältigen  Flüssigkeiten  in  der  Absicht,  eine  Titrirmethode  da- 
rauf zu  gründen.  Wir  müssen  uns  versagen,  die  zahlreichen  Detail- 
versnche  hier  zu  referiren,  zumal  auch  Girgensohn  (siehe  hier  unten) 
die  Beobachtungen  weiter  fortgesetzt  hat.  Die  Resultate,  zu  welchen 
Liborius  gekommen  ist,  fasst  er  selbst  folgendermassen  zusammen: 
das  leine  Serumalbumin,  wie  es  aus  dem  Blute  gewonnen  ist,  ferner 
das  Casein  und  das  Hühnereiweiss  scheinen  mit  dem  Tannin  unter 
einem  bestimmten  Verhältniss  eine  Verbindung  einzugehen;  bei  diesen 
Ei  weissformen  ist  es  möglich,  durch  Titriren  mit  Tanninlösung  den 
Eiweissgehalt  nahezu  richtig  zu  bestimmen.  Hingegen  gelingt  dies 
bei  eiweisshältigem  Harn  aus  vorläufig  noch  unbekannten  Gründen 
nicht. 

5.    Leonhard  Girgensohn,    zur  Albuminometrie  und  Kenntniss  der 

Tanninverbindüngeii  der  Albuminate. ') 

Verf.  hat  im  Laboratorium  von  Dragendorff  inDorpat  die  zuerst 
von  Alm^n  inUpsala  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  der  quantitati- 
ven Eiweissbestimmung  durch  Titriren  mittelst  Tanninlösung  ausführlich 


*)    Inaagaral- Dissertation,    Torgelegt    der  medicinischen  Fakultät  Dorpat. 
Dorpat   iSlif  H.  LaakmanD. 
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geprüft,    und    stellt    die    Resultate    seiner  Arbeit   in  Folgendes  zu- 
sammen: 

1.  Die  Titiirmethode  mit  Tanninlösung  ist  der  ungenauen  Re- 
sultate wegen  auf  eiweisshaltige  Harne  nicht  anwendbar. 

2.  Aus  eiweissbaltigen  Harnen  werden  durch  Tanninlösung 
sämmtliche  Eiweisskörper  gefällt,  wenn  das  Fällungsmittel  im  ge- 
ringen Ueberschuss  vorhanden  ist. 

3.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  durch  kochenden  Alkohol 
säramtliches  Tannin  entfernt  werden,  und  es  hinterbleibt  reines  Eiweiss. 

4.  Die  im  Harn  von  Nephritikern  enthaltenen  Eiweisskörper 
sind  verschieden  von  denen,  welche  bei  der  sog.  accidentellen  Al- 
buminurie ausgeschieden  werden  und  unterscheiden  sich  durch  ihre 
Tanninverbindungen,  welche  bei  den  ersteren  ca.  37  ^ ,  bei  letzteren 
dagegen  nur  ca.  28  ^   Tannin  enthalten. 

5.  Die  im  Blutserum,  Eiereiweiss  und  wahrscheinlich  auch  die 
in  pathologischen  Exsudaten  vorkommenden  Eiweisskörper  zeigen 
gegen  Tannin  ein  gleiches  Verhalten,  wie  die  Eiweisskörper  des  Harns 
von  Nephritikern. 

6.  Die  Fällung  eiweisshältiger  Flüssigkeiten  mit  Tannin  in 
folgender  Weise  gibt  ebenso  genaue  quantitative  Resultate  wie  die 
Methode  der  Alkoholfällung,  die  bisher  nach  Liborins  die  ge- 
naueste ist  (s.  hier  pag.  6). 

Von  der  Flüssigkeit,  in  der  Eiweiss  bestimmt  werden  soll,  wird 
eine  bestimmte  Menge  mit  der  Hälfe  ihres  Volumens  an  20  ^  Koch- 
salzlösung versetzt,  und  von  der  (mit  Essigsäure  versetzten)  Tannin- 
lösung so  viel  zugomischt,  dass  eine  vollständige  Fällung  erzielt  wird, 
was  man  an  dem  in  kurzer  Zeit  erfolgenden  Absetzen  des  Nieder- 
schlags erkennt.  Der  Niederschlag  wird  dann  auf  ein  gewogenes 
Filter  gebracht,  zur  Entfernung  der  Salze  mit  Wasser  gewaschen 
und  dann  so  lange  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  bis  im  Filtrate 
kein  Tannin  sich  mehr  nachweisen  lässt.  Der  FilterrQckstand  wird 
getrocknet,  gewogen  und  gibt  direct  die  in  der  Flüssigkeit  enthalten 
gewesene  Eiweissquantität. 

6.    />r.  M.  J.  Rosshach  (Wurzburg),  Einwirkung  der  Alkaloide  auf 
die  organischen  Substrate  des  Thierkörpers.  0 

Als  Beitrag  zur  Frage,  wie  die  Alkaloide  in  ihrer  nächsten 
Wirkung  auf  die  Organismen  sich  verhalten,  mit  welchen  Substanzen 

*)  Verhdljt.  d.  physik.-med.  GesoUsch.  in  Würzburg.  N.  F.  III.  Bd.  Heft  4. 


EiweiMk5rper  und  nahe  stehende  Stoff». 


15 


sie  überhaupt  in  Wechselwirkung  treten,  hat  Verf.  auf  Lösungen  ver- 
schiedener Eiweisskörper  Alkaloidsalze  einwirken  gelassen,  und  be- 
obachtete, wie  sich  die  durch  Temperaturerhöhung  bewirkte  Trübung 
resp.  Coagulation  dabei  gestaltete.  Die  Versuchsanordnung  war  dabei 
folgende.  In  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäss  wurden  2  Reagens- 
gläschen und  1  Thermometer  neben  einander  aufgehängt.  In  Reagens- 
glas 1  kam  die  Lösung  vom  Ilühnereiweiss  in  Wasser  mit  einem 
kleinen  Zusatz  von  einer  Lösung  neutralen  salzsauren  Chinins.  In 
Reagensgla^  2  kam  dieselbe  Eiweisslösung  ohne  Alkaloid.  Bei  der 
nun  folgenden  Teroperatursteigernng  zeigte  es  sich,  dass  der  Beginn 
sowohl  der  Trübung  als  der  Flockenbildung  in  beiden  Gläsern  bei 
verschieden  hohen  Temperaturen  eintrat.  Die  Trübung  in  Glas  1 
zeigte  sich  bei  62«  C,  in  Glas  2  bei  68«  G.  Eine  deutlich  flockige 
Coagulation  trat  bei  1  ein  bei  77  ®  G.,  bei  2  aber  selbst  nicht  nach 
Erhitzung  auf  100^.  Aehnliche  Resultate  (einmal  auch  gleichzeitige 
Trübung  in  beiden  Gläsern)  wurden  auch  bei  einigen  anderen  in 
gleicher  Weise  angestellten  Versuchen  mit  salzsaurem  Chinin  und 
essigsaurem  Veratrin  und  anderen  Alkaloiden  erhalten.  Beispiels- 
weise sei  hier  folgende  Reihe  noch  mitgetheilt: 
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• 
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Aus  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  zieht  Verf.  das  Resultat, 
dass  verdünnte  klare  Eiweisslösungen  auf  Zusatz  von  verschiedenen 
Alkaloiden  beim  Erwärmen  in  bedeutend  tieferen  Temperaturen  ge- 
trübt werden  als  ohne  Alkaloidznsatz.  Selbst  bei  ganz  verdünnten 
Eiweisslösungen  genügten  die  minimalsten  Quantitäten  eines  Alkaloids 
um  Trübung  oder  Coagulation   hervorzurufen. 
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Nachdem  dies  festgestellt  war,  untersuchte  Verf.,  wodurch  dieses 
Herabriicken  der  Tröbungstemperatnr  bedingt  sei;  an  ein  Freiwerden 
von  Säure  glaubt  er  nicht  denken  zu  dürfen,  da  die  Alkaloidsalze 
neutral  reagirten.  Um  zu  sehen,  ob  analog  der  ausfallenden  Wir- 
kung der  neutralen  Alkalisalze  z.  B.  NaCl  etc.  die  Alkaloide  wir- 
ken, versetzte  Verf.  Eiweisslösungen  mit  kleinen  Salzmengen,  solchen, 
in  welchen  die  Alkaloide  angewendet  worden  waren,  und  auch  noch 
mit  etwas  grösseren,  aber  bei  allen  Proben  trat  ohne  Ausnahme  die 
Trübung  erst  bei  64^  auf;  es  sind  demnach  Alkalisalze  in  so  geringen 
Quantitäten  nicht  im  Stande,  eine  den  Alkaloiden  ähnliche  Ver- 
rückuiig  des  TrQbungspunktes  zu  bewirken. 

Der  Niederschlag  selbst,  welchen  die  Alkaloidsalze  hervor- 
riefen, war  stets  weiss,  in  Wasser  nicht,  aber  in  heisser  verdünnter 
Salzsäure  löslich.  Ein  solcher  Niederschlag;  wurde  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen  und  in  verdünnter  heisser  HCl  gelöst;  die  Lö- 
sung gab  auf  Zusatz  von  phosphormolybdänsaurem  Natron,  HgJ,  oder 
Jod-Jodkaliumlösung  sehr  deutliche  Niederschläge,  was  dafür  spricht, 
dass  die  gewonnenen  Niederschläge  alkaloidhältig  sind.  Gontrol- 
versuche  mit  coagulirtem  reinem  Eiweiss  gaben  bei  Anwendung  der 
genannten  Reagentien  nie  eine  Fällung. 

Nachdem  auch  mit  Muskelflussigkeit,  sowie  mit  verdünntem 
Blutseiiim  ähnliche  Versuche  mit  gleichem  Resultate  wie  bei  den 
Hühnereiweisslösungen  angestellt  worden  waren,  schliesst  Verf. :  dass 
alle  Eiweisslösungen  sich  gegen  diese  Gifte  ähnlich  verhalten,  dass 
also  das  gelöste  Eiweiss  durch  das  Alkaloid  in  der  Wärme  in  eine 
gerinnbarere  und  weniger  lösliche  Modification  übergeführt  wird,  in- 
dem sich  beide  Substanzen  chemisch  miteinander  verbinden.  ^ 

Bezüglich  der  beiden  letzten  Abschnitte  der  Abhandlung:  Ein- 
wirkung der  Alkaloide  auf  das  Hämoglobin,  und  Verhalten  des  Al- 
bumin zum  Ozon  bei  Alkalieinwirknng  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. 


*)  (Ref.  zweifelt  keinen  Aagenblick,  dass  der  chemische  Leser  diese  Schlass« 
folgerungen  sofort  als  irrig  wird  erkennen  sollen,  nnd  d&ss  die  ob^n  beschriebene 
Wirkung  der  Alkaloide  durchaus  auf  (>iner  Entziehung  ron  Alkali  beruht,  mit 
dessen  H^lfe  das  Eiweiss  in  Lösung  ist.  Rossbach  gibt  selbst  an,  dass  rer- 
dOnntes  Blutserum  durch  dag  Alkaloidsalz  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
intensiT  getrübt  wird.  Wird  aber  das  Aikaloidsals  zerlegt,  so  mischt  sich  dem 
abgeschiedenen  Eiweiss  das  schwer  lOsliche  frei  gewordene  Alkaloid  lu.  das  dann 
in  dem  Niederschlag  gefunden  werden  muss,  Ton  dem  Coagulum  eingeschlossen 
aber  nicht  damit  rerbunden.)     Maly. 
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7.    Dr.  John  Ooodmann^  Heber  die  Entstehong  des  Fibrins  und  seine 

Quellen  im  Organismus.^) 

Nach  Verfasser  soll  Hühnereiweiss,  wenn  längere  Zeit  mit  Wasser  in  Be- 
Tflhmng  gebracht,  sich  in  Fibrin  um  setzen,  indem  der  so  erhaltene  Körper  so- 
wohl in  seinem  Aussehen  als  in  seinem  Benehmen  zu  Säuren  nnd  Alkalien  sich 
genau  so  verhalten  soll  wie  Fibrin.  Im  Körper  entstünde  Fibrin  aus  dem  ein- 
genommenen Ei  weiss  durch  Wasseranfnahme. 

[Nach  diesen  Angaben  glauben  wir  wohl  einer  eingehenderen  Besprechung 
dieser  Arbeit  enthoben  zu  sein.    Ref.]    (I^ngl.) 

8.    J.  Möhlenfeld^  über  die  Peptone  des  Fibrins.^) 

Zur  Erweiterung  der  Kenntnisse  über  die  eigentlichen  Peptone 
des  Fibrins  (nait  Ausnahme  des  Parapeptons  von  Meissner,  das 
bereits  als  unverdauter  Eweissrest  erkannt  ist)  hat  Verf.  im  Labo- 
ratorium von  Hoppe-Seyler  einige  Versuche  gemacht,  die  er  sehr 
ausführlich  beschreibt. 

Reines  Pepsinferment  wurde  nicht  dargestellt,  sondern  nur  ein 
künstlicher  Magensaft  bereitet  durch  Digeriren  von  abpräparirter  zer- 
schnittener Schweinemagenschleimbaut  mit  O'lproc.  Salzsäure  bei 
10®  C.  Nach  10 — 16  Stunden  wurde  filtnrt,  und  das  Digeriren  mit 
neuer  Salzsäure  noch  2  Mal  wiederholt...  Der  filtrirte  Magensaft 
(5000  C.  C.  von  8  Schweinemägen)  war  fast  farblos,  ziemlich  klar, 
wenn  auch  etwas  opalisirend,  und  enthielt  noch  Eiweisskörper,  denn 
einfaches  Aufkochen  oder  conc.  Salpetersäure  gaben  einen  Nieder- 
schlag, ebenso  andere  Eiweissreagentien ,  aber  diese  Niederschläge 
waren  ganz  unbedeutend. 

Mit  diesem  künstlichen  Magensaft  wurden  210  Grm.  aus- 
gepresstes  Fibrin  (=  65  Grm,  trockenes  Fibrin)  in  kleineren  Portio- 
nen nach  und  nach  bei  30 — 40^  0.  verdaut.  Es  gelang,  den  gröss- 
ten  Theil  des  angewandten  Fibrins  in  Lösung  zu  bringen,  und  man 
erhielt  eine  gelbliche  durchsichtige,  etwas  opalisirende  Flüssigkeit,  die 
einen  säuerlichen,  an  frisches  Brod  erinnernden  Geruch  besass,  als 
Verdauungsprodnkt.  Sie  gab  Trübung  beim  Kochen,  mit  Essigsäure  4- 
Ferrocyankalium,  mit  Sublimat,  mit  Alkohol.  Gerbsäure  bewirkte 
einen  starken  Niederschlag.  Der  grösste  Theil  der  Peptonlösnng 
wurde  mit  Barytwasser  neutralisirt,  dann  aufgekocht  und  nach  20stün- 


*)  Chemical  News  XXV.  p.  4  n.  17. 

*)  Pflüger's  Archiv,  Band  5.     381—400. 

Maly.  Jahreabttrieh«  fftr  Thierehemi».    1872. 
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digem  Absetzenlassen  des  geringfügigen  Niederschlags  filtrirt.  Das 
Filtrat  war  vollkommen  klar,  bernsteingelb,  neutral  and  konnte  nur 
noch  Pepton  enthalten,  weder  Rochen  noch  Essigsäure  -|-  Ferro- 
cyankaliam  gaben  mehr  eine  Trübang. 

Die  ganze  Peptonlösnng  wurde  zum  Syrnp  abgedampft  nnd 
mit  viel  absolutem  Alkohol  vermischt,  wodurch  ein  graugelber,  zäher 
Niederschlag  entstand,  der  beim  weiteren  Behandeln  mit  heissem  Al- 
kohol hart  wie  Stein  wurde.  Der  heisse  Alkohol  hatte  nur  wenig 
aufgenommen,  siehe  später  C. 

Der  harte  Niederschlag  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  vom  Baryt  befreit,  filtrirt  und  zur  Entfernung  von  Chlor 
mit  etwas  Silberoxyd  digerirt,  und  da  die  vom  Ghlorsilber  getrennte 
Flüssigkeit  trüb  durch's  Filter  ging,  wurde  sie  mit  viel  absolutem 
Alkohol  versetzt.  Ein  bedeutender  käsiger  Niederschlag  setzte  sich 
ab  (B.)  und  die  über  ihm  stehende  weingeistige  Lösung  (A.)  wurde 
vollkommen  durchsichtig  und  farblos. 

Die  Lösung  A.  nach  dem  Durchleiten  von  HjS,  Filtriren,  Ent- 
fernen des  überschössigen  H2S  durch  einen  H  Strom,  Abdestilliren 
des  Alkohols,  Vermischen  des  syrupösen  Rückstandes  mit  viel  Al- 
kohol gab  wieder  einen  zähen  klebrigen  Niederschlag.  Mit  Aether 
gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet  war  er  fast  weiss,  et- 
was hygroskopisch,  bei  100^  unveränderlich  und  sehr  leicht  in  Wasser 
löslich.  Seine  Lösung  zeigte  folgende  Reactionen:  mit  Essigsäure  4" 
Ferrocyankalium  nichts;  mit  Salpetersäure  gelbe  Färbung;  mit  Natron 
nnd  Kupfervitriol  violette  oder  blaue  Färbung;  mit  absolutem  Alkohol 
in  concentr.  Lösung  Trübung;  mit  Sublimat  ebenso,  mit  salpeter- 
saurem Silber  und  Gerbsäure  Niederschläge;  mit  neutralem  oder  basi- 
schem Bleiacetat  nichts,  wenn  die  Lösung  nicht  sehr  concentrirt  war. 

Das  specifische  Drehungsvermögen  der  aschefreigedachten  Sub- 
stanz  war  (a)j  =  — 40*4.     Die  Elementaranalyse  ergab  im  Mittel: 

C     47-71 
H       8-37 
N     15-40 
S       0-89 
O     27-63 
was  zu   Ci|3  H301  N|0  S,  0||2  stimmen  würde.     Der  Körper  ist  dem- 
nach O  reicher  als  f^brin,  und  Verf.  denkt  bei  seiner  Bildung  an  die 
Aufnahme  von  Wasser  und  die  Abspaltung  von  Kohlensäure  [?]0. 


*)  [Anf  die   ozydirende  Wirkung   des   zur  Entchlorang  in  Anwendung  go- 
zogenen   Silberoxyds   ist   nicht   Beiacht    gcnomtrien  worden  vom  Verf.,  was  doch 
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Der  oben  erwähnte  Niederschlag  B  war  mit  Wasser  and  Wein- 
geist gewaschen  ein  gelbes  Pulver,  das  neben  Organischem  noch 
Silber  und  Asche  enthielt.  Unter  Wasser  mit  H^S  behandelt,  wurde 
ein  peptonartiger  Körper  erhalten,  dessen  Reactionen  sich  nicht 
wesentlich  von  denen  des  vorigen  Körpers  unterschieden.  [Die  mit- 
getheilten  Analysen  und  daraus  abgeleiteten  Formeln  durften  der 
Mittheilung  kaum  lohnen.] 

Das  Alkohol  (oben  G)  mit  dem  die  ursprüngliche  Pepton- 
lösung  gefällt  worden  war,  enthielt  Leucin  neben  Körpern,  die  nicht 
isolirt  werden  konnten. 

9.   V.  Wittich,  über  die  Siffosibilit&t  der  Peptone,  i) 

Verf.  berichtet  über  eine  Reihe  noch  nicht  abgeschlossener  Be- 
oba(^htungen,  betreffend  die  Diffusibilität  der  Peptone.  Hiernach  soll 
sich  die  Funke'sche  Behauptung,  dass  die  Peptone  leichter  diffu- 
sibel  seien,  als  gewöhnliches  Eiweiss  nicht  bestätigen,  und  damit  die 
Rolle,  welche  der  Magen  und  speciell  sein  Ferment  bei  der  Ver- 
dauung spielt,  noch  räthselhafter  werden  uls  bisher.  Während  man 
sich  hauptsächlich  auf  Grund  der  Funke 'sehen  Mittheilungen  der 
Anschauung  geneigt  erwies,  dass  das  Pepsin  die  schwer  löslichen 
Albuminate  in  die  leicht  diffundirenden  Peptone  verwandle,  und  also 
durch  die  Magenfunction  die  Aufsaugbarkeit  begünstigt  würde^  haben 
eine  Reihe  übereinstimmender  Versuche,  namentlich  aber  die  in  der 
Bonner  chirurgischen  Klinik  von  Busch  angestellten  Beobachtungen 
über  die  Resorption  von  nicht  der  Magen  Verdauung  unterworfen  ge-^ 
wesenen  Eiweisskörpem  auf  der  Darmschleimhaut  einer  an  sehr  hoch 
gelegener  Dünndarmfistel  leidenden  Person  gezeigt,  dass  die  Magen- 
verdauung entbehrt  werden  könne,  ohne  den  Bestand  des  Lebens  zu 
gefährden.  Wenn  nun  als  gesichert  angesehen  werden  kann,  dass 
reine  Peptone  ebenso  wie  andere  Eiweisskörper,  äusserst  schwer 
diffundiren,  so  ist  der  wahre  Grund,  weshalb  im  Magen  ein  beson- 
deres Ferment  Albuminate  mit  grosser  Energie  in  Peptone  umwan- 
delt, von  Neuem  in  tiefstes  Dunkel  gehüllt. 


sehr  nahe  lag,  es  ist  daher  das  Resultat  der  Untersnrhong,  nSmlich  die  Ungleich* 
heit  in  der  Zasammensetzung  Ton  ursprünglicbem  Fibrin  and  Verdanangsprodnkt 
(Pepton)  anderseits  nicht  sicher  gestellt,  zamal  entgegenstehende  Angaben  Ton 
Thiry  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XIV)  Torliegen.] 

*)  Berl.  Klinische  Wochensch.  1879.  Nr.  37.  Nach  einem  Vortrag  im  Verein 
f.  wisaenschaftl.  Heilkunde  zu  Königsberg  in  Pr. 
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y.  Wittich  hat  nun  in  derThat  gefanden,  dass  reine  Peptone 
anf  den  Grahain'schen  Dialysator  gebracht  in  neatralem  Zustande, 
gleichviel,  ob  glycerin-  oder  salzfrei,  oder  mit  beiden  verunreinigt, 
selbst  ans  13*5  proc.  Lösung  nach  3  Tagen  nur  spuren  weise  in  der 
aus  destillirtem  Wasser  bestehenden  Aussenflussigkeit  nachgewiesen 
werden  konnten.  Vermehrt  wird  die  Ditfusibilität,  wenn  man  sich  als 
AossenflQssigkeit  statt  destillirtem  Wasser  einer  Salzsäure  von  0*2  f6 
oder  einer  verdünnten  Kalilösung  bedient,  oder  auch,  wenn  man  die 
Peptonlösung  stark  alkalisch  macht.  Ganz  wie  Peptone  verhalten 
sich  aber  in  dieser  Hinsicht  auch  die  übrigen  Eiweisskörper. 

10.    J.  MoUachoU  u.  S.  Fubini^  zur  Kenntniss  des  Chondrins.  ^) 

Die  Verf.  beobachteten,  dass  der  Niederschlag,  den  Essigsäure 
in  einer  Chondiinlösung  hervorruft,  sich  sowohl  durch  Ferro-  als 
Ferridcyankalinm  löst.  In  Anbetracht  dessen  gibt  die  Essigsäure  in 
Verbindung  mit  den  Blutlaugensalzen  ausgezeichnete  Unterscheidungs- 
merkmale: die  eiweissartigen  Stoffe  werden  aus  einer  mit  Essigsäure 
versetzten  Lösung  durch  beide  Blutlaugensalze  gefällt;  die  Lösung 
des  Knochenleims  bleibt  klar  iu  Gegenwart  der  Essigsäure  und 
schlägt  sich  mit  keinem  von  beiden  Blntlaugensalzen  nieder;  während 
das  Ghondrin,  nachdem  es  durch  Essigsäure  gefällt  worden,  in  den 
beiden  Blutlaugensalzen  sich  wieder  löst 

In  Betreff  der  Fällung  des  Ghondrins  durch  Essigsäure  wurde 
bisher  von  vielen  Chemikern  angegeben,  dass  der  entstandene  Nieder- 
schlag im  Ueberschuss  der  Essigsäure  nicht  wieder  löslich  sei,  während 
andere,  so  Robin  und  Verdeil,  dann  Strecker,  behaupten,  dass 
die  überschüssige  Essigsäure  den  erst  entstandenen  Niederschlag 
wieder  auflöst. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  eine  Ghondrinlösung,  die  durch  Essig- 
säure gefällt  worden,  trüb  und  opalescent  bleibt,  wenn  man  auch 
noch  so  viel  Essigsäure  hinzufügt,  und  sogar  dann,  wenn  man  auf  einige 
Augenblicke  zum  Kochen  erhitzt.  Aber  die  Verf.  fanden,  dass  wenn 
man  anhaltend  unter  Anwendung  sehr  grosser  Säuremengen  und 
stundenlangen  Siedens  operirt,  das  Ghondrin  in  Essigsäure  (Eisessig 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt)  löslich  ist. 

Auch  Weinsäure,  welche   eine  Ghondrinlösung  ebenfalls  trübt. 


^)  üntenaehnnf^en  s.  Natnrlehre   de»  Mennchen  ete.   yon  J.  Moleichott 
XI.  pag.   104—126. 
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löst  diese  Trübang  im  Ueberschuss  wieder  aaf,  und  zwar  leichter  als 
Essigsäure,  und  noch  leichter  thun  dies  mit  steigender  Wirkung 
Kleesäure,  Phosphorsäare  und  Salzsäure,  so  dass  man  von  der  letz- 
teren nur  ein  Minimum  braucht,  um  die  Trübung  zu  erhalten,  die 
im  geringsten  Ceberschusse  wieder  verschwindet. 

Die  Verf.  haben  auch  versncht,  Chondrin  quantitativ  in  seinen  Losungen  zu 
bestimmen.  Chondrinlösungen  von  bekanntem  Gehalt  wurden  mit  solchen  von  Kupfer- 
vitriol ütrirt,  und  der  Zasatz  so  lange  fortgesetzt,  bis  nach  Kochen  und  Filtriren  ein 
neuer  Zusatz  der  Kupferlösung  keine  Trfibang  mehr  bewirkte.  Es  vnirden  ver- 
braucht an  zwei  verschiedenen  Chondrinproben  im  Mittel  von  5%  übereinstim- 
menden Versuchen  4"1  i  Gew.-Th.  krystall.  Kupfervitriols  auf  1  Gew.-Th.  Chondrin. 
[üeber  die  Zusammensetzung  des  entstehenden  Niederschlags  ist  nichts  mit- 
getheilt.] 

Schliesslich  wenden  sich  die  Verf.  zur  Frage,  ob  der  Knochen 
der  Erwachsenen  noch  Gbondrigen  enthält. 

J.  Müller  sprach  sich  darüber  mit  Zurückhaltung  ans  und 
Bibra  gibt  nur  von  jugendlichen  Knochen  an,  dass  sie  beim  Kochen 
Chondrin  geben.  Zum  Entscheid  wurden  5*529  Grm,  Knochenmehl 
aus  den  centralen  Schichten  der  Rinde  der  Diaphyse  eines  mensch- 
lichen Femur  mit  700  Grm.  Wasser  in  einem  mit  einer  Kühlvorrich- 
tung versehenen  Kolben  gekocht,  und  das  Wasser  auf  gleicher  Höhe 
erhalten.  Die  Lösung  wurde  nach  längerem  Kochen  abgegossen,  das 
Wasser  erneuert  u.  s.  f.  13  Mal,  wobei  im  Ganzen  durch  1146  Stun- 
den gekocht  worden  war.  In  den  ersten  5  Anskochungen  wurde 
Glutin,  von  der  6.  an  keines  mehr  gefunden.  Aber  nie  gab  Essig- 
säure (lOjli  oder  conc.)  eine  Trübung,  viel  weniger  einen  Nieder- 
schlag, so  dass  also  im  Femur  des  Erwachsenen  auf  diese  Weise 
kein  Chondrin  aufzufinden  war. 


II.  Kohlenhydrate. 
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B.  Luchsittger.  Gljrcogenbildung  in  d.  Lebejr.  Siehe  Cap.  IX:  Leber  und  Galle. 
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Cl.  Bernard,  Glycogen  im  Vogelei.  Siehe  später  Cap.  Fortpflanzung. 
C.  Bock  n.  F.  A.  Hoff  mann,  das  mikrochemische   Verhalten   des   Glycogens 
(in  den  Leberzellen.)  Siehe  Cap.  IX:  Leber  and  Qalle. 


11.    H.  J.  Brown^  über  die  Electrolyse  der  Zuckerlösungen  ^). 

Verf.  leitete  einen  electrischen  Strom  durch  Zackerlösungen  und 
fand,  dass  eine  Entwicklung  von  Kohlensäure  stattfand,  während  in 
der  L58nng  Aldehyd  and  Essigsäure  nachgewiesen  werden  konnten, 
woraus  Verf.  auf  Bildung  von  Alkohol  aus  Zucker  auf  diesem  Wege 
[jedoch  ohne  weitere  direote  Belege]  schliesst.     (Engl.) 

12.  Prof.  Schwarz  theilte  auf  der  letzten  (45.)  Naturforscher- 
yersammlung  in  Leipzig  ein  einfaches  Verfahren  mit,  reinenTrauben- 
zucke r  darzustellen.  Man  soll  zu  diesem  Zwecke  reinen  Rohrzucker 
in  Weingeist  von  80  p.  G.  lösen,  und  etwas  Salzsäure  zusetzen. 
Der  Zacker  wandelt  sich  allmälig  um,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet 
sich  chemisch  reiner  Traubenzucker  aus. 


13.  Dr,  Scheibler ^  zur  Titrestellung  der  Fehling'schen  Lösung^). 

Verf.  empfielt  die  schön  cry stall isirende,  luftbeständige,  weder 
verwitternde  noch  hygroskopische  Traubenzucker- Chlornatriumver- 
bindung 2^s^n^9'  NaCl  +  H^O  zur  Titrestellung  der  Feliling'schen 
Lösung.  Man  erhält  die  Verbindung  leicht,  wenn  man  nur  möglichst 
dextrinfreien  Traubenzucker  verwendet,  und  die  conc»*ntrirte  Koch- 
salz-Traubenzuckerlösnng  lange  Zeit  stehen  lässt.  Die  Lösung  pflegt 
nach  einiger  Zeit  eine  Schimmeldecke  zu  bekommen  und  an  der- 
selben finden  sich  dann  meist  an  Pilzfäden  in  der  Flüssigkeit 
schwebend,  prachtvolle  allseitig  ausgebildete  Krystaile.  Der  grössere 
Theil  aber  findet  sich  am  Boden  des  Krystallisationsgofässes. 

14.  E.  Salkowski^  über  die  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit 

Kupferozyd  und  die  Trommer'sche  Probe ^). 

Setzt  man  bei  der  Trommer'schen  Probe  mit  diabetischem  Harn 
so  viel  Kupfer^ulfat  zu,  dass  ein  bleibender   Niederschlag    entsteht. 


*)  Journal  of  Chem.  See.  ser.  IL  toI.  X.  pag.  578. 

^)  TagbUtt  d.  45ten    VersamTnl.    deutsch.    Naturforscher    und    Aerzte    in 
Leipzig  paf(.  116. 

>)  Pflüge rs  ArchiT  Band  VI.  p.  220. 
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SO  erhält  man  mitunter  ein  farbloses,  schwach  alkalisches  sowohl 
kiipfer-  als  zuckerfreies  Filtrat.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  die  Aus- 
fällung des  Zuckers  erreichen,  wenn  man  zu  10  C.  C.  einer  2  % 
Traubenzuckerlösung  etwa  2—3  C.  C,  Natronlauge  von  1*32  sp.  G. 
setzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  unter  Umrühren  Kupfersulfat  zu- 
fliessen  lässt,  bis  die  Reaction  nur  noch  schwach  alknlisch  ist. 
Unter  diesen  Umständen  erhält  man  einen  blaugrünen  Niedersclilag 
und  ein  farbloses  ganz  oder  fast  ganz  zuckerfreies  Filtrat.  Der 
Niederschlag,  der  sich  mit  Wasser  vom  schwefelsauren  Natron  be- 
freien lässt,  gibt  an  dieses  keinen  Zucker  ab;  er  enthält  nur 
Kupferhydroxyd  und  Tranbenzucker,  die  sich  durch  Zersetzen  mit 
£[33  leicht  trennen  lassen.  An  der  Luft  lässt  er  sich  ohne  merk- 
liche Zersetzung  trocknen  und  stellt  zerrieben  ein  blangrünes  in 
Alkali  theilweise  lösliches  Pulver  dar.  Die  Lösung  gibt  beim  Er- 
wärmen RednctioD. 

Verf.  zeigt  durch  folgende  Versuche,  dass  der  erwähnte  Nieder- 
schlag eine  Traubenzuckerkupferverbindung  darstellt.  Macht  man 
Mischungen  von  Traubenzucker,  Kali  und  Kupfersulfat,  in  denen  die 
beiden  letzteren  stets  im  einfachen  Aeqnivalenzverhältniss  stehen, 
jedoch  der  Zuckermenge  gegenüber  ansteigend,  so  ündet  man,  dass 
sich  bei  1 — 4  Atom.  (2  werth)  Cu  und  2 — 8  At.  Natron  auf  1  At. 
Zucker  zwar  stets  ein  zuckerhaltiger  unlöslicher  Niederschlag  bildet, 
ein  gewisser  Theil  des  Zuckers  aber  ungefällt  ins  Filtrat  übergeht. 
Wäscht  man  die  Niederschläge  gut  aus,  löst  sie  in  Natron  und 
erhitzt  zum  Sieden,  so  tritt  eine  starke  Reduction  ein,  und  das  Fil- 
trat ist  völlig  frei  von  Zucker  so  wie  von  Kupfer.  Da  man 
nun  weiss  dass  1  At.  Tranbenzucker  5  At.  (2  werth.)  Kupferoxyd 
reducirt,  so  muss  der  Niederschlag  diese  Zusammensetzung  haben, 
und  da  er  sie  trotz  überschüssigem  Zucker  constant  zeigt,  so  mass 
man  eine  chemische  Verbindung  annehmen.  Einen  weitem  Beweis 
kann  man  zwar  durch  die  Analyse  nicht  beibringen,  da  der  Nieder- 
schlag sich  nicht  ganz  unzersetzt  auswaschen  lässt,  wohl  aber  darch 
folgenden  Versuch.  Mischt  man  1  At.  Traubenzucker  5  At.  Kupfer- 
vitriol, 10  At.  Natronhydrat,  so  enthält  das  Filtrat  jetzt  keinen 
Zucker  mehr. 

Die  Trommersche  Probe  vei läuft  somit  in  zwei  Phasen:  1.  in 
der  Bildung  der  angegebenen  Verbindung,  und  2.  in  Auflösung  der- 
selben in  überschüssigem  Alkali,  welches  bald    zersetzend    einwirkt. 
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15.    E.  Brücke^  über  die  Kohlenhydrate  und  die  Art  wie  sie  verdaut 

und  aufgesaugt  werden^), 

[Die  zahlreichen  detail lirten  Versuche  dieser  Abhandlung  ge- 
statten nicht  gut  einen  Auszug;  die  folgende  Skizzirnng  des  Inhaltes 
ist  dem  Anzeiger  der  k.  Akad.  d.  Wissenschaften  Jahrgang  1872 
Nr.  X  entnommen.] 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  beschäftiget  sich  mit  Stärke, 
Dextrin  und  Glycogen.  Brücke  unterscheidet  als  Erythrodextrin 
das  Dextrin,  welches  sich  mit  Jod  roth  färbt,  und  als  Achroo- 
dextrin  das,  welches  sich  mit  Jod  nicht  färbt,  (0.  Nasse's  Dextrinogen.) 
Diastase  verwandelt  das  Erythrodextrin  wie  die  Stärke,  hat  aber  auf 
das  Achroodextrin  wenig  oder  keine  Wirkung  (Musculus).  Wenn  die 
Granulöse  des  Stärkemehls  durch  ein  Ferment  umgewandelt  ist,  so 
besteht  der  Rest,  den  Verf.  als  Erythramylum  bezeichnet,  aus  Nägeli's 
Cellulose  und  einer  sich  mit  Jod  roth  färbenden  Substanz,  die  schon 
im  frischen,  rohen  Stärkekorn  vorhanden  ist,  und  hier  nur  durch  die 
Granulöse  und  deren  Jodreaction  verdeckt  wird.  Sie  hat  eine  grössere 
Verwandtschaft  zum  Jod  als  die  Granulöse,  sowohl  die  gelöste  als 
die  ungelöste,  das  Dextrin  aber,  wie  schon  durch  Nägeli  und 
O.Nasse  bekannt  ist,  eine  geringere. 

D(u-  zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftiget  sich  mit  der  Ver- 
dauung der  gekochten  Stärke  und  zwar  zunächst  mit  der  Magenver- 
dauung and  der  Wirkung  des  Pankreassaftes.  Der  Speichel  leitet 
die  Verdauung  des  Kleisters  allerdings  ein,  aber  bald  wird,  nament- 
lich beim  Hunde,  seine  Wirkung  durch  die  Zunahme  des  Magen- 
inhaltes an  Säure  beschränkt,  und  später  wird  der  grossen  Masse 
nach  die  Umsetzung  der  Stärke  im  Magen  nicht  durch  ihn  hervor- 
gebracht, sondern  durch  den  Gährungsprocess,  dessen  Resultat  die 
im  Magen  gebildete  Milchsäure  ist.  Der  Kleister  wird  übrigens  im 
Hundemagen  nie  der  ganzen  Masse  nach  bis  zum  Verschwinden  der 
Jodreaction  umgewandelt.  Nur  die  blaue  Reaction  der  Granulöse 
kann  verschwinden,  die  rothe  des  Erythrodextrins  und  des  Erythra- 
mylums,  oder  richtiger  des  einen  der  Bestandtheile  des  Erythra- 
mylums,  ist  stets  au  den  letzten  Resten  des  Mageninhaltes  noch 
wahrnehmbar.  Sie  verschwindet  erst  im  Dünndarm  unter  der  Ein- 
wirkung des  Pankreassaftes,  der  die  sich  mit  Jod  blau  oder  roth 
färbenden  Bestandtheile    des  Ghymus    ähnlicl)    wie    die  Diastase   in 

1)  Sitzongsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiseensch..  Wien.  III.  Abth.  Aprilheft  1871. 
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Achroodextrin  und  Zucker  umwandelt,  sich   aber  in  Rücksicht    anf 
die  Umwandlung  des  Achroodextrins  in   Zucker  viel   wirksamer  er- 
weist als  diese. 

16.  Cornelius  O'  Sullivan^  über  die  Umbildungsproducte  der  Stärke.*) 

Aus  den  Arbeiten  von  Musculus,  Payen  und  Schwarzer 
ging  hervor,  dass  die  bei  Behandlung  von  Stärke  mit  Malzdiastase 
(unter  60®)  sich  bildende  Flii^siffkeit  aus  nahezu  gleichen  Theilen 
von  Dextrin  und  Zucker  bestand.  N.ch  O'Sullivan's  Untersuchung 
verhält  sich  der  Kupferoxyd  reducirende  zu  dem  sich  passiv  ver- 
haltenden Theil  wie  2  zu  1.  Verf.  hält  diese  Flüssigkeit  (in  Folge 
ihres  Rotationsvermögens  und  Verhaltens  auf  dem  Dialysator)  nicht 
für  ein  Gemenge  von  Dextrin  und  Zucker,  sondern  für  einen  Körper, 
eine  Zuckerart,  die  der  Verf.  Maltose  genannt  wissen  will  und  die 
demnach  die  Eigenschaft  besässe  nur  so  viel  Kupferoxyd  zu  redn- 
ciren  als  66  ^  Glucose  entsprechen  würde.  Diese  Zuckerart  scheint 
mit  der  von  Dubrunfaut  (Ann.  Ghim.  et.  Phys.  [3]  XXI.  p.  178) 
beschriebenen  identisch  zu  sein.     (Engl.) 

17.  0.   Dareste,   über   das   Vorkommen    von   Amylum  in   Testndo 

enropaea.^) 

■ 

Früher  schon  hat  Verf.  an  mehreren  Orten  im  thierischen 
Organismus  der  vegetabilischen  St-ärke  ähnliche  Körnchen  aufge- 
funden, (Thierchem.  Ber.  Bd.  I,  p.  23),  und  nun  solche  auch  bei  der 
europäischen  Süsswasserschildkröte  nachgewiesen.  Verf.  untersuchte 
kleine  Exemplare,  die  noch  ihre  Dotterblasse  von  der  Grösse  einer 
Erbse  hatten.  In  dem  Inhalt  dieser  Dotterblasen  fand  er  zahlreiche 
Stärkekörnchen,  von  denen  die  grössten  0.008 — 0.22  M.  M.  massen, 
also  eben  so  gross  waren,  als  die  früher  im  Vogeldotter  beobachteten. 
Eine  zweite  Art  Stärkekörnchen  aber  viel  kleinere  als  die  frei  befind- 
lichen fand  sich  in  den  Wandzellen  der  Dotterblasen.  Auch  die 
Leber  dieser  Schildkröten  enthielt  meistens  eine  grosse  Zahl  feinster 
Stärkekörnchen,  und  einige  grössere;  manchmal  fehlten  sie  jedoch. 

Endlich  macht  Verfasser  noch  aufmerksam,  dass  er  auch  in  den 
Kapseln  der  Nebennieren  zahlreiche  aber  kleine  Stärkekörnchen  ge- 
funden hat,  und  dass    diese  Thatsache  vielleicht  einige  Aufklärung 


*)  Journal  of  Chem.  Soc.  ser.  11.  ▼ol.  X.  psg.  579. 
^3  Coinpt.  rend.  Tom.  75.  p.  146. 


über  diese  räthselhaften  Organe  wird  einmal  geben  können.  Zum 
Nachweis  der  Stärkekömer  wurden  zwei  Mittel  benützt,  die  Beob- 
achtung im  polarisirten  Licht  nnd  die  Färbung  mit  Jod.  Letztere 
Methode  ist  weniger  vollkommen,  da  die  Kömchen,  wenn  sie  im 
Begriffe  sind  resorbirt  zu  werden,  sich  roth  statt  blauviolett  färben. 
Die  Analyseurs  von  Hartnack  hingegen  gestatteten,  die  kleinsten 
Körnchen  sowohl  frei,  als  auch,  wenn  sie  in  Zellen  mit  durchsichtigen 
Wänden  eingeschlossen  waren,  nachzuweisen. 


<«••• 
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TJebersicht. 

C.  Grünzweig,  die  Battersäure  der  Enhbutter,  Siehe  Cap.  YI:  Milch. 
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18.    W.  V.  Schneider,  über  Pollen  und  Waohsbildnng.  I.  Abhandl.^) 

Id  dieser  Abhandlung  hat  sich  Verf.  ausführlich  mit  der  Ana^- 
lyse  vom  Pollen  (Bienenbrod)  beschäftiget,  um  dadurch  Material  zu 
gewinnen  zur  Entscheidung  der  für  die  physiologisch -chemischen 
Processe  so  wichtigen  Frage  der  Fett-  (Wachs-)  Bildung  ans 
Kohlenhydraten. 

Zur  Ernährung  der  Bienen  dienen  einerseits  die  süssen  Nectarien, 
anderseits  der  Blüthenstaub  verschiedener  Pflanzen.   Ueber  letzteren 


*)   Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  i6%.  p.   i3B— 258. 
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existiren  mehr  veniger  genügende  Analysen  von  Dönnhoff  (Bienen- 
zeitnng  1856,  14)  Assmns  (Bienenzeit.  1866,  223)  und  Fischer 
(daselbst  1870,  105).  Verf.  erhielt  zu  einer  genaueren  Untersuchung 
Pollen  (von  Bienen  eingestampften  Bluthenstaub)  aus  der  Pfalz  und 
aus  der  Provinz  Brandenburg.  Der  erstere  war  noch  in  den  Wachs- 
waben, und  beide  bildeten  eine  gelbbraune,  klebrige, süsslich  schmeckende 
Masse  von  angenehmem  Geruch. 

Eine  qualitative  Untersuchung  ergab,  dass  der  N.  darin  als 
Idssliches  und  unlösliches  Eiweiss  dann  in  Form  von  Peptonen  vorhan- 
den ist;  der  kalte  wässerige  Auszug  gibt  nach  Goagulation 
vom  Eiweiss  durch  Kochen,  stark  concentrirt  mit  Alkohol  einen 
Niederschlag  einer  N  hältigen  Substanz,  die  sich  als  peptonartig 
erweist  durch  ihre  Reactionen  [auf  Diffundirbarkeit  wurde  nicht  ge- 
prüft]. Die  Peptone  im  Bienenbrod  dürften  ein  Verdauungsproduct 
des  Eiweisses  bilden,  wenigstens  äussert  sich  v.  Berlepsch:  „die 
Bienen  bürsten  den  Pollen  mit  der  Zunge  von  den  Blüthen  ab, 
feuchten  ihn  aus  und  in  dem  Munde  etwas  mit  Honig  oder  Speichel 
an,  erfassen  ihn  mit  den  Beisszangen  etc.^ 

Quantität.  Analyse  vom  Bienenbrod. 

Wasser 2989    und     28*60  % 


o 


I  I  Asche 3*08  ^bestehend  aus  Sand,  Kalk,  Phosphor- 

S  \  säure,  Eisenoxyd,  Kali. 

i  j  Stickstoff   ....      2-10   bis  273  %   entsprechend   13-46  bis 

17-5  %  Eiweiss. 

Einzelne  Besiaudtheile  wurden  noch  näher  bestimmt  nnd  dazu  eine 
Menge  von  17.390  Qrm.  wasserhaltiger  Pollen  verwendet;  davon  waren 
durch  Verreiben  mit  kaltem  Wasser 

A.  löslich  geworden      12095  Grm.  =  69*4  % 

B.  ungelöst  geblieben    5*295      „ 

Der  unlöslich  gebliebene  Antheil  6.  wog  nach  der  Behandlung  mit  sieden- 
dem Alkohol  und  kochendem  Aether  3'730  Grm.,  somit  waren  in  Alkohol  und 
Aether  1.565  Grm.  gelöst,  diese  letztere  Menge  musste  auf  Wachs,  Fett,  Fett* 
säuren  xmd  Farbstoff  untersucht  werden.  Sie  wurde  (vereinigt)  in  siedendem 
Aether  gelOst  und  die  LOsung  mit  Natronlauge  yersetzt.  Die  Lauge  mit  Salz- 
säure vermischt  gab  die  vorhanden  gewesenen  freien  fetten  Säuren.  Durch 
Ueberffthrung  in  Bleisalze  und  Behandeln  dieser  mit  Aether  wurde  das  Ölsäure 
Blei  gewonnen.  Die  in  Aether  nicht  loslichen  Bleisalze  wurden  mit  HfS  zer- 
legt und  mit  Aether  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  aufgenommen,   sie  waren 
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Tom  Farbstoffe  des  Pollens  yernnreiniget  (zur  SchmelzpnnktbestiinTniing  nicht 
geeignet)  und  konnten  aus  Stearinsäure,  Palmitinsäare  nnd  Oerotinsänre  besteheo. 

Der  ursprangliche  von  der  Natronlauge  getrennte  ätherische  Auszug  gab 
109  Gnn.  Rückstand,  mithin  ergibt  sich  für  die  Fettsäuren  -]-  Oelsäure 
1-565  —  1-09  =  0-475  Grm. 

Die  1*090  Grm.  mussten  nun  die  Fette  und  das  Wachs  resp.  Myridn 
enthalten,  der  andere  Bestand t heil  des  Wachses  das  Cerin,  die  Cerotinsäure  war 
bereits  an  Natron  gebunden  und  mit  den  Fettsäuren  abgeschieden.  Das  Myricin 
wird  durch  verdünnte  Kalilauge  nicht  verseift,  erst  durch  Kochen  mit  sehr 
concentrirter.  Es  wurde  daher  um  die  eigentlichen  Fette  zu  verseifen,  ganz  ver- 
dünnte Kalilauge  angewandt,  und  damit  5  Tage  am  Wasserbad  behandelt,  dann 
filtrirt.  Das  unverseifte  bestand  aus  Mjcerin,  Flocken  und  Farbstoff  und  betrug 
0-127  Grm.  In  der  vom  Myricin  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  die  Seife  mit 
Na  Gl  abgeschieden,  und  im  Filtrat  davon  die  Anwesenheit  von  Glycerin 
constatirt. 

Der  in  Alkohol  und  Aether  ungelöste  Antheil  3'73  Grm.  gab  an  ver- 
dünnte Kalilauge  die  N  haltige  Substanz  =  %'t  Grm.  ab,  der  Bückstand  nämlich 
1:53  Grm.  war  sogen.  PoUenin,  stickstofffreie  Pollenhäute. 

Der  wässrige  Auszug  A.  des  Bienenbrodes  war  sauer  reagirend,  wurde 
durch  Kochen  vom  Eiweiss  (0*380  Grm.)  befreit;  das  Filtrat  eingedampft  und 
mit  Alkohol  versetzt  gab  0*54  Grm.  Peptone.  Ausserdem  wurde  noch  in  einer 
andern  Partie  Stickstoff  und  Zucker  letzterer  nach  Knapp  mit  Cyanquecksilber- 
lOsung  bestimmt. 

In  100  Th.  wasserhaltigen  Bienenbrodes  sind  demnach  enthalten: 

Wasser  29*89  ^ 

Asche  3*08  „ 

Eiweiss  17-81  „ 

Zacker  25' 12  „ 

Fett,  Fettsäuren,  1 

Cerotinsäure,  Myricin  )        8*98  „ 

Oelsäure,  Farbstoff  | 

Pollenhäute  7*56  „ 

Pectinstoffe  7*42  „ 

Die  Beobachtungen,  welche  von  Huber,  Grundlach  u.  a.  über 
die  Bildung  des  Wuchses  angestellt  wurden,  ergaben,  dass  die  Bienen 
bei  blosser  Honignahrung  fortfahren,  Wachs  zu  erzeugen,  bekannt- 
lich ein  vielfach  angeführtes  Beweismittel  über  die  Bildung  von  Fett 
aus  Kohlenhydraten,  soferne  das  Wachs  den  Fetten  nahe  steht.  Die 
Bienenzüchter  zeigten  dann,  dass  diese  Wachserzeugung  nicht  lange 
andauere,  so  gibt  v.  Berlepsch  an,  dass  die  Bienen  16 — 18  Tage 
hindurch  bei  blosser  Honignahrung  bauten  und  Brut  ansetzten,  bald 
aber  lagen  viele  Leichen  herum  und  das  Sterben  nahm  von  Tag 
zu  Tag  zu. 
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Voit  hat  iu  seiner  Abhandlang  über  die  „Fettbildung  im 
Thierkörper''  nachzuweisen  versaeht,  dass  die  Bienen  das  Wachs 
nicht  aus  Kohlenhydraten  bilden,  dass  die  Kohlenhydrate  überhaupt 
als  Material  für  die  Fettbildung  keine  Hauptrolle  spielen,  und  dass 
ein  derartiger  Fall  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
ist.  Verf.  glaubt  eine  solche  Beobachtung  constatiren  zu  können,  an 
einem  von  Berlepsch  ausgeführten  und  von  Voit  selbst  (1.  c.) 
besprochenem  Versuch. 

Zwei  Bienenschwärme  von  gleichem  Gewichte  wurden  in  der 
Ai-t  gefüttert,  dass  der  eine  nur  Honig,  der  andere  Honig  und  Pollen 
erhielt.  Jeder  Schwärm  verzehrte  in  derselben  Zeit  etwa  gleich 
viel  Honig,  der  eine  aber  ausserdem  117  Grm.  Pollen.  Der  mit 
blossem  Honig  gefütterte  producirte  in  dieser  Zeit  51  Grm.  Wachs, 
der  mit  Honig  und  Pollen  gefütterte  aber  84  Gr.  Wachs,  also  33  Grm. 
mehr.  Nach  Voit  lieferten  im  gegebenen  Falle  die  117  Grm.  Pollen 
resp.  deren  Eiweissgehalt  die  33  Grm.  Wachs.  Nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.  enthält  aber  der  von  den  Bienen  in  die  Zellen 
eingestampfte  Pollen  nur  2—3  j^  Stickstoflf,  also  12-8— 19-2  %  Ei- 
weiss.  Voit  lässt  aus  100  Eiweiss  46*7  oder  51*4  Fett  entstehen, 
mithin  könnte  aus  117  Grm.  Pollen  6-9  bis  11'4  Grm,  Fett  sich 
bilden,  und  noch  weniger  Wachs,  da 'dessen  Kohlenstoffgehalt  höher 
ist.  Es  liegt  also  nach  dem  Vetf.  gar  keine  Möglichkeit  vor,  die 
gebildeten  33  Grm.  Wachs  aus  dem  Eiweiss  des  Pollens  abzuleiten. 
Sogar  bei  Zuziehung  des  in  117  Grm.  Pollen  fertig  gebildeten 
Wachses  kann  man  immer  noch  die  33  Grm.  Wachs  nicht  entstehen 
lassen;  denn  in  100  Theilen  Pollen  sind  höchstens  gegen  3  Theile 
Wachs  enthalten  neben  Fett  und  Fettsäuren,  und  wenn  man  die 
ganze  gefundene  Menge  Wachs,  Fett,  Fettsäuren  (Oelsäure,  Farbstoff) 
zu  Hülfe  nimmt  und  es  als  fertiges  Wachs  im  Pollen  annimmt,  so 
hätten  wir  in  117  Grm.  Pollen  ungefähr  12  Grm.  fertiges  Wachs. 
Dazu  das  aus  Eiweiss  gebildete  Fett  resp.  Wachs  im  Betrage  von 
höchstens  circa  10  Grm.  macht  immer  erst  gegen  22  Grm.  Wachs. 
Hält  man  dagegen  an  den  vom  Verfasser  gefundenen  Zahlen  fest, 
so  können  bei  Annahme  von  Voit' s  Fettbildungstheorie  aus  117  Pollen 
nur  ungefähr  13  Grm.  Wachs  gebildet  werden,  nämlich  3*5  Grm. 
fertiges  Wachs  und  10  Grm.  aus  dem  Eiweiss. 

Es  spricht  somit  der  Berlepsch 'sehe  Versuch  bei  Zugrunde- 
legung der  Pollenanalyse  des  Verf.  nicht  dafür,  dass  die  Bienen  aus 
dem  Eiweiss  des  Pollens  das  Wachs  produciren. 

Verf.  wird  seine  Untersuchungen  fortsetzen. 
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19.    Ernst  Schulze^  Aber  die  Zasammensetsung  dei  Wollfettes J) 

Schon  früher  ist  voa  F.  Hart  mann  sowie  vom  Verf.  Cholesterin 
als  Bestandtheil  des  Wollfettes  angegeben  worden. 

Zar  Abscheidung  desselben  wurde  das  Wollfett  mit  alkoholischem 
Kali  verseift,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet,  im  Wasser 
gelöst  und  mit  Aether  geschüttelt.  Die  ätherische  Lösung  hinter- 
liess  beim  Abdunsten  eine  schwach  gelb  gefärbte  fettartige  Substanz, 
die  sich  in  heissem  Weingeist  löste,  und  beim  Erkalten  neben  Cholesterin- 
blättchen  amorphe  Flocken  ausschied.  Die  Cholesterinmenge  war 
indess  gering,  und  auch  Hess  es  die  Untersuchung  unentschieden, 
ob  das  Cholesterin  frei  oder  etwa  mit  fetten  Säuren  in  Verbindung  im 
Wollschweisse  enthalten  ist.  Dass  beides  der  Fall  ist,  zeigt  der 
Verfasser  durch  seine  gegenwärtigen   Angaben. 

Durch  heissen  Weingeist  lässt  sich  das  Wollfett  in  einen  darin 
löslichen  Theil  und  einen  unlöslichen  zerlegen;  letzterer  bildet  die 
Hauptmasse.  Der  lösliche  (10 — 15  ^  betragende)  Theil  lieferte  bei 
Behandlung  mit  Kalilauge  (wie  oben)  viel  reines  Cholesterin,  von  dem 
der  Verf.  verrauthet,  dass  es  im  freien  Zustande  vorhanden  sei,  denn 
nach  Berthelot  sind  die  Cholesterinäther  sehr  wenijy  löslich  in 
Alkohol,  und  dann  gelang;  es  auch  direct  aus  dem  Weingeistauszuge 
des  Wollfettes  Cholesterinkrystalle  zu  erhalten. 

Der  in  Weingeist  unlösliche  Theil  des  Wollfettes  gab  mit 
alkohol.  Kali  zerlegt  neben  den  fettsauren  Salzen  eine  Masse,  aus 
der  sich  kein  Cholesterin  mehr  durch  Alkohol-Aether  ausziehen  Hess. 
Der  grösste  Theil  der  gelösten  Substanz  schied  sich  beim  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  in  flockigen  oder  gallartigen  Massen  ans, 
geroengt  mit  krystallinischen  Blättchen.  Durch  Erhitzen  mit  der 
4fachen  Menge  Benzoesäure  im  zugeschmolzenen  Rohr  bei  200^  stellte 
Verf.  daraus  Benzoesäure-Aether  dar,  unter  denen  er  Benzoesäure- 
Cholesterinäther  nachweisen  konnte,  wonach  sich  also  ergibt,  dass 
auch  der  in  Weingeist  unlösliche  Theil  des  Wollfettes  beträchtliche 
Mengen  von  Cholesterin  enthält,  und  dieser  Theil  kann  nur  in  Form 
von  zusammengesetzten  Aethern  darin  enthalten  sein. 

20.    Bernhard  Heidenhain^  über  die  Verfettung  fremder  Körper  in 

der  Peritonealhöhle  lebender  Thiere.^) 

Der  Verfasser  bat  ähnliche  Versuche  wieBnrdach  angestellt,  aber  nur 
mit  HoUundermarkstüeken  ezperimentirt,   also   die   für   die   phys.   Chemie   bei 


^)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1872-  Nr.  20.  p.  1075. 
^)  Inaugural-Dissert.  Breslao   1873. 
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dieser  Gelegenheit  eigentlich  wichtige  Frage  der  Fetthildung  aus  Eiweisssuh- 
stanzen  nnberücksiehtigt  gelassen.  Die  Yersnchsthiere  waren  Meerschweinchen, 
welche  die  Operation  gut  aushielten.  Die  Hollundermarkstücke  fanden  sich 
schon  nach  wenigen  Tagen  angeheftet  und  von  einer  ablösbaren  Capsel  umgeben. 
Als  Hauptresultat  theiltVerf.  mit,  dass  sich  das  Auftreten  von  Fett  an  Körpern, 
die  eine  Zeit  lang  in  der  Bauchhöhle  lebender  Thiere  gelegen  haben,  darauf 
reducirt,  dass  grosse  Mengen  weisser  Blutkörperchen  und  sonstige  Eiterelemente 
in  dieselben  einwandern.  Alle  diese  Elemente  gehen  durch  fettige  Degeneration 
zn  Grunde  und  das  entstandene  Fett  bleibt  in  den  fremden  porösen  Kör- 
pern liegen. 

21.   Dr,  S.  Madziejewski,  Berlin,  Zusati  zu  den  ,,experiMentellen 

Beitrftgen  lur  Fettresorption^^). 

Verfasser  veitheidigt  gegen  verschiedene  Einwürfe  seine  früher 
aufgestellte  Ansicht,  dass  Fettseifen  im  Daruikanal  aufgesaugt 
werden  könneu  und  Fettansatz  bewirken.  Ein  neuer  Versuch,  wobei 
ein  Hund  mit  Pferdefleisch  und  Hammelfettseife  gefüttert,  und  die 
mit  den  Excrementen  entleerte  Seife  sorgfältig  bestimmt  wurde, 
zeigte  wieder,  dass  von  der  Hammel  fettseife  trotz  ihrer  ungünstigen 
Beschaffenheit  (sie  ist  hart)  circa  88*5  %  aufgenommen  wurden. 
Das  Fett  des  Thieres  zeigte  die  Eigenschaften  des  normalen 
Bundefettes. 


22.    J.    M.  Petrequin^  Lyon,  Vergleichende  Untersnchnngen  fiber 

das  OhrenBohmalz.^) 

Die  analytischen  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  das 
Ohrenschmalz  verschiedener  Thiere  bat  Veif.  nach  Besprechung 
einiger  Einzelnheiten  dieser  Secrete  wie  folgt  zusammengestellt;  in 
1000  Theilen  finden  sich: 

Mensch  Schwein  Kalb  Ochs  Kuh 

Wasser                     100  101  63  28  132 

Fett                          260  300  447  485  429 

in  Alkohol  löslich  380  51  79  37  67 

„  Wasser      „        140  179  221  142  200 

«     unlöslich  120  369  190  308  172 


»)  Virchow''8  Archiv  Band  56.  p.  2H. 

^)  Vaes  nonvelles  sor  la  composition  chimique  da  cerumen  et  bod  röle 
dans  certaines  maladies  de  Toreille,  avec  des  recherches  etc.  §.  III.  Oasette  m^dic. 
de  Paris  187i.   175. 

Half,  Jahr«iberieht  für  TKLorchemie  1872.  3 
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öohaf 

Hund 

Pferd 

Maulesel 

Esel 

W<asser 

103 

49 

39 

174 

125 

Fett 

160 

469 

387 

261 

387 

In  Alkoh.  löslich 

43 

124 

92 

217 

175 

„  Wasser     „ 

194 

74 

204 

217 

163 

-       ^       nnlösK 

500 

284 

278 

131 

250 
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IV,  Andere  Substanzen  des  Thierkörpers. 
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Band  VIII.  p.  388. 


▲adoro  Sabstaaxou  des  Tlkiorkörpcr».  37 
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23.  N.  Or^ant^  Earnstoffbestünmung  mittelst  des  Millon^schen  Ee- 

agens  und  der  Queoksilberpampe.') 

Verf.  beschreibt  die  von  ihm  schon  bei  früheren  Gelegenheiten 
(Thierch.  Ber.  I.  p.  138)  benutzte  und  erwähnte  Methode  der  HarnstofF- 
bestimmung,  und  zeigt  an  den  erhaltenen  Zahlen  bei  der  Analyse 
einer  reinen  Harnst  off  lösung,  dass  dabei  glelciie  Volume  Kohlensäure 
und  Stickstoff  restiren,  und  dass  daher  bei  seinem  Verfahren  die 
Zersetzung;  nach  der  Gleichung: 

C^H^N^O,  +  NO3  +  NOäHO  =  aCOj  +  2N  +  NH^ONOs  -|-  HO 
nicht  nach: 

GjlUN^Oa  +  jNOa  =  ,C0,  +  »N  +  ^HO 
stattfand. 

Kreatin  scheint  nicht  vom  Mil]on*schcn  Reagens  zersetzt  zu 
werden,  es  trat  dabei  viel  Stickoxyd  aber  sehr  wenig  N.  aus. 

24.  Dr.  B.  Lex  (Strassburi/)^  Verhalten  der  Hamsftnre  sn  Bacterien.') 

VTenn  man  die  saure  Flüssigkeit,  welche  durch  Auflösen  von 
Harnsäure  in  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  erhalten 
wird,  bei  20  30^  und  nicht  vollkommen  aufgehobenem  Luftzutritt 
stehen  lässt,  so  findet  darin  innerhalb  einiger  Tage  eine  Bacterien- 
entwickluug,  vermittelt  durch  natürliche  Einsaat  statt,  welche  sich 
äusserlich  durch  Bildung  kleiner  Flocken  (Zoogloea)  kundgibt.  Zu- 
gleich geht  die  saure  Reaction  allmälig  in  die  alkalische  über,  der  Harn- 
säuregehalt vermindert  sich,  und  nach  8 — 14  Tagen  erfolgt  gar  keine 
Ausscheidung  mehr  auf  Ansäuern,  und  die  Murexidprobe  fällt  negativ 
aus.  Dagegen  tritt  in  der  Flrissi<ikeit  Harnstoff  auf  und  kohlen- 
saures Ammoniak,  welche  darin  durch  die  gewöhnlichsten  Mittel 
leicht  nachzuweisen  sind.  Der  Harnstoff  wird  durch  Abdampfen  und 
Ausziehen  des  Rückstandes  in  reinem  Zustande  erhalten.  Andere 
Producte  wie  Allantoin,  Oxalsäure  hat  Verf.  nicht  gefunden.  Die 
Zersetzung  wird  durch  Sauerstoff  und  Wasseraufnahme  und  Kohlen- 


*)  Compt.  read.  Tom.  75  p.   U3. 

*)  Cent.  f.  d.  medic.  Wis».   1S72.  Nr.  33-     Siehe  auch  später  R.    Lex  bei 
Capit.  Gahrung,  F&alniss  etc. 
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Säure-Abspaltung    verständlich.     Absorption    von  O    findet   wie    in 
allen  Bacterienculturen  nachweisbar  statt. 


25.    Prof,  O.  Schmiedeber(j  und  O,  Schultzens  üntersncliungen  über 

die  Eynurensäure  nnd  das  Eynurin. ') 

Im  Laufe  der  Jahre  hatte  sich  im  Besitze  der  Verf.  eine 
Quantität  von  10—12  Grm.  Kynurensäure  angesammelt,  die  benützt 
wurde  zur  Feststellung  einiger  Beziehungen  dieser  Säure. 

Die  Analysen  von  Liebig,  welcher  diese  Säure  entdeckt  hat, 
stimmte  annähernd  zu  der  Formel  CieH7N05;  Fr.  Schneider  rech- 
nete aus  der  Analyse  des  Baritsalzes  die  Formel  CjoHgNOß.  Beide 
Angaben  stimmen  mit  den  Resultaten  der  Verf.  nicht  zusammen. 

Zur  Darstellung  der  Säure  dampft  man  Hiindeharn  entweder 
direct  oder  nach  Fällung  mit  Bleizuckerlösung  und  Entfernung  des 
überschüssigen  Blei's  durch  H2S  auf  ein  Drittel  ein,  säuert  mit  Salz 
oder  Salpetersäure  an  und  lässt  tagelang  an  einem  kühlen  Orte 
stehen.  Auch  kann  man  frisch  entleerten  Harn  direct  mit  HCl  ver- 
setzen; die  Löslichkeit  der  Säure  ist  so  gering,  dass  dadm'ch  fast 
gar  kein  Verlust  entsteht.  Die  abgeschiedene  Kynurensäure  trennt 
man  von  dem  häufig  mitfallenden  feinkörnigen  Schwefel  und  etwas 
Harnsäure  am  besten  durch  verdünntes  Ammoniak,  worin  sie  sich 
leicht  löst. 

Die  Reinigung  der  Kynurensäure  bietet  grosse  Schwierigkeiten, 
weil  ihr  Farbstoff  anhaftet.  Am  leichtesten  erhält  man  sie  rein 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  NH3,  Entfärben  mit  Blutkohle  und 
Fällen  der  heissen  verdünnten  Lösung  mit  Essigsäure.  Die  Säure 
scheidet  sich  bei  diesem  Verfahren  langsam  in  grösseren,  glänzenden, 
platten  Nadeln  aus,  die  nach  häufigem  Wiederholen  der  Operation 
silberweiss  werden  und  2  Mol.  Krystallwasser  enthalten,  das  erst  bei 
150<*  vollkommen  entweicht.  Sie  ist  in  heissem  und  kaltem,  salpetcr- 
und  salzsäurehaliigem  Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  ziemlich  löslich 
in  den  concentrirten  Säuren.  In  heissem  Alkohol  löst  sie  sich  nicht 
unbeträchtlich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  theilweise  in  feinen 
weissen  Nadeln  aus;  auch  in  Aether  ist  sie  etwas  löslich.  Bei 
264 — 266®  schmilzt  sie  unter  lebhafter  Gasentwicklung  zu  einem 
braunen  Liquidum,  das  langsam  erstarrt.  ' 

Conc.  HJ  verwandelt    die    Kynurensäure    bei    180*^    im    zuge- 


')  Annalen  der   ChPinii»  und  Pharm.  164.  p-   155. 
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schmolzeneQ  Rohr  in  compacte  Prismen.  Mit  Baryt  bildet  sie  ein 
schwerlösliches  in  glänzenden  farblosen  Nadeln  krystallisirendes 
neutrales  Salz  mit  3  Mol.  Wasser,  das  erst  bei  150 — 160  entweicht. 
In  heissem  Wasser  ist  der  kynurensaure  Baryt  ziemlich  schwer,  wenig 
in  kaltem  Wasser  löslich,  wird  aber  durch  überschüssiges  Barythydrat 
leicht  in  Lösung  erhalten. 

Die  Analysen  der  freien  Säure  und   des  Ba-Salzes  führten  zu 
folgenden  Formeln: 

€2oHi4N20g.2ll20  =  Kynurensaure 
berechnet  gefanden 


c 

63-49 

H 

3-70 

N 

7-51 

H^e 

8-70 

63-60 

63-44 

3-90 

3*93 

7-27 

— 

8-77 

9-10 

(32oHi2N20gBa.  3II2O  =  Kynurensaur.  Baryum 
berechnet  p^efunden 


c 

46-78 

46-52 

H 

«•33 

2-46 

N2 

5-45  *) 

— 

Ba 

26-70 

26-88; 

26-57; 

26-49 

Hje 

9-52 

9-36; 

9-38; 

9-33 

Ein  anderes  Barytsalz  konnten  die  Verf.  nicht  erhalten,  die 
Zahlen  der  Analyse  würden  daher  eben  so  gut  auf  eine  einbasische 
Säure  von  der  Formel  €ioH-,N03  stimmen.  Jedoch  wurden  die  Verf, 
zur  Verdopplung  der  Formel  veranlasst,  durch  die  Platin-  und  Gold- 
verbindung einer  sehr  schönen  und  beständigen  Base  des  Kynurins. 

Kynurin.  Reine  trockene  Kynurensaure  gibt  auf  26')®  C. 
erhitzt  unter  Schmelzung  reichlich  reine  Kohlensäure  ab,  und  lässt 
ein  braunes  Liquidum.  Dieses  gibt  aus  Wasser  umkrystaliisirt  und 
mit  Blutkohle  entfärbt  wunderschöne  glashelle,  zu  Drusen  vereinigte 
Prismen,  die  mit  kaltem  Wasser  ohne  erheblichen  Verlust  gewaschen 
werden  können.  Sie  sind  wasserfrei,  luftbeständig,  neutral,  löslich 
in  Alkohol.  Mit  HCl  entsteht  ein  in  farblosen  Nadeln  krystalli- 
sirendes Salz,  das  mit  Platin-  und  Goldchlorid  schön  krystallisirende 
Verbindungen  liefert.   Schmelzpunkt  der  Base  201  ®  C.    Die  Analyse 


*)  [Genaa  denselben  N  Gehalt  fand  Nowak  im  Seh  neide  r ''sehen  Laborat.  in 
Wien  bei  der  Bestimmung  als  NGas.  wahrend  die  Methoile  nach  Will- Varre  n- 
trapp  viel  weniger  gab.     Siehe  Thierch.  Bor.  Band  I.  pro   1871.  p.   23H.]     M. 
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der  Substanz  fahrte  zu  der  Formel  e|gHnN202,  wonach  die  Ent- 
stehuDgsgleichung  also  €2oH,|N20^  =  ©isHj^NaOj  +  »GO,  wäre. 
(Ber.  74.48  C  und  482  H;  gef.  7477  nnd  74-91  C;  5-06  a.  5-12  H), 
Die  salzsaure  Verbindung  ist  €|gHi|N202  .  2HGI ,  E2O  und  das 
Platinsalz  €igH,|N2&2  ^HGI  PtGl|.  Letzteres  enthielt  28*32  and 
27*9^  Pt  während  sich  28*19  ^  berechnen. 

26.   Dr,  Fried,  Hinterher g er ^  Wien,  über  das  Excretin.^) 

Bekanntlich  hat  Marcet  (Ghem.  Gentr.  t860)  angegeben,  in 
den  menschlichen  Excrementen  einen  schwefelhaltigen  Körper  von 
der  Formel  €7gH]5oS02  gefunden  zu  haben;  er  hat  denselben 
Excretin  genannt. 

Bei  einer  Untersuchung  der  eigenen  Excremente  erhielt  Verf. 
von  100  Pfund  8  Grm.  Excretin.  Da  bei  verschiedenen  Darstel- 
lungsweisen ein  verschieden  zusammengesetztes  Product  resultirte,  so 
kam  Verf.  auf  die  Vermuthung.  dass  man  es  dabei  mit  keinem  reinen 
Körper  zu  thun  habe.  In  der  That  gelang  es  das  Excretin  S  und  N 
frei  zu  erhalten  und  mit  Hülfe  einer  Bromverbindung  die  empirische 
Formel  festzustellen.  Die  Darstellung  bestand  in  folgendem :  214  Grm. 
der  frischen  Excremente*)  wurden  täglich  mit  350  G.  G.  Weinfijeist 
(90  Vol.  ^)  in  einer  Blechfiasche  ausgekocht,  die  wein(i;eistige  Lösung 
filtrirt  und  der  Rückstand  noch  einmal  mit  175  G.  G.  Weingeist  aus- 
gezogen. Nach  8tägigem  Stehen  setzt  die  braune  Lösung  einen 
Niederschlag  ab,  der  getrocknet  fast  schwarz  ist,  und  aus  Excretin 
so  wie  dem  Mg  Salze  einer  Säure  besteht. 

Wenn  es  sieh  darum  handelt,  reines  Excretin  darzustellen,  so 
entfernt  man  diesen  sich  freiwillig  absetzenden  Niederschlag  durch 
Filtration,  versetzt  das  Filtrat  mit  20  G.  G.  Kalkmilch  und  verdünnt 
mit  500  G.  G.  Wasser.  Es  entsteht  ein  lichtbrauner  Niederschlag, 
der  neben  anderen  Substanzen  das  Excretin  enthält.  Er  wird  ge« 
sammelt  und  getrocknet.  Von  38  Pfund  frischer  Excremente  erhält  man 
142  Grm.  dieses  Kalkniederschlags.  35  Grm.  des  lufttrockenen  Kalk- 
niederschlags  kocht  man  mit  einer  Mischung  von  75  G.  G.  Weingeist 
und  75  G.  G.  Aether,  filtrirt,  und  kocht  neuerdings  aus.  Das  gelbe 
Filtrat  scheidet  nach  8  Tagen  unter  0^  stehend  alles  Excretin  in 
Form  von  gelben  nadeiförmigen  Krystallen  ab,  welche  zu  halbkugel- 


^)  Annal.  d.  Chem.  and  Pharm.  Band  166.  p.    213.  —  Der  k.  Akad.  der 
Wissensch.  in  Wien  vorgelegt  am   10.  Oct.  1872. 
^)  Im  Mittel  die  tägliche  Menge. 
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artigen  Gruppen  vereint  sind.  Dieses  rohe  Excretin  sammelt  man 
ohne  zn  waschen  am  Filter  und  trocknet  an  der  Lnft.  Hat  man 
etwa  5  Grm.,  so  krystallisirt  man  es  4 — 5mal  mittelst  Weingeist 
(95  Vol.  ^)  unter  Zusatz  Ton  Blntkohle  um,  und  sorgt,  dass  die 
Krystallisation  unter  0®  vor  sich  geht. 

Das  so  erhaltene  Excretin  war  schwefelfrei,  und  gab  bei  der 
Analyse  im  Mittel  C  81-81,  H  12-50  was  zu  der  Formel  €2oE^O 
stimmt,  welche  verlangt  G  82*19  und  H  12*33.  Das  Cholesterin 
kommt  dem  Excretin  in  der  Proc-Zusammensebzung  nahe,  löst  sich 
aber  schwerer  in  Eisessig  als  das  Excretin,  auch  die  mikroskopische 
Krystallgestalt  beider  ist  verschieden;  das  Excretin  bildet  kugelige 
Massen.  Das  Cholesterin  gibt  mit  Brom  ein  Substitutionsproduct  mit 
7  At.  Brom  und  ein  Additionsproduct  mit  2  Brom,  während  sich  das 
Excretin  wie  folgt,  verhält. 

Excretin  mit  Br  behandelt  gibt  unter  Erwärmung  und  HBr 
Entwicklung  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit,  die  mit  Aether  über- 
gössen sich  harzig  zusammenballt.  Rocht  man  diese  Masse  mit 
Alkohol-Aether ,  so  löst  sie  sich,  und  beim  Verdunsten  erhält  man 
harte  spröde  zu  Kugeln  vereinigte  Krystalle,  die  durch  Umkrystalli- 
siren  farblos  werden.  Das  so  erhaltene  Bromproduct  ist  unlöslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist,  leicht  in  Alkohol-Aether, 
und  schmilzt  im  Wasserbade.  Es  enthielt  35*47  ^  Brom,  was  zu 
der  Formel  €2oH3|Br20  d.  h.  Bibromexcretin  führt. 

27.    Bou98ingauli^  ttber  den  Xisengehalt  im  Blut  und  in  den  Kah- 

nmgsmitteln.  ^) 

Im  Blute  fand  Verf.  nicht  merklich  abweichende  Zahlen  von 
denen  die  Pelouze  früher  (Compt.  rend.  T.  60  p.  880)  erhielt,  auch  be- 
diente er  sich  derselben  Methode  der  volnmetrischen  von  Marguerite 
(Titrirung  mit  Chamäleon),  zur  Bestimmung  des  Eisens  in  der  bei 
nicht  sehr  hoher  Temperatur  gewonnenen  Asche.  Auf  100  Grm. 
Blut  kam  metallisches  Eisen: 

im  Ochsenblut  im  Schweineblut 

0*0375  Grm.  0*0634  Grm. 

Noch  eine  grosse  Menge  anderer  thierischer  und  pflanzlicher  Be- 
standtheile  hat  Verf.  auf  den  Eisengehalt  untersucht.  Die  Nahrungs- 


')  Compt.  rend.  T.  64.  p.  1353. 
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mittel  sind  dabei  wasserhaltig  genommen,   in  dem  Zustande  wie   sie 
gegessen  werden. 


Metallisches 

Ocbscnfleisch 

Kalbfleisch 

Fischfleisch  (Merlan)  .  . 
Ganzer  Merlan     .... 

Gräten  davon 

Scheufischgräten  (trocken) 
Stockfisch  (entsalzen)  .    . 

Kuhmilch 

Hühnerei  ohne  Schale  . 
Schnecke  ohne  Gehäuse  . 
Ochsenknochen  frisch  .  . 
Fnssknochen  (Schaf)  .  . 
Ochsenhom,  trocken  .  , 
Haare,  schwarz,  Mensch  . 

Pferdehaar 

Taubenfedem 

Schafwolle  ...  •  .  . 
Kaninchenhant  enthaart  . 
Kaninchenhaare    .... 


Eisen  in 

0-0048 
0-00«7 
0-0015 
0-0085 
0-0100 
0037« 
0-0042 
0-0018 
0-0057 
0-0036 
0-0i20 
0-0209 
0-0083 
00755 
0-0507 
0-0179 
0-0&02 
0-0039 
0-0210 


100  Grm.  Substanz: 


') 


Ganze  Maus  .  .  . 
Menschenham  .  .  . 
Pferdeham  .  .  .  . 
Pferdeexcremente  . 
Weisses  Weizcnbrod 

Mais 

Reis 

Bohnen  

Linsen 

Hafer 

Erdäpfel 

Carotten 

Aepfel 

Spinatblätter  .  .  . 
Junger  Kohl  .  .  . 
Kohl,  grüne  Blätter 
Champignons  .  .  . 
Heu  .  •  .  .  .  . 
Stroh 


00110 
0*0004 
0-0024 
00138 
0-0048 
00036 
00015 
0-0074 
00083 
0-0131 
0-0016 
0-0009 
00020 
0-0045 
(rOOO'J 
0-0039 
0-001« 
0-0078 
0-0066 


Getränke,  Eisen  im  Liter: 


Rothwein  (Beaujolais)  .  .  00109 
Weisawein  (Elsass)  .  .  .  0-0076 
Bier 00040 


Seinewasser  filtrirt 
Marnewasser  .  .  . 
Meerwasser  Nizza  . 


000040 
0-00105 
0-00700 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  berechnet  Verf.  die  Menge  Eisen; 
welche  in  den  Nahrungsmengen  verschiedener  Personen  und  Nutz- 
thiere  enthalten  ist.     Man  erhält  so  für  die  Tagesportion: 


eines  franz.  Marinesoldaten 

> 

0-0661 

Grm. 

Fe 

^     Soldaten 

0-0780 

» 

9) 

^     englischen  Arbeiters 

0-0912 

7> 

» 

^     irländischen  Arbeiters  *) 

0-1090 

9) 

5) 

jf     Galeerensclaven 

00591 

V 

9) 

„     Pferdes  der  Reserve 

1-0166 

» 

V 

^     Pferdes  für  schwere  Lasten 

1-5612 

V 

n 

*)  [Erscheint  nach  den  Versuchen  Plugge's  ▼erdttchtig,  siehe  Thierch. 
Ber.  ▼on  1871  pag.  i54.] 

^)  Dessen  tAgliche  Ration  nach  Payen,  Substances  alimentaires  p.  507  an- 
genommen wurde  mit  6000  Grm.  Kartoft'el,  500  Grm.    Milch    und    1    J^iter  Bier. 
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Eine  Kuh  von  600  Kilo  zehrt  per  Tag  17-5  Kilo  Heu  mit 
1-365  Grill.  Fe  und  liefert  im  Mittel  7-52  Kilo  Milchmit  0135  Grm. 
Eisen,  im  Maximum  14*42  Kilo  Milch  mit  0'26  Grra.  Eisen.  Ein 
Kalb  verzehrt  während  des  Säugens  im  Mittel  10*3  Kilo  Milch  mit 
0-185  Gnn.  Eisen. 

Auch  über  den  Gehalt  einiger  ganzer  Thiere  an  Eisen  hat  B. 
auf  Grund  obiger  Zahlen  Schätzungen  angegeben.  Schaf:  bei  Gelegen- 
heit der  Beobachtungen  über  die  Mästung  hat  Verf.  von  diesem  Thiere 
die  einzelnen  Organe  wie  Skelett,  Haut,  Wolle,  Fett,  Fleisch  und 
Blut  gewogen.  Nimmt  er  nun  obige  Eisenbestimmungen  zu  Hülfe, 
so  ergibt  sich  für  ein  Schaf  von  32  Kilo  ein  Eisengehalt  von 
3-38  Grm.  =  0-00011  vom  Thiergewiclit. 

Maus.  In  der  Asche  einer  27  Grm.  wiegenden  Maus  fanden 
sich  0-0030  Grm.  Fe  ==  0*00011  vom  Thiergewicht 

Fisch.  Ein  Merlan  von  182  Grm.  liess  beim  Einäschern  eine 
sehr  weise  Asche  zurück,  in  der  man  den  Eisengehalt  zu  0*0149  Grm. 
bestimmte  =  0-000082  vom  Gewicht  des  Thiers. 

Bei  den  wirbellosen  Thieren  ist  der  Eisengehalt  noch  kleiner, 
und  überschreitet  bei  den  Mollusken  nicht  0*00004  des  Thierge- 
wichtes.  Dass  auch  das  farblose  Blut  der  Schnecken  Eisen  enthält, 
schliesst  Verf.  aus  der  oben  in  der  Tabelle  angeführten  Zahl,  die 
beiläufig  mit  dem  Eisengehalt  zusammenstimmt,  der  für  mit  rothem 
Blute  injicirtes  Ochsen-  oder  Kalbfleisch  gefunden  wurde. 

2S.   Bovaaingault^   Eisengehalt  im  Blut  eines   wirbellosen  Thieres 

(Schnecke).  1) 

Veif  untersuchte  das  Blut  der  gelben  Schnecke,  welche  in 
Gemüsegärten  häufig  vorkommt.  Das  Herz  angestochen  mit  einer 
Platinspitze  gibt  1  oder  2  Tropfen  Flüssigkeit,  woraus  zu  entnehmen, 
wie  viele  Herzen  man  durchbohren  musste,  um  100  Grm.  Blut  zu 
bekommen.  Das  Blut  ist  fast  farblos,  gelblich,  opalisirend,  gelatinirt 
nach  einiger  Zeit,  zeigt  unter  dem  Mikroskop  elliptische  Körperchen, 
nnd  reagirt  alkalisch.     In  100  Grm.  wurde  gefunden: 

trockener  Ruckstand  3*905       Grm. 

Asche  (weiss)  0.767  „ 

Eisen  (metall.)  0-00069       „ 


")  Corapt.  rend.  T.  75-  p.  173. 
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Um  zu  sehen  wie  Bich  das  Fleisch  der  Schnecke  verhält,  hat 
VerP.  einer  Anzahl  Schnecken  den  Darm  heraus^^^enommen  um  den 
Eisengt'halt  der  unverdaaten  Nahrangsmittel  ausser  Spiel  zu  bringea, 
und  sie  dann  getrocknet  und  eingeäschert. 

Man  fand  in  100  Grm.  Schnecken: 

Wasser  84-88 

Trockne  Masse  15*12 
Asche  3-00 

Eisen  als  Metall  0-001176 

Die  Gesammtschnecke  enthält  zwar  mehr  Eisen  als  das  Blut, 
bezieht  man  aber  den  Fe  Gehalt  auf  trockene  Substanz,  so  sind  in 

100  Grm.  Blut  (trocken)         0*0177  Grm.  Fe 

100      „      Fleisch  (trocken)     0-0078      „       „ 

und  dann  erscheint  auch  das  weisse  Blut  eisenreicber  als  das  Fletsch, 

wenn  gleich  bei  weitem  uicht  in   dem  Maasse    wie    bei  Tiiieren  mit 

rothem  Blut. 

29.  Dr,  Dönhoff  zu    Orsey  am  Niederrhein^  über  die  Aufhebtmg 
der  VerdxuMtiuigsfähigkeit  des  Wassers  im  thier.  Organiamui.  ^) 

[Unter  dem  Titel  „über  die  Aufhebung  einiger  physikalischen 
Gesetze  durch  unbekannte  Kräfte  im  pflanzlichen  und  thierischen 
Organismus^  hat  Verf.  1.  c.  verschiedene  interessante  Beobachtungen 
mitgetheilt,  von  denen  wir  namentlich  die  auf  Verdunstungsfähigkeit 
bezüglichen,  obwohl  sie  nicht  strenge  chemischer  Art  sind,  hier 
ausheben.] 

Das  Seidenraupenei  wird  im  Juli  ffelegt,  und  entwickelt  sich 
erst  im  Mai  des  nächsten  Jahres.  Trotzdem  es  nur  Stecknadelkopf- 
gross  ist,  bewahrt  es  sein  Wasser.  Zerdrückt  man  (>s,  so  fliesst 
immer  derselbe  flüssige  Dotter  aus.  Wenn  Verf.  Seidenraupeneier 
in  Wasser  von  70<>  C.  tödtete,  und  dann  in  eine  Schachtel  brachte, 
so  Hess  sich  nach  einigen  Tagen  kein  Saft  mehr  ausdrücken,  sie 
waren  vertrocknet.  Schmetterlingspuppen  lagen  von  November  bis 
April  in  einer  Schachtel.  Im  Frühjahre  krochen  wasserreiche 
Schmetterlinge  aus.  Puppen  derselben  Art,  die  in  siedendem  Wasser 
getödtet  wurden,  waren  nach  2  Tagen  völlig  eingetrocknet.  Einen 
Bücherwurm  bewahrte  Verf.  während  der  heissen  Jahreszeit  3  Monate 


*)  ArchiT  V.  Keichort  und  Bois  Roymond   1872.  Hoft  I.  p.  90. 
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in  einer  leeren  Papp-Schachtel  auf,  er  nährte  sich  vom  Papier  der 
Dose.  Als  er  durch  ZerdrQcken  des  Kopfes  getödtet  wurde,  var  er 
binnen  12  Stunden  eingetrocknet.  Schnecken  hielten  in  einem  leeren 
offenen  Glase  bis  20 — 28®  3  Wochen  aus,  durch  Ghloroformdämpfe 
getödtet.  waren  sie  in  3  Tag^^n  eingetrocknet.  Analoge  Versuche 
fuhrt  Verf.  mit  Pfianzentheilen  auf,  und  stellt  dieFras;e:  wie  kommt 
es,  dass  die  lebenden  Organismen  gar  nicht  oder  doch  nur  langsam 
eintrocknen,  die  getödteten  dagegen  schnell? 

1.  Man  könnte  sagen,  die  Haut  hat  im  Leben  eine  für  Wasserdampf 
undurchdringliche  Textur.  Die  Ghitinhaut  der  Puppe  ist  aber  für  Gas 
durchdringlich,  denn  die  Puppe  athmet  durch  sie,  und  Ghloroformdämpfe 
tödten  sie.  Die  Haut  der  lebenden  Schnecke  ist  ausserordentlich  für 
Wasser  permeabel,  denn  bestreut  man  sie  mit  Zucker,  so  tritt  in 
wenigen  Minuten  eine  vehemente  Schleimabsonderung  ein. 

2.  Man  könnte  sagen,  die  nach  dem  Tode  faulende  Haut,  wird 
für  Gase  durchdringlicher.  Die  Gliitinhaut  der  Puppe  fault  aber  nicht. 

3.  Beim  Bücherwurm  li esse  sich  denken,  dass  er  mit  dem  Papier, 
das  nie  ganz  trocken  ist,  Wasser  aufnehme,  dass  er  und  die  Puppe 
durch  Stoffwechsel  Wasser  bilden.  Diese  Wasseraufnahme  und  Bildung 
ist  aber  unbedeutend  gegen  die  Verdunstung  die  im  todten  Thiere 
stattfindet.  Der  Bücherwurm  verzehrte  in  3  Monaten  etwa  Vi  Quadrat- 
zoll Papier. 

4.  Um  zu  prüfen,  ob  die  Thiere  hygroskopisch  sind  und  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  wieder  anziehen,  liess  Verf.  di«  Innenwände 
eines  Glases  durch  Verdunstung  eines  Tropfen  Wassers  mit  Wasser- 
tröpfchen beschlagen,  that  eine  Schnecke  in  das  Glas,  und  verschloss 
es.  Nach  8  Tagen  war  aber  noch  derselbe  Wasserbeschlag  vorhanden. 
Verf.  theilt  noch  einige  Beobachtungen  an  Pflanzen  mit  und  stellt 
dann  folgende  Sätze  auf: 

1.  Es  gibt  Organismen,  in  denen  die  Verdunstung  des  Wassers 
durch  unbekannte  Kräfte  vollständig  gehemmt  ist.  Zu  ihnen  gehört 
das  Seidenraupenei  und  die  Schmetterlingspuppe.  Wahrscheinlich 
gehören  zu  ihnen  alle  überwinternden  Insecteneier,  Puppen  etc. 

2  Bei  andern  Organismen  ist  die  Wasserverdunstung  mehr  oder 
weniger  gehemmt.  Es  scheinen  hier  grosse  Differenzen  zu  bestehen, 
so  ist  die  Hemmung  der  Verdunstung  im  Bücherwurm  stärker  als 
in  den  Pflanzen.  Ohne  sie  würden  eine  grosse  Anzahl  Insecten 
die  als  Ei  oder  Puppe  überwintern,  gar  nicht  vorhanden  sein. 
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In  einem  weiteren  Capitel  spricht  Verfasser  über  das  Sinken 
des  Gefrierpunktes  in  einigen  thierischen  Organismen.  Eine  Puppe 
vom  Kohlweissling  z.  B.  die  bei  —  12^  C.  24  Stunden  liegen 
blieb,  gab  durch  Drücken  flüssigen  Saft,  aber  derselbe  gefror 
ausserhalb  des  Thiers  in  einigen  Secunden.  Aus  Seidenraupen- 
eiern die  12  Stunden  bei  —  4®  G.  lagen,  Hess  sich  flüssiger  Saft 
ausdrücken.     Bei  6  ^^  G.  erst  froren  sie  zu  hartem  Eis  etc. 
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')  Virehow^s  Arehlv,  Band  55.  p.  488. 
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der  F&llnng  ebenso  Picard,  welcher  den  Qaecksilbemiederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegte  nnd  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  eindampfte.  Meissner  hat 
dann  letztere  Methode  dahin  abgeändert,  dass  er  mit  dem  salpetersanren  Queck- 
silberoxyd ans  der  vorerst  sauren  Lösung  eine  Fällung  bewirkte,  diese  entfernte 
nnd  nun  erst  durch  abwechselnden  Zusatz  von  Soda  und  salpetersaurem  Queck- 
silber nach  Art  der  Titrirung  den  Harnstoff  fällte.  Verf.  gibt  zu  dieser  Methode^ 
deren  sich  auch  Gscheidlen  (Ber.  Thierch.  I.  p.  4i)  bediente,  kritische  Be- 
merkungen, und  bespricht  noch  die  Methoden  von  Gr^hant  (mit  MiUon'schem 
Reagens)  und  die  von  Davy  und  W.  Enop,  welche  neuestens  von  Hüfner 
(Ber.  Thierch.  I.  p.  38)  modifizirt  wurde. 

Auf  Hoppe-Seylers  Anlass  nnd  in  dessen  Laboratorium 
prüfte  Verf.  das  von  Bnnsen  1848  (Annal.  d.  Ghem.  Bnd.  65)  an- 
gegebene Verfahren  der  Hamstoffbestimmung  in  Anwendung  auf  das 
Blut.  Defibrinirtes  Rindsblut  (mit  oder  ohne  künstlichen  Harnstoff- 
Zusatz)  wurde  mit  Alkohol  gefällt,  nach  ein  paar  Stunden  die  alko- 
holische Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Rückstand  mit  Alkohol  gewaschen, 
und  die  alkoholischen  Filtrate  verdunstet.  Der  Rückstand  wurde  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen,  filtrirt,  verdunstet,  in  Wasser  gelöst,  die 
weisslich  trübe  Flüssigkeit  mit  etwas  basischessigsaurem  Blei  gefällt, 
nach  Entfernung  des  Niederschlags  das  Filtrat  mit  Schwefelammonium 
entbleit,  und  die  nun  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  Bunsen  mitChlor- 
barynm  und  Ammoniak  in  ein  gutes  Kaliglasröhrchen  eingeschmolzen 
und  einige  Stunden  auf  180 — 122®  im  Oelbade  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  wurden  die  Röhren  geöffnet,  der  weisskörnige  Niederschlag 
schnell  filtrirt  und  mit  ausgekochtem  heissem  Wasser  gewaschen. 
Der  so  erhaltene  kohlensaure  Baryt  wurde  dann  in  HCl  gelöst,  mit 
Schwefelsäure  gefällt  und  gewogen. 

Verf.  erhielt  folgende  Resultate; 


Blutmenge 
C.  C. 


I 

n 
m 

IV 


200 
400 
300 
500 
250 
400 
50 
iOO 


Harnstoff- 
zusatz 


0-06 
009 
0-06 


gefund. 
BaSe4 


Daraus 

Harnstoff 

ber. 


Harnstoff^  im 
Blut  nach  Ab- 
zug des  zuge- 
setzten H. 


0-343 

0-178 

0-406 

0.3005 

0-364 

0*288 

0-H3 

0-156 


0-0882 
0-0458 
0-1045 
0'0782 
0-0937 
0.0742 
0-0291 
0-0401 


0-014  % 

0-011 

0-0048 

0-0156 

0-0135 

0*0186 

0*0582 

00401 


Malv,  Jahresbericht  far  Thierehemie  187'Z. 
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Die  Differenzen  sind  massig,  bei  II  gross,  und  hier  kann  ein 
Fehler  sich  eingeschlichen  haben. 

Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  kann  nur  dann  zulässig  sein, 
wenn  ausser  Harnstoff  keine  anderen  Stoffe  vorhanden  sind,  welche 
unter  diesen  Umständen  €02  liefern.  Milchsäure  Salze  halten  nach 
Hoppe-Seyler  die  Erhitzung  auf  200 ®  ohne  Zersetzung  aus.  Zucker 
war  durch  die  Farblosigkeit  der  erhitzten  Flüssigkeit  ausgeschlossen, 
Harnsäure  konnte  ebenfalls  nicht  in  der  Lösung  sein.  Kreatinin 
konnte  vorhanden  sein.  Verf.  prüfte  daher  dessen  Verhalten  unter 
dem  Einflüsse  von  NH3  und  BaGl2  bei  200^.  Wie  vorauszusehen, 
bildete  sich  6O2  ^^^  zwar  gingen  im  Mittel  von  2  Versuchen  15*4  ^ 
Kohlenstoff  vom  Kreatinin  (die  Hälfte  des  darin  enthaltenen)  in 
Kohlensäure  über«  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  allein  das  Kreatin  (in  welches  das  Kreatinin  beim 
Erhitzen  mit  Alkalien  übergeht)  in  Sarkosin  und  Harnstoff  gespalten 
und  letzterer  weiter  zersetzt  wird,  sondern  dass  auch  das  Sarkosin 
einer  weiteren  Zersetzung  unter  €^2  Bildung  unterliegt.  Obgleich 
es  Verf.  unentschieden  lässt,  ob  im  normalen  Blute  genügende 
Quantitäten  von  Kreatinin  vorhanden  sind,  welche  die  obige  Methode 
zu  beeinträchtigen  im  Stande  seien,  so  hält  er  doch  noch  weiteres 
Studium  der  Methode  für  nöthig,  falls  Harnstoffbestimmungen  im 
Blute  nach  Unterdrückung  der  Harnausscheidung  etc.  gemacht  wer- 
den sollen. 

Es  würde  sich  endlich  das  Bunsen^sche  Verfahren  sehr  gut 
mit  denen  combiniren  lassen,  in  denen  der  Harnstoff  durch  Queck- 
silberlösung gefällt  und  nach  Entfernung  des  Quecksilbers  als  salpeter- 
saure Verbindung  dargestellt  wird. 

31.  E.  Ray  Lankeater^  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Hämoglobins.  *) 

Verfasser  hat  seine  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  des 
Hämoglobins  (Ber.  Thierchem.  I.  56)  weiter  ausgedehnt,  und  fand 
dasselbe  in  rothen  Blutzellen  ähnlichen  Körperchen  enthalten  in  der 
perivascttlären  Flüssigkeit  der  Anneliden  Glycera  und  Gapitella,  in 
der  Gefässflüssigkeit  von  Polia  sangnirubra,  im  Blutplasma  eines 
Mollusken,  Solen  legumen,  wo  es  in  ovalen,  scharfbegrenzten,  rothen 
Zellen   mit  wandständigem  Nucleus   sich   befindet.     Ferner   in    dem 


*)  Proceedings  of  Royal  Soc.  yoI.  XXI.  p.  70. 
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Nervengewebe  der  Ganglienkette  von  Aphrodite  acnleata  und  in  den 
Muskeln  der  Rückenfinne  des  Fisches  Hippocampns. 

Die  bis  jetzt  aufgefundene  Yerbreitungs weise  des  Hämoglobins 
wäre  demnach  wie  folgt: 

1.  Die  eigenen  Körperchen 

a)  im   Blute   aller  Vertebraten,  mit  Ausnahme  von  Lepto» 
cephalus  und  Amphioxus  C?)» 

b)  in  der  perivasculären  Flüssigkeit  der  Yermesarten :  Glycera, 
Capitella  und  Phoronis; 

c)  im  Blute  des  Mollusken  Solen  legumen. 

2.  Frei  in  einer  Gefässflüssigkeit  enthalten.  Bei  den  Ghaeto» 
poden,  gewissen  Egeln  (Nephelys,  Hirudo,)  einigen  Turbelarien, 
einem  parasitischen  Seekrebse  dem  Mollusken  Planorbis, 
den  Omstaceen  Daphnia  und  Gheirocephalus  und  der  Insecten- 
larve  von  Gheironomus. 

3.  Im  Muskelgewebe  verbreitet: 

a)  In  allen  willkührlichen  Muskeln  aller  Säugethiere,  wahr- 
scheinlich auch  aller  Vögel  und  einiger  Reptilien. 

b)  In  den  Muskeln  der  Rückenfinne  von  Hippocampns. 

c)  Im  Herzmuskel  aller  Vertebraten. 

d)  Im  glatten  Muskelgewebe  des  Rectum  vom  Menschen. 

e)  In  den  Pharynxmuskeln  gewisser  Gasteropoden  (Lymnaeus, 
Paludina,  Littorina,  Patella,  Ghiton,  Aplysia). 

f)  Im  Pharynxmuskel  von  Aphrodite  aculeata. 

4.  Frei  verbreitet  im  Nervengewebe: 

a)  In  der  Ganglienkette  von  Aphrodite  aculeata.     (Engl.) 

32.    Dt.  H.  Quincke  (in  Berlin),  fiber   den   E&moglobingehalt  des 

Blutes  in  Krankheiten.^) 

Das  Blut  wurde  von  den  Patienten  theils  durch  Aderlass,  theils 
mit  dem  Heurteloup 'sehen  künstlichen  Blutegel  gewonnen,  und 
sofort  durch  Schütteln  defibrinirt  und   gleichzeitig  mit  0  gesättiget. 

Die  Hämoglobinbestimmung  geschah  gleich  wie  bei  den  ähnlichen 
Bestimmungen  von  Subbotin  (Thierchem.  Ber.  L  p.  73)  nach  der 
spectroskopischen  Methode  von  Preyer  mit  einiger  Abänderung,  die 
Verf.  wie  folgt  beschreibt. 

Als  Lichtquelle  diente  (im  dunklen  Zimmer)  eine  Stearinkerze, 


>)  Virchow'8  ArchiT  54.  p.  537—544. 
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die  20  C.  M.  entfernt  vom  stets  gleich  weiten  Spectralspalt  aufge- 
stellt war.  Anstatt  wie  Preyer  das  Blat  im  planparellelen  Glas- 
kästchen nach  und  nach  mit  Wasser  zn  verdünnen,  bis  dasselbe  bei 
gleicher  Schichtdicke  die  erforderliche  Farbe  erreichte,  zog  Verf.  es 
vor,  bei  constanter  Yerdünnnng  die  Dicke  der  Schicht  zn  variiren 
nnd  zn  messen.  Er  füllte  zn  diesem  Zwecke  die  Hämoglobinlösnng 
in  ein  aus  Spiegelglas  zusammengesetztes  Hohlprisma,  das  an  seinem 
spitzen  Ende  6  MM.  lichten  Durchmesser  hatte;  10  GM.  davon  war 
der  Durchmesser  12  MM.  —  Verschiebung  des  Prima's  vor  dem  Spalt 
brachte  succesive  dickere  Flüssigkeitsschichten  vor  denselben;  die 
Entfernung  des  Anfangstheils  des  Prisma  vom  Spalt ,  die  an  einer  Milli- 
meterscala  abgelesen  wurde,  war  der  Dicke  der  Schicht  proportional. 

Das  Blut  wurde  auf  sein  zehnfaches  Volum  mit  Wasser  ver- 
dünnt, sehr  hämoglobinarmes  auf  sein  fünffaches.  Die  Abmessung 
des  verwendeten  Blutes  geschah  in  einem  Picnometer,  durch  dessen 
Wägung  zugleich  die  Dichte  des  Blutes  bestimmt  worden  war.  Um 
das  Hämogl.  möglichst  in  der  Flüssigkeit  zu  vertheilen,  wurde  eine 
Spur  Natr.  choleinicum  zugesetzt,  und  um  die  durch  das  Wasser 
bewirkte  Trübung  zu  beseitigen,  ein  Tropfen  Ammoniak. 

Zu  der  Beobachtung  wurde  der  Kopf  mit  einem  Tuche  zuge- 
deckt und  der  rothe  Theil  des  Spectrums  im  Ocular  abgeblendet. 
Dann  verschob  man  das  Prisma,  bis  der  grüne  Streif  verschwand, 
und  dann  umgekehrt  bis  er  wieder  erschien.  Aus  3  solchen  Ab- 
lesungen wurde  das  Mittel  genommen. 

Die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Bestimmungen  erreichen 
wie  bei  Preyer  0*5 — 0*8  ^  Die  gefundenen  Abweichungen  sind 
daher  erheblich  jenseits  der  Beobachtungsfehler. 

Die  Resultate  sind  folgende: 


Qeiobl.n. 
Alter 


W.   36 

W.  00—70 

M.   44 

M.    20 

W.   16 

dieselbe 

M.    46 
W.  28 


Spee. 
Gewicht 


T.  •. 

▼.  •. 

b. 

h. 

h. 
h. 

h. 
V.  •. 


1-068 

i-oeo6 

1-0608 

10496 
10852 
1-0491 

1-0443 
1-0606 


Tics 'S 
aoeq 


14-4 
14-1 
14-6 

10  1 
6-3 
9-92 

6-8 
103 


Krankheit 


Angrin.  peotor. 
Apoplex,  cereb. 
Seorbnt. 

Cirrhof.  hepatis. 
Chlorosii 


Bemorkanffcn 


Leu  kam.  lienalls 
Nephritis  pareach. 


Sonst  fesnnd,  ;at  fenährl 

Bis  dshin  ^esande  Fran. 

Porp,  haemorrh.  an  den  unter.  Ex> 

tremit.  Ernahrangisastand  gut. 
starker  Icterns.  Nasenbluten. 
Gnt  entwickelter  Körper. 
10  Wochen  sp&ter   nach  Fe  Oe- 

branch. 
M&ssige  Kachexie. 
Stirbt  an  Lungenödem. 


t)  V.  s.  =3=  Vea&section;  hcs  Henrtelonp'scher  Blntepel. 
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Geaehl.  n. 
Alter 

Spee. 
Gewicht 

1!- 

M.    40 

▼.  s. 

10478 

10-7 

M.    48 

h. 

1-0476 

10-6 

M.    24 

h. 

1-0411 

86 

M. 

li. 

1-0649 

14-4 

M.    80 

V.  R. 

10696 

15-9 

M.    *22 

h. 

1-0666 

12-9 

M.    26 

h. 

1-0696 

12-7 

M.    26 

h. 

1-0621 

14-6 

M. 

h. 

1-0664 

14-4 

W.   60 

V.  8. 

1-0579 

160 

M.    66 

h. 

1-0606 

11-8 

W.  26 

▼.  s. 

1-0567 

14-9 

Krankheit 


Bemerkungen 


Nephritis.  Urämie 

Nephritis 

Nephritis 

Dinbet,  melUt. 

Diabet.  mellit. 
Ileotyph.  1.  Wecke 

m  » 

m  n 

Recurrens 
Mening.  cerebrosp. 
Pyämie  2.-8.  Woche 

Intoxio.   pkosphor. 


Oedem  mittleren   Grades.    Oon- 

stitat.  Syphilis. 
Stad.  der  Schrumpfung  zienilich 

starkes  Oedem. 
Schrumpfung.   Massiges    Oedem. 

Chronische  Urämie. 
Massige  Kachexie.  Appetit  noch 

sehr  gut. 
Kolossal  fette  Person.  Appetit  gut. 
Etwas  kacheetiseh. 
Massig  kräftig. 
Massig   kräftig.    Mittelsehwerer 

Typhus. 
6.  Tag.   Kräftiger  Mensch. 
Sehr  acut.  Kräftig.  Tiefstes  Coma. 
Folge    einer    Phlegmone    colli. 

Phlebitis  der  Jngnl. 
Vergiftung  mit  Streichhölzchen. 

Starker   Icterus.   Albuminurie. 

Tod  12  Stunden  nach  der  r.  s. 


^)  T.  s.  8  Tenasection ;  h.  =  HenrteloQp'scher  Blutegel. 

Die  gefundenen  Abweichungen  können  natürlich  entweder  auf 
einer  veränderten  Zahl  der  Blutkörperchen,  oder  Aenderung  ihres 
Hämoglobingehaltes  oder  auf  beiden  beruhen. 

Das  Blut  der  drei  ersten  Fälle  betrachtet  Verfasser  als  normal; 
die  absolute  Zahl  der  Hämoglobinprocente  bei  diesen  ist  aber  etwas 
grösser,  als  das  von  Frey  er  berechnete  normale  Mittel,  obwohl  das 
zur  Prüfung  verwendete  (Pferde-)  Hämoglobin  alle  Zeichen  der  Rein- 
heit (FOs  frei)  zeigte. 

Die  erheblichsten  Abweichungen  zeigen  die  Fälle  von  Chlorose 
und  Leukämie,  im  ersten  war  der  Hämogl.-Gehalt  bis  fast  auf  ein 
Drittel  des  normalen  heruntergegangen.  (S.  auch  Ber.  Thierch.  I.  Sub- 
botin  pag.  73).  Fast  ebenso  gross  ist  die  Abnahme  des  Hb.  bei 
Leukämie,  doch  ist  hier  nicht  auch  das  spee.  Gew.  in  gleichem  Grade 
vermindert,  da  an  Stelle  der  fehlenden  rothen  Blutkörperchen  die 
weissen  getreten  sind.  Das  Schwächegefühl,  die  Dispnoe  in  beiden 
Krankheiten  finden  in  der  enormen  Verminderung  des  0  Trägers  ihre 
Begründung. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Abnahme  des  Hb.  auch  in  den  5  Fällen 
von  Nephritis;  der  Grad  des  Oedems  scheint  dabei  in  keinem  be- 
stimmten Verhältniss  mit  dem  Hb.  Gehalt  zu  stehen. 

Bei  Diabetes  wurden  hohe  Hb.  Zahlen  gefunden,  in  einem  Fall 
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sogar  die  höchste  überhaupt  beobachtete.    Die  zwei  von  Sabbotin 
1.  c.  untersuchten  Fälle  zeigten  Hb.  Verminderung. 

Abdominaltyphus  zeigte  geringe  Aenderungen,  was  im  Einklang 
mit  den  Fe  Bestimmungen  von  Becquerel  undRodier  ist.  Ziemlich 
erheblich  ist  die  Abnahme  in  dem  Fall  von  Pyämie,  in  welchem 
jedoch  3  Wochen  hindurch  Fieber  vorausgegangen  war. 

33.   Dr,  F.  Falk  in  Berlin,  zur  spectroskopisohen  Blntnntersnohung.  *) 

Rotelewski  (Gentr.  f.  d.  med.  Wissensch.  1870)  hat  mit  einem 
kleinen  von  ihm  construirten  Apparate  gezeigt,  dass  es  unmöglich 
ist,  Oxyhämoglobin  im  Blute,  welches  man  der  Leiche  entnommen 
hat,  nachzuweisen,  wenn  man  nur  dem  Luftzutritt  durch  vorsichtiges 
Operiren  vorbeugt,  dass  also  die  Gewebe  den  O  so  schnell  zehren, 
dass  in  wenigen  Augenblicken,  nachdem  die  Lungen  aufgehört,  dem 
Blute  O  zuzuführen,  das  Venenblut  reducirtes  Hämoglobin  enthalte, 
und  zwar  nicht  bloss  nach  Erstickung  sondern  auch  nach  den  ver- 
schiedensten andern  Todesursachen. 

Verf.  hat  um  diess  nachzuprüfen,  Kaninchen  darch  Gyankalium, 
Nitrobenzin,  Chloroform,  lethale  Abkühlung  getödtet,  und  kann  auch 
durch  diese  Versuche  bestätigen,  dass  nach  dem  Tode  das  Blut  der 
Thiere  den  einen  breiten  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins  zeigt. 
Man  kommt  damit  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Spectralbeobachtung 
zum  Nachweis  des  durch  Asphyxie  erfolgten  Todes  nicht  dienen  kann. 

Ueber  den  Zeitpunkt,  in  welchem  das  Hämoglobin  seinen  O  Ge- 
halt eingebüsst  hat,  hat  Verf.  folgendes  beobachtet.  Mit  Sicherheit 
konnte  bei  Erstickung  das  Blut  als  O  frei  erkannt  werden^  nachdem 
Athmungsstillstand  eingetreten  war,  während  die  in  der  Asphyxie 
beträchtlich  dilatirte  Pupille  sich  wieder  etwas  verengte  und  die 
Herzaction  noch,  wenn  gleich  geschwächt,  bestand.  So  lange,  wenn 
auch  dem  Verlöschen  nahe,  Respirationsthätigkeit  wahrzunehmen 
war,  erhielt  Verf.  das  spectroskopische  Bild  des  Oxyhämoglobins; 
auch  war  kein  Thier,  aus  dessen  Jugularvene  nach  der  Erstickung 
O  freies  Blut  entnommen  war,  dauernd  ins  Leben  zurückzurufen. 
Von  den  auf  andere  Art  getödteten  Thieren  wurde  O  freies  Hämo- 
globin nie  erhalten,  so  lange  noch  irgend  eine  vitale  Thätigkeit  zu 
bemerken  war,  namentlich  nicht,  so  lange  noch  von  einer  eigent- 
lichen Herzarbeit  die  Bede   sein    konnte.     Der    deutliche    Nachweis 


^)  Deutsche  Klinik  187äl.     Nr.  40. 
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des  Redactionsstreifens  im  Blute  ^dieser  Thiere  glückte  nur,  wenn 
schon  bei  Erschlaffung  des  Nackens  und  der  Extremitäten  das  Herz 
vollkommen  zur  Ruhe  gekommen  war,  aber  doch  noch  vor  dem 
Schwunde  jeder  Reaction  auf  electrische  Reizung,  oder  gar  vor  der 
Entwicklung  der  Todtenstarre. 

Verf.  hat  schliesslich  noch  geglaubt,  mit  Hilfe  dieser  Methode  sehen 
zu  sollen,  ob  gewisse  Todesarten  rein  durch  Ersticken  d.  h.  O  Entziehung 
im  Blute  tödten,  wie  das  vom  H2S  mehrfach  behauptet  worden  ist. 

Wenn  ein  Tfaier  zunächst  durch  fortgesetztes  Einathmen  von 
H  also  durch  Erstickung  getödtet  wurde,  so  zeigte  sich  das  Blut 
O  frei.  Liess  Verf.  ein  anderes  durch  Inhaliren  von  HjS  zu  Grunde 
gehen,  so  war  das  gleich  nach  eingetretenem  Respirationsstillstande 
entzogene  Blut  deutlich  oxyhämoglobinhaltig. 

34.    N,  Grdhant^  Bestimmung  des  Hämoglobins.^) 

Verf.  hat  in  anderen  Versuchen  das  Maximum  des  Sauerstoffs 
bestimmt,  welches  Blut  beim  Schütteln  damit  zu  absorbiren  vermag, 
und  meint  durch  Messung  des  O  einer  Blutmenge,  welchen  diese 
nach  vollkommener  Sättigung  aus  gibt,  den  Hämoglobingehalt  (relativ) 
bestimmen  zu  können;  denn  man  muss  annehmen,  dass  das  Gewicht 
des  Hämoglobins  proportional  ist  dem  aufgenommenen  Sauerstoff. 
Dieses  Verfahren  kann  auch  ausgeführt  und  controlirt  werden  mittelst 
Kohlenoxydgas  und  besteht  im  wesentlichen  darin,  dass  das  früher 
vollkommen  entgaste  Blut  mit  Kohlenoxyd  (event.  Sauerstoff)  ge- 
schüttelt, und  das  rückständige  also  unabsorbirt  gebliebene  Gas  ge- 
messen wird.  Ein  zweites  Schütteln  einer  Blutprobe  im  Apparate 
zeigte  dem  Verf.,  dass  dabei  schon  das  erstemal  Sättigung  einge- 
treten war,  und  sie  war  auch  ebenso  vollständig  bei  einem  Druck 
von  5  C.  M.  Quecksilber  als  bei  gewöhnlichem  Drucke.  Das  Sauerstoff- 
volnmen,  welches  in  dem  Blute  zurückblieb,  war  etwas  grösser  als 
jenes  vom  Kohlenoxyd,  was  Verf.  daraus  erklärt,  dass  auch  die 
Serumbestandtheile  etwas  Sauerstoff  zu  binden  vermögen. 

Verf.  theilt  vorläufig  die  ersten  nach  dieser  Methode  erlangten 
Resultate  mit,  angestellt  an  dem  Blute  der  Lebervenen  (v.  sushäpa- 
tiques)  und  dem  Blute  des  rechten  Herzens  oder  der  Carotis. 

Von  einem  nüchternen  Thiere  absorbirten  100  G.  C.  Garotisblut 
31-8  C.  C.  O  und  dann  27-2  G.  G.  Kohlenoxyd.  100  G.  G.  Leber- 
venenblut absorbirten  30  G.G.  O  und  26*1  G.G.  €0. 


*)  Compt.  rend.  T.  75.  p.  497.     Fortsetzung  der  Versuche  des  Verf.  über 
Gasabsorption  hier  Nr.  48. 
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Von  einem  Hunde  in  der  Verdauung  absorbirten  lOOC.  C.  Blut 
des  rechten  Herzens  20*17  C.  C.  O  hingegen  17-53  C.  C.  €0;  100  C.C. 
Lebervenenblut  17-17  C.C.  O  und  1445  C.  C.  €0,  Die  Versuche 
scheinen  zu  zeigen,  dass  in  der  Leber  eine  Zerstörung  von  Hämo- 
globin stattfindet. 

35.  Heinrich  Struve,  Tanninlösung  zur  Abscheidung  des  Blntüeurb- 

Stoffes  aus  Lösungen.  0 

Setzt  man  zu  einer  Hämatin  ^)  enthaltenden  Flüssigkeit  erst 
etwas  Ammoniak  oder  Aetzkali,  dann  eine  Tanninlösung  und  darauf 
Essigsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction,  so  erhält  man  einen 
dunkel  gefärbten  Niederschlag,  der  sich  rasch  aus  der  Flüssigkeit 
absetzt.  Diesser  Niederschlag,  gerbsaures  Hämatin,  lässt  sich  auf 
einem  Filter  sammeln,  auswaschen  und  nach  dem  Trocknen  gibt  er 
bei  Behandlung  mit  Salmiak  und  Eisessig  in  bekannter  Weise  die 
ausgezeichnetsten  Häminkry stalle. 

Mit  dieser  Reaction  ist  man  im  Stande  die  Gegenwart  voa 
Blut  in  Lösungen  noch  dann  nachzuweisen,  wenn  alle  andern  Re- 
actionen  schon  versagen. 

Um  zu  zeigen  wie  empfindlich  diese  combinirte  Reaction  ist, 
erwähnt  Verf.,  dass  schon  20  C.  C.  eines  mit  0*023  ^  Blut  versetzten 
Harns  hinreichen,  um  einen  Niederschlag  mit  einer  Tanninlösung  zu 
geben,  mit  dem  man  viele  Versuche  auf  Häminkrystalle  anstellen 
kann.  Im  Harn  versagt  diese  Abscheidung  des  Hämatins  erst,  wenn 
starke  alkalische  Fäulniss  eingetreten  ist. 

In  verschiedenen  Fällen  bei  pathologischen  Hamen  hat  Verf. 
diese  Methode  mit  grösstem  Vortheil  angewendet;  und  selbst  in 
solchen  Fällen,  wo  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  nicht  möglich 
war  die  Gegenwart  von  Albumin  im  Harn  nachzuweisen,  konnte 
Verf.  mit  Hülfe  des  Tanninniederschlages  Häminkrystalle  darstellen 
und  so  die  Gegenwart  von  Blutfarbstoff  darlegen. 

36.  Pacinij  über  ein  Mittel  um  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Blutflecken  bei  den  gerichtlichen  Fragen  zu  erleiohtem.^) 

Ein  kleines  Stück  des  verdächtigen  Materials  wird  eine  Stunde  lang  in 
eine  wässerige  Lösung  von  ChloraUom  hydricum  (zu  V^o)  eingetaucht,  welche  das 


^)  Zeitschrift  f.  analytische  Chemie  XI.  pag.  29—30. 

')  [Dürfte  wohl  Hämoglobin  heisten  sollen.] 

')  Di  an  mezzo  atto  a  facilitare  Tesaroe  microscopico  delle  macchie  del 
sangue  nelle  questioni  medico-forensi.  Annal.  de  Chim.  applic.  alla  med.  Heft 
Juli  1872.  S.  43. 
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Blut  erweicht  und  die  rothen  Blntkdrperchen  von  einander  sich  trennen  macht, 
ohne  die  letzteren  zu  lOsen.  Die  Trennung  wird  noch  dadurch  erleichtert,  dass 
man  anf  das  Deckglas  des  fertigen  mikroskopischen  Präparates  etwas  klopft.  Boy. 


37.    Campanif  Mangan  im  Blnte.^) 

Nach  den  Erfahrungen  von  Pollani  ist  das  Mangan  ein  con- 
stanter  Bestandtheil  des  Blutes.  Verfasser  eruirte,  dass  es  sowohl 
in  den  rothen  Blutkörperchen  als  auch  im  Serum  sich  finde,  obwohl 
in  den  ersteren  in  grösserer  Menge.  Zur  Untersuchung  wurden  die 
Aschen  verwendet,  und  zwar  Hess  nur  der  in  Wasser  unlösliche 
Theil  der  Asche  Mangan  erkennen.  [Es  scheint  aber,  dass  für  die 
absolute  Entfernung  der  Blutkörperchen  aus  dem  Serum  keiue  ge- 
niigende  Sorge  getragen  wurde.]  Rovida. 

38.    Prof,  Alex.  Schmidt^   Neue   üntersnohungen   über   Faserstoff- 

gerinnnng.^) 

Als  Resultat  der  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  über  die  Faser- 
stoffgeiinnung  hatte  sich  ergeben,  dass  in  den  gerinnbaren  Körper- 
flüssigkeiten kein  flüssiger  isomerer  Faserstoff  präexistirt,  sondern 
dass  derselbe  erst  während  der  Gerinnung  aus  zwei  besonderen 
Eiweisskörpern  entsteht,  welche  in  allen  spontan  gerinnenden  Flüssig- 
keiten neben  einander  vorkommen.  Gesondert  erhält  man  den  einen 
derselben,  die  „fibrinoplastische  Substanz^  nach  beendeter  Gerinnung 
aus  dem  Blutserum,  den  anderen  die  „fibrinogene  Substanz^  aus  den 
sogenannten  serösen  spontan  nicht  gerinnenden  Transsudaten;  die 
letzteren  gerinnen  deshalb,  wie  Verfasser  früher  gezeigt  hat,  nach 
Beimengung  von  Blutserum. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  hält  Verf.  vor  Allem  seine  früheren 
Angaben  über  die  Betheiligung  der  beiden  obigen  Eiweisskörper  bei 
der  Faserstoffgerinnung  gegen  die  Einwendungen  Brücke's,  welche 
sich  übrigens  nur  auf  die  fibrinoplastische  Substanz  beziehen,  auf- 
recht. Bekanntlich  behauptet  Brücke,  der  von  dem  Verf.  nach  den 
bekannten  Methoden  aus  dem  Blutserum  gewonnene  und  als  fibrino- 
plastische Substanz  bezeichnete  Eiweisskörper  sei  nichts  anderes  als 
ein  Theil  des  gewöhnlichen  Serumalbumins,  welcher  durch  die  ange- 


*)  II  manganese  nel  sangue.  Nuovo  Cimento  Ser.  II.  Tomo  V. — VI.  37. 
*)  PflügerB  Archiv.    Band  VI,    p.  4i3— 538.    —  Vorläufige  Mittheilung 
Pfltiger's  Archiv  V,  481. 


58  Blut  usd  Lymphe. 

wendete  Säare  ans  dem  Semm  gefällt  werde,  während  der  Rest  in 
Lösung  bleibe.  Brücke  stützt  diese  Behauptung  auf  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  das  chemische  Verhalten  jenes  Eiweisskörpers, 
welches  er  übereinstimmend  mit  dem  des  Serumalbumins  fand;  die 
fibrinoplastische  Wirksamkeit  des  in  verdünntem  Serum  bei  Ein- 
wirkung von  Kohlensäure,  verdünnter  Essigsäure  u.  s.  w.  sich  bilden- 
den Niederschlages,  welche  von  Br.  nicht  bezweifelt  wird,  bezieht 
er  deshalb  nicht  auf  den  gefällten  Eiweisskörper  selbst,  sondern  auf 
eine  andere,  ihm  mechanisch  beigemengte  Substanz,  über  deren 
Natur  er  sich  übrigens  weiter  gar  nicht  ausspricht. 

Dem  gegenüber  weist  Verf.  zuerst  darauf  hin,  dass  Brücke  die 
Existenz  jener  zweiten,  dem  Eiweisskörper  im  Niederschlage  beige- 
mengten Substanz  nur  auf  dem  Wege  der  Ausschliessung  folgert; 
es  fehle  eben  in  Brücke's  Versuchen  jede  positive  Andeutung,  welche 
in  directer  Weise  auf  das  Vorhandensein  eines  zweiten  Körpers 
neben  dem  bekannten  Eiweisskörper  im  Serumniedersohlage  hin- 
weise. Dagegen  zeigt  Verf.  durch  einen  ausHihrlich  beschriebenen 
Versuch,  dass  die  Existenz  eines  zweiten  Körpers  vorausgesetzt, 
unter  Einwirkungen,  welche  nachweislich  den  in  Rede  stehenden 
Eiweisskörper  verändere  (Goagulirung  aus  concentrirter  und  gesättigter 
alkalischer  Lösung  dmch  Alkohol),  die  fibrinoplastische  Wirksamkeit 
des  Serumniederschlages  gegen  Flüssigkeiten,  welche  selbst  keinen 
Gehalt  an  fibrinoplastischer  Substanz  besitzen  (Hydroceleflüssigkeit) 
vollständig  schwindet,  wodurch  die  Abhängigkeit  dieser  Wirksamkeit 
von  dem  im  Niederschlage  enthaltenen  Eiweisskörper  bewiesen  wird. 

Verf.  polemisirt  nun  aber  auch  femer  gegen  die  Beweiskräftig- 
keit derjenigen  Versuche,  durch  welche  Br.  die  Identität  der  fibrino- 
plastischen  Substanz  mit  dem  Serumalbumin  zu  erhärten  sucht. 
Die  Grundbedingung  für  die  Annahme  der  Identität  beider  Stoffe, 
die  Unlöslichkeit  des  Serumalbumins  in  Wasser  und  die  Löslichkeit 
in  den  Alkalien  und  deren  Salzen,  werden  von  Br.  nicht  bewiesen, 
sondern  als  Hypothese  Vorausgeschickt.  Auf  Grundlage  dieser 
Hypothese  deute  Br.,  wie  Verf.  weiter  zeigt,  die  Resultate  seiner 
betreffenden,  vom  Verf.  einzeln  kritisirten  Versuche  und  es  gelinge 
ihm  so  allerdings  eine  gewisse  Uebereinstimmung  im  chemischen 
Verhalten  beider  Stoffe  zu  beweisen.  Diese  Beweise  seien  aber 
scheinbare,  weil  sie  jene  Hypothese  enthalten  und  mit  ihr  stehen 
und  fallen.  Anderen  Beweisen  Brücke's  (Fällbarkeit  beider  Stoffe 
durch  Mineralsäuren,  durch  neutrale  Alkalisalse  resp.  durch  Blut- 
laugensalz aus  essigsaurer  Lösung,  Unlöslichwerden  derselben  in  neu- 
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tralen  Alkalisalzen  durch  Siedbitze)  wirft  Verf.  vor,  dass  sie  allge- 
meine, allen  bisher  bekannten  nnd  bisher  als  verschieden  angenom- 
menen Eiweissarten  zukommende  Reactionen  betreffen,  welche  nur 
benützt  werden  können,  um  zu  entscheiden  ob  eine  Flüssigkeit  über- 
haupt Albuminstoffe  enthält,  eben  deshalb  aber  nicht  dazu  dienen 
können,  die  Identität  zweier  unter  ihnen  festzustellen. 

Verf.  führt  nun  seinerseits  eine  Keihe  von  Versuchen  über  das 
chemische  Verhalten  der  fibrinoplastischen  Substanz  (von  Brücke, 
nach  dem  Vorgange  Kühne's,  Paraglobulin  genannt)  vor,  welche 
theils  zur  Unterscheidung  derselben  von  dem  Albumin,  theils  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  bei  der  Faserstoffgerinnung  dienen  sollen. 
Da  die  Substanz  in  ihrer  natürlichen  Lösung  im  Serum  sich  in 
mancher  Beziehung  anders  verhält,  als  im  reinen  Zustand,  so  sollen 
hier  zuerst  diejenigen  Versuche  angeführt  werden,  welche  die  reine, 
von  den  übrigen  Serumbestandtheilen  durch  die  gewöhnliche  Dar- 
stellungsmethode befreite  Substanz  betreffen. 

Die  fibrinoplastische  Substanz  ist  bekanntlich  unlöslich  in 
Wasser,  löst  sich  aber  leicht  in  demselben  bei  Gegenwart  von  Alkalien, 
verdünnten  Säuren  und  neutralen  Alkalisalzen.  Am  grössten  ist  ihre 
Lösiichkeit  in  kaustischen  Alkalien,  dann  folgen,  nach  ihrer  Lösungs- 
kraft geordnet,  die  einfach  kohlensauren  Alkalien,  die  doppelt 
kohlensauren  Alkalien,  die  Essigsäure,  das  gew.  phosphorsaure 
Natron  und  die  neutralen  Alkalisalze.  Nach  den  Bestimmungen  des 
Verf.  bedarf  1  Gramm  fibrinoplastischer  Substanz  zur  Auflösung  in 
100  Grm.  Wasser  0-002  Grm.  Natron,  0-017  Grm.  einfach  kohlen- 
saures Natron,  0*034  Grm.  doppeltkohlens.  Natron,  0*046  Grm.  Essig- 
säure, 0*092  Grm.  phosphors.  Natron  und  1*974  Grm.  Kochsalz. 

Femer  zeigte  sich,  dass  auf  die  Löslichkeit  der  fibrinoplastischen 
Substanz  in  kaustischen,  in  einfach  kohlensauren  Alkalien  und  in 
Essigsäure  der  Wassergehalt  der  Lösung  durchaus  keinen  Einfluss 
ausübt,  während  dagegen  ihre  Löslichkeit  in  doppeltkohlensauren, 
in  phosphorsauren  Alkalien  und  in  den  Neutrahalzen  der  letzteren 
in  umgekehrter  Abhängigkeit  von  diesem  Wassergehalt  steht.  Eine 
gegebene  Quantität  fibrinoplastischer  Substanz  verlangt  also  zu  ihrer 
Auflösung  in  beliebigen  Quantitäten  Wasser  stets  die  gleichen 
Mengen  der  erstgenannten  Lösungsmittel,  dagegen  wachsen  die  zu 
ihrer  Auflösung  erforderlichen  Mengen  von  doppeltkohlenssauren,  von 
phosphorsauren  Alkalien  und  von  neutralen  Alkalisalzen  mit  den 
Wassermengen,  in  welchen  man  die  Auflösung  bewirkt.  In  100  Grm. 
Wasser  löst  sich  ein  Grm.  fibrinoplastischer  Substanz  bei  Gegenwart 
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von  0-034  Grm.  doppelkohlens.,  von  0*092  Grm.  phosphors.  Natron 
und  von  1'974  Gnu.  Ghlornatrinm;  nm  aber  die  Aoflösung  in 
1500  Grm.  Wasser  zu  bewirken  sind  0*203  resp.  0-487  nnd  10'855  Grm. 
der  genannten  Salze  erforderlich.  Hieraas  folgt  die  bekannte  That- 
sache,  dass  die  fibrinoplastische  Substanz  sich  in  einer,  durch  eines 
dieser  Salzen  bewirkten  Lösung  bei  Wasserzusatz  wieder  ausscheidet, 
um  so  vollständiger,  je  grösser  der  Wasserzusatz  ist,  wenn  auch 
natürlich  niemals  ganz  vollständig. 

Aus  einer  alkalischen  Lösung,  welche  kein  überschüssiges  Alkali 
enthält,  scheidet  sich  die  fibrinoplastische  Substanz  beim  Neutrali- 
siren  so  gut  wie  vollständig  aus,  da  das  hierbei  entstehende  Alkali- 
salz dessen  Lösungskrafb  nach  den  obigen  Angaben  etwa  tausend 
Mal  kleiner  ist,  als  die  des  kaustischen  Natrons,  seiner  geringen 
Menge  wegen  eben  nur  Spuren  dieser  Substanz  in  Lösung  zurück- 
behalten kann.  £nthält  die  Lösung  überschüssiges  Alkali,  so  bleibt 
beim  Neutralisiren  um  so  mehr  von  der  Substanz  in  Lösung,  je 
grösser  dieser  Ueberschuss  war  und  bei  einer  hinreichenden  Grösse 
desselben  wird  sie  durch  Neutralisiren  gar  nicht  mehr  ausgeschieden. 
Ganz  dieselben  Beobachtungen  macht  man  beim  Neutralisiren  von 
Lösungen  der  fibrinoplastischen  Substanz  zu  deren  Darstellung  man 
sich  statt  der  kaustischen  der  kohlensauren  Alkalien  bedient  hat; 
eben  so  natürlich  auch  beim  Neutralisiren  von  gesättigten  alka- 
lischen Lösungen,  welche  statt  eines  Alkaliüberschusses  von  vorne- 
herein die  äquivalenten  Mengen  neutraler  Alkalisalze  enthalten. 

Aus  ihrer  Lösung  in  neutralen  Alkalisalzen  wird  die  fibrino- 
plastische Substanz  vollständig  gefällt  durch  Ansäuern  derselben 
und  zwar  bei  jedem  beliebigen  Wassergehalt  der  Lösung,  nur  muss 
die  Flüssigkeit  um  so  stärker  angesäuert  werden,  je  grösser  ihr  Salz- 
gehalt ist;  die  betreffenden  Versuche  sind  mit  der  Essigsäure  ange- 
stellt. Stets  gelingt  es  die  Fällung  bei  weiterem  Säurezusatz  wieder 
aufzulösen  aber  die  dazu  nöthige  Säuremenge,  bei  gleichem  Gehalt 
an  fibrinoplastischer  Substanz,  ist  wiederum  um  so  grösser  je  grösser 
der  Salzgehalt  der  Lösung  ist. 

Hieraus  folgt,  dass  eine  alkalische  Lösung  der  fibrinoplastischen 
Substanz,  welche  überschüssiges  Alkali  enthält  oder  neben  der  zur 
Auflösung  nöthigen  Menge  des  letzteren  noch  einen  Gehalt  an  prä- 
formirtem  neutralem  Alkalisalz  besitzt,  beim  Neutralisiren,  je  nach 
der  Grösse  jenes  Ueberschusses  resp.  der  Salzbeimengung,  nur  theil- 
weise  oder  gar  nicht  gefällt  werden  kann  und  dass  eine  erschöpfende 
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Ansscbeidung  der  Substanz  aus  solcher  Lösung  nur  durch  Ansäuern 
derselben  bewirkt  werden  kann. 

Eine  solche  alkalisch  reagirende  und  zugleich  neutrale  Alkali- 
salze enthaltende  Lösung  der  fibrinoplastischen  Substanz  stellt  das 
Blutserum  dar;  behufs  vollständiger  Fällung  der  Substanz  genügt 
es  daher  auch  nicht  das  verdünnte  Blutserum  zu  neutralisiren  sondern 
dasselbe  muss  angesäuert  werden.  Auch  durch  Kohlensäure  kann 
dieser  Effect  erzielt  werden,  sofern  die  vorangegangene  Verdünnung 
mit  Wasser  gross  genug  war,  um  die  Aufnahme  der  zur  Fällung 
nöthigen  Mengen  dieser  Säure  zu  ermöglichen. 

Die  Fällung  der  fibrinoplastischen  Substanz  durch  Ansäuern 
des  verdünnten  Serums  bietet  aber,  abgesehen  von  ihrer  Vollstän- 
digkeit auch  noch  den  Vortheil  dar,  dass  die  Trennung  des  Nieder- 
schlages von  der  Flüssigkeit  durch  Filtriren  und  das  Auswaschen 
des  letzteren  vortrefflich  von  Statten  geht,  während  die  durch  Neu- 
tralisiren gefüllte  Masse  fast  immer  schlecht  filtrirt  und  theilweise 
in  das  Filtrat  übergeht. 

Es  lassen  sich  hiemach  also  auch  quantitative  Bestimmungen 
des  Gehaltes  des  Blutserums  an  fibrinoplastischer  Substanz  ausführen; 
dieser  Gehalt  betrug  beim  Rinderserum  in  zwei  Versuchen  0*72 
resp.  0-80  Grm.  und  in  zwei  anderen  Versuchen  mit  Pferdeblutserum 
0-31  resp.  0*56  Grm.  in  100  Ccm.  Serum. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Verfasser  die  durch  Ansäuern 
mit  Essigsäure,  Wiederauflöson  mit  Natronlauge  und  nochmaliges 
Ansäuern  gefällte  und  durch  Auswaschen  auf  dem  Filtrum  gereinigte 
Substanz  beim  Verglühen  vollkommen  aschenfrei  fand. 

Aus  dem  bisherigen  folgt,  wie  Verf.  hervorhebt,  dass  das  Blut- 
serum ausser  seinen  mineralischen  Bestandtheilen  noch  ander«  Lösungs- 
mittel für  die  fibrinoplastische  Substanz  besitzt.  Zwar  reichen  die 
alkalisch  reagirenden  Salze  des  Serums  allein  zur  Auflösung  hin, 
allein  die  fibrinoplastische  Substanz  bleibt  auch  im  neutralisirten 
Blutserum  in  Lösung.  Dieses  zu  bewirken  reicht  der  Gehalt  des 
neutralisirten  Blutserums  an  Alkalisalzen  nicht  hin.  0*76  Grm. 
fibrinoplastischer  Substanz  (das  Mittel  aus  den  beiden  obigen  Be- 
stimmungen am  Rinderblutserum)  erfordern  zu  ihrer  Auflösung  in 
100  Ccm.  Wasser  1*50  Grm.  NaCl,  eine  Salzmenge,  welche  die  im 
neutralisirten  Serum  enthaltene  beträchtlich  übertrifft.  Demnach 
müsste  sich  schon  beim  blossen  Neutralisiren  des  Serums,  ohne 
gleichzeitige  Verdünnung  mit  Wasser,  ein  beträchtlicher  Theil  der 
fibrinoplastischen  Substanz    ausscheiden,    was    bekanntlich    durchaus 
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nicht  der  Fall  ist;  der  Rest  müsste  durch  weiteren  Säorezasats, 
ohne  gleichzeitige  Verdünnung,  oder  durch  reichlichen  Wasserzusatz, 
ohne  gleichzeitige  Ansäuerung,  gefällt  werden  können.  Dagegen  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  das  Blutserum  beim  Neutralisiren  vollkommen 
klar  bleibt,  dass  man  durch  Ansäuern  in  demselben  höchstens  und 
keineswegs  immer  eine  kaum  bemerkbare  Trübung  bewirkt  und  dass 
endlich  starker  Wasserzusatz  zum  neutralisirten  Blutserum  nur 
eine  unbedeutende  Fällung  bewirkt.  Letzteres  ist  um  so  auffallender, 
da  aus  den  Versuchen  des  Verfassers  hervorgeht,  dass  das  Rinder- 
blntserum,  um  bei  15facher  Verdünnung  seinen  Gebalt  an  fibrino- 
plastischer  Substanz  auch  nur  zur  Hälfte  in  Lösung  zu  erhalten, 
in  100  Ccm.  wenigstens  4  Grm.  Kochsalz  enthalten  müsste.  Zu  einer 
vollständigen  Fällung  aus  dem  Serum  ist  also  immer  gleichzeitige 
Wässerung  und  Ansäuerung  erforderlich,  während  jede  einzelne  dieser 
Einwirkungen  hinreicht  die  fibrinoplastische  Substanz  aus  ihrer 
wässerigen,  durch  Vermittelung  von  neutralen  Alkalisalzen  bewirkten 
Auflösung  auszuscheiden. 

Ergiebt  sich  nun  schon  aus  den  angefahrten  Thatsachen,  dass 
das  Blutserum  ausser  den  alkalisch  und  neutral  reagirenden  Salzen 
noch  ein  anderes  Lösungsmittel  für  die  fibrinoplastische  Substanz 
besitzen  muss,  welches  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  um 
die  Auflösung  derselben  im  neutralisirten  Serum  zu  bewirken  und 
dessen  Lösungskraft,  anders  als  bei  den  neutralen  Alkalisalzen,  nur 
durch  gleichzeitige  Wässerung  und  Ansäuerung  beseitigt  werden  kann, 
so  wird  diese  Annahme  weiter  noch  durch  den  Umstand  gestützt, 
dass  die  Lösungsfähigkeit  des  neutralisirten  Serums  durch  seinen 
normalen  Gehalt  an  fibrinopl astischer  Substanz  keineswegs  erschöpft 
erscheint.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  das  neutralisirte  Serum 
noch  weitere  Quantitäten  fibrinoplastischer  Substanz  aufzulösen  ver- 
mochte und  zwar  mehr  als  sein  normaler  Gehalt  an  dieser  Substanz 
beträgt,  ohne  dass  dabei  die  Grenze  seiner  Lösungsfahigkeit  erreicht 
worden  wäre.  Das  neutralisirte  Blutserum  vermag  also  mindestens 
mehr  als  zwei  Mal  soviel  von  der  in  Rede  stehenden  Substanz,  als 
es  für  gewöhnlich  enthält,  aufzulösen,  eine  Wirkung,  welche  unmög- 
lich von  den  geringen  Mengen  der  in  demselben  enthaltenen  Neutral- 
salze abhängen  kann. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  fibrinoplastischen  Substanz 
gegen  die  Gase  ist  hervorzuheben,  dass  sie  eine  geringe  Löslichkeit 
in  sauerstoflhaltigem  Wasser  besitzt,  in  kohlensäurehaltigem  Wasser 
dagegen  leicht  löslich  ist.  In  der  Sauerstofflösung    verhält    sie    sich 
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wie  in  alkalischer  Lösang,  sie  wirkt  fibrinopl astisch  nnd  wird  durch 
Kohlensäure  verdünnte  Essigsäure  u.  s.  w.  gefüllt.  In  der  Kohlen- 
säurelösung stimmt  sie  mit  der  Essigsäurelösung  überein,  sie  ist  als- 
dann librinoplastisch  unwirksam,  wird  durch  Zusatz  von  Alkalien 
gefallt,  ausserdem  aber  auch  noch,  zum  Unterschiede  von  der  Essig-* 
sänrelösung,  durch  Durchleitung  von  Sauerstoff.  Der  auf  dem  Filtrum 
zurückbleibende  Brei  von  fibrinoplastischer  Substanz,  verwandelt  sich, 
wenn  er  durch  lose  Bedeckung  vor  dem  Eintrocknen  geschützt  ist, 
im  Laufe  von  ein  paar  Tagen  (vielleicht  durch  Aufnahme  von  Sauer- 
stofiF)  ohne  Verlust  seiner  fibrinoplastischen  Wirksamkeit  in  eine 
durchscheinende,  schwach  gelbliche,  klebrige,  syrupöse  Masse,  welche 
in  destillirtem  Wasser  ohne  jeden  Zusatz  leicht  löslich  ist.  Aus 
dieser  Lösung  wird  die  Substanz  durch  verdünnte  Säuren  gefällt, 
der  Niederschlag  erscheint  wieder  weiss  und  breiig  und  ist  unlöslich 
in  Wasser,  verändert  sich  aber  beim  Stehen  nochmals  in  der  ange- 
gebenen Weise  u.  s.  w. 

Auf  Grund  der  angeführten  Beobachtungen  über  das  chemische 
Verhalten  der  fibrinoplastischen  Substanz  scbliesst  Verf.,  dass  von 
einer  Identität  derselben  mit  dem  Serumalbumin  nicht  die  Rede 
sein  kann,  selbst  angenommen,  dass  letzteres,  wie  die  fibrinoplastische 
Substanz,  ein  an  sich  in  Wasser  unlöslicher  Körper  wäre,  dessen 
Lösung  durch  die  Serumsalze  bewirkt  würde.  Nach  dieser  Annahme 
würden  etwa  0*8  Grm.  Salze  hinreichen  um  sämmtliches  Albumin  in 
100  Gem.  Serum  (wenigstens  6  Grm.)  zu  lösen,  während  nach  dem 
Obigen  nur  0*76  Grm.  fibrinoplastischer  Substanz  zu  ihrer  Auflösung 
in  100  Ccm.  Wasser  1*50  Grm.  Kochsalz  erfordern,  d.  h.  1  Grm. 
Serumalbumin  würde  gelöst  werden  durch  0*13  Grm.  Kochsalz, 
1  Grm.  fibrinoplastischer  Substanz  erfordert  aber  dazu  nicht  weniger 
als  1*97  Grm.  Kochsalz. 

Ein  weiterer  Unterschied  ergiebt  sich,  die  Auflösung  des  Albu- 
mins durch  die  Serumsalze  immer  vorausgesetzt,  daraus,  dass  das- 
selbe, wie  bekannt,  durch  Ansäuern  aus  dieser  Lösung  nicht  gefällt 
wird,  ferner  daraus,  dass  die  Lösungskraft  dieser  Salze  für  das  ge- 
wöhnliche Eiweiss  durchaus  unabhängig  vom  Wassergehalt  der 
Lösung  erscheint,  so  dass  das  Serum  bei  jedem  Verdünnungsgrade, 
trotz  seines  geringen  Gehaltes  an  neutralen  Alkalisalzen,  das  Albumin 
in  Lösung  behält,  selbst  wenn  es  zugleich  angesäuert  wird.  Hieraus 
ergeben  sich  nun  noch  grössere  Unterschiede  zwischen  beiden  Stoffen 
in  Betreff  der  zu  ihrer  Auflösung  erforderlichen  Salzmengen.  Bei 
löfacher  Verdünnung  mit  Wasser    z.    B.    würde    das    in    100    Ccm. 
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Rinderblutseram  enthaltene  Albumin  (6  Grm.)«  seine  Identität  mit 
der  fibrinoplastischen  Substanz  vorausgesetzt,  65*1  Grm.  Kochsalz 
zu  seiner  Auflösung  erfordern,  während  in  Wirklichkeit,  jener  An- 
nahme zufolge,  0'8  Grm.  dazu  hinreichten. 

In  Betreff  der  fibrinogenen  Substanz,  deren  chemisches  Ver- 
halten nach  den  früheren  Untersuchungen  des  Verfassers  dem  der 
fibrinoplastischen  Substanz  sehr  ähnlich  ist,  ist  anzuführen,  dass  der 
Verf.  ihre  Löslichkeit  in  verdünnten  Alkalien,  gleichfalls  in  Ueber- 
einstimmung  mit  seinen  früheren  Angaben,  beträchtlich  (etwa  10  Mal) 
geringer  fand,  als  die  der  fibrinoplastischen  Substanz.  Aus  ihren 
Lösungen  in  neutralen  Alkalisalzen  wird  die  fibrinogene  Substanz 
gleichfalls  durch  Ansäuern  gefällt.  Da  ihre  Löslichkeit  in  allen 
Lösungsmitteln  eine  geringere  ist,  als  die  der  fibrinoplastischen  Sub- 
stanz, so  wäre  auch  von  ihr  noch  mehr  als  von  dieser  zu  erwarten, 
dass  sie  aus  ihren  natürlichen  Lösungen  (den  sog.  serösen  Trans- 
sudaten) grossentheils  durch  blosses  Neutralisiren,  vollständig  aber 
durch  Ansäuern  derselben  gefällt  würde.  Beides  findet  jedoch  eben- 
sowenig wie  bei  der  fibrinoplastischen  Substanz  statt;  sie  scheidet 
sich  wie  diese  nur  bei  gleichzeitiger  Ansäuerung  und  starker  Wässe- 
rung ihrer  natürlichen  Lösungen  aus;  mithin  ist  anzunehmen,  dass 
auch  diese,  wie  das  Blutserum,  neben  den  alkalisch  und  neutral 
reagirenden  Salzen  noch  ein  anderes  Lösungsmittel  iUi'  die  fibrinogene 
Substanz  enthalten,  dessen  Lösungskraft  nur  durch  gleichzeitige 
Wässerung  und  Ansäuerung  beseitigt  wird.  Aus  der  Anwesenheit 
dieses  Lösungsmittels,  welches  für  beide  Substanzen  identisch  sein 
kann,  erklärt  es  sich,  warum  ein  Gemenge  von  Blutserum  und  einem 
gerinnbaren  Transsudate,  resp.  das  Blutplasma,  nachdem  sie  neu- 
tralisirt  worden,  ganz  normal  gerinnen,  während  die  Substanzen  in 
künstlichen  rein  alkalischen  Lösungen  durch's  Neutralisiren  als  solche 
gefällt  werden  und  desshalb  keine  Gerinnung  bewirken  können. 

Durch  überschüssigen  Zusatz  von  gepulvertem  Kochsalz  werden 
beide  Substanzen  aus  ihren  natürlichen  Lösungen  in  Gestalt  farb- 
loser flockiger  Massen  gefällt.  Nach  dem  Abfiltriren  lösen  dieselben 
sich  veimöge  des  ihnen  anhaftenden  Salzes  leicht  in  destillirtem 
Wasser  auf.  Für  die  Wirksamkeit  der  fibrinoplastischen  Substanz 
bei  der  Fibringerinnung  ist  es  gleichgiltig  ob  sie  aus  dem  Blutserum 
durch  Wässerung  und  Ansäuerung  gefällt  wird  oder  durch  über- 
schüssiges Kochsalz,  dagegen  erweist  sich  die  letztere  Methode  um 
eine  wirksame  Lösung  der  fibrinogenen  Substanz  zu  erhalten  als  die 
viel  vorzüglichere,  eine  Beobachtung  welche  Verf  unerklärt  lässt. 
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Das  Fibrin ferment.  Jede  fi^erinnende  Flüssigkeit  enthält 
ausser  den  beiden  Fibringeneratoren  noch  einen  dritten  Körper,  dessen 
Gegenwart  eine  nicht  minder  nothwendige  Bedingung  für  die  Faser- 
stoffgerinnnng  bildet,  als  die  der  Fibringeneratoren  selbst,  obgleich  er 
nicht  Bestandtheil  des  Faserstoffes  wird,  sondern  seiner  ganzen 
Menge  nach  in  der  Matterflüssigkeit  desselben  zurückbleibt.  Man 
findet  diesen  Körper  demgemäss  stets  im  Blutserum  und  gewinnt 
ihn  aus  dem  letzteren  nur  mit  wenig  Eiweiss  und  Blutsalzen  verun- 
reinigt durch  Fällung  mit  15 — 20  Vol.  Alkohol,  welchen  man  behufs 
möglichst  vollkommener  Coagulirung  der  Eiweissbestandtheile  des 
Serums  frühestens  nach  1 4  Tagen  vom  Coagnlum  abfiltrirt.  Letzteres 
wird  über  Schwefelsäure  getrocknet,  fein  pulverisirt,  mit  Wasser 
extrahirt  und  filtrirt;  im  Filtrat  befindet  sich  alsdann  das  Ferment. 
Dasselbe  wird  übrigens  aus  dem  noch  feuchten  Coagulum  auch  durch 
Glycerin  aufgenommen.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der 
in  der  so  dargestellten  Fermentlösung  in  Spuren  enthaltene  Eiweiss- 
körper,  wie  sein  chemisches  Verhalten  zeigt,  keine  fibrinoplastische 
Substanz  ist. 

Bei  der  Fällung  der  fibrinoplastischen  Substanz  durch  Wässe- 
rung und  Ansäuerung  sowohl  als  durch  Kochsalz  wird  das  Fibrin- 
ferment stets  theilweise  mitgerissen,  so  dass  der  Niederschlag  aller- 
dings ein  Gemenge  zweier  Substanzen  darstellt,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  dass  der  Eiweisskörper  unwirksam  bei  der  Faserstoffgerinnung 
wäre,  sondern  in  dem  Sinne  dass  beide  Substanzen  neben  einander 
in  verschiedener  Weise  dabei  mitwirken.  In  seinen  früheren  Arbeiten 
bezog  Verfasser  diejenigen  Wirkungen  des  Niederschlages,  welche 
von  dem  ihm  beigemengten  Fibrinferment  abhingen,  gleichfalls  auf 
die  fibrinoplastische  Substanz,  welche  er  als  einzigen  Bestandtheil 
des  Niederschlages  kannte.  Gegenwärtig  müssen  die  Vorgänge  der 
Faserstoffgerinnung   in    vieler   Beziehung   anders    aufgefasst  werden. 

Eine  Flüssigkeit,  welche  nar  die  beiden  Fibringeneratoren  ent- 
hält, ist  an  sich  völlig  gerinnungsunfähig.  Damit  es  in  ihr  zur  Faser- 
stoffausscheidung kommt,  ist  ein  Zusatz  von  Fibrinferment,  aber  auch 
nur  von  diesem,  erforderlich.  Solche  Flüssigkeiten  stellen  die  mei- 
sten Flüssigkeiten  der  serösen  Körperhöhlen  dar.  Sie  gerinnen  auch, 
wie  Verf.  schon  früher  gefunden,  bei  Zusatz  der  aus  dem  Blutserum 
ausgeschiedenen  fibrinoplastischen  Substanz,  aber  das  Wirksame 
hierbei  ist  das  dieser  Substanz  stets  beigemengte  Fibrinferment,  nicht 
der  Eiweisskörper  selbst.  Dass  aber  andrerseits  auch  die  fibnno- 
plastische  Substanz  als  nothwendiger  Factor  bei  der  Fibringcrinnung 
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mitwirkt  and  mithin  die  Annahme  ihrer  Präexistenz  in  solchen 
Flüssigkeiten,  in  welchen  durch  Znsatz  von  Fibrinferment  allein  die 
Gerinnung  herbeigeführt  werden  kann,  eine  berechtigte  ist,  wird  da- 
durch bewiesen,  dass  im  thierischen  Körper  Flüssigkeiten  vorkommen, 
welche  durch  das  Fibrinferment  allein  gar  nicht  verändert  werden, 
sondern,  um  zu  gerinnen,  noch  ausserdem  eines  Zusatzes  von  fibrino- 
plastisoher  Substanz  bedürfen.  Solche  Flüssigkeiten  stellten  die 
meisten  der  vom  Verfasser  untersuchten  Hydroceleflüssigkeiten  dar, 
eben  so  sehr  häufig  die  Herzbeutelflüssigkeiten  vom  Pferde.  Wenn 
es  auch  vielleicht  nicht  richtig  sein  sollte  anzunehmen,  dass  diese 
Transsudate  je  absolut  frei  von  fibrinoplastischer  Substanz  sind,  so 
enthalten  sie  jedenfalls  sehr  häufig  so  wenig  von  derselben,  dass  die 
durch  Zusatz  von  Fibrinferment  in  ihnen  bewirkten  Gerinnungen  eben 
nicht  merkbar  sind. 

Das  Fibrinferment  leitet  also  in  Flüssigkeiten,  welche  beide 
Fibringeneratoren  enthalten,  die  FaserstoffgerinDung  ein,  die  um  so 
schneller  abläuft,  je  grösser  die  Mengen  des  zugesetzten  Fermentes 
sind.  Aber  der  fragliche  Körper  hat  eben  nur  einen  Einfluss  auf 
die  Geschwindigkeit  des  Fibrinbildungsprocesses,  keineswegs  auf  die 
Masse  des  gebildeten  Fibrins.  Durch  Kälte  flüssig  erhaltenes  und 
von  den  Blutkörperchen  abgehobenes  Pferdeblntplasma  gerann  bei 
Zusatz  von  Fibrinferment  innerhalb  3 — 4  Minuten,  während  ohne 
solchen  Zusatz  die  durch  den  Gehalt  des  Plasma,  an  präexistirendem 
Ferment  bewirkte  Gerinnung  erst  nach  Ablauf  einer  Stande  and 
mehr  erfolgte;  aber  in  beiden  Fällen  war  das  Gewicht  des  erhaltenen 
Faserstoffes  genau  das  gleiche.  Bringt  man  in  ein  fermentfreies 
Transsudat,  welches  beide  Fibringeneratoren  enthält,  eine  beliebige 
Quantität  Fibrinfermeut,  so  entsteht  immer  die  gleiche  Menge  Faser- 
stoff, d.  h.  so  viel  als  nach  dem  gegebenen  Gehalt  an  Fibringenera- 
torep  überhaupt  entstehen  konnte,  aber  die  Gerinnungszeiten  sind 
von  der  Grösse  dieses  Zusatzes  abhängig;  sie  können  in  einem  und 
demselben  Transsudate  sich  über  mehrere  Tage  erstrecken  resp«  aaf 
wenige  Minuten  zusammenschrumpfen. 

Bei  der  Temperatur  des  Thierleibes  ist  die  Wirksamkeit  dieses 
Körpers  am  grössten,  über  diese  Grenze  hinaus  wirkt  die  Temperatur 
nachtheilig;  Siedhitze  zerstört  seine  Wirksamkeit,  bei  annähernd 
0^  erhält  er  sich  dieselbe  unbegrenzt  lange,  seine  Wirkung  wird  aber 
durch  diese  Temperatur  gehemmt. 

Ist  die  Faserstoffgerinnung  beendet,  so  kann  man  mit  der  nach 
Entfernung  des  Faserstoffes  zurückbleibenden  Flüssigkeit  in  anderen, 
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beide  Fibringe&eratoren  enthaltenden,  Flüssigkeiten  von  Nenem  die 
Gerinmmg  bewirken  and  so  fort. 

Auf  Grind  dieser  Beobachtungen  hält  Verf.  sich  für  berechtigt 
den  in  Rede  stehenden  Körper  für  ein  Ferment  anzosehen ;  er  spricht 
die  Yermnthang  ans,  dass  es  sich  bei  der  Faserstoffgerinnnng  viel- 
leicht um  ein  dtorch  dieses  Ferment  bewirktes  Zusammentreten 
zweier  versehiedener  Eiweissraoleküleunter  Wasseraastritt  resp.  unter 
Wasseranfnahme  handelt. 

Erwfthnenswerth  ist  noch,  dass  die  Wirkung  des  Fibrinfermentes 
dorch  Schlagen  und  Schütteln  der  Flüssigkeit  ebenso  wie  durch 
Wärme  gesteigert  wird.  Verlangsamt  resp.  ganz  unterdrückt  wird 
die  Fermentation,  abgesehen  von  niederen  Temperaturen  durch  einen 
Ueberschuss  derjenigen  Substanzen,  welche  die  Fibringeneratoren 
lösen,  der  Alkalien  and  ihrer  Salze  (und  wahrscheinlich  wohl  auch 
der  noch  unbekannten  in  den  natürlichen  Lösungen  der  Fibringene- 
ratoren angenommenen  Lösungsmittel);  bei  saurer  Reaction  der  be- 
treffenden Fftssigkeiten  tritt  die  Fermentation  gar  nicht  ein. 

Im  Unterschiede  von  dem  Fibrinferment  stellen  die  beiden 
schon  früher  vom  Verf.  entdeckten  Fibringeneratoren  das  Material 
dar,  aus  welchem  der  Faserstoff  durch  die  Fermentation  entsteht. 
Sie  beeinflussen  desshalb  die  Masse  des  gebildeten  Fibrins.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Fibringewichtes  von  dem  Gehalt  der  gerinnenden 
Flüssigkeit  an  ftbrinogener  Substanz  beobachtet  man,  wenn  man  zu 
gleichen  Portionen  zweier  Transsudate,  in  welchen  dieser  Gehalt  ein 
imgleicher  ist,  gleiche  Mengen  einer  gesättigten  Lösung  von  fibrino- 
plastischer  Substanz  bringt;  die  fibrinogenreichere  Flüssigkeit  liefert 
alsdann  immer  grössere  Fibrinmengen  als  die  fibrinogenärmere.  Dass 
das  Fibrin  gewicht  andererseits  ebenso  von  der  fibrinoplastischen 
Substanz  beeinflnsst  wird,  beweist  Verf.  durch  Wägungen  des  aus 
gleichen  Mengen  Pferdeblutplasma  ohne  und  mit  Zusatz  von  fibrino- 
plastischer  Sabstanz  gewonnenen  Faserstoffes.  Die  durch  einen 
solchen  Zusatz  bewirkte  Gewichtsvermehrung  des  Faserstoffes  war 
jedes  Mal  deutlich  vorhanden;  zwar  fand  wegen  der  unvermeidlichen 
gleichzeitigen  Zufuhr  an  Fibrinferment  auch  stets  eine  Gerinnungs- 
beschleanigung  statt,  aber  dieselbe  war  beträchtlich  geringer  als  die 
bei  den  bereits  erwähnten  (an  demselben  Plasma  angestellten)  Ver- 
suchen mit  reiner  Fermentlösung,  in  welchen  trotzdem  gar  keine 
Gewicfatsvermehrung  des  Faserstoffes  beobachtet  wurde. 

Die  beiden  Fibringeneratoren  können  also  in  sehr  verschiedenen 
Mengenverhältnissen  zur  Faserstoff biidung    zusammentreten,  aber  es 
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ergab  sieb  weiter,  dass  die  Moglicbkeit  dieses  Wechsels  doch  in 
gewisse  Grenzen  eingeschlossen  ist,  d.  h.  die  Zafdbr  an  fibrinop1a-> 
stischer  Substanz  zn  einer  gegebenen  Menge  der  fibrinogenen  Sub- 
stanz darf,  soll  die  letztere  ihrer  ganzen  Menge  nach  zur  Faser- 
stoffbildung verbraucht  werden,  nicht  unter  eine  gewisse  Minimal- 
grösse  hinabsinken,  widrigenfalls  ein  Theil  der  fibrinogenen  Substanz 
in  Lösung  zurückbleibt.  Von  dieser  Grenze  an  wächst  das  Fibrin- 
gewicht mit  der  Zufuhr  an  fibrinoplastischer  Substanz  bis  zu  einer 
oberen  Grenze,  von  welcher  an,  wie  Verf.  gleichfalls  durch  Wägungen 
beweist,  das  Gewicht  des  Faserstoffes  constant  bleibt,  so  dass  bei 
einer  Zufuhr  an  fibrinoplastischer  Substanz,  welche  grösser  ist  als 
dieses  Maximum,  der  ganze  Ueberschuss  in  Lösung  bleibt. 

Von  der  erwähnten  Minimalgrösse  in  der  Zufuhr  der  fibrino- 
plastischen  Substanz  an  wird  also  die  fibrinogene  Substanz  stets 
ihrer  ganzen  Menge  nach  zur  Faserstoffbildung  verbraucht,  nicht  aber 
die  fibrinoplastische  Substanz,  von  welcher,  bei  jeder  denkbaren 
Grösse  ihrer  Zufuhr,  sich  immer  nur  ein  Theil  bei  der  Faserstoff- 
bildung betheiligt,  während  ein  anderer  Theil  durch  die  in  der  ge- 
rinnenden Flüssigkeit  enthaltenen  Lösungsmittel  der  Substanz,  in 
Lösung  zurückgehalten  wird.  Deshalb  ist  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz ein  nie  fehlender  Bestandtheil  solcher  Flüssigkeiten,  in  welchen 
eine  Faserstoffgerinnung  stattgefunden  hat  (z.  B.  des  Blutserum). 
Die  fibrinoplastische  Substanz  ist  also  in  den  gerinnenden  Flüssig- 
keiten zwei  entgegengesetzten  Kräften  ausgesetzt,  den  lösenden  und 
den  sie  zur  Fibrinbildung  veranlassenden,  so  dass  das  Resultat  ihre 
Vertheilung  auf  Flüssigkeit  und  Faserstoff  ist  und  zwar  nach  Mass- 
gabe des  Verhältnisses  der  beiden  gegen  einander  wirkenden  ELräfte. 
Durch  Vermehrung  der  Lösungsmittel  dieser  Substanz  (Zusatz  von 
Alkalien  oder  deren  Salzen,  letztere  natürlich  in  den  den  Alkalien 
in  Bezug  auf  ihre  Lösungskraft  für  die  fibrinoplastische  Substanz 
äquivalenten  Mengen)  wird  ihr  faserstoffbildender  Summand  verklei- 
nert resp.  ganz  auf  0  reducirt,  d.  h.  das  Faserstoffgewicht  wird  ver- 
mindert resp.  die  Flüssigkeit  liefert  gar  keinen  Faserstoff,  während 
der  in  Lösung  bleibende  Summand  natürlich  die  entsprechende  Ver- 
grösserung  erfährt.  Bei  einseitiger  Vermehrung  der  fibrinoplastischen 
Substanz  wachsen  natürlich  beide  Summanden,  aber  der  Faserstoff 
bildende  wächst  mit  abnehmender,  der  in  Lösung  bleibende  mit  zu- 
nehmender Geschwindigkeit,  bis  das  Wachsthum  des  ersteren  auf- 
hört, womit  der  obige  Maximalwerth  des  Faserstoffgewichts  erreicht 
ist;  von  dieser  Grenze  an  dient  jeder  weitere   Zuwachs   an   fibrino- 
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plastischer  Substanz  nur  der  Vermehrung  des  in  Lösung  bleibenden 
Antheils  derselben.  So  fand  Verf.  dass  bei  einem  Zusatz  von 
1*13  Grm.  fibrinoplastischer  Substanz  zu  100  Gem.  Pferdeblutplasma 
der  Gewichtszuwachs  des  Faserstoffes  0*14  Grm.  betrug,  bei  einem 
Zusatz  von  2*45  Grm.  aber  nur  0*15.  Hiemit  im  Einklänge  beob- 
achtet man,  dass  in  Flüssigkeiten,  welche  an  sich  einen  geringen 
Gehalt  an  fibrinoplastischer  Substanz  besitzen  und  desshalb  bei 
blossem  Fermentzusatz  nur  wenig  Faserstoff  liefern  (wie  viele  Trans- 
sudate) ein  verhaltnissmässig  geringer  Zusatz  von  fibrinoplastischer 
Substanz  eine  so  beträchtliche  Faserstoffvermehrung  bewirkt,  dass 
dieselbe  ohne  weiteres  dem  Auge  erkennbar  ist,  während  sie  andrer- 
seits in  Flüssigkeiten,  welche  von  vorneherein  reich  an  fibrinoplasti- 
scher Substanz  sind  (wie  das  Blutplasma),  selbst  nach  grossen  Zu- 
sätzen dieser  Substanz,  so  gering  ausfällt,  dass  sie  eben  nur  durch 
Wägungen  ermittelt  werden  kann. 

Fing  Vert.  Blut  direct  aus  der  Ader  (Carotis  bei  Hunden;  Ven. 
jug.  bei  Pferden)  in  Alhohol  auf,  so  lieferte  das  getrocknete  Coagulum 
ein  vollkommen  unwirksames  Wasserextract;  das  Fibrinferment  bildet 
sich  also  erst  ausserhalb  des  Körpers,  es  fehlt  dem  circulirenden 
Blute  und  dieser  Mangel  ist  die  nächste  Ursache  des  Flüssigbleibens 
des  Blutes  (und  wohl  auch  der  anderen  spontan  gerinnenden  Flüssig- 
keiten) im  lebender  Körper.  Es  sei  bemerkt,  dass  das  Wasserextract 
aus  dem  in  Alkohol  coagulirten  Hundeblut,  mochte  die  Coagulirung 
vor  oder  nach  dessen  Gerinnung  geschehen  sein,  meist  ganz  farblos, 
in  seltenen  Fällen  schwach  gelblich,  von  beigemengtem  zersetztem 
Blutfarbstoff  war;  die  in  derselben  Weise  aus  dem  Pferdeblut  dar- 
gestellten Flüssigkeiten  enthielten  aber  immer  beträchtliche  Mengen 
Hämatin.  Da  die  aus  beiden  Blutarten  nach  stattgehabter  Fibrin- 
gerinnung dargestellten  Wasserextracte  vollkommen  wirksam  waren, 
so  ist  zugleich  bewiesen,  dass  die  Unwirksamkeit  der  aus  dem  un- 
geronnenen Blute  gewonnenen  Wasserextracte  weder  auf  das  beige- 
mengte Hämatin  noch  überhaupt  auf  die  Gegenwart  der  rothen  Blut- 
körperchen bei  der  Goagulirung  durch  Alkohol  bezogen  werden  kann. 

Mit  dem  Momente  der  Entfernung  des  Blutes  aus  dem  Körper 
beginnt  in  demselben  die  Fermentbildung  und  wälirt  bis  zum  Moment 
der  beendeten  Gerinnung;  im  Blutplasma  findet  also  eine  stetig 
fortschreitende  Anhäufung  des  Fermentes  statt,  bis  die  Umwandlung 
desselben  in  Serum  sich  vollzogen  hat;  von  diesem  Augenblick  an 
bleibt  der  Fermentgehalt  constant.  Verf.  beweist  diese  Behauptung, 
indem  er  Pferdeblut  durch  Kälte,   welche    die    Fernientblldnng    be- 
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träehtlich  verzögert,  ohne  sie  ganz  zu  unterdrücken,  flüasig  erhält 
und  in  längeren  Zwischenzeiten  abgemessene  QuaatitStoi  PlAfia» 
behufs  Darstellung  der  Ferm^ntlöaQBgen  in  Alkohol  coagolirt;  darauf 
wurde  das  Blut  aus  der  Kälte  in  Zimmertempera.tQr  gebniebt,  die 
nun  rasch  eintretende  Gerinnung,  so  wie  die  beginnende  Schatdang 
des  Serums  vom  Blutkuchen  abgewartet  und  von  ersterem  wiedemm 
ein  abgemessenes  Quantum  zur  Darstellung  der  betr^enden  Ferment^ 
lösung  in  Alkohol  coagulirt.  Aus  d«r  Wirksamkeit  der  so  aus  einem 
und  demselben  Blute  enthaltenen  Fermentlösungen  auf  eine  beide 
Fibringeneratoren  enthaltende  Beaotionsfl&ssigkeit,  gemessen  an  der 
Geschwindigkeit  der  eintretenden  Gerinnung,  wurde  auf  den  Ferment^ 
gehalt  dieser  Lösungen,  mithin,  auch  des  Blutes  zur  Zeit  ihrer  Dar-' 
Stellung  aus  demselben  zurückgescblossen.  Einige  Zablenaogabeo  «os 
einem  solchen  Versuche  mögen  hier  folgen;  das  Blut  hatte  9 Stunden 
lang  in  der  Kältemischung  gestanden  und  war  dann  in  Zimmertem«- 
peratur  gebracht  worden;  hier  konnte  schon  nach  IVi  Stuodea  die 
zur  Darstellung  der  Fermentlösung  nöthige  Menge  Serum  gewonnen 
werden.  Die  Abhebung  und  Coagulirung  der  Plasmaproben  geschah 
vom  Moment  des  Aderlasses  an  gerechnet:  nach  15  Minuten,  6  Stun* 
den,  8  Stunden  und  dVt  Stunden  (Serum);  die  durch  die  diesen 
Plasmaproben  entsprechenden  Fermentlösungen  bewirkten  Fibncge-* 
rinnungen  traten  ein :  nach  22  Stunden  20  Minuten,  resp.  8  Stunden 
40  Minuten,  2  Stunden  20  Minuten  und  2  Minuten.  Tm  Serum  be^ 
merkt  man,  wenn  man  dasselbe  in  längeren  Intervallen  unteri^ucht, 
nur  eine  allmälige,  unter  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Zimmer-^ 
wärme  eintretende  Abnahme  in  der  Wirksamkeit  des  Fibrinfermente». 
Noch  energischer  als  durch  eine  Temperatur  von  nahezu  0® 
wird  die  Fermententwickelung  im  Plasma  durch  Zo^atz  concentrirter 
Lösungen  neutraler  Alkalisalze  verhindert.  Fängt  man  Pferdeblut 
direct  aus  der  Vene  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia 
(B  Th.  Blut  1  Theil  Salzlösung)  auf,  so  gewinnt  man  nach  einge«- 
tretener  Senkung  der  Blutkörperchen,  ein  Plasma,  welches  bei  Ver^ 
dunnung  mit  der  erforderlichen  Menge  Wasser  gar  nicht  gerinnt, 
wohl  aber  in  ganz  normaler  Weise  bei  Verdünnung  mit  fibrinferment- 
hal tigern  Wasser.  Nach  Verlauf  von  einigen  Tagen, aber  zeigt  da3 
Salzplasma  schon  in  geringem  Grade  die  Fähigkeit  bei  Verdünnung 
mit  reinem  Wasser  zu  gerinnen,  zum  Beweise,  dass  bis  dahin  im 
Plasma  kleine  Mengen  des  Fermentes,  trotz  der  Salzlösung,  ßich 
doch  gebildet  haben.  Hebt  man  von  durch  Kälte  flüssig  erhaltenem 
Pferdeblute  in  Zeitintervallen  von  1  bis  2  Stunden  gemessene  Plasma- 
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proben  ab  und  mischt  sie  im  angegebenen  Verhältnisse  mit  der  Salz-^ 
lösung,  so  erhält  man  Flüssigkeiten,  welche  bei  Verdünnnng  mit 
Wasser  am  so  rascher  gerinnen,  je  später  nach  dem  Aderlass  die 
Mischung  geschah. 

Was  die  Flüssigkeiten  ans  den  serösen  Körperhöhlen  anbetrifft, 
so  sind  sie  als  einfache  Filtrate  des  Blutplasma  zu   betrachten,   sie 
enthalten  also  namentlich  ganz  dieselben   Eiweisskörper    wie  dieses, 
nnr  in  geringeren  Mengen  und    sind   ursprünglich    fermentfrei.     Sie 
unterscheiden    sich    aber   von    dem   Blutplasma   dadurch,    dass    die 
Fermententwickelung  ausserhalb  des  Körpers  in  ihnen  ausserordent- 
lich spät  eintritt  und  sehr  langsam  fortschreitet,  so   dass  sie    tage-> 
lang  flüssig  bleiben;  beginnt  dann  endlich  der  Gerinnungsprocess,  so 
schreitet  er  so  langsam  fort,  dass    er    meist   durch    die    eintretende 
Fäulniss  unterbrochen  wird,  bevor   noch    irgend    erhebliche   Fibrin- 
mengen ausgeschieden  worden  sind.  Sie  verhalten  sich  also  in  Bezug 
auf  die  langsame  Fermententwickelung  wie  das  Plasma  vom  Pferde- 
blut, welches  direct  aus  der  Ader  in  Salzlösungen  aufgefangen  wor- 
den ist  und  sind  desshalb  wie  dieses  vortrefflich  geeignet  als  Reac- 
tionsflüssigkeiten  gegen  das  Fibrinferment  zu  dienen.   Doch  kommen 
nicht  selten  Körper  höhl  enflüssigkeiten  vor,    in    welchen    das  Fibrin- 
ferment sich  mit  viel  grösserer  Geschwindigkeit  bildet  und  die  des- 
halb auch  sehr  bald  nach  ihrer  Entfernung  aus  dem  Körper  gerinnen. 
Auch  bei  diesen  Flüssigkeiten  hat  Verf.  den  Mangel  resp.  das  Vor- 
handensein   des   Fibrinfermentes    durch    Fällung    mit   Alkohol    und 
Prüfung  der  Wirksamkeit  der  betreffenden  Wasserextracte  constatirt. 
Den  Unterschieden  in  den    Gerinnungszeiten   des   Blutes    ver- 
schiedener Thierarten    entsprechen    ähnliche    Unterschiede   bei    den 
sog.  serösen  Transsudaten;  so  gerinnen  die  Transsudate    des  Rindes 
nach  ihrer  Entfernung  aus    dem   Körper   viel    rascher    als    die   des 
Pferdes.    Die    Versuche    des   Verfassers,    mit   den   aus   dem   Blute 
verschiedener  Thierarten  dargestellten  Fermentlösungen  ergaben  ferner, 
dass  alle  diese  Unterschiede  in  der  Gerinnungsgeschwindigkeit  nicht 
in  der  Natur  und  Beschaffenheit  der  Fibringeneratoren,    sondern    in 
der  grösseren   oder  geringeren   Geschwindigkeit  der  Fermentbildung 
begründet  sind. 

Das  Fibrinferment  entsteht  unabhängig  von  den  rothen  Blut- 
körperchen im  Plasma,  wie  sich  schon  daraus  schliessen  lässt,  dass 
es  neben  dem  Blute  noch  andere  Flüssigkeiten  gibt,  welche  nach 
ihrer  Entfernuns^  aus  dem  lebenden  Körper  gleichfalls  gerinnen  ohne 
doch  rothe    Blutkörperchen   zu   enthalten.    Erhält    mau    Pferdeblut 
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durch  eine  Kältemischang  flQssig  und  nimmt  dann  sogleich  nach  der 
gewöhnlich  in  wenigen  Minuten  eingetretenen  Senkung  der  Blut- 
körperchen, also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Flüssigkeit  noch  fast  gänzlich 
fermentfrei  ist,  eine  Portion  Plasma  und  eine  andere  rothen  Blutes 
ab,  welche  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gerinnen  lässt,  so 
liefert  das  Serum  beider  gleich  kräftig  wirkende  Fennentlösungen. 

Im  abgekühlten  Plasma  lassen  sich  die  farblosen  Blutkörper- 
chen durch  Filtriren  in  einem  von  Eiswasser  umgebenen  Trichter 
vollständig  von  der  Flüssigkeit  trennen.  Geschieht  dieses  auch  mög- 
lichst schnell  nach  dem  Aderlass,  also  mit  einem  noch  fast  ferment- 
freien Plasma,  so  gerinnt  das  in  gewöhnliche  Temperatur  gebrachte 
Filtrat  doch  nicht  langsamer  als  dasselbe,  die  farblosen  Blutkörper- 
chen enthaltende  Plasma;  das  Fibrinferment  entsteht  in  der  Blut- 
flüssigkeit also  auch  unabhängig  von  diesen  Elementen. 

Für  die  weiterhin  zu  erwähnende  Mitwirkung  der  rothen  Blut- 
körperchen bei  der  Faserstoffgerinnung  ist  es  von  Wichtigkeit  zu 
wissen  dass  das  Fibrinferment  nicht,  abgesehen  von  der  Blut- 
flüssigkeit, zugleich  auch  Bestandtheil  dieser  Gebilde  ist,  weder 
vor  noch  nach  der  Gerinnung  des  Blutes,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
dass  die  Alkoholcoagula  der  unteren  rothen  Schicht  abgekühlten 
Pferdeblutes  im  ersten  Falle  völlig  unwirksame  Wasserextracte  liefern, 
im  zweiten  Falle  solche,  deren  Wirksamkeit  etwa  20  Mal  geringer 
ist,  als  die  der  Wasserextracte  aus  reinem  Blutserum.  Diese  geringe 
Wirksamkeit  der  zuletzterwähnten  Präparate  ist  offenbar  nicht  auf 
die  Blutkörperchen  selbst,  sondern  auf  die  ^ihnen  immer  noch  anhal- 
tenden geringen  Serummengen  zu  beziehen.  Die  gesenkten  Pferde- 
blutkörperchen besitzen  eine  so  grosse  Resistenzfähigkeit  gegen 
Wasser,  dass  sie  sich  ohne  grosse  Verluste  durch  mehrmaliges  Aus- 
waschen von  anhängendem  Serum  reinigen  lassen.  Bringt  man  sie, 
nachdem  dieses  geschehen,  in  Alkohol,  so  liefert  das  Goagulum  ein 
völlig  unwirksames  Wasserextract. 

Betheiligung  der  rotheuBlntkörperchen  bei  der  Faser- 
stoffgerinnung. Schon  die  früheren  Untersuchungen  des  Verfs« 
hatten  ergeben,  dass  das  rothe,  defibrinirte  Blut  ungleich  kräftiger 
gerinnungserzeugend  wirkte  als  das  Serum;  da  er  nun  damals  für 
die  einzige  gerinnungserzeugende  Ursache  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz hielt,  so  nahm  er  an,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  sehr 
reich  an  dieser  Substanz  seien  und  durch  Abgabe  derselben  an  die 
umgebende  Flüssigkeit  die  Wirkung  des  Serums  unterstützten.  Es 
lässt  äich  nun   aber    zeigen,    dass    die    rothen    Blutkörperchen    gar 
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keinen  Gebalt  an  fibrinopl astischer  Substanz  besitzen.  BeimPferde- 
blnt  ist  der  durch  Wässerung  und  Ansäuerung  erhaltene  Niederschlag 
dieser  Substanz  um  so  unbedeutender  je  mehr  vom  Serum  man  vor 
der  Wässerung  entfernt  hat;  verwendet  man  die  möglichst  vollkom- 
men gesenkten  Blutkörperchen  zu  diesem  Versuch  und  entfernt  nach 
stärkerer  Wässerung  die  ungefärbten  Blutkörperchenreste  durch 
Filtriren,  so  bewirkt  Ansäuerung  nur  eine  kaum  bemerkbare  Trabung; 
benutzt  man  dazu  die  Blutkörperchen,  nachdem  man  sie  in  der  an- 
gegebenen Weise  ausgewaschen,  so  fehlt  auch  diese  gänzlich.  Uebrigens 
könnte  nach  den  gegenwärtigen  Ergebnissen  des  Verfassers  ein  Gehalt 
der  rothen  Blutkörperchen  an  fibrinoplastischer  Substanz  keineswegs 
die  Geschwindigkeit  der  Gerinnung,  sondern  nur  das  Fibringewicht 
beeinflussen;  es  wäre  also  jetzt  die  beschleunigende  Wirkung  der 
Blutkörperchen  zunächst  auf  das  Vorkommen  von  Fibriuferment  in 
demselben  zu  beziehen.  Dass  auch  hiervon  nicht  die  Rede  sein 
kann,  ist  bereite  erwähnt.  In  Uebereinstimmung  hiermit  zeigte  sich, 
dass  weder  in  solchen  Flüssigkeiten,  welchen  von  den  drei  bei  der 
Faserstoffgerinnung  mitwirkenden  Substanzen  nur  das  Fibrinferment, 
noch  in  solchen,  welchen  nur  die  fibiinoplastische  Substanz  fehlte, 
die  gereinigten  rothen  Blutkörperchen  den  Eintritt  der  Faserstoff- 
gerinnung bewirken  konnten;  sie  vermögen  also  keine  von  diesen 
beiden  Substanzen  zu  ersetzen.  Sind  aber  alle  drei  Substanzen 
in  einer  Flüssigkeit  gegeben,  so  beschleunigen  sie  den  Gerinnungs- 
Vorgang  in  hohem  Grade.  Da  nun  aber  dieser  Vorgang  auch  ohne 
sie  eintritt  und  zu  Ende  verläuft,  so  sind  sie  nicht  als  wesentliche 
Gerinnungsursachen  zu  betrachten,  sondern  nur  als  Beförderungs- 
mittel der  Gerinnung;  ihre  spec.  Wirkung  besteht  darin  die  Wirk- 
samkeit des  Fibrinfermentes  zu  steigern,  sie  wirken  demnach  ebenso 
wie  höhere  Wärmegrade. 

Ebenso  wie  die  unversehrten  Blutkörperchen  wirkt  ihre  durch 
Auswaschen  von  den  Serumbestandtheilen  und  durch  Filtriren  von 
ihren  ungefärbten  Bestandtheilen  befreite  wässerige  Lösung.  Es  er- 
giebt  sich  schon  hieraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
gerinnungsbeschleunigend  wirkende  Bestandtheil  der  rothen  Blut- 
körperchen das  Hämoglobin  ist. 

Mit  einer  gegebenen  Quantität  rother  Blutkörperchen  oder  ge- 
reinigter Blutfarbstofflösung  kann  man  zu  wiederholten  Malen  auf 
die  Faserstoffgerinnung  einwirken,  ohne  dass  sie  dabei  verbraucht 
worden;  die  wirksame  Substanz  unterliegt  also,  während  sie  die 
Wirkung  des  Fibrinfermentes  steigert,  selbst  durchaus  keiner  Verän- 
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dening,  weder  in  Beziehung  auf  die  in  Rede  stehende  Wirksamkeit 
noch  in  Betreff  ihres  Verhaltens  im  Spectrum,  ihrer  Fähigkeit  zu 
krystallisiren,  Gase  zu  absorbiren,  das  Wasserstoffsuperoxyd  anter 
Sauerstoffentwickelung  zu  zerlegen  u.  s.  w.  Mithin  hat  man  es  hier 
mit  einer  Contactwirknng  der  Blutkörperchen  zu  thun. 

Die  Blutkörperchen,  speciell  der  Blutfarbstoff,  besitzen  bekannt* 
lieh  auch  noch  die  Fähigkeit  zu  einer  anderen  Contactwirknng,  zur 
Zerlegung  des  Wasserstoffsuperoxydes  unter  Sauerstoffen twickeiung; 
dass  der  Blutfarbstoff  sich  hierbei  ganz  wie  das  Platin  verhält,  d.  h. 
während  der  durch  dasselbe  bewirkten  Katalyse  des  Wasserstoff- 
superoxydes selbst  gar  keiner  Veränderung  unterliegt  und  also  auch 
seine  katalytische  Wirksamkeit  dabei  nicht  einbässt,  wird  vom 
Verf.  ausdrücklich  gegen  Schönbein's  frohere  Angaben  hervorge- 
hoben. Diesen  Angaben  zufolge  sollte  der  Blutfarbstoff,  indem  er 
einen  Theil  des  losgebundenen  Sauerstoffes  verjagt,  durch  den  Rest 
selbst  angegriffen  und  zerstört  werden  bis  zur  Hinterlassung  einer 
weissen  eiweissartigen  Materie,  welcher  keine  katalytische  Wirksam- 
keit mehr  innewohnt.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers 
tritt  diese  Oxydation  des  Blutfarbstoffes  aber  nur  ein,  wenn  die 
Reaction  der  angewendeten  Wasserstoffsuperoxydlösung  sauer  oder 
alkalisch  ist;  dann  aber  wird  der  Blutfarbstoff  zersetzt.  Die  An- 
gaben SchQnbein's  haben  demnach  nur  f&r  das  Hämatin  Gültig- 
keit und  nicht  für  das  Hämoglobin,  was  auch  durch  besondere  Ver- 
suche mit  dem  ersteren  Pigment  bewiesen  werden  kann.  Die  durch 
Blutkörperchen  oder  durch  Hämoglobin  in  einer  neutralen  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung bewirkte  Katalyse  ist  femer  explosionsartig, 
auf  einen  Moment  zusammengedrängt,  während  die  Gasentwickelnng 
bei  Einwirkung  von  Hämatin,  übereinstimmend  mit  Schönbein's 
Angaben,  eine  schwache  und  andauernde  ist.  Verf.  weist  darauf 
hin,  dass  aus  Schönbein *s  eigenen  Angaben  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dass  er  sich  bei  seinen  bezüglichen  Ver- 
suchen stets  saurer  und  dabei  sauerstoffarmer  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösungen bedient  hat 

Verf.  fand  ferner,  dass  alle  an  sich  chemisch  indifferenten 
Substanzen,  welche  die  Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxydes  zu  be- 
wirken vermögen,  wie  das  Hämoglobin,  auch  die  zweite  Fähigkeit, 
die  Faserstoffgerinnung  zu  beschleunigen  besitzen,  so  Kohle,  Platin, 
Asbest  u.  s.  w.  Beide  Eigenschaften  kommen  ganz  untrennbar  verbunden 
neben  einander  vor,  so  dass  sie  auf  eine  gemeinschaftliche  Ursache  hin- 
weisen und  man  nach    dem    Verhalten   gegen    Wasserstoffsuperoxyd 
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im  Voraas  bestimmen  kann  ob  irgend  eine  Substanz  irie  das  Hämo« 
globin  bei  der  Grerinnang  wirkt  oder  nicht.  Der  Zusammenbang  beider 
Contactwirkungen  zeigt  sich  auch  darin,  dass  ihre  Intensitäten  bei  den 
verschiedenen  hierher  gehörigen  Substanzen  einander  parallel  gehen. 
Unter  allen  vom  Verf.  untersuchten  Stoffen  wirkte  bei  Weitem  am 
stärksten  katalysirend  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  das  Hämoglobin, 
dann  folgen  pulverisirte  Kohle,  Platin,  Fibrin,  die  anderen  thierischen 
Fermente,  Fliesspapier  und  am  schwächsten  Asbest  Dieselbe  Reihen- 
folge erhält  man,  wenn  man  diese  Stoffe,  nach  der  Intensität  ihrer 
Wirkung  auf  gerinnende  Flüssigkeiten  ordnet.  Gelingt  es  anderseits 
diese  Stoffe  ihrer  Wirksamkeit  auf  Wasserstoffsuperoxyd  zu  berauben, 
so  verlieren  sie  auch  die  Fähigkeit,  den  Faserstoffgerinnungsprocess  zu 
beschleunigen.  Beim  Fibrin  bewirkt  man  dieses  durch  Kochen  des- 
selben in  Wasser,  beim  Hämoglobin^  indem  man  dasselbe  kiystalli- 
nisch  macht. 

Eine  Lösung  krystallisirten  Hämoglobins  wird  durch  eine  neu- 
trale Wasserstoffsuperoxydlösung  rasch,  unter  Hinterlassung  farbloser, 
eiweissartiger  Niederschläge  und  unter  sehr  schwacher  Gasentwicke- 
lung oxydirt;  das  krystallisirte  Hämoglobin  verhält  sich  also  in 
dieser  Beziehung  ganz  wie  das  Hämatin,  seine  Fähigkeit,  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd katalytisch  zu  zerlegen  ist  auf  ein  Mininmm  reducirt, 
gleichermassen  aber  auch  seine  Wirksamkeit  auf  das  Fibrinferment; 
durch  häufiges  Umkrystallisiren  wird  diese  Umwandlung  des  Blut- 
farbstoffes befördert. 

Der  krystallinisch  gewordene  Blutfarbstoff  unterscheidet  sich 
aber  noch  durch  eine  dritte  Eigenschaft  von  dem  in  den  Blutkörper- 
chen präexistirenden  Farbstoffe,  er  ist  diffusionsfähig,  sowohl  durch 
thierische  Membranen  als  durch  vegetabilisches  Pergament.  Aus 
diesen  Beobacht'mgen  geht  hervor,  dass  man  mit  Unrecht  das  kry- 
stallisirte Hämoglobin  fQr  identisch  mit  den  in  den  Blutkörperchen 
präexistirenden  angesehen  resp.  die  Krystallisirbarkeit  für  eine  ge- 
nuine Eigenschaft  des  letzteren  gehalten  hat.  Vielmehr  geht  unter 
der  Einwirkung  der  die  Blntkrystallbildung  bewirkenden  Mittel  das 
Krystallinisch  wer  den  der  ursprünglich  amorphen  Substanz  der 
Krystallausscheidung  voraus,  wobei  dieselbe  alsdann  auch  Verände- 
rungen in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  erleidet. 

Dieselbe  Umwandlung  erfährt  das  Hämoglobin  auch,  ohne  dass 
es  übrigens  unmittelbar  zur  Krystallausscheidung  kommt,  durch  die 
combinirte  und  länger  dauernde  Einwirkung  von  atmosph.  Luft,  viel 
Wasser  und  Zimmer  wärme.     Daher  rührt  es,    dass   auch    das    nicht 
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krystallinisch  gemachte  Hämoglobin  scheinbar  diffusionsßlhig  ist, 
insofern  dasselbe  auf  dem  Dialysator  durch  die  genannten  drei 
Agentien  in  der  angegebenen  Weise  umgewandelt  wird,  was  durch 
die  Untersuchung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  leicht  festgestellt  wer- 
den kann. 

In  Betreff  der  Kohle  ist  anzuführen,  dass  wenn  der  Versuch 
gelingen  soll,  sie  nur  in  kleinen  Mengen  angewendet  werden  darf, 
weil  ihr  noch  eine  andere,  den  Versuch  störende  Fähigkeit  innewohnt • 
sie  absorbirt  nämlich  sowohl  das  Fibrinferment  als  die  Fibringene- 
ratoren  und  kann,  in  grösseren  Quantitäten  angewendet,  die  Flüssig- 
keit dieser  Bestandtheile  gänzlich  berauben.  Unter  den  thierischen 
Fermentlösungen  hat  Verf.  nur  den  Speichel  und  den  neutralisirtea 
Magensaft  untersucht;  er  bestätigt  die  Angaben  Schönbeins  in 
Betreff  ihrer  Wirkung  auf  Wasserstoffsuperoxyd  (gegen  welches  das 
Fibrinferment,  im  Unterschiede  von  den  anderen  thierischen  Fer- 
menten, sich  unwirksam  verhält)  und  fand  ihre  Wirkung  auf  ge- 
rinnende Flüssigkeiten  etwa  gleich  der  des  ausgewaschenen  Fibrin  s. 
Letzteres  enthält  stets  eingeschlossenes  Fibrinferment,  kann  aber 
durch  Waschen,  zuerst  mit  sehr  verdünnter  Fssigsäure  und  dann 
mit  Wasser  vollkommen  davon  gereinigt  werden.  Das  Papier  endlich 
übt  beide  Gontaktwirkungen  aus  einer  doppelten  Ursache  aus,  ein 
Mal  durch  seine  Substanz  selbst,  dann  durch  ein  demselben  stets 
anhaftendes  zuckerbildendes  Ferment.  Letzteres  wird  leicht  vom 
Wasser  aufgenommen,  mit  welchem  alsdann  die  betreffenden  Ver- 
suche angestellt  werden  können.  Siedhitze  zerstört  die  Wirksamkeit 
dieses  Wasserextractes,  nicht  aber  die    der   Substanz    des  Papieres. 

Dass  die  gerinnungsbeschleunigende  Wirkung  dieser  von  dem 
Verfasser  untersuchten  Stoffe  nicht  von  dem  auf  ihrer  Oberfläche 
verdichteten  Sauerstoff  abhängt,  beweist  er  am  Hämoglobin  und  an 
der  Kohle.  Im  ersteren  verdrängte  er  den  Sauerstoff  durch  Kohlen- 
oxyd ohne  dadurch  auch  nur  eine  Abnahme  in  der  Wirksamkeit  des 
Blutfarbstoffes  herbeizuführen.  Durch  Kochen  pulvcrisirter  Kohle 
in  Wasser  wird  sie  sauerstoSfrei  gemacht  ohne  dadurch  unwirksam 
zu  werden.  Erhitzt  man  dagegen  die  Kohle  einige  Zeit  lang  bis 
zur  Rothgluth,  so  wird  sie  aus  unbekannten  Gründen  unwirksam 
und  bleibt  dauernd  unwirksam,  obgleich  sie  nach  dem  Erkalten  sich 
sehr  schnell  wieder  mit  Sauerstoff  sättigt. 
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39.  Dr.  J.  Schiffer^  die  angebliche  Gerinnung  des  Blutes  im  leben- 
den Thier  nach  Injeotion   freier   fibrinoplastischer   Substanz   in   die 

Oefilssbahn.^) 

Naanyn  hat  (B.  Reichert's  und  Du  Bois's  Archiv  1866)  die 
Behauptung  aafgestetlt,  dass  durch  Frieren  gelöstes  Blut  in  die 
Jugalarvene  eines  lebenden  Thiers  injicirt,  vermöge  seines  Reichthums 
an  freier  fibrinoplastischer  Substanz,  sofort  Gerinnung  und  den  Tod 
herbeiführe.  Diese  Meinung  hat  eine  neue  experimentelle  Stutze 
in  den  Angaben  Ranke's  gewonnen,  der  nach  Injection  der  die 
Blutkörperchen  lösenden  gallensauren  Salze  ebenfalls  Gerinnung  und 
Tod  eintreten  sah.  Verf.  sagt  nun,  verhielte  sich  die  Sache  so,  so 
wäre  die  grosse  Frage  der  Nichtgerinnung  des  Blutes  im  lebenden 
Thiere  nahezu  gelöst,  und  zwar  wäre  es  der  Einrichtung,  welche  die 
fibrinoplastische  Substanz  intra  vitam  an  das  Stroma  fesselt,  zu 
danken,  dass  uns  das  Blut  nicht  in  den  Adern  erstarrt.  Die  Sache 
verhält  sich  nach  dem  Verf.  aber  nicht  so  einfach,  denn  es  gelang 
ihm  unter  zahlreichen  Kaninchen  mehrere,  denen  grössere  Quanti- 
täten frischen  eben  durch  Frieren  gelösten  Blutes  in  die  V.  jug. 
injicirt  worden  waren  am  Leben  und  ganz  munter  zu  erhalten.  Die 
meisten   gingen  allerdings  zu  Grunde. 

Vollkommen  entscheidend  waren  die  Yersuchsergebnisse  an 
Hunden,  denen  wiederholt  lackfarbenes  Blut  (25  C.  G.  und  darüber) 
in  die  Jugul.  injicirt  wurde,  ohne  dass  einer  derselben  zu  Grunde 
ging.  Es  scheint  dem  Verf.  dadurch  erwiesen,  dass  eine  Gerinnung 
des  circulirenden  Blutes  durch  die  Anwesenheit  freier  fibrinoplastischer 
Substanz  nicht  hervorgerufen  werden  kann. 

Auffallend  war  bei  diesen  Injectionen  (an  Hunden)  die  ausser- 
ordentlich rasche  Ausscheidung  des  Hämoglobins  durch  die  Nieren, 
die  unmittelbar  nach  der  Operation  begann,  nach  wenigen  Stunden 
aber  war  der  Harn  wieder  frei  davon. 

40.  Alfr,  H,  Smeey  über  die  physikalische  Katur  der  Blutcoagulation.^) 

Yerf.  hält  den  CoagnlationspTOcess  fQr  einen  ähnlichen  Vorgang  wie  die 
Gerinnting  (pectization)  colloider  Flüssigkeiten;  er  hebt  die  umstände  hervor, 
die  diese  Yerändertingen  in  den  coUoiden  Flüssigkeiten  erzengen  helfen  und 
vergleicht  die  Eigenschaften  der  coUoiden  Kieselsäure  mit  einem  organischen 
Körper  von  der  Natur  des  Fibrins.    (Engl.) 


*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft.     1872  Nr.  10. 

^)  Auszug  nach  den  Proc.  of  Ruyal  Soc.  toI.  XX.  p.  442. 
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41.    LuBBana^  ftber  dm  Ursprung^  des  Fibriiu.^) 

Verfasser  iheilt  sanftehst  seine  Ansicht  Über  die  Bildung  des  Fibrins 
mit,  welche  lautet:  Das  Fibrin  des  Blutes  und  der  Lymphe  ist  ein  verflüssigter 
nnd  oxydirter  Detritus  der  albnminoiden  Gewebe,  namentlich  des  Bindegewebes; 
diese  Zer&Usproducte  gerinnen  unter  dem  Einflüsse  des  sich  yerSndemden  Glo* 
bulins,  welches  letztere  ans  dem  Zerfall  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen 
stammt.  Neben  dem  Bindegewebe  h&h  Verf.  auch  noch  das  Mnskelgewebe  als 
eine  wichtige  Quelle  des  genannten  Detritus. 

Verf.  polemisirt  hierauf  gegen  Mantegasza(Ber.  d.  Thierchem.  I.  p.  ilO) 
und  versucht  lu  beweisen,  dass  die  Einwürfe  des  letzteren  ihm  mehr  günstig 
als  entgegenstehend  sind.  Lussana  wiederholte  unter  Mithülfe  yonLemoigne 
seine  Versuche  und  bekam  wieder  entgegen  den  Angaben  Mantegazza's  etwa 
die  doppelte  Ifenge  Fibrin  ans  dem  Blute  der  tetanisirten  als  aus  dem  der 
ruhig  gebliebenen  Schenkel,  im  Einklang  mit  seiner  Fibrintheorie.  Ebenso  will 
Verf.  neuerdings  wieder  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  die  Menge  des  Fibrins 
in  der  ersten  Blutentziehung  und  nach  Nahrungsaufnahme  vermindert,  in  dem 
letzten  Aderlassblute  und  nach  Inanition  vermehrt  ist. 

Dass  die  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  auch  eine  Vermehrung 
des  Fibrins  bedingt,  wie  Mantegazza  behauptet,  ist  richtig;  das  wird  aber 
nach  Verf.  dadurch  bewirkt,  dass  der  Untergang  der  fiirblosen  KOrperchen  viel 
Paraglobulin  liefert,  welches  dann  auf  das  Fibrinogen  wirkt.  Damit  soll  jedoch 
nicht  behauptet  werden,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  nothwendig  für  die 
Entstehung  des  Fibrins  sind  und  noch  weniger,  dass  eine  Reizung  derselben 
die  n&chste  Ursache  der  Fibrinbildung  sei.  In  der  That,  die  Lymphe,  welche 
weniger  farblose  Eörperchen  als  Blut  enth&lt,  gibt  nach  dem  Verf.  eine  grössere 
Menge  Fibrin,  weil  sie  reicher  an  Fibrinogen  ist;  das  Blut  liefert  weniger 
Fibrin  nur  desshalb,  weil  es  auch  progressive  Producte  enthält  und  nicht  wie 
die  Lymphe  nur  die  regressiven  aus  den  Geweben  resorbirten.  Das  arterielle 
Blut  gibt  mehr  Fibrin  als  das  venöse,  weil  es  auch  die  Lymphe  der  Duct. 
thorac.  enthält. 

Das  Fibrin  kann  endlich  völlig  fehlen  im  Blute,  ungeachtet  einer  grös- 
seren Menge  farbloser  Blutkörperchen  wie  im  Blute  der  Leber  und   der  Milz. 

Verf.  bespricht  weiter  noch  die  hemmende  Wirkung  des  Gummi,  Oels, 
der  Milch  und  Kälte  auf  die  Entstehung  des  Fibrins  und  er  glaubt,  dass  diese 
Stoffe  die  Erzeugung  des  fibrinogenen  Detritus  aus  den  Geweben  und  den 
Untergang  der  farblosen  und  rothen  Blutkörperchen  zu  Paraglobulin  hindern 
und  aus  diesem  Grunde  wirken,  nicht  aber  wie  Mantegazza  will,  weil  siedle 
Reizung  der  farblosen  Blutkörperchen  mildern.  Rovida. 

42.    Albini ^  Studien  über  die  Blutgerinnung.^) 

Diese  Arbeit  im  wesentlichen  ans  einer  langen  Reihe  von  £r- 
fahmngsprotokoHen  bestehend,  lässt  sich  in  Folge    dessen    schwierig 


^)  Suir  origioe  della  fibrina,  Lo  sperimentale  XXX.  p.  577. 
^)  Studi  sulla  eoagalazione  del  saague.   Atti  deir  Acad.   delle  scienze  fis. 
e  matem.  di  Napoli.  Jaly  lS7i. 
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referiren.  Folgendes  ist  der  wichtigste  Inhalt.  Verf.  findet,  dass 
die  fibrinoplastische  Substanz  und  die  fibrinogene  nicht  nur  aus 
Plasma  und  Blntseram  zu  bekommen  sind,  sondern  anch  von  thieii- 
schen  Flüssigkeiten  die  nicht  spontan  gerinnen,  wie  das  Eiereiweiss. 
Die  Darstellnng  dieser  Körper  wurde  wie  fiblich  durch  Einleiten 
eines  00,  Stromes  vorgenommen.  Eine  solche  Behandlung  des  Blut- 
serums etc.  soll  nach  dem  Veif.  die  Pr&existenz  der  Fibrinbildner 
vollkommen  ausschliessen,  und  er  hält  sie  für  Kunstproducte,  welchen 
keine  physiologische  Bedeutung  zukommt.  Gleichwie  das  Calcium- 
carbonat nicht  in  einer  Lösung  von  Caiciumhydrat  vorhanden  ist, 
ehe  man  darin  einen  60,  Strom  eingeleitet  hat,  so  ist  man  nicht 
berechtiget  anzunehmen,  dass  Paraglobulin  und  Fibrinogen  im  Blute 
und  in  den  Transsudaten  präexistiren. 

Die  Gerinnung  hat  nach  dem  Verf.  die  Bedeutung  eines  Nieder- 
schlages oder  einer  Ausscheidung,  wie  sie  mehr  oder  weniger  in 
allen  Körperfldssigkeiten  stattfindet,  welche  histologische  Elemente 
oder  Detritus  derselben  enthalten,  und  welche  durch  das  Aufhören 
des  Difi'nsionsvorganges  bedingt  ist,  der  während  des  Lebens  sehr 
lebhaft  durch  die  Wände  der  Gefässe,  Höhlen  etc.  zwischen  inneren 
und  äusseren  Flüssigkeiten  zu  Stande  kommt.  Folgende  Thatsache 
führt  Verf.  für  diese  seine  Meinung  an.  Wenn  man  ein  AderstQck 
eines  lebenden  Thiers  zwischen  2  Unterbindungen  einschliesst,  das 
Blut  daraas  entzieht,  die  innere  Wand  mit  lauwarmem  Wasser 
wäscht,  das  Stück  dann  mit  Wasser  füllt,  und  nach  einiger  Zeit 
dieses  wieder  herauszieht,  so  hat  das  Wasser  die  Fähigkeit  ange- 
nommen die  Gerinnung  der  Transudate  zu  beschleunigen. 

Verf.  ko}nmt  auch  auf  die  Schmidt'sche  Theorie  und  hält 
im  Einklang  mit  dem  vorher  mitgetheilten  die  Bedeutung  der  beiden 
Factoren,  der  fibrinoplastischen  und  der  fibrinogenen  Substanz  für 
ziemlich  zweideutig,  so  wie  er  auch  die  Annahme  des  dritten  von 
Schmidt  nunmehr  gemachten  Factors  dea  Fermentes  für  nicht  be- 
rechtiget hält,  zumal  wenn  er  bedenkt,  dass  dieses  Ferment  von 
Schmidt  nur  durch  Behandlung  des  Blutes  mit  Alkohol  dargestellt 
wurde.  [Vorstehende  Angaben  sind  aber  von  Albini  nur  auf  die 
vorläufige  Mittheilung  Schmidt*s  gemacht  worden,  da  die  grosse 
Arbeit  des  letzteren  (die  hier  pag.  57  refer.  ist)  erst  später  er- 
schienen ist.    Ref.] 

Zuletzt  berichtet  Verf.  noch  über  seine  Beobachtung,  nach 
welcher  auch  die  Lymphe  nach  Unterbindung  ihrer  Gefässe  in  den- 
selben gerinnt.  R  o  v  i  d  a. 
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43.    JP«  C  Donders,  der  Cheminiius  der  Athmung,  ein  Sissociatioiu- 

process.  ^) 

Den  Chemismns  der  Athmang  so  weit  er  sich  aaf  die  umkehr- 
baren  Processe  erstreckt,  von  welchen  die  Versuche  von  Magnus,  der 
unzählige  Male  O  durch  COj  ^^^  ^^2  durch  O  im  Blute  vertrieb,  ein  so 
anschauliches  Bild  gaben,  vergleicht  Verf.  mit  einem  Dissociations- 
process.  Dissociation  ist  das  Auseinander^allen  der  Moleküle  in 
zwei  oder  mehrere  (gleiche  oder  ungleichartige)  und  das  Griterium 
dabei  ist,  dass  die  Erscheinungen  unter  dem  Einflüsse  einer  be- 
stimmten Temperatur  ohne  Dazwischenkunft  eines  anderen  Korpers 
erfolgen.  Der  Process  kehrt  sich  um,  wenn  die  Moleküle,  sobald  die 
ursprunglichen  Bedingungen  zurückkehren,  sich  von  selbst  wieder 
vereinigen.    Ein  lehrreiches  Beispiel  ist  z.  B.  der  kohlensaure  Kalk. 

Verf.  glaubt  nun,  dass  beim  Gasaustausch  im  Blute  die  Dis- 
sociation eine  Hauptrolle  spielt.  Alle  über  die  Aufnahme,  Ver- 
drängung und  das  Auspumpen  der  Gase  bekannten  Thatsachen  sind 
im  Einklang  damit.  Der  N  ist  einfach  gelöst;  für  die  €0«  finden 
sich  in  einigen  Salzen  vielleicht  auch  in  einigen  Eiweissstoffen  der 
Blutflüssigkeit  die  in  Dissociation  verkehrenden  Körper,  welche  €0« 
gegenüber  der  €0«  Spannung  in  den  Lungen  abgeben  und  gegen- 
über der  in  den  Geweben  aufnehmen,  und  auch  Temperaturunter- 
schieden, sofern  sie  hier  vorkommen,  gehorchen. 

Für  den  O  ist  das  Oxyhämoglobin  der  in  Dissociation  ver- 
kehrende Körper,  welches  den  O  bei  der  Spannung  dieses  Gases  in 
den  Lungen  aufnimmt  und  bei  der  in  den  Organen  abgibt. 

Bei  einigen  hierauf  bezüglichen  Versuchen  hat  Donders  vor- 
erst den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Geschwindigkeit  der  Di&* 
sociationserscheinungen  im  Blute  verfolgt.  Durch  defibrinirtes  mit 
GB2  freier  Luft  gesättigtes  Blut  wurde  Wasserstoff  geleitet,  es  zeigte 
sich  die  O  Abgabe  sehr  abhängig  von  der  Temp.  Bei  0^  war  die 
Dissociation  kaum  erreicht,  bei  t  ^  sehr  schwach,  bei  37  ^  setzt  das 
Durchleiten  von  H  in  10  Secunden  mehr  O  in  Freiheit  als  bei  1  ^ 
in  1000  Secunden.  Kohlensäure  durchgeleitet  wirkt  auf  das  O  hältige 
Blut  schneller  als  H.  Es  zeigte  sich  dass  bei  37^  der  O  rascher 
ausgetrieben  wird  als  bei  0<^,  aber  in  wenigen  Minuten  sind  auch 
bei  0  ^  die  Blutproben  dunkler  geworden.  Es  erscheint  merk- 
würdig, dass  die  der  Durchleitung  von  GOj  ausgesetzten  Proben 
1     und    2    Tage    später    relativ     wenig    dunkel    geworden     sindy 

*)  Pflüger's  Archiv  V.  «0—26. 
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and  nun  mit  Bestimmtheit  eine  viel  hellere  Farbe  zeigen,  als  die 
welche  allein  mit  ^Oj  freier  Luft  behandelt  waren  ohne  ein  darauf 
folgendes  Darchführen  von  G&2-  ^^^^  nach  27%  Tagen  zeigten  alle 
etwa  die  gleiche  Farbe.  Es  geht  hieraus  nach  Donders  hervor, 
dass  Verminderung  von  O  mit  Aufoahme  von  €0^  ^^^  ferneren  Um- 
setzung des  Blutes  entgegenwirkt. 

Defibrinirtes  Blut,  das  reichlich  mit  €0^  behandelt  wurde, 
erhält  beim  Durchleiten  von  CO^  dreier  Luft  viel  schneller  bei  0^ 
als  bei  37  <^  eine  helirothe  Farbe. 

Mit  Kohlenoxyd  ges&ttigtes  Blut  verliert  €0  beim  Durch- 
leiten von  O,  H  und  von  CO^  selbst  schon  bei  0®  mehr  und  mehr. 
Die  entgegenstehenden  Angaben  sind  nach  Donders  unrichtig.  Das 
G&  entweicht  beim  Durchleiten  von  O  nicht  als  €02-  üat  man 
aus  dem  Blute  alle  Spuren  von  €0^  durch  €0  entfernt,  und  leitet 
dann  vollkommen  GQ2  ^^^^^  ^^^^  hindurch,  so  wird  auch  in  einer 
vollen  Stunde  bei  37  ^  keine  merkliche  Spur  von  €^2  ausgetrieben, 
während  unterdessen  das  €0-Hämoglobin  zum  grossen  Theil  in  Oxy- 
hämoglobin  verändert  ist. 

Kohlensäure  treibt  €0  aus,  schneller  bei  37  <^  und  40®  als 
bei  0®,  was  inzwischen  Zersetzung  von  Hämoglobin  und  dunkle 
Farbe  zur  Folge  hat. 


44.    -Z>r.  N.  ZuntZy  ist  Kohlenozydhäinoglobin  eine  feste  Ver- 
bindung? 0 

Die  Angabe  Donders  in  seinem  Aufsatze:  „der  Chemismus  der 
Athmung  ein  Dissociationsprocess^  (siehe  vorher),  dass  Kohlenoxydblut 
beim  Durchleiten  von  O,  H  oder  CO2  sein  €0  wieder  abgebe,  veran- 
lasste den  Verf.  diese  Angaben  auf  Anregung  Pflüger's  zu  prüfen,  da 
nach  den  bisher  vorliegenden  bestimmten  Mittheilungen  (Na wrocki, 
Pokrowky)  Kohlenoxyd  aus  Blut  weder  durch  O  noch  durch  die 
Pumpe  verdrängt  werden  kann. 

Verf.  findet,  dass  wenn  Donders  Recht  hat,  das  €0  auch  durch 
Auspumpen  sich  müsse  entfernen  lassen.  Er  brachte  mit  €0  ge- 
sättigtes Blut  in  den  auf  37 — 42®  C.  erwärmten  Recipienten  der 
Pfiüger'schen  Pumpe,  wobei  anfangs  eine  ziemlich  lebhafte  Gas- 
entwicklung (aber  geringer  als  bei  normalem  Blute)  erfolgte,  und 
nach  weniger  als  einer  halben  Stunde  schien  die  Auspumpung  beendet. 


«)  Pflüger^s  ArcbiT  V.  584—588. 

If  alr,  Jahreaberleht  für  Thierob«mie.    1S72.  5 
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Wartete  man  10 — 15  Minuten,  öffnete  dann  den  Recipienten  aufs 
neae,  60  konnte  etwa  0*1  G.  M.  Gas  gewonnen  werden,  and  so  ging 
es  fort  viele  Stunden  lang.  Am  andern  Tag  wurde  die  Auspumpung 
fortgesetzt,  bis  nach  einer  weiteren  Reihe  von  Standen  die  Gasent- 
wicklung sehr  gering  wurde,  ohne  aber  vollkommen  aufzuhören.  Als 
dann  auf  60®  G.  erhitzt  wurde,  kam  anfangs  mehr  Gas,  nach  drei 
Stunden  nur  mehr  unmerkliche  Spuren,  und  der  Versuch  wurde  ab- 
gebrochen. Das  Blut  im  Recipienten  zeigte  den  Stock  es 'sehen 
Streif  des  gasfreien  Hämoglobin,  nach  Luft -Zulassung  den  vom 
OjS^*  ^^^  zweiter  Versuch  gab  übereinstimmende  Resultate.  Bei 
diesem  letzteren  Versuche  wurden  31.65  G.  C.  Hundeblut  von 
l,07l  sp.  G.  ausgepumpt. 

Bei  40  ö  G.  wurden  gewonnen  4*607  G.  C.  €0 
„     60  0  G.      „  „         0>998  G.  G.  €9 

Summa  5*605  "(O®  u.  1  m.) 

d.  i.  17*7  p.  G.  des  Blutvolums.  Sauerstoff  war  nur  in  sehr  kleiner 
Menge  gewonnen  worden. 

Verf.  macht  besonders  aufmerksam  auf  die  Langsamkeit,  mit 
der  die  Dissociation  des  CO  Hb  vor  sich  geht,  und  wodurch  es 
möglich  wird,  jeden  Augenblick  durch  rasches  Pumpen  einen  Moment 
herbeizuführen,  in  dem  gar  keine  nachweisbare  Menge  Gas  vor- 
handen ist.  Aehnliches  hatte  schon  Schöffer  (Gent.  f.  med.  W. 
1866)  beim  Auspumpen  ven  B&2  ^^  ^^^^  bemerkt,  und  es  so  interpre- 
tirt,  dass  das  neu  entwickelte  Gas  durch  mittlerweile  gebildete 
Säure  in  Freiheit  gesetzt  werde.  Das  ganz  analoge  Verhalten  beim 
€0  widerlegt  diese  Annahme  durch  die  Uebereinstimmung  der  ge- 
fundenen CO  Menge,  mit  der  Menge,  die  man  theoretisch  er- 
warten durfte. 

Die  Erscheinungen  beim  Auspumpen  sowohl  von  CO  als  von 
C02  werden  am  besten  illustrirt  durch  die  Versuche  die  Verf.  über 
die  Auspumpbarkeit  des  Natriumbicarbonates  gemacht  hat.  Eine 
solche  Lösung  muss  viele  Tage  ausgepumpt  werden,  um  die  locker 
gebundene  CO^  zu  gewinnen,  die  Gasmenge  welche  abdunstet,  wird 
immer  kleiner,  die  Auspumpung  scheint  beendet  und  nach  V^stiindi- 
gem  Warten  erhält  man  wieder  0*1 — 0*2  G.G.  Gas. 

Da  bei  der  Dissociation  des  Bicarbonates  von  einer  Säure- 
bildung  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  müssen  Schöffer's  Schlüsse 
haltlos  sein. 

Bezüglich  des  €0  erklärt  sich   leicht,    warum    frühere    Beob- 
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achter  das  €0  nicht  aus  demBlate  auspumpen  konnten,  sie  hörten 
eben  auf  zu  pumpen,  wenn  die  entweichenden  Gasmengen  minimal 
wurden,  und  Verf.  beobachtete  eben,  dass  fast  das  ganze  gewonnene 
€&  aus  solchen  minimalen  Quantitäten  sich  allmälig  ansammelte. 
Nach  diesen  Ergebnissen  wird  man  auch  unsere  Anschauungen 
von  der  €0- Vergiftung  etwas  modificiren,  und  zugestehen  müssen, 
dass  eine  Erholung  des  vergifteten  Individuums  nicht  nur  durch  Ver- 
brennung von  CO  zu  COj,  sondern  auch  durch  Abdunstung  (künstl. 
Respiration)  möglich  ist. 

45.    Podolinski  (Kiew),  über  die  Anstreibbarkeit  des  €0  und  NO 

aus  dem  Blute.  ^ 

Auf  Veranlassung  von  Hermann  und  in  dessen  Laboratorium 
hat  auch  Verf.  die  Donder'schen  Versuche  (hier  pag.  80)  über  die 
Austreibbarkeit  des  CO  durch  fremde  Gase  geprüft  und  erweitert 
und  sich  femer  die  Aufgabe  gestellt  die  austreibende  Kraft  von 
H  und  O  zu  vergleichen  und  die  NO  Verbindung  des  Blutes  gleich- 
falls auf  etwaige  Zersetzbarkeit  durch  Gase  zu  untersuchen. 

Donders  hat  nur  partiell  das  CO  aus  CO-Blut  durch  Hin- 
durchleiten von  fremden  Gasen  auszutreiben  vermocht.  Auch  Verf. 
konnte  bei  gewöhnlichem  Verfahren,  wo  grosse  Mengen  Blut  von 
Gasblasen  durchströmt  werden,  dies  nicht  erreichen.  Dagegen  gelang 
es  leicht  bei  Anwendung  von  Hermanns  vertikalem  Kugelrohr 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865),  in  welchem  eine  kleine  Menge  Blut 
durch  das  Gas  gepeitscht  wird.  Hier  genügt  schon  eine  halbe 
Stunde,  um  mit  COgesättigtes  Blut  durch  H  vollständig  dunkel 
und  frei  von  €0  zu  machen.  Noch  schneller  wirkt  Luft,  wobei 
das  Blut  natürlich  hellroth  bleibt.  In  letzterem  Falle  wurde  das 
ausgetriebene  CO  wie  folgt  nachgewiesen.  Die  durch  das  CO  Blut 
getriebene  Luft  wurde  im  Gasometer  gesammelt,  von  da  durch  Kali- 
apparat und  Barytwasser  geleitet,  dann  durch  ein  glühendes  Rohr, 
worauf  neuerdings  CO2  im  Gas  nachweisbar  war. 

Aus  Stickoxydblut  konnte  das  NO  mit  Wasserstoff  ausge- 
trieben werden,  das 'Blut  blieb  mit  dem  Streifen  des  gasfreien  Hämo- 
globins zurück,  jedoch  erst  nach  IV2  Stunden. 

Die  Don  der 'sehe  Entdeckung,  dass  das  €0  durch  indifferente  Gase  aus- 
getrieben werden  kann,  ist  demnach  auch  auf  das  N6  zu  übertragen,  und  das 
Verhalten  der  vom  Hämoglobin  in  gleichem  Volum enverhältniss  bindbaren  Gase 

*)  Pflüger's  Arcbir  Band  VI.  p.  553. 

6* 
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gestaltet  sich  folgendennassen:  6^,  -96^,  N6^  werden  durch  indifferente  Gase  mit 
abnehmender  Leichtigkeit  ausgetrieben.  Jedes  dieser  Gase  wird  durch  die  in 
der  Keihe  folgenden  Tiel  leichter  ansgetriehen,  als  darch  irgend  ein  indiffe- 
rentes Gas,  und  anscheinend  wird  auch  ein  jedes  durch  die  in  der  Reihe  vor- 
hergehenden etwas  leichter  als  durch  indifferente  Gase  entwickelt. 

46.    Siegfried  Wolffberg^  über  die  Athmimg  in  der  Lunge.  ^) 

In  seiner  früheren  Arbeit  (Ber.  Thierch.  Band  I.  p.  92)  hat 
Verf.  folgende  Resultate  niedergelegt: 

1.  Die  Spannung  der  €02  ^^^  Blutes  in  den  Lungencapillaren 
ist  im  Mittel  24  M.  M.  Hg  Druck  (3*2  %  QQ^.  Gefundenes  Maxi- 
mum 4'2   %. 

2.  Die  Spannung  der  €&2  des  Blates  der  Art.  pulmonalis  hält 
einer  Atmosphäre  mit  3*6  bis  5*1^  6^2  das  Gleichgewicht.  (Durch 
Schütteln  mit  COj  haltiger  Luft.) 

3.  Die  Lunge  hat  keinen  specifischen  Einfluss  auf  die  Aus- 
scheidung der  €02  ^^^  venösem  Lungenblute. 

Nunmehr  theilt  Verf.  noch  einige,  mit  den  in  seiner  früheren 
Arbeit  1.  c.  beschriebenen  Apparaten,  angestellte  Versuche  mit,  und 
combinirte  theil weise  auch  dieselben,  so  dass,  während  das  Blut 
der  Ven.  jug.  zum  Schüttel versuch  entfloss,  gleichzeitig  durch  den 
eingelegten  Lungenkatheter  (l.  c.  p.  93)  Lungenluft  entnommen 
wurde.  Auf  diese  Weise  musste  es  gelingen,  die  Spannung  der  Gase 
des  venösen  Herzblutes  unmittelbar  mit  derjenigen  zu  vergleichen, 
welche  das  Blut  des  rechten  Herzens  der  Alveolenluft  zu  ertheilen 
vermag,  wenn  genügende  Zeit  zur  Ausgleichung  gegeben  ist. 

Die  jetzigen  Resultate  enthält  folgende  Tabelle: 


Ver8.-Nr. 


in  100  Vol. 
Lungengas 


^e. 


In  iOO  Vol.  resul- 
tirendem  Schüttel- 
gase -602 
(■6O2  Spannung  im 
Blute) 


Bemerkung 


i 

3 
4 


6 

7 
8 


2-8 

3-7 

3-5 

4-2 
5-2 
30 


30 
2-8 
2.9 
1-4 

4-6 


4-0 


a. 
b. 


51 

5-86 

5-8 

5-2 


In  allen  Lungenkatheter- 
versuchen  dauerte  die  Ab- 
sperrung 5 — 5V2  Minuten. 
Das  Schüttelgas  war  atmos- 
phärische Luft  mit  BO^ 
Zusatz. 


*)  Pflüger's  Archiv  Band  VI.  p.  23. 


BlQt  und  Lymph«.  85 

In  zweien  der  Schilttelversuche  enthielt  das  Schöttelgas  6*1  ^ 
€0^1  ^5ß  r\9,^  1  Minute  resultirenden  Gase  5-8  und  5*86  Jl^,  welche 
Zahlen,  das  das  Schüttelgas  ans  Blut  €02  Ahgab,  als  Maximalwerthe 
zu  betrachten  sind.  Sie  sind  sehr  nahe  liegend  der  beim  dritten 
Schüttelversuche  (7  in  der  Reihe)  enthaltenen  Zahl  5*2  welche,  da 
das  Schüttelgas  2'25  %  €02  enthielt,  als  Minimalwerth  zu  gelten 
hat.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  dass  das  Lungengewebe  nicht 
specifisch  auf  die  Ausscheidung  der  €62  aus  dem  Blute  einwirkt, 
denn  die  Spannung  der  O&2  ^^  venösen  Herzblute  ist  nicht  kleiner 
als  die  in  den  Lungencapillaren,  sondern  im  Gegentheil  grösser. 

Um  dies  letztere  zu  erklären  treten  nach  dem  Verf.  folgende 
Möglichkeiten  auf.  Es  könnte,  wenn  auch  das  Blut  vor  der  Ge- 
rinnung auf  seine  6^2  Spannung  untersucht  wurde,  dennoch  die  kurze 
Zeit  des  Schilttelns  genügen,  um  eine  merkliche  Säurebildung  zu 
Stande  kommen  zu  lassen,  die  dann  die  €02  Tension  erhöht;  oder 
es  könnte  doch  der  Sauerstoff  [siehe  vorjährigen  Ber.]  €02  austreibend 
wirken.  Verf.  hat  desshalb  bei  weiteren  Versuchen  den  O  ausgeschlossen 
und  mit  N  dann  mit  N-€02  Gemischen  geschüttelt,  und  ferner  zum 
Vergleiche,  weil  die  physiologischen  Schwankungen  in  der  Tension 
der  Blut-€02  nicht  unbedeutend  sind,  gleichzeitig  zwei  einem  Ader- 
lass  entstammende  Portionen,  die  eine  mit  reinem  N  die  andere  mit 
reinem  O  geschüttelt. 

Wegen  des  gleichzeitigen  Schütteins  von  Quantitäten  gleichen 
Blutes,  der  Anforderung  Gas  und  Blut  in  ausgiebiger  Weise  bei 
Körpertemperatur  zusammenzubringen,  und  dann  die  resultirenden 
Gase  ohne  Aufenthalt  vom  Blute  zu  trennen  und  in  die  Absorptions- 
röhre überzuleiten,  war  die  Construction  eines  complicirteren  Appa- 
rates nöthig,  den  Verf.  dem  Prof.  Pflüger  verdankte,  und  der  im 
Originale  abgebildet  ist.  Hier  kann  nur  angedeutet  werden,  dass  die 
Haupttheile  der  Vorrichtung  mit  Hähnen  versehene  Glaskugeln  sind, 
von  denen  je  zwei  durch  einen  abklemmbaren  Schlauch  verbunden 
sind,  und  wovon  die  eine  zur  Aufnahme  des  Blutes  aus  dem  Blut- 
gefässe bestimmt  ist,  die  andere  das  Schüttelgas  enthält. 

Zwei  solcher  Doppelkugeln  sind  an  einem  Brette  befestiget, 
dessen  Handbarkeit  das  Schütteln  sehr  erleichtert.  Eine  durch 
Kautschnckschläuche  in  Verbindung  gesetzte  Füllkugel  gestattet  vor 
dem  Versuche  alle  Räume  mit  Hg  zu  füllen,  und  nach  dem  Versuche 
die  resultirenden  Gase  zur  Wanne  zu  leiten. 

Die  bei  diesen  vollkommeneren  Schüttelversuchen  mit  venösem 
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Hundeblute  erhaltenen  Resultate  theilt  Verf.   im  einzelnen  mit,  und 
stellt  sie  dann  in  folgende  Tabelle  zusammen. 


In  100  Vol.  resultir.  Gases 

Nr.  des 
Versuchs 

an  - 

GOj 

Bemerkung 

Daner  des 
Schütteins 

N  als 

0  als 

Schüttelgas 

Schüttelgas 

/ 

2-5 

,  , 

Mininalwerth 

Vi  Min. 

n 

4-5* 

— 

Maximalwerth 

( 

3-2  • 

— 

ca.  12  Minut 

,n    1 

3-5 
4-0 

3-9) 

Narcotisirtes  Thier 

1  Min. 

ca.  10  Min. 

2-6 

3-2 

reducirter  Werth 

Vi  Min. 

TTT                   / 

3-1 

ca.  12  Min. 

IV      < 

2-8 

2-99 

reducirter  Werth 

«A  Min. 

4-4 

5-00 

ca.  12  Min. 

Verf.  gibt  gegen  die  vorj.  Arbeit  nun  zu,  dass  den  Procent- 
zahlen der  Gase,  welche  nach  Schütteln  des  Blutes  mit  SauerstoflF 
erhalten  wurden,  ein  Fehler  anhaftet,  vermöge  dessen  sie  sich  za 
hoch  erweisen.  Dieser  Fehler  resultirt  ans  der  nothwendigen  Ab- 
sorption vom  O  durch  das  Blut,  das  dabei  mehr  oder  weniger  sich 
aufhellte. 

Der  Vergleich  der  nrsprünglichen  Gasmenge  mit  der  Quantität  der  ge- 
wonnenen re&ultirenden  Gase  zusammen  mit  dem  Beste,  der  wegen  Schaumes 
nicht  mehr  zur  Analyse  verwerthet  werden  konnte,  ergab,  dass  fast  15  %  0 
aufgenommen  worden  waren  (beim  2ten  0  Schüttel versuch  von  Reihe  IV).  Da 
nun  70  C.  C.  "G-  mit  104*6  C.  C.  Blut  geschüttelt  wurden,  so  ist  der  durch  die 
Analyse  gefundene  Werth  von  3*8  %  ^O^  auf  2*99  zu  reduciren.  Auf  die 
gleiche  Weise  wurde  der  Werth  3*2  erhalten.  Die  nach  längerem  Schütteln 
des  Blutes  mit  O  erhaltenen  Werthe  unterliegen  einer  Correctur  nicht  mehr, 
weil  bevor  der  zweite  Schütt^lact  begann,  der  Atmosphärendruck  beiderseits 
wieder  hergestellt  war. 

Aus  den  Versuchen  ergibt  sich  also,  dass  (auch  nach  Reducirung 
des  durch  die  O  Absorption  bedingten  Fehlers)  der  Sauerstoff  einen 
Einfiuss  auf  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  auszuüben  scheint, 
wenn  gleich  in  geringem  Maasse,  wenige  Zehntel  betragend.  Gegen- 
über von  des  Verf.  früheren  Versuchen  geben  diese  Resultate  für 
die  Spannung  der  €02  ^^  venösen  Herzblute  etwas  kleinere  Zahlen 
etwa  mit  3-2— 40  ^  €0«  oder  24-3-30-4  M,  M.  Hg  Druck. 


')  Schüttelgas   war  N  mit  7*7  %   Oe^. 
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Auch  die  zweite  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  nämlich  die, 
ob  auch  eine  Sänrebildung  im  Blute  auf  die  GO^-Spannung  während 
des  Schüttelversuches  von  Einfluss  gewesen  sei,  hat  Verf.  geprüft. 
Es  zeigte  sich  aber  durch  Titrirung,  dass  dies  nicht  der  Fall  war, 
die  Alkalescenz  hatte  sich  während  der  Versuchszeit  nicht  geändert. 

£ndlich  hat  Verf.  noch  eine  Versuchsreihe  mit  dem  im  Pflü- 
ger'schen  Laboratorium  construirten  sog.  Aerotonometer  (siehe 
die  folgende  Abh.  von  Strassburg  pag.  88)  ausgeführt,  um  die 
Tension  der  €^2  ^™  venösen  Herzblute  unter  sicherer  Ausschliessung 
sowohl  des  O  als  auch  der  Säurebildung  zu  bestimmen.  Zugleich 
war  dabei  die  Prüfung  der  Frage  verbunden,  ob  der  in  den  vorigen 
Versuchen  arrangirte  Aderlass  auf  die  Spannung  der  €02  ^^  ^^^ 
Lungencapillaren  einen  Einfluss  übe. 


Nr. 


Versuch 


Bemerkungen 


Füllungsgas 


in  100  Vol. 
result.  Gases 


€e, 


0 


1 
2 


4 


5 


8 

9 

iO 
11 


I.  Lungenkatheter- 

versuch 

n.     Lungenkathe- 

terversuch 

Erster  Aderlass 

in.  Lungenkathe- 
terversuch 

IV.  Lungenkathe- 
terversuch 

Zweiter  Aderlass 

V.  Lungenkathcter- 

Yersuch 

VI.  Lungenkathe- 
terversuch 

VIL  Lungenkathe- 

terversuch 

Dritter  Aderlass 

Vierter  Aderlass 


Dauer  5  Min. 

Während  des  ersten 
Aderlasses 

Dauer  3  Min. 
Dauer  6  Min. 

Während  des  zwei- 
ten Aderlasses 

Dauer  21  Min. 
Dauer  5  Min. 

Dauer  SVi  Min. 

Dauern  Min.wäh- 

des  3.  Aderlasses 

Dauer  i  Min. 

Dauer  iVjMin. 

Hund  stirbt  bald 

nachher. 


ja.  N-t-2-8  %  ^^2 
\b.  N+-5-4  „     „ 


(a.  N4-2-8  %  602 
)b.  N+5.4  „     , 


N+ 5-4%  €0-2 

ja.  N+2-8  %  €02 
]b.  NH-5-4  „     „ 


3-5 

2-5 

3-2 
5-0 
31 

3-6 

t'b 

3-6 
3-46 

2-6 

4-6 

4-99 

4-5 
5-4 


3-2 

3-3 

31 
3-0 
2-92 

1-8 

1-7 

2-0 
0-5 

31 
1-9 
1-5 

1-5 

0-5 
0-4 


Der  Katheter  war  bei  den  Aderlässen  durch  die  Ven.  jug.  in 
das  rechte  Ilerz  geführt. 


88  Blnt  nnd  LympUo. 

Die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  beweisen  1.  dass  sich  während 
des  Aderlasses  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  ein  Ansteigen 
des  Partialdruckes  der  GB^  ^^  ^^^  Alveolenluft  constatiren  lässt; 
2.  dass  der  Ausschluss  einer  etwaigen  Säurebildung  vor  der  Ge- 
rinnung keine  merkliche  Herabsetzung  der  €02"Tension  im  venösen 
Herzblute  im  Vergleich  zu  den  früheren  Werthen  zur  Folge  hat. 

Vergleicht  man  ferner  die  €02"Tension  in  den  Alveolen  mit 
der  im  Herzblute,  so  ergeben  die  gleichzeitigen  Versuche  2  und  3, 
5  und  6,  9  und  10,  dass  das  arithmetische  Mittel,  für  die  €^2 
in  den  Lungenalveolen  3*56,  tür  die  des  Blute*s  3*43  ^  ist.^) 
Die  Gleichzeitigkeit  der  Untersuchung  von  Herzblut  und  Lungenluft, 
die  Anwendung  der  Pflüger 'sehen  Schnellmethode  zur  Bestimmung 
der  C02-Spannuiig  und  der  Ausschluss  von  O  haben  sonach  eine 
sehr  nahe  Uebereinstimmung  der  beiden  Werthe  ergeben,  und  das 
Geheimniss  der  Respiration  liegt  demnach  in  der  Grösse  der  inneren 
Lungenobei fläche  und  in  der  Vollkommenheit  der  Ausgleichung. 

47.    Oust.  Straaahurg  ans  Bremen,  Topographie  der  OasspannimgeiL 

im  thierischen  Organismus,^) 

[Pflüger  hat  die  Methoden  der  Bestimmung  der  Gasspannung 
im  Blute,  welche  Wolffberg  in  dessen  Laboratorium  (siehe  p.  84 
und  dann  Thierchem.-Ber.  für  1871  p.  92)  angewandt  hat,  noch 
wesentlich  vervollkommnet  und  einen  Apparat  construirt,  den  Strass- 
burg  ausführlich  beschreibt,  und  der  als  Aerotonometer  bezeichnet 
wird.  Da  derselbe  eine  neue  Epoche  in  dem  Studium  der  Blutgase 
bezeichnet,  folgt  die  unverkürzte  vom  Autor  gegebene  Beschrei- 
bung, welche  durch  die  Tafel  illustrirt  wird.] 

L    Der  Apparat. 

Nachdem  durch  Pflüger  die  Austreibung  der  festgebundenen 
Kohlensäure  durch  die  Blutkörperchen,  durch  Zuntz  die  Säurebildung 
bei  der  Gerinnung  festgestellt  war,  konnte  es  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein,  dass  erstens  durch  die  Auspumpung  keine  sicheren  An- 
haltspunkte über  die  absoluten  Mengen  der   freien  und  gebundenen 


^)  Don  Ton  Strassburg  mit  gonau  denselben  Apparaten  erhaltenen -^0^- 
Werth,  der  um  \'^%  bOher  ist,  erklärt  Verf.  aus  der  bei  seinen  Versuchen 
nicht  zu  umgebenden  TracUeotomie  und  der  dadurch  bedingten  ausgiebigeren 
Lungenrentilation. 

»)  Pflüger's  ArchiT  VL  p.  65—96. 
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Gase  gewonnen  werden  konnten  nnd  dass  zweitens  die  Menge  der 
freien  Kohlensäure  nach  der  Gerinnung,  entsprechend  der  oft  so 
mächtigen  Abnahme  der  Alkalescenz  sehr  bedeutend  zunehmen  und 
demgemäss  nicht  am  defibrinirten,  sondern  nur  am  lebendigen  Blute 
bestimmt  werden  könne.  Wie  wahr  dies  ist,  ergibt  sich  daraus, 
dass  nach  des  Verf.  Untersuchungen  die  physiologischen  Spannungs- 
differenzen, welche  die  physiologischen  Diffusionsströme  der  Gase  be-- 
dingen,  nicht  grösser  sind  als  diejenigen,  welche  dasselbe  Blut  vor 
und  nach  der  Gerinnung  zeigt.  Hierzu  kommt,  dass  dieser  letztere 
Einfluss,  wie  das  schon  nach  Zuntz's  Versuchen  wahrscheinlich  war, 
an  Grösse  unberechenbar  wechselt.  Verf.  geht  hier  von  der  An- 
nahme freier  Kohlensäure  im  Blute  aus,  weil  sie  bei  der  Voraus- 
setzung der  allgemein  angenommenen  lockeren  Verbindungen  dieses 
Gases  nach  der  gegenwärtigen  Lehre  der  Dissociationsprocesse  selbst- 
verständlich ist,  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  Hammarsten  wieder 
wegen  der  alkalischen  Reaction  sich  für  die  Abwesenheit  freier 
Kohlensäure  im  Blute  ausgesprochen  hat. 

Die  Methoden.  Es  handelt  sich  also  dartun,  auch  selbst  dem  Einwände 
Bechnong  zu  tragen,  dass  bereits  vor  der  Coagulation  des  Blntes  eine  S&aerang 
stattfinde,  welche  die  Kohlens&oretention  nothwendig  steigern  müsste.  Dies  wird 
durch  den  von  Pflüg  er  constnürten  Apparat  vollständig  erreicht,  den  Verf. 
ASrotonometer  nennt. 

Um  immer  mit  absolut  frischem  Blnte  zu  arbeiten  —  dies  ist  der  prin- 
cipielle  Gedanke  von  Pflüg  er  gewesen  —  sollte  aus  der  Arterie  oder  Vene 
das  Blnt  vermittelst  eines  gabelig  getheilten  ROhrchens  in  je  zwei  auf  Körper- 
temperatur erwärmte,  mit  N+'^02  gefüllte,  ganz  identische  verticale  Glasröhren 
fliessen,  an  den  Wänden  hinablaufen  und,  unten  angekommen,  sofort  weggeschafft 
werden.  So  steht  das  Blut  nur  so  lange  es  Zeit  braucht,  um  an  der  Wand  der 
verticalen  Bohren  hinabzulaufen,  mit  dem  Gas  in  Berührung,  mit  dem  es  in 
Diffusion  tretend  seine  Spannung  anzeigt.  Das  eine  Gasrohr  enthielt 
nun  so  viel  €0^  im  Kohlensäurestickstoflgemisch,  dass  die  '602*^P^^nnng  hoher, 
das  andere  Crasrohr  so  wenig,  dass  sie  niedriger  als  im  Blute  angenommen 
werden  durfte.  Dann  musste  die  -G'&^'^pannung  im  ersten  Rohr  nach  der  Blut- 
durchleitung gesunken,  im  anderen  gestiegen  sein,  ausserdem  in  beiden  Rohren 
nahezu  gleiche  Spannung  sich  vorfinden.  —  Obwohl  nun  nicht  geschüttelt  wurde, 
gelang  die  vollkommene  Ausgleichung  oft  schon  nach  der  kurzen  Durchleitung 
von  nur  i — i  Minuten.  Aber  wenn  auch  die  Gleichheit  in  beiden  Rohren  nicht 
erreicht  war,  wurde  der  wahre  Werth  innerhalb  enger  Grenzen  eingeschlossen 
gefunden.  Die  Schwierigkeit,  das  Blut,  sobald  es  beim  Rinnen  unten  im  Rohre 
angekommen  ist,  sofort  wegzuschaffen,  ohne  dass  Luft  eintritt  oder  sonstige 
Verunreinigungen  entstehen,  erreichte  Pflüger  durch  Qu  eck  silberventile,  indem 
das  Rohr  unten  in  ein  enges  Rohrchen  sich  fortsetzt  und  dann  ein  wenig  unter 
Quecksilber  taucht.     Der    geringe   hydrostatische   Druck   der   sich   unten   an- 
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sammelnden  und  wegen  der  Enge  des  Ableitongsrohres  geringen  Blatmenge 
reichte  aus,  damit  das  Blut  durch  Quecksilber  ahfloss,  ja  sogar  in  einem  Cylin- 
der  über  Quecksilber  aufgefangen  werden  konnte. 

In  einem  hohen  und  weiten  Blechcylinder  oder  Blechtonne  A  (S.  die  Tafel) 
sind  vier  Glasröhren  a,  a',  h,  b'  von  circa  60  Cm.  Länge  und  1 2  Mm.  im  Lichten 
eingelassen,  die  nach  oben  sich  verjüngen  und  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Hahne  (a)  versehen  sind  (siehe  Taf.,  Fig.  1).  Zum  Auffangen  des  Gases  dient 
je  ein  seitlicher  Hahn  (/?),  von  dem  je  ein  Gummischlauch  {IS)  lu  den  Absorp- 
tionsrOhren  (y)  in  der  Qnecksilberwanne  ( W)  führt.  Je  zwei  dieser  Bohren  sind 
durch  ein  an  den  Enden  rechtwinklig  gebogenes  T-Bohr  (R)  mit  einander  ver- 
bunden. Die  unteren  Enden  der  Bohren  treten  durch  4  Locher  im  Boden  des 
Cjlinders  hindurch,  sind  ebenfalls  ausgezogen  und  stehen  mittelst  GabelrObren 
so  in  Communication,  wie  aus  der  Figur  erhellt.  Gabel  »'j  verbindet  unter  Ver- 
mittlung von  Guramiröhren  die  Rohre  a  und  a',  Gabel  g^  aber  b  und  6',  was 
zum  Zweck  hat,  unter  Vermittlung  einer  dritten  Gabeltheilung  (g^)  durch  eine 
einzige  Eugel  B  sämmtliche  Rohren  mit  Quecksilber  nach  bekannter  Me- 
thode zu  füllen.  Durch  Absperren  der  jedesmal  verbindenden  Gummischläuche 
mit  geeigneten  Klemmen  hat  man  es  in  der  Hand,  das  Uebertreten  von  Gas 
oder  Blut  von  der  einen  Rohre  in  die  andere  zu  verhüten.  Ausser  dieser  Com- 
munication der  4  Röhren  mit  einander  und  mit  der  Füllkugel,  setzt  sich  noch 
jede  Rohre  senkrecht  nach  abwärts  fort  und  jeder  dieser  Fortsätze  (/,  /„  f^,  /«) 
endigt  hakenförmig  aufgekrümmt  in  einem  Quecksilberschftlchen  {%^  S2  ^s  ^4) 
und  taucht  unter  Quecksilber  so  weit  ein,  das  ein  genügender  Luftabschluss  er- 
zielt wird.  Die  aufgekrümmten  Haken,  welche  unter  Quecksilber  tauchen,  dienen 
dazu,  das  durch  diese  Rohren  abfliessende  Blut  in  einem  mit  Quecksilber  ge- 
füllten Glascylinder  (^  aufzufangen.  Natürlich  ist  auch  dieser  Fortsatz  an  einer 
Stelle  durch  je  einen  Gummischlauch  (s)  unterbrochen  und  kann  hier  behufs 
Füllung  der  Röhren  mit  Quecksilber  oder  Gas  mittelst  einer  Klemme  abgesperrt 
werden.  Soll  der  Versuch  angestellt  werden,  so  füllt  man  aus  den  Gasometern, 
in  denen  die  Gemische  von  N-f^02  vorräthig  waren,  zunächst  die  4  Röhren 
von  It  und  den  Schläuchen  <S'^  aus,  nach  Austreibung  der  atmosphärischen 
Luft  durch  den  doppelt  durchbohrten  Halm  aeca . . . ,  mit  einem  Gasgemisch, 
welches  eine  genau  gekannte  Menge  von  Kohlensäure  enthält,  und  stellt  dasselbe 
dann,  mit  Benutzung  der  Füllkugel  (B),  unter  Atmosphärendruck.  Selbstver- 
ständlich wird  ein  Rohr  nach  dem  andern  gefüllt,  weil  ja  jedes  oft  ein  anderes 
KohlensäurestickstofTgemisch  erhalten  soll. 

War  das  Einfüllen  der  Gase  geschehen,  so  wurde  der  Blechcylinder  bis 
oben  hin  mit  Wasser  von  39*  C.  gefallt.  Alsdann  konnte  der  eigentliche  Ver- 
such beginnen;  es  wurde  die  Vena  jugul.  dextr.  präparirt  und  von  hier  aus  ein 
Glaskatheter  ins  rechte  Herz  geführt,  oder  die  Arteria  femoralis,  je  nachdem 
man  venöses  oder  arterielles  Blut  auf  die  CO^-Spannung  untersuchen  oder  beide 
Blutarten  mit  einander  vergleichen  wollte.  Der  von  dem  T-Rohr  führende 
Schlauch  (SS)  wurde  mit  dem  Katheter  resp.  Canüle  verbunden  und  die  doppelt 
durchbohrten  Hähne  aa  so  gestellt,  dass  dieselben  natürlich  das  Gas  des  Tonometer- 
rohrs  vom  Gummischlauch  jS<$^  vollkommen  abschlössen,  der  letztere  aber  durch  den 
Hahn  mit  der  äusseren  Luft  offen  communicirte.     Nach  Einfuhrung  der  Cunüle 
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in  das  Herz  und  der  Beobachtang  des  Stosses  der  Yentricnlarwand  wurde  nun 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  die  am  Katheterschlauch  befindliche  Klemme  geöffnet, 
so  dass  das  Blut  bis  zur  BOhrengabel  R  und  dann  in  die  doppelt  durchbohrten 
Hähne  vorschoss,  um  hier  frei  auszufliessen  und  zunächst  die  schädlichen  Bäume 
auszuwaschen.  Damit  aus  der  Vene  das  Blut  mit  hinreichender  Geschwindigkeit 
fliesse,  lag  der  Hund  viel  höher  als  das  Tonometer.  Floss  das  Blut  zu  schnell, 
so  regulirte  ein  Assistent  durch  Druck  auf  S  mit  der  Hand.  Im  gegebenen 
Moment  wird  am  Hahne  aa  eine  Yiertelumdrehung  gemacht,  so  dass  nun  das 
Blut  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gelangt  und  durch  das  Tonometerrohr  fliesst. 
Während  Einer  oben  angestellt  ist,  um  die  Hähne  zu  dirigiren,  auf  den  Blut- 
strom Acht  zu  geben,  befindet  sich  ein  Anderer  unten  und  beobachtet  den  rich- 
tigen Abfluss  des  Blutes  oder  fingt  Blut  zum  Defibriniren  auf.  Der  Aderlass 
wurde  beendet,  wenn  eine  Quantität  Blut  Ton  etwa  loO  Ccm.  mit  dem  Gas- 
gemische in  Berührung  gewesen  war  und  man  eine  genügende  Ausgleichung  er- 
warten durfte;  die  Zeitdauer  betrug  im  Mittel  t  Minuten  30  Secunden.  Wegen 
der  nothwendigen  grossen  Blutmenge  konnten  die  Verf.  nur  mit  sehr  schweren 
Hunden  arbeiten.  Durch  die  Verjüngung  der  vier  Bohren  nach  oben  wurde  es 
ermöglicht,  dass  das  Blut  nicht  an  einer  Stelle  an  der  Wand  herunterlief,  son- 
dern in  dünnen  Schichten  stets  die  ganze  Fläche  bedeckte.  Sollte  der  Blutstrom 
unterbrochen  werden,  so  wurde  der  Hahn  cca  schnell  in  die  abschliessende 
Stellung  gebracht,  die  Communication  s  nach  unten  abgesperrt,  die  mit  der 
Füllkugel  durch  Oeffnen  der  betreffenden  Klemmen  bei  ^,  und  gi  hergestellt  und 
möglichst  rasch  durch  Heben  der  letztem  und  Oeffnen  der  Hähne  (ßß)  das  resultirende 
Gas  durch  die  mit  Quecksilber  anfangs  gefüllten  Schläuche  EE  in  die  Absorp- 
tionsTöhren  yy  übergetrieben.  Von  dem  sicheren  Schlüsse  der  Hähne  und  Klemmen 
überzeugte  sich  Verf  dadurch,  dass  er  die  Bohren  schon  am  Abend  vor  dem 
Versuchstage  mit  Quecksilber  füllte  und  die  Füllkugel  in  starker  Saugstellung 
am  Halter  fliirte-,  war  am  andern  Tage  keine  Luft  eingedrungen,  so  durfte  man 
auch  während  des  Versuches  auf  die  Sicherheit  des  Apparates  bauen.  D&ss  bei 
dem  gewaltigen  Quecksilberdrucke  starke  Gummischläuche  und  gute  Klemmen 
durchaus  nöthig  waren,  liegt  auf  der  Hand-,  von  allen  Klemmen  genügte  keine 
den  an  sie  gestellten  Anforderungen.  Entweder  schlössen  sie  nicht  luftdicht  ab^ 
oder  sie  nahmen  bei  der  Application  zu  viele  Zeit  in  Anspruch  und  konnten  im 
gegebenen  Augenblicke  nicht  schnell  genug  entfernt  oder  angebracht  werden. 
Diesem  Uebelstande  half  Pflüger  insofern  ab,  als  er  eine  Klemme  construirte,  die 
sich  stets  auf  das  Vortheilhafteste  bewährte.  Eine  solche  Klemme  ist  aus  Holz 
angefertigt  und  hat  die  Gestalt  eines  an  der  Spitze  abgerxmdeten  Kegels,  durch 
dessen  Längsachse  ein  Schnitt  geführt  ist.  Die  hierdurch  entstehenden  gleichen 
Hälften  werden  an  der  Basis  durch  ein  Chamier  zusammengehalten.  Zum  Schliessen 
dient  ein  Homring,  der  über  diese  Klemme  geschoben  wird  (s. Fig. %ahc).  Die 
Klemme  drückt  also  mit  beliebiger  Kraft  wie  ein  Vogelschnabel  den  Gummi- 
schlauch zusammen.     Sie  ist  momentan  geschlossen  oder  geöffnet  und  schliesst 

luftdicht. 

IL    Die  Spannung  der  Biutgase. 

Die  Versuche  wurden   stets   mit  kräftigen  Hunden  von  40  bis 
60  Pfund  Gewicht   angestellt.     Das  Blut  floss  2 — 4  Minuten  durch 
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die  Tonometerröhren.     Die  Resultate  der  zehn  mitgetheilten  Ver- 
suche sind  vom  Refer.  in  folgende  Tabelle  zusammengestellt  worden : 


tu 

> 


Gasgemisch 
N  mit  ^02 

96  ^e. 


Venenblut 
Spannung  von 


Arterienblut 
Spannung von 

^%96   e% 


Bemerkungen 


I 

II 

m 

IV 

V 
VI 


vn 


vm 


IX 
X 


a)4-36 
h)  2-82 
4-21 
a)7M7 
b)  2-36 

a)  6-50 

b)  2-60 

a)  5-82 

b)  2-49 

a)  5-20 

b)  2-66 


h) 


i. 


2. 


a)  5-97 
5.97 
2-38 

a)4-17 

b)  2-30 
a)4-i7 
b)  2-30 

Gasgemisch 

a)4-63  ^44 

6)3-37  3-64 

a)5.12  2-82 

6)3*32  4-49 


506 

1-65 

4-77 

2-39 

4-70 

2-17 

5-13 

0-98 

2-9i 

3-03 

5-38 

i-74 

2-68 

2-56 

4-50 

3-47 

3-45 

3-48 

5-91 

0-74 

4-06 

4-78 

1-95 

218 

3-62 

5-52 

2-76 

3-34 

3-99 

4-84 

3-90 

2-72 

3-07 

5-95 

4-57 

6*38 

4-27 

4-41 

4-91 

3-68 

4-00 

3-18 

516 

2-51 

5-98 

2-13 

5-36 

4-95 

2-70 

4-28 

3-67 

0-25 

3-08 

3-00 

3-98 

Hund  wie  bei  L 
Blut    zugleich    aus    der 
Ven.  jugul.  u.  Art.  fem. 
Hand    wie    bei   IH,    ist 
tracheotomirt  u.  hat  Fieb. 
Venenblut   mit  einem  in 
die  Ven.   jug.   gefahrten 
Katheter  aus  dem  rechten 
Herzen;    Arter.    aus    der 
Art.  femor.  sin.    Ebenso 
bei  Versuch  VI. 
Kleiner   Hund-,   2   Ader- 
lässe nach  einander. 

Hund  wie  bei  VI.  Nach 
einander  2  Aderlässe  ans 
der  Art.  fem.  dextr. 


War  in  beiden  Tonometerröhren  gleiche  Spannung  der  COj, 
so  hatte  vollkommene  Ausgleichung  stattgefunden;  war  in  einem 
Tonometerrohr  die  ursprüngliche  Spannung  durch  die  Durchleitung 
grosser  Blutmengen  unverändert  geblieben,  und  hatte  sich  im  andern 
Rohr  der  Werth  jenem  genähert,  so  gab  das  erste  Rohr  den  wahren 
Spannuugswerth.     Haben  sich  die  Spannungen  in  beiden  Röhren  in 
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entgegengesetztem  Sinne  convergirend  nm  gleich  viel  geändert,  so 
gibt  das  arithmetische  Mittel  den  richtigen  Werth  etc. 

Aus  allen  gewonnenen  Resultaten  der  Gasanalysen  ergibt  sich 
als  Mittelwerth  für  die  €02  ^™  Venenblate  5*451^,  für  den  Sauer- 
stoff 2'ü  ^.  Im  arteriellen  Blute  ist  die  €02-Tension  im  Mittel 
2-851^,  die  vom  O  3'9^.  Die  €02''Sp^>^°Q°g  ^^  venösen  Blute  ist 
grösser  als  die  im  arteriellen  Blute  und  zwar  beträgt  die  Differenz 
im  Mittel  2*6  ^ ,  ist  also  viel  kleiner  als  die  mittlere  Differenz  zwi- 
schen dem  absoluten  €02'^^^^^^  ^^^  arteriellen  und  venösen  Blutes, 
entsprechend  den  Absorptionsbestimmungen  von  Zuntz,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  absorbirten  Mengen  jenes  Gases  schneller  als 
der  Partialdruck  wachsen,  weil  sie  sich  aus  physikalisch  und  chemisch 
gebundenen  combiniren. 

Um  zu  sehen,  wie  sich  die  Gasspannnngen  im  venösen  Blute 
verhalten,  das  aus  verschiedenen  Geweben  kömmt,  wurde  in  zwei 
Versuchen  Blut  der  Ven.  femor.  mit  dem  Blute  des  rechten  Herzens 
verglichen,  aber  kein  Unterschied  beobachtet. 

III.    Einfluss  der  Gerinnung  auf  die   Spannung   der  Blut- 
gase. 

Der  Plan,  von  dem  bei  dieser  Methode  ausgegangen  wurde,  grftndete  sich 
auf  die  Thatsache,  dass,  wenn  lebendiges  Blut  dnrch  ein  Gemisch  von  Stickstoff 
nnd  Kohlensäure  fiiesst,  in  dem  der  Partialdruck  des  letzteren  Gases  grOsser 
ist,  als  dass  die  Spannung  der  Kohlensäure  im  Blute  ihn  im  Gleichgewicht  hält, 
nothwendig  so  lange  ein  Sinken  des  Kohlensäuregehaltes  des  Gasgemisches  statt- 
finden muss,  bis  die  Blutkohlensäure  jenem  Gehalt  entspricht.  Sicher  ist  also 
in  dem  Tonometerrohr  die  Kohlensäure-Spannung  ein  Maximalwerth  für  die 
Spannung  der  Kohlensäure  des  Blutes,  weil  jene  sich  durch  Berührung  mit  Blut 
gemindert  hat.  Fängt  man  nun,  sobald  Gleichgewicht  der  Diffusion  im  Tono- 
meterrohr  nahezu  erreicht  ist,  das  Blut  unter  Luftabschluss  auf  und  defibrinirt 
es,  um  es  dann  mit  einem  Theil  jenes  Gasgemisches  abermals  zu  schütteln,  mit 
dem  es  in  Gleichgewicht  sich  befand,  so  lange  es  noch  nicht  geronnen 
war,  so  wird  es  sich  zeigten,  ob  es  jetzt  unter  gleichen  Verhältnissen  des  Drucks 
und  der  Temperatur  auch  nach  der  Defibrination  noch  im  Gleichgewicht 
sich  befindet.  Ein  zweiter  Theil  des  Gasgemisches  aus  dem  Tonometerrohr  wird 
natürlich  zur  Analyse  benutzt,  um  zu  wissen,  wie  das  lebende  Blut  das  Gas  ver- 
ändert hat. 

Nachdem  das  Blut  über  i—V/^  Min.  durch  die  Bohren  gelaufen  und  an- 
zunehmen war,  dass  jetzt  das  Gas  in  den  Böliren  nahezu  die  Blutspannung  an- 
genommen hatte,  wurde  eine  Portion  in  einem  Schnabelrohr  unter  Quecksilber 
aufgefangen  und  defibrinirt.  Alsdann  führte  man  das  Blut  in  einen  kleinen 
Apparat  über,  wie  Fig.  3  ihn  verdeutlicht.  Derselbe  besteht  aus  einem  Glas- 
ballon  {Ä),  der  sich  nach  oben  zu  einem  engen  Bohre  auszieht,  welches  recht- 
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winkelig  gebogen  ist.  An  dieses  rechtwinkelig  gebogene  Stück  ist  ein  doppelt 
durchbohrter  Hahn  (H)  angeschmolzen,  dessen  nach  unten  gerichtetes  Ende 
durch  einen  Gummischlauch  mit  einem  zum  Auffangen  von  Grasen  gekrümmten 
und  mit  einem  Hahne  versehenen  Glasrohre  {R)  in  Verbindung  steht.  Die  Glas- 
kugel zieht  sich  nach  unten  ebenfalls  in  einen  kurzen  Fortsatz  (F)  aus,  über 
den  ein  Gtmimischlauch  gebunden  ist,  der  zu  einer  anderen  Glaskugel  (B)  ftlhrt, 
die  zur  Aufnahme  des  den  Druck  regulirenden  Quecksilbers  dient. 

In  diesen  kleinen,  nach  dem  Princip  der  Pflüg  er 'sehen  Pumpe  constrairten 
Apparat  wurde  zunächst  das  defibrinirte  Blut  übergeleitet,  dann  das  Gasgemenge 
hinzugefügt  und  unter  Atmosphärendruck  etwa  8 — \0  Min.  lang  im  Wasser  ge- 
schüttelt, dessen  Temperatur  genau  gleich  der  im  Tonometer  war.  Das  resul- 
tirende  Gas  wurde  durch  Heben  der  Füllkugel  aus  dem  Ballon  in  ein  Absorptions- 
rohr übergeführt. 

Die  Resaltate  dieser  Analysen  vom  Verf.  in  folgende  Tabelle 
znsammengestellt,  zeigen,  dass  die  Spannung  der  €02  ^^  defibrinirten 
venösen  sowohl  wie  arteriellen  Blute  grösser  ist  (etwa  um  1  ^)  als 
im  lebenden  nicht  geronnenen. 


•602-Spannung  im  lebenden 
Blute 


€^2'^P^^^^^?  ^  defibrinirten 
Blute 


Venenblut 


Arter.  Blut 


5-52  fi 

5-95 

6-38 

005 

5-75 

5-75 

3Mi 


6-44  % 

8-48 

7-64 

5-S8 

5-99 

6*37 

4-02 


Um  noch  einen  Einwand  zu  beseitigen,  dass  das  durch  Gummischläuche 
und  Glasröhren  geleitete  lebende  Blut  auf  dieser  StrOmungsbahn  seine  Gas- 
spannungen ändern  kOnne,  machte  Verf.  eigene  Versuche  zu  diesem  Zwecke,  aus 
denen  herror  ging,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

[Die  nach  denselben  Methoden,  nur  mit  kürzeren  Tonometer- 
röhren  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  €82  ^^  der  Lymphe 
sind  später  pag.  106  bei  der  Lymphe  referirt.] 

Da  die  Lymphversuche  keinen  Anhaltspunkt  boten,  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  BO^-BilduTig  im  Thierkörper  in  das 
Blut  oder  in  die  Gewebe  zu  verlegen  ist,  wandte  sich  Verf.  zur 
Untersuchung  der  Spannung  der  €02  ^^  clen  Geweben  selbst. 
Da  diese  Spannung  nur  durch  den  Abgloich  mit  einem  anderen  Gase 
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bestimmt  werden  konnte,  mass  die  Oberfläche  des  Gewebes,  d.  h.  der 
Zelle  selbst,  diesem  Raame  zugekehrt  sein,  and  die  Oberfläche  mnss 
eine  normale,  sie  darf  keine  Wandfläche  sein.  Eine  solche  normale, 
zar  Untersachnng  geeignete  Oberfläche  fand  Verf.  in  der  inneren 
Darm  ob  er  fläche. 

Bei  einem  kleinen  Hände,  der  24  Standen  gehungert  hatte, 
wurde  die  Laparotomie  gemacht,  ein  Stück  Dünndarm  von  bestimm- 
ter Länge  herausgezogen  and  oben  anterbunden.  Nach  anten  wurden 
zwei  Ligaturen  angelegt,  zwischen  denselben  der  Darm  durchschnitten 
und  eine  gefensterte  Canüle  in  das  abgebundene  Stück  eingeführt. 
Dann  warde  der  Darm  reponirt,  die  Wunde  geschlossen  und  in  das 
abgebundene  Darmstück  atmosphärische  Luft  eingepumpt.  Nach 
einer  halben  Stunde  wurde  eine  Portion  Gas  aus  dem  Darm  zur 
Analyse  aufgefangen,  von  neuem  Luft  eingepumpt  und  in  Zeiträumen, 
wie  unten  steht,  eine  Gasprobe  genommen.  Verf.  machte  im  Ganzen 
innerhalb  6  Stunden  3  Luftinjectionen  und  fahrte  8  Analysen  aus^ 
mit  folgendem  Resultate: 

€02''Sp^^Q^Dg  ^^  Darm 


Dauer 

eOa 

e 

V2  Stunden 

7-64 

13-44 

1 

7-70 

11-87 

IV.     . 

7-34 

8-40 

2%      « 

6-96 

3-25 

1 

7-20 

1005 

IV2      . 

6-68 

815 

2 

7-35 

6-49 

2V*      ^ 

9-45 

5-79 

Verf.  nimmt  die  in  der  ersten  Zeit  erhaltenen  Werthe  als  die 
nchtigeren  und  zuverlässigeren,  da  sich  noch  keine  Entzündung  aus- 
gebildet hat;  nach  ihnen  ist  die  €02-Spannung  7*7  also  weit  über 
der  höchsten  je  beobachteten  Spannung  venösen  Herz- 
blutes, und  es  wird  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  hohen  Gas- 
spannungen der  Darmwand  nicht  durch  das  Blut,  sondern  durch  das 
Gewebe  bedingt  sind. 

Die  mittlere  €02""Spannung  im  Hundeharn  wurde  zu  9*15  ^  ge- 
funden, die  der  Galle  in  einem  Versuch  zu  6*69,  die  einer  Hydro- 
celenflüssigkeit  zu  6-0^. 

Zum  Schlnss  der  Abhandlung;  fasst  Verf.  seine  Resultate  noch 
kurz  in  folgende  Sätze  zusammen: 
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„1.  Die  mittlere  KohleDsaarespannung  nonnalen  Arterienblates  ent- 
spricht 2-8^,  die  des  venösen  Herzblutes  b'A^,  Differenz  = 
2-651^  GOs-Spannnng. 

2.  Die  mittlere  Sanerstoffspannnng  entspricht  in  minimo: 

3'9  ^  für  Arterienblnt, 
2'9  n     »    Venenblut. 

3.  Die  Spannung  des  venösen  Herzblutes  unterscheidet  sich  von 
der  des  Blutes  der  Vena  femoralis  sehr  wenig. 

4.  Die  C02-Spannung  des  Blutes  nimmt  mit  der  Gerinnung  zu 
und  kann  dann  den  Werth  8*13  ^  erreichen,  der  bei  normalem 
venösen  Herzblut  niemals  vorkommt  und  den  Mittelwerth  5*4  ^ 
weit  übei-trifft. 

5.  Die  Lymphe  der  grossen  Stämme  gibt  nicht  die  Spannung  der 
Kohlensäure  in  dem  Gewebssafte,  weil  jene  Flüssigkeit  ihre 
hohen  Spannungen  an  das  Arterienblut  des  umhüllenden  Binde- 
gewebes auf  ihrem  Wege  abtritt. 

6.  Die  Kohlensäure  der  aus  den  grossen  Lymphstämmen  zu  ge- 
winnenden Lymphe  hat  eine  Spannung,  die  etwas  unter  der 
Spannung  des  allgemeinen  Yenenbiutes  liegt,  aber  grösser  als 
die  des  Arterienblntes  sich  erweist. 

7.  Die  Kohlensäurespannnngen  aller  untersuchten,  von  Zellen  aus- 
tapezirten  Körperböhlen  übertreffen  thatsächlich  bei  Weitem 
die  Kohlensäurespannungen  des  venösen  Herzblutes,  also  auch 
des  venösen  Blutes  der  Extremitäten. 

8.  Diese  Forschungen  weisen  also  mit  allem  Gewicht  darauf  hin, 
dass  die  Kohlensäure  iu  den  Geweben  der  Hauptmasse  nach 
erzeugt  wird.  Wo  aber  die  Kohlensäure  entsteht,  dahin  wan- 
dert der  Sauerstoff  aus  dem  Blute.  ^ 

48.    N.    Grihant^    Vergleichende   Untersuchungen    über    die   Oas- 
absorption (0)  durch  das  Blnt.^) 

Verf.  hat  mit  einem  einfachen,  etwas  anders  als  gewöhnlich 
construirten  Auspumpungsapparat  gearbeitet,  und  die  Frage  zu  be- 
antworten versucht,  ob  das  Blut,  welches  die  Lungen  passirt  hat, 
eben  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als  es  überhaupt  zu  absorbiren  vermag. 

Es  wurde  einem  Hunde  die  Carotis  geöffnet  und  daraus  mit 
einer  Spritze  60  C.  G.  Blut  genommen,  das  Blut  ausgepumpt  und  die 
erhaltenen    Gase    analysirt.     Man    Hess    darauf  das  Thier  während 


*)  Compt.  rend.  Tom.  75.  p.  495. 
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3  Minuten  mit  Hülfe  eines  Maulkorbes  12  Liter  fast  reinen  Saner- 
stoff  athmen  und  nahm  dann  aus  der  Carotis  auf  dieselbe  Art  wieder 
60  CG.  Blut,  das  nunmehr  viel  lebhafter  roth  als  die  erste  Probe 
war.  Endlich  nahm  man  eine  dritte  Probe  Blut  und  schüttelte  dieses 
letztere  in  einer  mit  O  gefüllten  Flasche  durch  einige  Minuten.  Das 
Blut  defibrinirte  sich  während  des  Schütteins,  erfüllte  sich  dabei 
mit  vielen  kleinen  Gasblasen,  wurde  durch  ein  Tuch  vom  Fibrin  ge- 
trennt, dann  in  einer  Flasche  mittelst  eines  Seils  geschwungen,  um 
die  Gasbläschen  zu  sammeln,  die  dann  als  Schaum  aufstiegen  und 
endlich  ausgepumpt.     Es  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

100  C.  C.  Blut  gaben  Sauerstoff  bei  O^u.  760  M.  M. 

1.  Normales  Carotidenblut  16*3  C.  C. 

2.  Carotidenblut  nach  0-Inhalation      23*3     „ 

3.  Mit  0  geschüttelt  26*8     „ 

Andere  Experimente  gaben  analoge  Resultate,  woraus  folgt, 
dass  das  von  den  Lungen  kommende  Blut  nicht  die  ganze  O-Menge 
enthält,  welche  es  zu  absorbiren  vermag.  Das  Verhältniss,  hier  16  :  26, 
wird  offenbar  abhäogen  von  der  Schnelligkeit  des  Blutstroms  in  den 
Lungen,  der  Lebhaftigkeit  der  respiratorischen  Bewegungen  etc.  Verf. 
macht  noch  Bemerkungen  darüber,  dass  es  nützlich  sein  dürfte, 
Kranke  mit  Brnstleiden  oder  mit  Kohlenoxyd  Vergiftete  eine  Luft 
athmen  zu  lassen,  welche  reicher  an  O  ist  als  die  atmosphärische. 
Endlich  wurden  noch  einige  vergleichende  Bestimmungen  an  Blut  ver- 
schiedener Hunde  gemacht  über  die  grösstmögliche  O-Menge,  welche 
dasselbe  aufzunehmen  vermag.  Jedesmal  wurden  100  C.  C.  Blut  mit 
reinem  O  geschüttelt  und  dann  die  absorbirten  Gase  extrahirt.  Auf 
0»  und  760  M.  M.  bezogen  erhielt  Verf.  18-8  bis  31*3  C.  C.  Sauer- 
stoff. Aehnliche  Differenzen  wie  diese,  bei  Blut  von  anscheinend 
gesunden  Hunden,  dürften  sich  nach  dem  Verf.  auch  bei  Menschen- 
blut herausstellen. 

49.    JEd.  Mathieu  et  V.  Urbain,  Untersuchungen  über  einige  Ver- 
hältnisse der  Blntgase.  ^) 

EinflnBB  der  Körpertemperatur.  Die  Verf.  haben  früher  (Thierchem.- 
Ber.  I  p.  101)  gezeigt,  dass  die  Gase  durch  feuchte  Membranen  leichter  diffundiren  bei 
niedriger  als  bei  höherer  Temperatur.  Es  l&sst  dies  verstehen,  warum  die  Thiere 
im  Winter  mehr  Sauerstoff  in  ihrem  arteriellen  Blute  haben  als  im  Sommer.  Bei 


^)  Des  gaz  da  sang;  ezpiriences  sur  les  circonstancei  qui  en  fönt  Tarier 
la  Proportion  dans  le  systdme  art6riel.  Note  de  M.  M.  E.  Mathieu  et  V.  ürbain. 
Compt.  rend.  T.  74  p.  190.     Aach  Gazette  m^dicale  de  Paris  1872  p.  81. 

Mal 7,  Jahretberieht  fflr  Thierohttmie  1872.  7 
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Thieren,  denen  Eigentemperatur  aber  künstlichen  Veränderungen  unterworfen  ist, 

erhielten   die  Verf.   ein  entgegengesetztes  Resultat:    das  arterielle  Blut  enth&lt 

eine  grössere  Menge  0,  wenn  die  Körpertemperatur  sich  hebt,  weniger,  wenn  sie 

sinkt.   [Die  Verf.  geben  als  Beleg  die  folgende  Tabelle,  ohne  Angabe  auf  welche 

Thiere  sie  sich  bezieht,  oder  wie  die  Temperaturverfinderungen  hervorgebracht 

wurden.] 

Gas  vom  arteriellen  Blute. 

Einfl.  einer  Erhöhung  der 
Einfluss  der  Abkühlung  Eigenwärme 

Temp.  im  Rectum  ""39-^0  ■      ^^     ^qo      340      39.50      40.40      4^0      4^-20 

Respirationen  18  43  8         \t        18         130         !200       300 

e  20-75C.C.   19-43    43-58  20-23    47*00      18-37      20-00     25-00 

€0^  47-33    „     46-23    62*26  60-00    49-30      43-95      3814     17-85 

Diese  Aenderungcn  können  abhängen  von  Aenderungen  im  respiratorischen 
Rhythmus  oder  von  einer  mit  der  Temperatur  veränderlichen  Thätigkeit  der  Blut- 
körperchen. Die  Verf.  haben  diese  Frage  zu  lösen  gesucht,  indem  sie  durch  einen 
Wasserstoffstrom  0  frei  gemachtes  Blut  mit  0  zusanmienbrachten  und  die  Menge 
dieser  Gase  bestimmten,  welche  das  Blut  bei  verschiedenen  Temperaturen  absorbirte. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  erkaltete  Blut  mehrO  absorbirte,  als  das  bei  Körperwärme  er- 
haltene. Es  wird  also  die  functionelle  Thätigkeit  der  Blutkörperchen  nicht  durch 
höhere  Temperatur  vergrössert  und  die  Schwankungen  des  im  arteriellen  Blute 
gelösten  0  werden  durch  die  Seltenheit  der  Respirationen  bei  den  erkälteten 
Thieren  und  die  Häufigkeit  bei  den  der  Sonne  ausgesetzten  bedingt  sein. 

Man  bemerkt  eine  Art  Gegensatz  zwischen  den  Erfolgen  der  Respiration 
und  denen  der  Endosmose;  diese  vermehrt  sich  in  der  Kälte  und  vermindert  sich 
in  der  Wärme,  während  es  bei  den  Respirationen  sich  umgekehrt  verhält. 

Die  grössere  Menge  0  im  Blute  der  Thiere  mit  höherer  Rectumstempe- 
ratur  gibt  Veranlassung  zu  inneren  Oxydationen,  deren  letztes  Product  die  Kohlen- 
säure ist,  aber  erst  4—2  Stunden  nach  der  künstlichen  Erhöhung  der  Körper- 
temperatur bemerkt  man  eine  grössere  Menge  derselben  im  Blute.  [Die  mit- 
getheilte  Tabelle  lässt  dies  nicht  deutlich  erkennen.] 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Muskelarbeit  auf  die  Gase  des  Blutes  haben 
die  Verf.  folgende  Resultate  erhalten: 


Norm.  Arbeit  Norm.  Arbeit 

Zust.  Zust. 

Resp.      37  96  32  430 

Blut     arter.  arter.  arter.  arter. 

0C.C.  22-25  24-25  2348  2448 


Muskelarbeit  Ruhe 

arter.        venös.        art.  ven. 

0      23-63         42-56         2i-49         45-77 
f  0^40-98         43-65         49*27         58*49 

verzehrter 


fe^«     46-75      54-00        49*07      45*84 1  Sauerstoff  44*07  C.  C.       6*42  C.  C. 

Nach  diesen  Zahlen  soU  der  0-Gehalt  im  arteriellen  Blute  während  der 
Arbeit  zunehmen,  wenn  gleich  diese  Vermehrung  in  keinem  Verhältniss  zu  den 
Respirationen  steht,  die  3 — 4  Mal  so  zahlreich  werden  als  im  Normalzustand. 
Dass  die  0-Zahl  nicht  in  eben  diesem  Verhältnisse  hoch  steigt,  schieben  die 
Verf.  auf  eine  entgegenwirkende  Ursache,  und  diese  scheint  die  Raschheit  des 
Kreislaufs  zu  sein. 
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um  anabhängig  den  Einflnss  der  Respiration  and  Circnlation  zu  stndiren» 
haben  die  Verf.  die  Erfolge  der  Dnrchschneidnng  so  wie  der  electrischen  Reiznng 
der  Nervi  vagi  zu  bestimmen  versncht. 

Durchschneidnng  beider  Vagi: 

Reiznng  des  centralen  Electrische  Reiznng  des  peripheren 

rechten  Stnmpfes  Stnmpfes,  rechts 

Drnck     Electr.     Normal    Normal    Electr.     Norm.    Electr.  Norm. 

Resp.             8  10  12  10  10  8  10  10 

Pnls           180  180  180  260  60  260  90  260 

e      C.C.  18-81  23-10  20*00  16*05  18*82  15*00  17*36  16*05 

€e.,     „     55*47  40*00  43*33  46*05  42*35  44*38  31*S8  34*00 

Endlich  ist  in  Hinsicht  der Blntgase  noch  der  Chloroformschlaf  nnter- 
sncht  worden.  Während  ihm  ist  der  0-Gehalt  im  Blnt  sehr  variabel,  znr  Zeit 
der  ersten  Anfregnng  ist  er  gr(Ssser  als  im  Normalznstande.  Eine  verlängerte 
Chloroformwirknng  bewirkt  mit  dem  Sinken  der  Respiration  nnd  der  Temperator 
eine  Yermindemng  des  Sauerstoffes  im  Blnte. 

Wach    Anfregnng     Anaesthes.     Wach         Wach  Wach 

arterielles  Blnt  art.  BL     ven.  Bl. 

e        25*12  26*74  2000         23*72  26*05  19*43  9*90  C.C. 

e^2   46*05  33*74  44*20  42*10  49*53  37*91        5475 

verbrannt,   e        9*53  C.C. 

Danemd.  Anaesthes.  Normal.  Chloroformtod. 

arter.  venös.  venös. 

0                15*47  10*26  10*23  8*11  C.C. 

«62           31-90  47*43  54*88  48*88 

verbr.      e        5*21  C.C. 


50.    A.  Estor  nnd  G.  Saint^Pierre^  Methoden  der  Blntgasanalyse.^) 

Die  Verf.  nntersnchten,  ob  die  Bernar dusche  Methode,  die  Blutgase  zu 
gewinnen,  welche  in  einer  Verdrängung  des  Sauerstoffs  durch  Eohlenoxyd  be- 
steht, schlechtere  Resultate  gibt,  als  die  Auspumpung  der  Q&se  im  Vacuum  ohne 
Eohlenoxyd.  Die  Verf.  haben  sich  überzeugt,  dass  man  bei  derselben  Blut- 
probe oder  bei  Blut  das  von  derselben  Stelle  des  Blutstroms  genommen  ist, 
ganz  die  gleichen  Sauerstoffmengen  erhält,  ob  man  das  Vacuum  allein  anwendet 
(barom^tre  ä  large  chambre)   oder  Eoblenoiyd  allein   (Methode  von  Bernard) 


^)  Analyse  da  sang;  comparaison  des  principauz  proc6d6s;  noureauz  per- 
fectionnements.  Note  de  M.  M.  Estor  et  Saint-Pierre.  Compt.  rend.  T.  74  p.  257. 
—  Auch  Journ.  de  Tanat.  et  de  phys.  par  Robin  1872«  pag.  187.  Daselbst  Ab- 
bildung des  Apparates  der  Verf. 

7» 
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oder  einen  von  den  Verf.  construirten  Apparat  (pompe  k  mercnrc  modifi^e),  der 
die  Anwendung  der  Leere  nnd  des  Kohlenozydes  combinirt  gestattet. 


51.  A,  Eator  and  (7.  Saint^Pierre ,  Einfluss  des  Wauers  bei  der 

Blutgasanalyse.  ^) 

Die  Verf.  fanden  [voriges  Referat]  eine  grosse  Debereinstiminung 
in  der  Menge  des  Blutgassaaerstoffs  die  nach  den  verschiedenen  Me- 
thoden der  Blutgasgewinnung  erhalten  wurde.  Mit  ihnen  stimmen 
auch  die  Zahlen,  welche  Bernard  und  andere  Experimentatoren  er- 
hielten. Nur  in  einigen  deutschen  Arbeiten  wurden  Zahlen  mit- 
getheilt,  gefunden  nach  dem  Verfahren  von  Ludwig,  die  sich  von 
den  andern  weiter  entfernen,  indem  sie  weit  grösser  waren.  Die  Verf. 
glauben  die  Ursache  darin  gefunden  zu  haben,  dass  dabei  das  Blut 
sich  nothwendig  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  mische,  und  sie 
haben  ihre  Versuche  direct  darauf  gerichtet. 

Mit  einer  calibrirten  Spritze  wurde  Hundeblut  genommen  aus 
der  Gruralarterie,  die  eine  Hälfte  direct  nach  dem  Verfahren  von 
Bernard  behandelt,  die  andere  Hälfte  wurde  in  einen  Apparat  ein- 
geführt, wo  es  gemischt  wurde  mit  dem  zweifachen  Volum  aus- 
gekochten destillirten  Wassers  und  2  Volum  Kohlenoxyd.  Während 
die  Methode  von  G.  Bernard  (Behandlung  mit  Eohlenoxyd  allein) 
den  Verf.  regelmässig  Zahlen  gab  von  6*66  bis  8*50  C.  C.  Sauerstoff 
für  100  Vol.  Blut,  erhielten  sie  aus  dem  mit  Wasser  gemischten 
Blute  nach  dem  Erwärmen  zum  Aufschäumen  viel  grössere  Sauerstoflf- 
mengen.  Bei  4  Versuchen  wurde  für  100  Vol.  Blut  der  Grural- 
arterie des  Hundes  erhalten  13*32  bis  21*64  G.  G.  Sauerstoff. 

Was  den  Ursprung  dieses  Sauerstoffs  anlangt,  erhalten  aus 
Blut,  dessen  Rörperchen  durch  Wasser  gelöst  sind,  werden  die  Verf. 
später  mittheilen. 

52.  Prof.  Moaler  (Greifswalde),  über  die  Aeaction  des  leukAudsohen 

Blutes.  2) 

Verf.  zeigt  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Voit  an,  dass 
er  an  einem  Fall  seiner  Klinik  Gelegenheit  hatte,  die  Reaction  des 
eben  aus  der  Ader  entleerten   leukämischen  Blutes  zu  pr&fen. 


*)  Note  snr  les  analysei  des  gas  du  sang;  inflaence  de  Teaa,  de  M.  M. 
A.  Estor  et  C.  SaiDt-Pierre.  Compt.  rend.  T.  74  p.  330.  —  Anofa  Joura.  de 
Tanat.  et  de  physiol.  par  Robin  187Ü  p.  187. 

>)  Zeitschrift  f.  Biologie.     Till.  p.  147. 
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Die  Lenk&mie  kam  vor  bei  einem  44  Jahre  alten  Arbeiter,  der 
früher  öfter  an  Wechselfieber  litt,  vor  ungefähr  einem  Jahre  von 
Stichen  in  der  linken  Seite  befallen  wurde  etc.,  und  der  bei  seiner 
Aufnahme  einen  beträchtlichen  Milztumor  und  Retinitis  leukaemica 
darbot.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  ein  Bluttropfen  ungefähr  die 
Hälfte  oder  ein  Drittel  weisser  Blutkörperchen. 

Zur  Prüfung  der  Blutreaction  wurde  eine  verdünnte  sehr  em« 
pfindlfche  Lakmustinctur  verwendet,  und  diese  mit  dem  theils  ge- 
ronnenen, theils  flüssigen  Blute  (mittelst  Schröpfköpfe  vom  Rücken 
gewonnen)  gemischt.  Man  sah  die  röthliche  Farbe  des  Blutes  etwas 
durchschimmern,  aber  es  verblieb  in  allen  Proben  die  blaue  Färbung 
der  Lakmustinctur  bestehen.  Als  dann  zur  Gegenprobe  in  eine  der- 
artige Mischung  nur  eine  minimale  Spur  HCl  gebracht  wurde,  war 
sofort  der  Farbenwechsel  in  eclatanter  Weise  bemerkbar.  Verf.  glaubt 
demnach  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  diesem  Falle  von  exquisiter 
lienaler  Leukämie  das  frische  Blut  keine  saure  Reaction  ge- 
zeigt hat. 

Um  über  den  am  Tage  der  Untersuchung  bestehenden  Grad  der 
Leukämie  ein  ungefähres  Urtheil  zu  erhalten,  wurde  mittelst  der 
Schröpfköpfe  gewonnenes  Blut  zu  der  von  Welker  angegebenen 
Absenkungsmethode  verwerthet.  Das  defibrinirte  Blut  wurde  in  zwei 
graduirte  Glasröhren  mit  24  Theilstrichen  gefüllt  und  24  Stunden 
hingestellt.  Dann  hatte  die  obere  Schichte  freien  Serums  5  Theil- 
striche,  die  der  farblosen  Körperchen  7  und  die  unterste  der  rothen 
Scheiben  12  Theilstriche  eingenommen. 

53.   Dr.  O.  Hammarsten^  die  Oase  der  Hundelymphe.  ^) 

Um  genügende  Mengen  chylusfreier  Lymphe  zu  gewinnen,  wurden 
grosse  Hunde,  die  36 — 48  Stunden  gehungert  hatten,  mit  Garare  ge- 
lähmt, dann  der  Ductus  thoracicus  aufgesucht,  isolirt,  geöffnet,  eine 
Glascanüle  eingebunden,  nnd  diev  ausströmende  Lymphe  unter  Luft- 
abschluss  über  Quecksilber  aufgefangen.  Die  Lymphe  strömte  bei 
den  verschiedenen  Thieren  sehr  ungleich  schnell  heraus,  als  Extreme 
kann  Verf.  anführen,  dass  ein  Mal  in  iVa  Stunden  160  G.G.,  in 
einem  anderen  Falle  während  2^^  Stunden  nur  70  G.  G.  erhalten 
wurden.    Bei  zwei  Versuchen  wurde  die  Ganüle  in  den  grossen  Stamm 


^)  Berichte  über  die  yerhandlangen  der  k.  sAchs.  Gesellsch.  der  Wissen- 
schaften za  Leipzig.  Math.-phys.  Classe.  187i.  Nr.  VI.  p.  617.  Aus  dem  phy- 
siologischen Institute  in  Leipzig. 
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gesetzt,  welcher  die  Lymphe  aas  der  oberen  Extremität  sammelt  und 
dem  Ductus  thoracicus  zufährt;  die  Flüssigkeit  dieser  beiden  Fälle 
ist  daher  als  reine  Gliederlymphe  zu  betrachten,  die  der  übrigen  aJs 
ein  Gemisch  von  Darm-  und  Gliederlymphe. 

Nach  dem  Auffangen  wurde  die  Lymphe  sogleich  durch  Schütteln 
mit  Hg  defibrinirt  und  in  der  Pumpe  evacuirt.  Hiebei  zeigte  sich, 
was  man  schon  beim  Auspumpen  von  Bicarbonaten,  Serum  und 
Drüsensecreten  beobachtet  hatte,  dass  das  Auspumpen  Stunden,  ja 
Tage  lang  fortgesetzt  werden  konnte,  ohne  dass  die  Gasentwicklung 
▼ollständig  sistirte.  Deshalb  wurde  die  Gasentwicklung  durch  Säure- 
zusatz beschleunigt,  wenn  man  annehmen  konnte,  dass  sämmtlicher 
0  entfernt  worden  war.  Die  Analysen  sind  nach  B uns en  ausgeführt; 
die  Gasvol.  auf  0^  und  1  Mtr.  Hg.  reducirt,  und  auf  100  Theile 
Flüssigkeit  berechnet. 


Ä 


E 
1 

eo 


« 


N 


0 


4> 


a    0 

■*•    0 

02 


$ 


i      - 

C5 


Bemerkimgen 


5 
6 


8 
9 


42-38 


41-73 


33-38 

3Ä-69 

37-10 
34-42 

29-86 

29-92 
30-48 


1-63 


1-25 


1-20 


0-85 


1-20 
0-93 


0-90 


0-43 


0-12 


0-16 


0-00 


0-08 
0-00 


0-08 


1-38       004 


0-03 


17-06 

23-26 

40-32 

21-71 

18-65 

40-36 

21-75 

10-27 

32-0! 

21ü2 

10-32 

31-84 

18-22 

17-60 

3b-82 

18-37 

15-12 

33-49 

28-34 

28-50 
29-55 

Lymphe  meistaus  d.  Darm- 
kanal, enth.  ein  wenig  Blut. 

Lymphe  wie  vorher.  Die 
Blutkörperchen  yollständ. 
in  d.  Goagol.  eingeschloss. 

Aeasserst  schwach  rOthl. 
Lymphe;  aus  d.  Darmkan. 

Vollkommen  blutfrei,  vom 
linken  Vorderbein. 

Beine  Gliederlymphe. 

Ueberwiegend     Glieder- 
lymphe klar  und  blutfrei. 

Blutfrei;  Darm  u.  Glieder- 
lymphe. 

detto. 

Gemisch  von  Darm-  und 
Qliederlyraphe  mit  Spuren 
von  Blutfarbstoff. 
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Ans  dieser  Tabelle  geht  unmittelbar  hervor,  dass  die  Lymphe 
eine  kohlensänrereiche ,  aber  entweder  sauerstofifreie  oder  doch 
jedenfalls  an  O  sehr  arme  Flüssigkeit  ist.  (Die  notirten  0-Mengen 
fallen  noch  innerhalb  die  Ablesungsfehler.) 

Der  höchste  gefundene  eOj-Werth  beträgt  40*36  ^  (Vol.  bei 
0»  und  1  Mtr.  Dr.  auf  100  Vol.  Lymphe),  während  Hensen  (Vir- 
chow's  Archiv  Band  37)  beim  Menschen  50^  €^2,  durch  Kochen 
austreibbai*,  und  20  ^  fest  gebunden  fand.  Diese  Differenz  ist  viel- 
leicht, abgesehen  von  der  Möglichkeit,  dass  zwischen  menschlicher 
und  Hundelymphe  ein  Unterschied  besteht,  dadurch  zu  erklären,  dass 
die  menschliche  Lymphe  unter  pathologischen  Verhältnissen  ab- 
gesondert wurde.  Da  aber  die  curarisirten  Thiere  stark  zu  speicheln 
pflegen,  so  könnte  man  annehmen,  dass  auf  diesem  Wege  viel  €62 
entfernt  worden  sei,  zumal  der  Speichel  eine  G&2  reiche  Flüssigkeit 
ist;  aber  bei  Nr.  9  speichelte  dasThier  fast  gar  nicht,  und  derCOg- 
Gehalt  war  dennoch  nicht  ganz  30^.  Einen  anderen  Grund  daf&r, 
dass  die  Lymphe  curarisirter  Thiere  ärmer  an  €02  ^^^  könnte  man 
darin  finden,  dass  die  Lungen  von  einem  ausgiebigen  künstlichen 
Luftwechsel  durchblasen  werden.  Diesem  Einwände  stellten  sich  je- 
doch die  Zahlen  entgegen,  welche  von  der  Serumkohlensäure  curari- 
sirter Hunde  (siehe  später)  erhalten  wurden. 

Es  mögen  demnach  diese  €92-"3c^^^Q^^"S^ii  ^^^  individuelle 
Verschiedenheiten  zurückzuführen  sein.  Jedenfalls  bestehen  die  Lymph- 
gase wesentlich  aus  Kohlensäure,  und  es  ist  interessant,  die  Mengen 
dieses  Zersetzungsproductes  in  der  Lymphe  und  in  Secreten  zu  ver- 
gleichen, da  die  Lymphe  vorzüglich  Aufschlüsse  über  die  Gasmenge 
im  Bindegewebe  und  Muskel  im  Gegensatze  zu  den  Drüsen  geben 
kann.  Wegen  der  alkalischen  Reaction  der  Lymphe  kann  man  zu 
diesem  Vergleich  nur  wieder  alkalische  Flüssigkeiten  wählen.  Im 
alkalischen  Hundeharn  fand  Schöffer  38*21  ^  €629  ^^  Speichel 
fand  Pflüger  49—64-7  und  in  der  Galle  56-1  ^  GO^-  Es  zeigt  sich 
also  in  letzteren  beiden  Secreten  eine  weit  grössere  602-Menge  als 
in  der  Lymphe,  für  welche  als  Mittel  aus  den  Bestimmungen  des 
Verf.  sich  35*38  ^  £^2  ergibt.  Dagegen  steht  der  C02-Gehalt  des 
arteriellen  Blutserums,  wofür  sich  als  Mittel  der  Analysen  von  Schöf- 
fer, Preyer  und  Schmidt  34-03  J(i  berechnen,  dem  der  Lymphe 
nahe.  Der  Grund  des  €02  reichen  Befundes  der  Secrete  liegt  viel- 
leicht darin,  dass  die  Drüsen  auf  eine  specifische  Weise  die  Ab- 
scheidung der  Alkalien  des  Blutes  bedingen  und  da  diese  Flüssig- 
keiten   sammtlich    aus    dem  Blute    hervorgehen,    so    liegt  hierin  ein 
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neuer  Beweis,  dass  die  Secrete  nach  ganz  anderen  Gesetzen  als  die 
Lymphe  gebildet  werden. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen,  auf  die  der  Gasgehalt  der 
Lymphe  zurückzuführen  ist,  so  erweisen  sich  folgende  Möglichkeiten. 
Es  können  die  im  Blute  gebildeten  Gase  durch  Diffusion  oder  mit 
der  filtrirenden  Flüssigkeit  in  die  Gewebe  übergehen,  oder  weiter,  es 
könnte  ein  Gasgehalt  der  Lymphe  dadurch  bedingt  sein,  dass  in  den 
Geweben  neue  Gase  sich  bilden,  wovon  ein  Theil  in  die  Lymphe, 
der  Rest  in  das  Blut  überginge.  Es  dreht  sich  daher  die  Frage 
darum,  ob  die  Hauptmasse  der  Gase  aus  dem  Blute  in  die  Gewebe 
oder  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegt.  Könnte  man  dies 
experimentell  feststellen,  so  Hesse  sich  auch  Äufschluss  darüber  er- 
halten, ob  die  Oxydationsprocesse  schon  im  Blut,  oder  ob  sie  erst 
in  den  Geweben  vor  sich  igehen. 

Verf.  stellte  sich  daher  die  Aufgabe,  Gasgehalt  von  Blut  und 
Lymphe  zugleich  zu  untersuchen;  da  aber  das  Auffangen  der  Lymphe 
so  lange  dauert,  dass  währenddem  das  Blut  Veränderungen  erleiden 
kann,  so  wurde  mit  der  Lymphe  das  Erstickungsblutserum  desselben 
Thieres  verglichen.  Wäre  von  diesen  beiden  Flüssigkeiten  die  Lymphe 
die  €02reichere,  so  schien  die  €02-Bildung  in  den  Geweben  um 
desto  sicherer  erwiesen. 


Nr. 


I  3 


N 


V  wo 


Bemerkung 
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33*38 

d-20 

016 

3202 

40*20 

1*89 

0*36 

37*95 

34*49 

0*93 

0*00 

33*49 

4M8 

0*89 

0*00 

40*29 

37*10 

1*10 

008 

35-82 

3«M5 

0*91 

0*15 

31.39 

Lymphe. 

Eretickungsblatsemm. 

Lymphe. 

Erstickungsblutserum. 

Lymphe. 

Arterielles  Blutserum. 


Ein  Ueberblick  zeigt,  dass  im  Erstickungsblutserum  eine  be- 
trächtliche Menge  ca.  6  ^  mehr  G&2  ^^^  ^^  ^^^  Lymphe  enthalten 
ist,  aber  man  kann  daraus  noch  nicht  schliessen,  dass  die  €02  i™ 
Blute  gebildet  wird,  denn  bei  zwei  mit  einander  in  Gontact  stehenden 
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Flüssigkeiten  wird  jene  mehr  £&2  enthalten,  welche  mehr  €02  bin- 
dende Substanzen  enthält.  Nun  wurde  in  der  That  von  E.  Hardy 
angegeben,  dass  die  Lymphe  ärmer  an  Alkali  als  das  Blut  sei,  und 
wenn  dies  richtig  ist,  so  muss  das  Blut  mehr  B&2  enthalten  als  die 
Lymphe,  gleichgiltig  wo  die  €0^  gebildet  wird.  Femer  wird  auch 
nach  den  Experimenten  von  Lesser  das  Blut  durch  den  Abfluss 
der  Lymphe  concentrirter,  und  muss  deshalb  mehr  6O2  bindende 
Substanzen  enthalten.  Das  arterielle  Blut  zeigte  sich  zwar  wohl 
etwas  B&2  änner  als  die  Lymphe,  aber  dieses  berechtigt  natürlich 
zu  keinen  Schlüssen  über  die  692''Bil^^°S  ^^  ^^^  Geweben. 

Verf.  ging  nun  zu  einer  anderen  Frage  über,  der,  ob  sich  in 
der  Lymphe  leicht  oxydable  Substanzen  finden,  wie  solche  nach 
A.  Schmidt  im  Erstickungsblute  vorkommen.  Würden  diese  Sub- 
stanzen nicht  im  Blute  selbst,  sondern  in  den  Geweben  gebildet,  so 
müssten  sie  sich  auch  in  der  Lymphe  finden.  Zum  Nachweis  von 
solchen  leicht  oxydirbaren  Körpern  in  der  Lymphe  schien  es  dem 
Verf.  am  einfachsten,  Lymphe  und  O  reiches  Blut,  beide  von  be- 
kanntem Gasgehalt  in  bestimmten  Mengen  mit  einander  zu  ver- 
mischen und  dann  den  Gasgehalt  des  Gemisches  nach  einiger  Zeit 
zu  untersuchen.  Wenn  nämlich  die  Lymphe  reducirende  StoflTe  ent- 
hielt, so  hatte  man  in  dem  Gemisch  mehr  602  ^^^  weniger  O  zu 
erwarten  als  sich  für  das  Gemisch  berechnete.  Nachdem  genügend 
Lymphe  aufgesammelt  war,  wurde  das  Thier  durch  Verblutung  aus 
der  Carotis  getödtet,  das  Blut  defibrinirt,  mit  Luft  geschüttelt,  eine 
gemessene  Menge  Blnt  mit  einer  ebenfalls  gemessenen  Menge  Lymphe 
unter  Quecksilber  vermischt,  unter  allen  anzuwendenden  Gautelen 
und  immer  in  Doppelanalysen  wurde  nun  der  Gasgehalt  des  Blutes, 
der  Lymphe  und  endlich  des  Gemenges  beider  bestimmt. 

Es  zeigte  sich,  dass  bei  beiden  angestellten  Versuchen  eine 
Aenderung  des  Gasgehaltes  in  der  erwarteten  Richtung  allerdings 
stattfand,  indem  die  €02  ^^^^  ^™  Gemisch  ein  wenig  vermehrt  und 
der  O  vermindert  hatte,  aber  diese  Aendcrungen  waren  so  gering, 
dass  sie  erstens  innerhalb  der  analysirten  Fehler  lagen,  und  zweitens 
nicht  grösser  als  diejenigen  sind,  welche  während  der  Aufbewahrung 
des  Blutes  innerhalb  desselben  stattfinden.  Verf.  zieht  daher  den 
Schluss,  dass  keine  nennenswerthen  Mengen  reducirender  Substanzen 
in  der  untersuchten  Lymphe  vorhanden  waren. 
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54.    Ouatav  Strasshurg^  die  Oftsspannung  der  Lymphe.^) 

Zunächst  im  Interesse  der  Frage,  wohin  die  Production  der 
€Ö2  des  Thierkörpers  zu  verlegen  ist,  ob  in  die  Gewebe,  ob  in  das 
Blut,  hat  Verf.  sein  Augenmerk  auf  die  Gasspannnngen  in  der  Lymphe 
gerichtet,  da  diese  als  ein  abströmender  Theil  des  Qewebssaftes  auf* 
gefasst  werden  muss.  A  priori  möchte  man  schliessen,  dass  sich  die 
€02'~Sp&°"°i^g  i^  ^^^  Lymphe  höher  zeigen  werde  als  im  Blute, 
wenn  man  bedenkt,  wie  schnell  das  Blut  an  den  Geweben  vorbei- 
schiesst,  und  mit  welcher  Langsamkeit  die  Lymphe  fliesst.  Verf. 
hat  mit  denselben  Apparaten,  die  er  zur  Untersuchung  der  Spannung 
der  Blutgase  verwendet  hat  und  die  hier  p.  90  beschrieben  sind 
(nur  waren  sie  hier  von  kleinerem  Ausmaasse),  gearbeitet.  Gegen 
alle  Erwartung  waren  die  für  die  CO^-Spannung  der  Lymphe  er- 
haltenen Werthe  aber  niedriger  oder  höchstens  gleich  jenen  im  ve- 
nösen Blute.  iSehr  bedeutend  waren  dabei  die  Schwierigkeiten  zur 
Gewinnung  der  Lymphe. 

Resultate. 


Chylnsmenge 

Gasgemisch 
vorher 

Verändertes 
Gasgemisch 

Bemerkung 

€e,% 

<d% 

^^^% 

e% 

40C.C.in13VaMin. 

5-93 

1-07 

5-09 

1-54 

Hand  v.  45  Pfd.  Lymphe 
ans  dem  Dnct.  thor. 

54  G.  C.  in  29  Min. 

5-93 

107 

5-18 

1-93 

Derselbe  Hnnd,  20  Min. 
später. 

49  CG.  in  12% Min. 

5-93 

107 

5-20 

1-43 

Derselbe  Hund. 

81  G.G.  in  iV4  St. 

1 

5-85 

112 

4-21 

1 

3-7H 

Derselbe  Hund.  Ghylus 
fliesst  sehr  langsam. 

In  allen  4  Versuchen  ist  der  692'^®^^'^  herabgedrückt,  und 
man  ist  demnach  berechtigt,  für  die  €02-Spannung  des  Chylus  einen 
Werth  anzunehmen,  der  unter  5  ^  liegt. 


15  G.  G. 


3-43 


1-20 


3-62 


1-73 


Grosser  Hund;   Lymphe 
aus  einem  Ast  vom  Dact. 


cervic. 


*)  Abschnitt  aas  des  Verf.  zum  grösseren  Thoil  rorher  pag.  88   refer.  Ar- 
beit: die  Topographie  d.  Gasspannangen  im  Organismus.  P  fliige  r'^s  Arch.  VI.  p.  85. 
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Bei  zwei  Versachen  wurde  während  des  Ablaufens  der  Lymphe 
Zugleich  auch  ein  Aderlass  gemacht,  und  so  Blut  und  Lymphe  gleich- 
zeitig gewonnen.  Dabei  ergab  sich  bei  dem  einen  Versuche,  dass 
die  €03-Spannung  im  venösen  Blute,  welches  aus  derselben  Körper- 
region  stammte,  höher  als  A'ib^  war,  während  sich  für  die  Lymphe 
ein  Werth  ergab,  der  kleiner  als  3*64  ^  ist.  Beim  zweiten  Ver- 
suche ergab  sich  für  die  Lymphe  ein  Maximalwerth  von  3*47^,  für 
das  Blut  ein  Mittelwerth  von  3*9  f6 . 

Aus  sämmtlichen  Analysen  geht  sicher  hervor,  däss  die  €02- 
Spannung  in  der  Lymphe  um  etwa  0*6 — i^  kleiner  ist  als 
jene  im  venösen  Blute,  und  dass  ihr  Werth  zwischen  dem  des 
arteriellen  und  dem  des  venösen  Blutes  liegt. 

Obwohl  nun  die  Lymphe  aus  den  Geweben  stammt,  so  kann 
man  aus  obigen  Resultaten  doch  nicht  folgern,  dass  die  Spannung 
auch  im  Gewebe  kleiner  sei  als  im  venösen  Blute,  denn  die  Stämm- 
chen der  Lymphbahnen  liegen  in  den  Regionen  des  Bindegewebes 
und  dieses  hat  wegen  seines  geringen  Stoffwechsels  wahrscheinlich 
nur  eine  kleine  €02-Spannung.  Es  muss  also  die  Lymphe  bei  ihrer 
langsamen  Bewegung  dem  Bindegewebe  €02  abgeben  und  sie  kann 
daher  keinen  Aufschluss  verschaffen  darüber,  wie  sie  in  ihren  ersten 
Bahnen  oder  wie  der  Gewebssaft  zusammengesetzt  war. 
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55.   Dr.  Franz  Soxhht,  zur  physiologisohen  Chemie  der  Milch,  i) 

I.  Verf.  knüpft  zunäcLst  an  die  Versuche  von  Rollett  „über 
die  Eigenschaften  von  Lösungsgemengen  aus  Kalialbuminat  und  phos- 
phorsauren Alkalisalzen"  (Wien.  Acad.  Ber.  1860)  an,  welche  be- 
kanntlich gelehrt  haben,  dass  bei  Gegenwart  von  phosphorsaurem 
Natron  eine  Alkalialbuminatlösung  schwach  angesäuert  werden  kann, 
ohne  dass  eine  Eiweissfällung  eintritt.  Um  einen  Einblick  in  die 
Mengenverhältnisse  der  dabei  zur  Wirkung  kommenden  Salze  und 
Säuren  zu  haben,  wurden  quantitative  Versuche  angestellt  mit  titrirten 
Viertelnormallösungen  von  Na2HP04,  KH2PO^  und  NajSB^.  Als 
Säuren  verwendete  Verf.  Schwefelsäure,  Essigsäure  und  Phosphor- 
säure detto  in  V»  Normallösung.  Die  Kalialbuminati ösung  war  eine 
Vt percentige ,  nur  sehr  schwach  alkalische  und  nach  Lieberkühn 
bereitet. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurden  zu  10  oder  20  C.  C.  Alkali- 
albuminatlösung 5  oder  10  G.  G.  phosphors.  Natron  und  dann  unter 
Umrühren  so  lange  V»  Normal-Schwefelsäure  gesetzt,  bis  eine  so  starke 
Trübung  eintrat,  wie  sie  ein  Tropfen  letzterer  Säure  in  10  G.  C.  von 
nicht  mit  Natronphosphat  versetzter  Albuminatlösung  hervorbrachte. 
Bei  diesen  Versuchen  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

Ralialbuminatlösung       Phosphatlösung      Verbrauchte  Schwefelsäure 

10  G.  G.  5  G.  G.  5     G.  G. 

10  10  9-9 

20  5  5-1 

20  10  10 

Aehnliche  Resultate  lieferte  Essigsäure,  und  es  ergibt  sich  daraus, 
dass  das  Albuminat  erst  dann  so  vollständig  gefallt  wurde,  wie  in 
10  G.  G.  reiner  Lösung  durch  einen  Tropfen  Schwefelsäure,  wenn 
alles  oder  nahezu  alles  neutrale  Phosphat  in  das  saure  übergeführt 
war.  Ob  aber  diese  Fällung  bewirkt  wurde  durch  freie  Säure,  oder 
ob  das  Eiweiss    schon    durch   das    saure  Phosphat   niedergeschlagen 


*)  Joarn.  f.  prakt  Chemie  N.  F.  Bd.  6   p.  1.  Jabrg.  1874.     Auch  Inaug.- 
Dissert.  des  Verf.*    Crearbeitet  im  Laboratoriam  tod  Happert. 
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wurde,  lässt  sich  daraus  nicht  erkennen.  Weiter  zeigten  diese  Be- 
stimmungen, dass  die  zur  Fällung  nöthige  Menge  Säure  in  enger  Be- 
ziehung steht  zur  Menge  des  vorhandenen  neutralen  Alkaliphosphates. 
Eigenes  hiefür  angestellte  Versuche  ergaben  bezQglich  der  vori- 
gen Frage,  dass  schon  das  saure  phosphorsaure  Salz  allein  und  zwar 
bei  verhältnissmässig  geringer  Menge  genügt,  um  aus  reinen  Alkali- 
albuminatlösuDgen  das  Eiweiss  zu  fällen,  dass  es  aber  viel  gr^Vsserer 
Mengen  des  sauren  Phorphates  bedarf,  um  den  Niederschlag  auch 
dann  zu  erzeugen,  wenn  noch  neutrales  Phosphat  zugegen  ist.  Um 
nun  zu  erfahren,  bei  welchem  Verhältnisse  beider  Salze  zu  einander 
die  Fällung  beginnt,  und  bei  welchem  das  Albuminat  noch  in  Lösung 
bleibt,  hat  Verf.  folgende  Versuche  gemacht.  Man  vermischte  die 
Viertelnormallösungen  des  sauren  Phosphats,  des  neutralen  Phos- 
phats und  des  schwefelsauren  Natrons  in  solcher  Menge,  dass  die 
Salze  in  einem  Verhältnisse  standen,  wie  wenn  man  eine  V4  Normal- 
lösung des  neutralen  Phosphats  mit  verschiedenen  Mengen  V^  Normal- 
schwefelsäure versetzen  wQrde.  Diese  Gemische  wurden  dann  ge- 
prüft auf  ihr  Verhalten  zu  Kalialbuminatlösung;  es  entstand  keine 
Trübung,  wenn  die  Lösung  enthielt: 

9  C.  C.  neutr.  Phosph.       1     C.  C.  säur.  Phosph.     1    C.  C.     Sulphat 
8  ,  2  «  2 

7  „3^3 

6  „  4  «  4 

5  V  ^  n  ^  n 

4  „  6  „  6  „ 

2  „8  „  8  „ 

1  »  Ö  „  9  „ 

0-3  „  9-7  „  9-7 

hingegen  entstand  starke  Trübung  bei  dem  Verhältniss: 

0-2  C.  C.  neutr.  Phosph,   9*8  C.  C.  säur.  Phosph.  9*8  C.  C.  Sulphat. 

und  wurde  die  Menge  des  neutralen  Phosphats  noch  um  0*1  CG 
vermindert,  so  konnte  eine  vollständige  Fällung  des  Eiweisskörpers 
erzielt  werden.  Lösungsgemenge  ohne  Natronsulphat  verhielten  sich 
ebenso.  Um  die  fallende  Wirkung  des  sauren  phosphorsau ern  Alkalis 
aufzuheben,  genügt  nach  diesen  Versuchen  eine  sehr  kleine  Menge 
des  neutralen  Phosphats,  und  zwar  0*1  C.  C.  auf  3*2  C.  C,  also 
1  Mol.  M^HPOi  auf  32  Mol,  MH^Pe^.  ♦ 
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Warnm  man  zum  Fällen  einer  Alkalialbuminatlosnng  aber  mehr 
saares  Phosphat  als  freie  Schwefelsäure  (von  der  1  Tropfen  genügt) 
nöthi^  hat,  ist  darnach  klar,  denn  das  saure  Phosphat,  indem  es  dem 
Alkalialbuminat  Basis  entzieht,  wird  zu  neutralem  Phosphat,  das 
Eiweiss  aufzulösen  vermag,  die  Schwefelsäure  aber  wird  zu  neutralem, 
Eiweiss  nicht  lösendem  Sulphat.  Enthält  eine  Albuminatlösung  nicht 
mehr  saures  Phosphat,  als  das  Aequivalent  des  gleichzeitig  vorhan- 
denen neutralen  Phosphates,  so  lässt  sich  leicht  erklären,  dass  Al- 
bumin in  Lösung  bleibt.  Das  saure  Phosphat  entzieht  dem  Albu- 
minat  Basis,  aber  das  dadurch  entstandene  Neutralphosphat  wirkt 
wieder  lösend  auf  das  in  Freiheit  gesetzte  Albumin,  und  da  diese 
Mengen  Aequivalent  sind,  so  wird  in  der  Gleichgewichtslage  der 
Moleküle  nichts  geändert,  und  Verf.  reiht  daher  diesen  Process  unter 
die  limitirten  Reactionen. 

Die  gewonnenen  Erfahrungen  lassen  ferner  auch  leicht  bestim- 
men, unter  welchem  Verhältnisse  Alkalialbuminat  bei  Gegenwart  von 
neutralem  Natronphosphat  durch  Säuren  vollständig  ausgefällt  wird. 
Es  darf  verhältnissmässig  zu  dem  entstehenden  sauren  Phosphat 
nicht  mehr  neutrales  Phosphat  vorhanden  sein,  als  obigem  Minimum 
entspricht,  und  femer  wird  die  Menge  des  vorhandenen  Alkali- 
albuminates  von  Einfluss  sein.  Da  auch  Essigsäure,  HCl  und  Sal- 
petersäure die  neutralen  Phosphate  in  saure  umwandeln,  so  gilt  für 
diese  dasselbe  wie  fiir  die  Schwefelsäure,  und  zweifelsohne  wirkt  auch 
Milchsäure  gleich.  Nur  die  Phosphorsäure  zeigt  wegen  ihrer  3  Ba- 
sicität  eine  stärkere  Wirkung,  wenn  man  sie  gleichfalls  als  Vfc  Nor- 
Diallösung  anwendet,  wie  sich  aus  der  Gleichung  ergibt: 

Na2  HPOfc  +  H3  POfc  =  «Na  Hg  PO4 , 

nach  welcher  1  Mol.  Phosphorsäure  mit  1  Mol.  neutralem  Phosphat 
sich  zu  2  Mol.  saurem  Phosphat  umsetzt.  Man  wird  daher  zu  einer 
neutrales  Phosphat  enthaltenden  Alkalialbuminatlösang  weniger  Phos- 
phorsäure als  Schwefelsäure  von  demselben  Titre  zusetzen  müssen, 
um  das  Eiweiss  zu  fällen,  was  sich  auch  durch  Versuche  mit  V^  Nor- 
maliösungen  bestätigt  hat.: 

Kalialbuminat     neutr.  Phosph.     Schwefelsäure    Phosphorsäure 

10  C.  C.  5  C.  C.  5  C.  C.  4-9  C.  C. 

10  10  9-9  9-7    . 

20  5  51  4-9 

20  10  10  9-8 
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II.  Reaction  der  Milch.  Aus  dem  vorigen  geht  hervor,  dass 
die  sauer  reagirenden  Lösangsgemenge  neben  sanrem  phosphorsaurera 
Alkali  immer  noch  eine  bestimmte  Menge  neutrales  Alkaliphosphat 
enthalten  müssen,  doshalb  reagiren  sie  aber  bicht  nur  sauer,  sondern 
zu  gleicher  Zeit  auch  alkalisch,  d.  h.  sie  haben  eine  ampho- 
tere  Reaction.  RQhrt  also  die  Lakmus  röthende  Wirkung  der  fri- 
schen Milch  von  saurem  phosphorsaurem  Natron  her  (Lehmann^, 
so  muss  die  Milch  auch  neutrales  Salz  enthalten  und  daher  auch 
rothes  Lakmus  bläuen.  Dies  ist  nun,  wie  Verf.  hervorhebt,  auch 
wirklich  der  Fall  und  bisher  der  Beobachtung  entgangen.  Die  In- 
tensität beider  Reactionen  ist  aber  sehr  wechselnd,  und  wird  deut- 
licher als  mit  Papierstreifen,  mit  den  mit  Lakmus  getränkten  Gyps- 
tafeln  beobachtet,  die  Liebreich  (Berl.  Ber.  1.  48)  angab.  Dies 
erklärt,  dass  die  bisherigen  Angaben  über  die  Reaction  der  Milch 
so  widersprechend  sind,  und  dass  die  Einen  die  Milch  nur  für  sauer, 
die  Anderen  für  nur  alkalisch  angaben,  und  dass  femer  die  Literatur 
darüber  so  zahlreich  ist.  Ganz  entging  übrigens  die  Erscheinung 
einer  doppelten  Reaction  bisher  nicht,  Heller  und  Bamberger 
fanden  sie  am  Harn,  und  nach  Fraas  (Virchow  VII,  318)  war  ein- 
mal die  erste  Maass  bei  der  Melkung  alkalisch,   die   nächste  sauer. 

Verf.  hält  jedoch  dafür,  dass  es  gar  keine  nur  sauer  oder  nur 
alkalisch  reagirende  Milch  gebe,  auch  „ganz  undenkbar  ist  eine  Milch 
von  neutraler  Reaction,  da  es  weder  ein  neutral  reagirendes  Alkali- 
phosphat, noch  ein  Gemenge  von  phosphorsauren  Alkalisalzen  mit 
1,  2  oder  3  At.  Basis  gibt,  welches  neutral  reagirt.^  Auch  kann 
man  Milch  nicht  künstlich  neutral  machen,  denn  setzt  man,  um  deren 
saure  Reaction  abzustumpfen,  verdünntes  Alkali  hinzu,  bis  die  saure 
Reaction  verschwunden  ist,  so  reagirt  die  Milch  schon  stark  alkalisch, 
während  umgekehrt,  wenn  man  die  alkal.  Reaction  der  Milch  ver- 
schwinden machen  will,  man  so  viel  Säure  zusetzen  muss,  dass  stark 
saure  Reaction  eintritt.  Die  Erkennbarkeit  neutralen  Alkaliphosphates 
neben  saurem  und  umgekehrt,  hat,  da  sich  die  Reactionen  doch  gegen- 
seitig beeinträchtigen,  natürlich  ihre  Grenzen.  Für  die  saure  Reaction 
der  Milch  ist  noch  die  in  der  frischen  Milch  constant  absorbirte  €02 
in  Betracht  zu  ziehen,  die  nach  Setschenow  5*01  bis  6*74  Vol.  ^ 
beträgt,  und  wahrscheinlich  zum  grössten  Theile  vom  neutr.  phos- 
phorsauren Natron  in  der  Ferne  tischen  Weise  absorbirt  ist.  Damit 
stimmt  die  vom  Verf.  constatirte  amphotere  Reaction  einer  mit  602 
behandelten  Lösung  von  neutr.  Natronphosphat,  und  die  Erfahrung,  dass 


Milch.  113 

mittelst  Laflpumpe  ausgepumpte  Milch   etwas  stärker  alkalisch  re- 
agirte  als  vorher,  aber  nebenbei  noch  immer  sauer. 

Die  alkalische  Reaction  der  Milch  ist  deutlicher  zu  beobachten 
an  erhitzter  Milch  als  an  kalter,  eine  Eigenschaft,  die  auch  sonst  ganz 
schwach  alkalische  Flüssigkeiten  oder  Lösangsgemenge  von  ampho- 
terer  Reaction  zeigen;  beim  Erkalten  wird  die  Alkalität  wieder  kleiner. 

Durch  diese  Thatsache  kommt  Verf.  auf  andere  thierische 
Flüssigkeiten  zu  sprechen,  von  denen  man  ähnliches  angab,  aber 
anders  deutete,  nämlich  nicht  als  blosse  Wärmewirkung,  sondern  als 
Abspaltung  von  Alkali  wie  bei  Flüssigkeiten  (Blutserum,  Hühner- 
eiweiss  etc.),  die  coagulables  Eiweiss  enthalten.  Die  etwas  stärkere 
Alkalescenz  solcher  Lösungen  nach  dem  Rochen  liegt  nur  in  deren 
Salzen,  nicht  in  einer  Alkaliabspaltung,  denn  alle  die  Flüssigkeiten, 
an  denen  man  solches  beobachtet  haben  will,  enthalten  kohlensaures 
Alkali,  das  angesäuert  in  doppelt  kohlensaures,  beim  Kochen  wieder 
in  einfach  kohlensaures  übergeht,  und  daher  kann  die  gekochte 
Flüssigkeit  stärker  alkalisch  reagiren  als  vor  dem  Kochen  [??]. 

Verf.  kommt  am  Schlüsse  dieses  Gapitels  noch  auf  die  Be- 
stimmung der  sog.  freien  Säure  im  Harn,  und  durch  dieselben  Gründe 
wie  oben,  dass  ein  neutral  reagirendes  Alkaliphosphat  nicht  existirt  etc., 
findet  er  die  bisherige  Methode  der  Säuretitrirung  des  Harns  nicht 
genügend,  behauptet  sogar,  es  sei  in  der  gewohnten  Weise  (nach 
Neubauer,  Gorup,  Hoppe)  unmöglich,  quantitativ  den  Säuregrad 
des  Harns  zu  finden,  und  fügt  hinzu,  man  sollte  meinen,  dass  dieser 
augenfällige  Umstand  doch  kaum  den  zahlreichen  Beobachtern  ent- 
gangen sein  könnte.^) 

III.  Kälberlabwirkung.  Simon,  M.  Schnitze, Panum  u.A. 
haben  gezeigt,  dass  das  Alkalialbuminat  durch  Lab  ebenso  gerinnt 
wie  Milch,  wenn  zugleich  Milchzucker  oder  dieser  und  auch  Fett  zu- 
gegen ist,  und  es  wurde  angenommen,  dass  durch  Bildung  von  Milch- 
säure dem  Alkalialbuminat  Alkali  entzogen  und  so  Eiweiss  gefällt 
werde.  Selmi  und  dann  Heintz  fanden  jedoch,  dass  eine  vorher 
durch  Alkalizusatz  alkalisch  gemachte  Milch  durch  Digestion  mit 
Kälberlab  bei  50 — 62®  gerinnt,    und    dass   dabei    die    überstehende 

^)  [^Oi^Q  es  such  keinen  Harn  gibt,  der  blanes  Lakmaspapier  blan  lässt 
und  rotfaes  roth,  so  Iftsst  sich  doch  dnrch  Titriren  ein  Punkt  treffen,  bei  dem 
rothes  Papier  violett  und  blaues  ebenfalls  violett  gefärbt  wird,  und  das  ist  jener 
Punkt,  der  sehr  wohl  zur  rergldichenden  Sfturebestimmung  im  Harn  zu  brauchen 
ist,  denn  im  einen  Harn  Usst  er  sich  nach  Zusatz  von  wenig  Alkali,  im  andern 
nach  Zusatz  von  mehr  erreichen,  wieder  in  einem  andern  nach  Säurezusatz.  Die 
ganze  Titrirung  thierischer  Flüssigkeiten  verwerfen,  hiesse  Mücken  seihen  und 
Elephanten  durchlassen.     M.] 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thlerchemie.     1872.  g 
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Flüssigkeit  noch  immer  sehr  dentlich  alkalisch  reagirt.  Heintz  zog 
daraas  den  Schluss,  dass  bei  niedrigeren  Temperataren,  37 — 43®,  die 
Gerinnung  darch  Säaerung  and  Basisentziehang  stattfinde,  dass  aber 
bei  höherer  Temperatur  die  Goagalation  des  Caseins  anabhängig  von 
Säurebildung  darch  Lab  erfolgen  könne,  bei  bleibender  alkal.  Reaction. 

Verf.  hält  nun  dafür,  dass  die  Lab  Wirkung  anch  bei  höherer 
Temperatur  auf  Säurebildong  beruhe,  und  erklärt  die  nach  der  Ge- 
rinnung noch  vorhandene  alkalische  Reaction  folgendermassen.  Setzt 
man  za  einer  Alkalialbuminatlösung  neutrales  und  saares  phosphor- 
saures  Natron,  so  dass  das  Album inat  noch  in  Lösung  bleibt,  und 
erwärmt  man  dann,  so  scheidet  sich  das  Albumin  zam  grössten  Theil 
ab.  Durch  das  Erwärmen  entzieht  das  saure  Phosphat  dem  Alba- 
minat  Alkali  und  geht  in  das  neutrale  Phosphat  über,  dessen  alka- 
lische Reaction  „sich  auch  neben  dem  noch  vorhandenen  sauren 
Phosphat  bemerklich  machen  muss.^  Lässt  man  andererseits  die 
Fällung  einer  Albuminatlösung  durch  Milchsäure  zu  Stande  kommen, 
so  erhält  man  gleichfalls  eine  alkalische  Flüssigkeit,  wenn  man  über- 
schüssige Milchsäure  vermeidet,  da  die  milchsauren  Alkalien  eine 
alkalische  Reaction  besitzen  müssen.  Diese  Verhältnisse  sind  aber 
jenen  der  Milch  analog,  nur  dass  hier  durch  Lab  die  Milchsäure  aus 
dem  Milchzucker  sich  erst  bildet. 

Milch,  die  durch  Selbstsäuernng  jenen  Säuregrad  erreicht  hatte, 
wo  sie  in  der  Kälte  noch  flüssig  war,  aber  boi  50®  gerann,  reagirte 
vor  dem  Coagulii-en  nur  sauer,  hinterher  sauer  und  zugleich  schwach 
alkalisch.  Eine  andere  Milchprobe,  vorher  mit  Soda  stärker  alkalisch 
gemacht  und  zur  Selbstsäuerang  hingestellt,  reagirte  nach  dem  Co- 
aguliren  durch  Erwärmen  auf  50®  stärker  alkalisch  als  die  ohne  Zu- 
satz von  Soda  und  zwar  nach  Verf.  wegen  grösseren  Gehalts  an 
milchsauren  Alkalien. 

Eine  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  Goagalation  des  Gaseins 
durch  Lab  auch  in  höherer  Temperatur  durch  die  Säuerung  erfolge, 
bieten  nach  dem  Verf.  die  folgenden  Versuche.  Je  100  C.  G.  frischer 
Milch  mit  je  1  G.  G.  Kälbermageninfus  versetzt,  wurden  in  Kölbchen 
in  ein  Wasserbad  von  50 — 52®  gebracht.  Von  den  7  Kölbchen  er- 
hielt ausser  Milch  und  infus  Nr.  1  nichts  weiter,  Nr.  2 — 4  steigende 
Mengen  sehr  verdünnter  Milchsäure  und  Nr.  5 — 7  steigende  Mengen 
sehr  verdünnter  Sodalösung.  Die  Milch  gerann  in  allen,  aber  desto 
später,  je  mehr  Alkali  in  derselben  anwesend  war.^) 


')  Vergl.  die  folgenden  t  Arbeiten  tou  Heinti   und  Ton  Hammsrsten. 
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IV.  In  jüngster  Zoit  hat  Zahn  (Pflüger's  Archiv  1869)  als 
Unterschied  zwischen  Milchcasein  und  Alkalialbnminat  geltend  ge- 
macht, dass  aus  der  Milch  durch  Thonzellen  hindurch  Cbei  Anwen- 
dung der  Wasserluftpumpe)  kein  Gase'in  übergehe,  während  eine 
reine  Kalialbuminatlösnng  ebenso  rasch  als  Serum  und  Lactalbumin 
iiltiire.  Bei  der  Wiederholung  durch  den  Verf.  zeigte  sich,  dass  die 
Filtrirbarkeit  reiner  Albuminatlösungen  abhängig  ist  von  der  Dick- 
wandigkeit etc.  der  Thonzelle,  indem  durch  dickere  und  dichtere  auch 
nach  20stündigem  Filtriren  kaum  Spuren  hindurch  gegangen  waren, 
während  durch  sehr  dünne  Cylinder  ein  Filtrat  ging,  das  flockige  Aus- 
scheidung des  Eiweissköi-pers  mit  Essigsäure  gab.  Durch  eben  so 
dünne  Thonzellen  ging  zwar  in  der  That  kein  Gasein  aus  Milch  hin- 
durch, so  dass  hier  ein  Unterschied  besteht,  aber  dieser  bezieht  sich 
nicht  auf  eine  Verschiedenheit  des  Gaseins  vom  Albnminat,  denn 
wenn  man  in  der  Kalialbuminatlösnng  durch  Schütteln  geschmolzene 
Butter  fein  vertheilt  hat,  so  gehen  von  dieser  Emulsion  ebenfalls  durch 
die  dünnwandigen  Zellen   nur  Sparen  eines  Eiweisskörpers  hindurch. 

V.  Auch  der  von  Zahn  angegebene  Unterschied  zwischen  Eali- 
albuminat  und  Gasein  der  Milch,  dass  nämlich  nur  letzteres  von  koh- 
lensaurem Natron  gefällt  werde,  erklärt  sich  nach  Verf.  einfach 
daraus,  dass  dem  Gase'in  in  der  Milch  noch  andere  Substanzen  bei- 
gemengt sind.  Auch  Aetzalkalien  und  Natronphosphat  fällen  die 
Milch,  und  da  diese  Salze  Lösungsmittel  für  Gasein  sind,  „so  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  das  Gase'in  nur  mechanisch  nieder- 
geschlagen wird,^  d.  h.  dass  gewisse  Salze  gefällt  werden,  die  dann 
das  Gase'in  roitreissen.  Versetzt  man  Milchserum,  das  durch  Aus- 
fällen der  Milch  mit  Säuren  und  Kochen  gewonnen  wurde,  mit  kohlen- 
saurem, phosphorsaurem  oder  Aetznatron,  so  erhält  man  einen  reich- 
lichen Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk,  „welcher  in  der  Milch 
Gase'in  mit  einschliessen  muss,^  und  aus  den  man  mit  Wasser  das 
Gase'in  wieder  auswaschen  kann.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  auch 
die  künstliche  aus  Kalialbuminat  mit  Butteremulsion  dargestellte 
Milch,  wenn  ihr  etwas  Ghlorcalcium  zugesetzt  wird,  wobei  die  Gegen- 
wart von  Fett  die  Grossflockigkeit  des  Niederschlags  zu  bewirken 
scheint. 

VI.  Der  wichtigste  Einwand  gegen  die  Identität  von  Kali- 
albuminat und  Gase'in  ist  der  von  Hoppe,  dass  nämlich  letzteres 
bei  Behandlung  mit  Kalilauge  Schwefelkalium  bilde,  wäh- 
rend die  Albuminate  dies  nicht  thun.  (Hoppe-Seyler,  Handbuch 
3.  Aufl.  196,  197).     Die  Versuche  des  Verf.  hingegen  ergaben,  dass 
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beide  Körper  bei  der  Behandlung  mit  conc.  Kalilange  die  voll- 
kommeoste  Uebereinstimmnng  zeigen,  insofern  beide  sowohl  in  der 
Kälte  als  in  der  Wärme  Schwefelkalinm  bilden,  während  allerdings 
sehr  verdünnte  Kalilauge  diese  Bildung  nicht  veranlasst.  Das  Schwefel- 
kalium wurde  nachgewiesen  durch  die  H2S  Bildung,  welche  beim 
Versetzen  des  mit  Kalilauge  behandelten  Eiweisskörpers  mit  Essig- 
säure eintrat.  Dabei  kam  die  Substanz  in  einen  Kolben  mit  3fach 
gebohrtem  Kork.  In  dereinen  Bohrung  war  das  Trichterrohr,  durch 
die  zweite  wurde  reine  mit  Bleioxydkali  gewaschene  Luft  eintreten 
gelassen,  die  dritte  verband  den  Kolben  mit  einem  Glascylinder,  der 
mit  Bleisolution  getränkte  Papierstreifen  enthielt  und  in  den  die  Luft 
des  Kolben  hineingesaugt  wurde.  Die  Bräunung  dieser  Papierstreifen 
zeigte  den  H2S  an;  sie  war,  wenn  die  Menge  der  verwendeten  Ei- 
weisskörper,  der  Kalilauge  und  die  Dauer  der  Einwirkung  annähernd 
gleich  waren,  bei  beiden  Körpern  nicht  merklich  verschieden.  Mehr 
Kali  und  längere  Einwirkung  hatten  intensivere  Reaction  zur  Folge. 
Wurden  die  durch  Essigsäure  in  den  Versuchskolben  gefällten  Eiweiss- 
körper  andauernd  mit  Wasser  gewaschen,  noch  einmal  mit  Kalilauge 
behandelt  und  wieder  mit  Essigsäure  auf  Schwefelkalinm  geprüft, 
so  wurde  neuerdings  HjS  Reaction  erhalten,  und  dies  konnte  4  bis 
5  Mal  wiederholt  werden.  Jedenfalls  zeigen  beide  Eiweisssubstanzen 
auch  in  Bezug  auf  ihr  Verhalten  zu  Kali  keine  Verschiedenheit 
untereinander. 

VU.  Zum  Schlüsse  sucht  Verf.  noch  zu  zeigen,  dass  auch  die  bis- 
herigen Angaben  über  das  Polarisationsverhalten  nicht  aus- 
reichen, einen  Unterschied  beider  Körper  festzuhalten. 

56.    W,  Heintz^  über  die  Ursache  der  Goagulation  des  Milchcaselns 
durch  Lab  und  über  die  sogenannte  amphotere  Reaction.  0 

Die  vorstehende  Abhandlung  von  Soxhlet  gibt  dem  Vert.  An- 
lass,  über  denselben  Gegenstand  sich  zu  äussern  und  namentlich 
seine  Meinung  aufrecht  zu  erhalten,  dass  die  Gerinnung  des  Milch- 
caseins  durch  Lab  bei  ca.  QO^  nicht  durch  die  eventuell  gebildete 
Milchsäure  zu  erklären  ist.  Da  ferner  Soxhlet's  Angaben  zu  Folge 
die  Annahme  gemacht  werden  könnte ,  dass  Verf.  bei  den  Case'in- 
coagulationsversuchen  durch  Lab  die  neben  der  alkalischen  auf- 
tretende saure  Reaction  übersehen  haben  könnte,  so  kommt  Verf. 
zunächst  auf  die  sog.  amphotere  Reaction  selbst  zu  sprechen. 

*)  Journ.  far  prakt.  Chem.  N.  F.  Bd.  6.  p.  374. 
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Wenn  man  blanes  nnd  rothes  Lakmaspapier  in  eine  mit  etwas 
saurem  phosphorsaurem  Kali  versetzte  Lösung  von  gewöhnlichem 
phosphorsaurem  Natron  taucht,  so  zeigt  sich  das  rothe  Papier  ge- 
bläut, das  blaue  geröthet,  aber  bei  genauem  Vergleich  sieht  man, 
dass  das  roth  gewordene  blaue  Papier  bläulicher  ist,  als  das  blau 
gefärbte  rothe,  und  dass  keines  eigentlich  roth  oder  blau,  sondern 
dass  beide  violett  sind,  und  in  diesem  Sinne  ist  die  Angabe  Soxh- 
Iet*s  zu  corrigiren.  Verf.  hat  die  amphotere  Reaction  von  Lö- 
sungen phosphorsaurer  Alkalien  dadurch  erklären  zu  können  ge- 
meint, dass  das  saure  phosphorsaure  Salz  die  blaue  Lakmasverbin- 
dnng  nur  bis  zur  Bildung  eines  sauren  violetten  Salzes  zu  zer- 
setzen im  Stande  sei,  das  sog.  neutrale  aber  durch  das  rothe  Lak- 
mus als  Säure  nur  bis  zur  Bildung  desselben  violetten  Salzes  seines 
Alkali's  beraubt  werden  könne.  Allein  obwohl  dies  widerlegt  wird 
dadurch,  dass  saures  phosphorsaures  Kali  blaues  Lakmas  wirklich 
roth,  gewöhnliches  phoisphorsaures  Natron  aber  rothes  wirklich  blau 
färbt  und  erst  ein  Gemenge  beider  sich  amphoter  zeigt,  so  glaabt 
Verf«  die  amphotere  Reaction  doch  nur  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  er  in  dem  Gemische  die  Existenz  violetter  saurer  Salze  annimmt, 
welche  sowohl  etwas  Basis  leicht  abgeben  als  aufnehmen  können.  In 
der  That  mischt  man  zu  blauer  und  rother  Lakmuslösung  von  glei- 
cher Goncentration  etwas  des  Phosphatgemenges,  so  ist  bei  gleicher 
Flüssigkeitsschichte  die  Intensität  und  Nuance  der  Färbung  dieselbe. 

Weiterhin  wendet  sich  Verf.  zur  kritischen  Beleuchtung  der 
Behauptung  Soxhlet's,  das  Gasei'n  werde  durch  Lab  coagulirt 
nur  in  Folge  der  durch  die  Milchsäurebildung  bewirkten  Alkali- 
entziehung. Die  dabei  doch  noch  bemerkbare  alkalische  Reaction 
erklärte  Soxhlet  (siehe  vorher)  dadurch,  dass  die  gebildete  Milch- 
säure, indem  sie  dem  Gasein  (Albuminat)  Natron  entzieht,  zu  al- 
kalisch reagirendem  milchsaurem  Natron  wurde.  Verf.  bestätiget 
durch  den  Versuch  auch  die  von  Soxhlet  angenommene  alkalische 
Reaction  neutralen  milchsauren  Natrons  (durch  Fällen  von  stark 
saurem,  in  Alkohol  gelöstem  milchsaurem  Natron  mit  Aether  er- 
halten), findet  aber,  dass  sie  in  verdünnten  Lösungen  äusserst  schwach 
ist.  Diese  Ansicht,  wenngleich  plausibel,  ist  nicht  genügend  be- 
gründet worden.  Die  wichtigsten  Versuche  waren  jene,  durch  welche 
gezeigt  wurde,  dass  die  Goagulation  des  Gaseins  durch  das  Labinfas 
ceteris  paribus  um  so  schneller  geschieht,  je  mehr  bei  Beginn  des 
Versuches  die  saure  Reaction  der  Milch  vorherrscht  (s.  hier  p.  114). 
Dies  sollte  beweisen,  dass  langsame  Säurebildung  stattgefunden  und 
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dass  die  Säare  die  Coagalation  bedingt  haben  müsse.  Verf.  hat  nnn 
ähnliche  solche  Versache  wie  So  x  hl  et  angestellt,  von  denen  erfol- 
genden beschreibt.  Es  wurden  6  Milchproben  von  je  100  C.  G.  ge- 
nommen, dazu  Vs,  1,  IVi?  2,  2V2  and  3  G.G.  einer  lOpercentigen 
Sodalösnng,  dann  noch  je  1  G.  G.  Labinfns  hinzagefugt.  Nach  diesen 
Zusätzen  reagirten  Nr.  1  und  2  amphoter,  3  beinahe,  4 — 6  nur  al- 
kalisch. Nach  Erwärmen  auf  etwa  65®  waren  die  Proben  1  und  2 
in  zwei  Minuten  coagulirt  bei  unveränderter  Reaction.  Probe  3  co- 
agulirte  2  Minuten  später  ebenfalls  ohne  Aenderung  der  Reaction, 
Probe  4  nach  V»  Stunde  und  blieb  nur  alkalisch.  Die  beiden 
letzten  Proben  waren  auch  in  6  Stunden  nicht  geronnen.  Wenn  nun 
nur  Milchsänrebildung  die  Goagulation  des  Gaseins  durch  Lab  be- 
dingte, so  mfisste,  da  nur  freie  Milchsäure  (neuerdings  vom  Verf.  be- 
stätigt) das  Gase'in  coagulirt,  die  Wirkung  erst  dann  eintreten,  wenn 
sämmtliches  Natroncarbonat  gesättiget  wäre,  und  da  das  Natron- 
lactat  ausserordentlich  viel  schwächer  alkalisch  reagirt  als  das  Gar- 
bonat,  so  mQsste  doch  die  saure  Reaction  nach  der  Goagulation 
deutlicher  hervortreten.  Eine  blaues  Lakmus  nicht  verändernde, 
rothes  Papier  aber  wirklich  blau  färbende  Flüssigkeit  kann  unmög- 
lich freie  Milchsäure  enthalten.  Man  kann  sich  auch  leicht  über- 
zeugen, da>s  ohne  Lab  die  Milch  durch  Milchsäure  erst  dann  co- 
agulirt wird,  wenn  die  Reaction  derselben  merklich  sauer  ist.  Der 
Theorie  Soxhlet's  liegt  nach  dem  Verf.  aber  noch  der  Irrthum  zu 
Grunde,  dass  er  annimmt.  Lab  erzeuge  aus  Milchzucker  Milchsäure. 
Schon  Mit  seh  er  lieh  konnte  dies  nicht  beobachten  und  Verf.  hat 
neuerdings  durch  folgenden  Versuch  die  Milchsänrebildung  aus- 
geschlossen. 100  G.G.  einer  4percentigen  Milchzuckerlösung  mit 
1  G.  C.  Labflüssigkeit  gemischt,  reagirte  weder  sauer  noch  alkalisch. 
Nach  4 — östündigem  Erhitzen  auf  40—60®  hatte  sich  nicht  die  ge- 
ringste saure  Reaction  eingestellt.  Damit  harmonirt  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Reaction  bei  den  obigitn  Gase'ingerinnungsversuchen  mit 
Lab,  dessen  Wirkung  demnach  nicht  auf  Säurebildung  zurück- 
zuführen ist. 

57.    X>r.   Olof  Hammarateni   lieber  die  Milchgeriimung   und   die 
dabei  wirkenden  Fermente  der  Mageusohleimhaut.^) 

Nach    einigen    einleitenden  Bemerkungen    gibt  Hammarsten 
zuerst   in    Uebereinstimmung    mit  Soxhlet   an,  dass    die    normale, 

<)  Upsala  Lakarefttrenings  Förhandlingar.     Bd.  8.     1872.     p.  63—86. 
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frische  Kuhmilch  stets  (in  etwa  300  bt*obachteten  Fällen)  eine  am- 
photere  Reaction  darbietet.  Demnächst  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, dass  es  für  das  Studium  des  Gerinnungsprocesses  wichtig  ist, 
mit  kräftig  wirkenden  Fermentlösungen  zu  arbeiten,  damit  die  Ge- 
rinnung im  Laufe  von  einigen  Minuten  zu  Stande  gebracht  werden 
könne.  Sind  dagegen  1 — 2  Stunden  erforderlich,  damit  die  Gerinnung 
eintrete,  so  findet  allerdings  oft  eine  Milchsäurebildung  statt  und  man 
bekommt  so  aus  Gründen,  die  später  dargelegt  werden  sollen,  ein 
unreines  Resultat,  das  zu  keinen  Schlüssen  berechtigt. 

Eine  kräftig  wirkende  Fermentlösung  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Schleimhaut  je  eines  Labmagens  mit  150 — 200  G.  C.  angesäuerten 
Wassers  (0-1  — 0*2  51^  HCl  enthaltend)  infundirt  und  die  nach 
etwa  24  Stunden  abfiltrirte  Flüssigkeit  möglichst  sorgfältig  neutra- 
lisirt.  Mit  1  G.  G.  einer  solchen,  genau  neutralisirten  oder  sogar 
schwach  alkalischen  Fermentlösung  können  25  C.  G.  frischer  Milch, 
oder  selbst  noch  mehr,  binnen  2  Minuten  bei  36 — 38^  G.  zum  Ge- 
rinnen gebracht  werden.  Angesäuertes  Wasser  liefert  aus  Gründen, 
die  später  klar  werden  sollen,  eine  ungemein  fermentreichere  Flüssig- 
keit als  neutrales  Wasser  und  ist  deshalb  entschieden  vorzuziehen. 
Ein  nach  der  v.  Wittich'schen  Methode  bereitetes  Glycerinextract 
leistet  ebenfalls  sehr  gute  Dienste,  wurde  aber  zu  diesen  Unter- 
suchungen vom  Verf.  nicht  benützt. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  berichtet  Hamm, 
über  einige  Versuche  mit  frischer  Kuhmilch,  die  durch  Zusatz  von 
Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht  worden  war.  20  G.  C.  dieser 
Milch,  mit  4 — 2  G.G.  des  neutralisirten  Infuses  versetzt,  gerannen 
bei  36  —  38»  G.  innerhalb  4—10  Min.  so  vollständig,  dass  in  den 
Molken  keine  Spur  von  Gase'in  mit  Säuren  nachzuweisen  war.  Dabei 
wurde  die  Reaction  von  Minute  zu  Minute  geprüft,  aber 
weder  vor  noch  während  oder  unmittelbar  nach  der  Ge- 
rinnung änderte  sie  sich  merkbar;  sie  verblieb  während 
der  ganzen  Zeit  eine  unverändert  alkalische. 

Obgleich  diese  Versuchsresultate  entschieden  für  das  Vorhanden- 
sein einer  von  der  Milchsäurebildung  unabhängigen  Milchgerinnung 
sprechen,  suchte  H.  nichtsdestoweniger  auf  einem  anderen  Wege  den 
entscheidenden  Beweis  dafür  zu  liefern.  Zu  dem  Ende  stellte  er 
milchzuckerfreie  Gaseinlösungen  aus  der  Milch  dar  und  verfuhr  dabei 
folgendermassen.  1  Vol.  Milch  und  2  Vol.  einer  gesättigten  Koch- 
salzlösung^) werden  gründlich  gemischt,  dann   gepulvertes  Kochsalz 

^)  [Nach  einer  brieflichen  Mittheiinng  des  Verfassers  ist  es,  aus  Gründen, 
die   in   einer    zweiten  Abhandlung    über  CaseTn    und   Alkalialbuminat  dargelegt 
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im  Ueberschüsse  hineingetragen  und  zuletzt  das  ganze  ioB  Wasser- 
bad, bei  etwa  36-— 38®  G.,  hineingestellt.  Binnen  Kurzem  entsteht 
ein  flockiger,  ans  Casein  und  Fett  bestehender  Niederschlag,  der  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  ge- 
waschen wird.  (Das  Filtrat  enthält  Albumin,  Milchzucker  und  die 
Salze  der  Milch).  Nach  dem  Auswaschen  wird  das  Gasein  in  Wasser 
gelöst,  durch  starkes  Schütteln  möglichst  von  Butter  befreit  und  durch 
Leinen  colirt.  Die  so  erhaltene  Caseinlösung  wird  noch  ein  Mal  ans- 
gesalzen,  durch  Auspressen  zwischen  Papier  möglichst  vom  Koch- 
salze befreit,  wieder  in  Wasser  gelöst,  geschüttelt  und  durch  Leinen 
oder  nicht  zu  dichtes  Papier  flltrirt.  Man  erhält  so  eine  vollkommen 
milchähnliche,  Gase'in  und  Fett  enthaltende,  aber  milchzuckerfreie 
Flüssigkeit,  die  in  der  Wärme  nicht  verändert  wird,  die  aber  mit 
etwas  Fermentlösung  zusammengebracht,  ganz  wie  gewöhnliche  Milch 
gerinnt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dieser  Versuch  nicht  allein  mit 
dem  unreinen  Infnse,  sondern  eben  so  gut  mit  dem  nach  der  später 
anzugebenden  Methode  dargestellten,  reinen  Fermente  gelingt.  Der 
Umstand,  dass  milchzuckerfreie  Gaseinlösungen  ganz  so 
wie  die  Milch  selbst  bei  amphoterer  oder  schwach  alkali- 
scher Reaction  in  kürzester  Zeit  mit  Kälberlab  gerinnen, 
beweist  also,  dass  der  Gerinnungsprocess  etwas  von  der 
Milchsäurebildung  ganz  unabhängiges  ist. 

Ein  zweiter  Beweis  für  die  Bedeutungslosigkeit  des  Milch- 
zuckers bei  der  Milchgerinnung  liegt  darin,  dass  es  H.  gelungen 
ist,  aus  dem  Magenschleimhautinfuse  ein  Ferment  dar- 
zustellen, welches  fast  augenblicklich  Milch  oder  milch- 
zuckerfreie  Gaseinlösungen  coagulirt,  während  es  auf  den 
Milchzucker  selbst  ganz  ohne  Wirkung  ist.  Für  dieses  Fer- 
ment, welches  niit  dem  Pepsin  nicht  identisch  ist,  schlägt  Verf. 
den  Namen  „Lab*  vor. 

Das  „Lab*  stimmt  mit  dem  Pepsin  in  beinahe  allen  Reactionen 
überein,  und  da  jenes  übrigens  weit  leichter  zu  zerstören  ist  als 
dieses,  ist  es  sehr  schwierig,  eine  pepsinfreie  aber  labhaltige  Flüssig- 
keit zu  gewinnen,  während  es  umgekehrt  ziemlich  leicht  ist,  eine 
labfreie  aber  pepsinreiche  Flüssigkeit  darzustellen.  Die  einzige  Me- 
thode, mit  der  es  H.  bisher  gelungen  ist,  pepsinfreie  Labflüssigkeiten 
darzustellen,  ist  die  fractionirte  Fällung  mit  kohlensaurer  Magnesia 


werden  sollen,  bei  dor  Darstellung  von  milchzackerfreien  CaseTnlöanngen  nn<- 
bedingt  notht^endig,  nicht  chemisch  reines,  sondern  gewöhnliches  kalkhaltiges 
Rochsalz  zu  benützen.     Maly.] 
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oder  Bleizuckerlösung.  Beide  Fermente  werden  hierdurch  mechanisch 
mitgerissen,  aber  —  sei  es,  dass  das  Pepsin  ursprünglich  in  gerin-* 
gerer  Menge  in  der  Ldsung  enthalten  war  oder  dass  es  etwas  leichter 
niedergeschlagen  wird  —  man  kann  in  dieser  Weise  aus  einer  Flüssig- 
keit alles  Pepsin  entfernen,  während  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
Lab  darin  zurückbleibt.  So  konnte  Verf.  z.  B.  Lösungen  darstellen, 
die  bei  Körperwärme  binnen  1 — 3  Minuten  frische  Milch  bei  neu- 
traler Reaction  coagnlirten,  während  sie  in  passender  Weise  an- 
gesäuert eine  gekochte  Fibrinflocke  im  Laufe  von  24  Stunden  nicht 
merkbar  verdauten.  Um  das  Lab  rein  darzustellen,  benutzte  H.  die 
fraotionirte  Fällung  mit  Bleizucker.  Nachdem  das  Pepsin  vollständig 
oder  so  weit  ausgeftllt  worden  ist,  dass  nur  Spuren  davon  in  der 
Flüssigkeit  enthalten  sind,  wird  wiederum  mit  Bleiessig  oder  Blei- 
zucker unter  Zusatz  von  etwas  Ammon  gefallt;  der  Niederschlag  wird 
mit  äusserst  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt  und  die  saure,  nur 
Spuren  von  Eiweiss  enthaltende  Flüssigkeit  mit  Cholesterin,  nach 
Brücke^s  Verfahren,  oder  mit  einer  Ldsung  von  Palmitin-  und  Stearin- 
seife in  Wasser  gefallt. 

Auf  eine  ausführlichere  Darlegung  der  eingeschlagenen  Methode 
mnss  hier  verzichtet  werden  und  es  ist  nur  noch  hervorzuheben, 
dass  die  Methode  nur  noch  in  dem  Falle  gelingen  wird,  wenn  man 
mit  sehr  labreichen  Flüssigkeiten  arbeitet.  Die  Flüssigkeiten  müssen 
wenigstens  so  reich  an  Lab  sein,  dass  1  C.  G.  von  der  mit  dem 
lOfachen  Volumen  Wassers  verdünnten  Flüssigkeit  bei  Körperwärme 
5  C.  C.  Milch  in  1  Minute  zum  Gerinnen  bringen  kann. 

Das  reine  Lab  gibt  folgende  Reactionen:  es  gibt  nicht 
die  Xanthoproteinsäurereaction,  die  Lösung  in  Wasser  gerinnt  nicht 
beim  Kochen  und  wird  nicht  von  Alkohol,  Salpetersäure,  Tannin,  Jod 
und  Bleizucker,  wohl  aber  von  Bleiessig  gefällt.  Das  unreine  Lab 
wird  dagegen  von  den  genannten  Reagentien  gefällt. 

Das  Lab  diffundirt  nicht  durch  Pergamentpapier.  Durch 
Thoncylinder  filtrirt  es  erst  nach  längerer  Zeit  oder  bei  einem  höheren 
Drucke;  doch  hängt  dies  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  Gy- 
linders  ab. 

Alkohol  zerstört  das  Lab  bei  neutraler  Reaction  nur  langsam. 
Die  Zahl  der  zerstörten  Fermentmoleküle  wächst  mit  der  Dauer  der 
Alkoholeinwirkung  und  mit  der  Menge  des  zugesetzten  Alkohols. 

Fixe,  caustische  Alkalien  wirken  sehr  stark  zerstörend. 
Schon  ein  Gehalt  von  0*025  ^  NajO  in  der  Flüssigkeit  ist  genügend, 
um  binnen  24  Stunden  bei  15 — 17®  G.  eine  kräftige  Fermentlösung 
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ganz  oder  beinahe  ganz  anwirksam  za  machen.  Es  hängt  nat&rlich 
die  Zahl  der  durch  Alkalien  zerstörten  Fermentmoleküle  von  meh- 
reren umständen  ab  und  einen  besonderen  Einfiuss  scheint  die  Tem-r 
peratur  anszaüben.  Die  Zahl  der  zerstörten  Fermentmoleküle  wächst 
in  einer  gegebenen  Zeit  und  bei  einem  gegebenen  Alkaligehalte  mit 
der  Temperatur ;  und  durch  andauerndes  Erwärmen  bei  einer  niedri* 
geren  Temperatur  kann  man  eben  so  viele  Fermentmoleküle  zerstören 
wie  durch  ein  kurz  dauerndes  Erwärmen  bei  einer  höheren. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  der  höheren  Temperaturen 
ist  noch  hervorzuheben  die  ungleiche  Widerstandsfähigkeit  des  Labes 
in  neutraler  und  saurer  Lösung.  Eine  Flüssigkeit,  welche  sehr  reich 
an  Lab  ist,  kann  momentan  auf  70®  C.  erhitzt,  ja  mitunter  sogar 
während  einiger  Augenblicke  gekocht  werden,  ohne  alles  Ferment  zu 
verlieren,  während  dieselbe  angesäuerte  (0'3  ^  HCl)  Flüssigkeit  nach 
einem  momentanen  Erhitzen  auf  etwa  63<>  G.  oder  nach  48stündigem 
Erhitzen  auf  37 — 40®  alles  Lab  verloren  hat.  Das  Pepsin  dagegen 
wird  in  saurer  Lösung  bei  Weitem  nicht  so  leicht  zerstört,  und  ein 
andauerndes  Erwärmen  der  sauren  Infuse  bei  etwa  40®  G.  ist  ein 
eben  so  einfaches  wie  gutes  Mittel  labfreie  Pepsinlösungen  dar- 
zustellen. 

Die  einzige,  bisher  beobachtete  physiologische  Wir- 
kung des  Labes  ist  die  auf  das  Gasein.  Das  Lab  wirkt  auf 
das  Gasein  bei  neutraler,  saurer  und  alkalischer  Reaction;  bei  der 
alkal.  Reaction  tritt  die  Gerinnung  am  spätesten  ein,  und  schon  ein  sehr 
geringer  Ueberschuss  von  Alkali  ist  genügend,  sie  ganz  zu  verhindern. 
Am  besten  wirkt  das  Lab  bei  saurer  Reaction,  wobei  durch  Gontrol- 
versuche  gezeigt  wurde,  dass  nicht  die  Säure  allein  die  Gerinnung 
hervorbrachte. 

Für  die  Gerinnungsgeschwindigkeit  ist  selbstverständlich  die 
Fermentmenge  von  grosser  Bedeutung,  und  der  relative  Ferment- 
gehalt zweier  Flüssigkeiten  kann  gemessen  werden  durch  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  sie  die  Milchgerinnung  herbeiführen.  Die 
Gerinnungsgeschwindigkeit  wächst  übrigens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  der  Temperatur,  während  durch  das  Kochen  der  Milch 
oder  durch  Zusatz  einiger  Salze  die  Geschwindigkeit  verringert  oder 
die  Gerinnung  sogar  vollständig  verhindert  wird. 

Milchzucker  wird  nicht  durch  Lab  in  Milchsäure  ver- 
wandelt. Selbst  bei  Gegenwart  von  fein  vertheiltem  Fette  können 
Milchzuckerlösungen  48  Stunden  bei  37  —  39®  G.  mit  reinem  Lab 
digerirt  werden,  ohne  dass  eine  Spur  von  Milchsäure  gebildet  wird. 
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Ganz  anders  wirken  der  Labschleim  and  das  sanre  Infasam  der  Ma- 
genschleimhaat,  welche  beide  binnen  kürzerer  oder  längerer  Zeit  den 
Milchzucker  in  Milchs&nre  amsetzen. 

Anf  Ei  weiss  übt  das  Lab  keine  verdanende  Wirkung  aus. 
Auf  Alkalialbuminatlösungen,  welche  durch  Zusatz  einer  Spur 
Yon  Phosphorsäure  auf  eine  amphotere  Reaction  gebracht  worden 
sind,  ist  das  reine  Lab,  selbst  bei  Gegenwart  von  Milchzucker  und 
Fett,  ganz  ohne  Wirkung,  während  der  Labschleim,  wie  schon  Leh- 
mann gefunden  hatte,  ganz  anders  sich  verhält.  Trotz  dieses  un- 
gleichen Verhaltens  des  Caseins  und  des  Albuminats  will  Verf.  doch 
diesmal  über  die  Identität  beider  Körper  sich  nicht  aussprechen;  im 
Gegentheil  verspricht  er  in  einer  zweiten,  binnen  Kurzem  erscheinen- 
den Abhandlung  über  das  Gasein  und  das  Alkalialbuminat  nicht  nur 
über  diese  Frage,  sondern  auch  über  das  Wesen  des  Gerinnungs- 
processes  nähere  Aufschlüsse  zu  liefern. 

In  welchem  Theil  der  Magenschleimhaut  wird  das 
Labgebildet?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  bereitete  H.  unter  Be- 
obachtung von  nöthigen  Gautelen  saure  Infuse  einerseits  aus  dem  Fundus 
und  andererseits  aus  der  Pars  pylorica  ventriculi.  Nach  etwa  24  Stun- 
den wurden  die  beiden  Infuse  neutralisirt  und  dann  ihre  Wirkung  auf 
die  Milch  geprüft.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  Pars  pylorica 
ungemein  ärmer  an  Ferment  als  der  Fundus  ist. 

Die  Frage  nach  der  Ausbreitung  des  Labes  im  Thier- 
r  eiche  suchte  Verf.  durch  Beobachtungen  an  verschiedenen  Thieren 
zu  beantworten.  Dabei  wurden  die  Mägen  zuerst  mit  neutralem 
Wasser  infundirt,  aber  die  gewonnenen  Resultate  waren  etwas  wechselnd 
und  unsicher.  Beim  Kalbe  und  Schafe  wurde  immer  etwas  Ferment 
gefunden;  bei  den  übrigen  Säugethieren  und  den  Vögeln  fehlte  es 
am  öftesten,  bei  den  Fischen  fehlte  es  fast  immer.  Es  zeigte  sich 
doch,  dass  dieses  wechselnde  Verhalten  der  Infuse  wesentlich  von 
der  stärkeren  oder  schwächeren  spon^nen  Säurebildung  in  der  Flüs- 
sigkeit bedingt  war,  und  eine  fortgesetzte  Untersuchung  lehrte,  dass 
die  Magenschleimhaut  eines  jeden  bisher  untersuchten 
Thieres  einen  in  Wasser  löslichen  Stoff  enthält,  welcher 
selbst  nicht  Lab  ist,  aus  dem  aber  bei  Zusatz  von  einer 
Säure  binnen  Kurzem  Lab  gebildet  wird. 

Wird  z.  B.  das  filtrirte,  auf  Milch  ganz  unwirksame,  neutrale 
Infusum  des  ilechtmagens  mit  einer  titrirten  Salzsäure  auf  den 
Säuregrad  O'l  ^  HGl  gebracht  und  dann  nach  12 — 24  Stunden  wieder 
mit  einem  titrirten  Alkali  neutralisirt,  so  bekommt  man  eine  Flüssig- 
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keit,  die  binnen  einigen  Minuten  die  Milch  zam  Gerinnen  bringt. 
Der  Umstand,  dass  in  der  Magenschleimhant  ein  Stoff  enthalten  ist, 
aas  dem  bei  Zusatz  von  einer  Säure  Lab  gebildet  wird,  erklärt  zur 
Genüge,  warum  angesäuertes  Wasser  eine  fermentreichere  Flüssig- 
keit als  neutrales  gibt. 

Welcher  Art  dieser  Stoff  sei,  sowie  ihre  Beziehung  zu  dem 
Pepsin  sind  Fragen,  welcher  der  Verf.  ganz  offen  lässt. 

Ueber  die  Milcbgerinnung  bei  saurer  Reaction  theilt 
H.  folgendes  mit.  Nimmt  man  von  einem  sauren  Infnse  (0*1  ^  HCl) 
2  Proben,  erhitzt  die  eine  eine  Zeit  lang  auf  70 — 80^  G.  in  einem 
verschlossenen  Gefasse  und  mischt  sie  (nach  dem  Erkalten)  mit  fri- 
scher Kuhmilch  (1  Vol.  Inf.  und  5  Vol.  Milch)  so  hält  sich  diese 
Mischung  bei  Körperwärme  stundenlang  flüssig,  während  die  nicht 
erhitzte  Probe  dieselbe  Milchmenge  fast  augenblicklich  bei  Körper- 
wärme coagulirt.  Es  zeigt  dies,  dass  die  Fermente  bei  saurer  Re- 
action eine  sehr  energische  Wirkung  ausüben,  und  es  fragt  sich  also, 
ob  diese  Wirkung  nicht  dem  Labe  allein,  sondern  auch  dem  Pepsin 
zuzuschreiben  sei. 

Um  dies  zu  entscheiden,  stellte  H.  in  der  oben  angegebenen 
Weise  labfreie  Pepsinlösungen  dar,  und  es  stellte  sich  dabei  heraus, 
dass  derartige  Lösungen  die  Milch  noch  ziemlich  rasch  coaguliren, 
während  Wasser  von  demselben  Säuregrade  ganz  unwirksam  ist.  Ob- 
wohl das  Pepsin  in  einer  neutralen  Flüssigkeit  ganz  ohne 
Einfluss  auf  die  Milchgerinnung  ist,  kann  mau  ihm  also  in 
saurer  Lösung  eine  derartige  Wirkung  nicht  ganz  ab- 
sprechen. 

Das  reine  Lab  ist,  wie  oben  gesagt  wurde,  ganz  ohne  Wirkung 
auf  Milchzucker  oder  milchzuckerhalttge  Albuminatlösungen;  der 
Labschleim  oder  das  nentralisirte  Infusum  wirken  dagegen  entschieden 
darauf  ein,  und  es  nöthigt  dies  zu  der  Annahme,  dass  in  der  Magen- 
schleimhaut ein  drittes,  Milchsäure  bildendes  Ferment  enthalten  sei. 
In  der  That  ist  es  auch  möglich,  auf  verschiedenen  Wegen  die  Gegen- 
wart eines  derartigen  Körpers  darzulegen.  Das  Pepsin  und  das  Lab 
können  beide  durch  verdünnte  Natronlange  zerstört  werden,  und  die 
so  gewonnene  pepsin-  und  labfreie  Flüssigkeit  fuhrt  noch  mit  einer 
ziemlichen  Energie  den  Milchzucker  in  Milchsäure  über.  Es  gibt 
also  in  der  Magenschleimhaut  ein  drittes,  Milchsäure  bil- 
dendes Ferment  und  die  Angaben  von  einem  Sauerwerden  beider 
Gerinnung  sind  leicht  mit  den  widersprechenden  Angaben  zu  ver- 
einbaren. 
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Arbeitet  man  nämlich  mit  einer  an  Lab  sehr  armen,  langsam 
wirkenden  Flüssigkeit,  so  machen  sich  die  Selbstsänerang  der  Milch 
and  die  Wirkung  des  milchsäarebildenden  Fermentes  geltend,  und  die 
Milch  kann  sauer  werden  vor  der  Gerinnung.  Arbeitet  man  dagegen 
mit  labreichen,  kräftig  wirkenden  Flüssigkeiten,  so  gewinnen  die 
beiden,  oben  genannten  Momente  nicht  Zeit,  ihre  Wirkungen  zu  ent- 
falten, und  in  diesem  Falle  gerinnt  die  Milch  bei  amphoterer  oder 
alkalischer  Reaction. 

Die  Magenschleimhaut  enthält  also  — abgesehen  von 
dem  Pepsin  —  2  Fermente,  das  Lab  und  das  milchsäure- 
bildende Ferment.  Von  diesen  beiden  hat  nur  jenes  eine 
spec.  Wirkung  auf  das  Casein,  während  dieses  nur  auf  den 
Milchzucker  wirkt.  Die  Wirkung  des  milchsäurebilden- 
den Fermentes  kommt  bei  der  Käsebildung  nur  in  Aus- 
nahmsfällen zur  Geltung,  und  wenn  das  Gasein  durch  die 
Milchsäure  secundär  ausgeschieden  wird,  ist  dieses  ein  mit 
der  Käsebildung  nicht  identischer  chemischer  Process. 

Unter  den  für  die  Milchgerinnung  im  Magen  in  Betracht 
kommenden  Möglichkeiten  hebt  Verf.  besonders  die  Gerinnung  durch 
die  Säure  allein  hervor.  Diese  Möglichkeit  scheint  sonderbarer  Weise 
bei  dem  neugebomen  Thiere  die  allein  verwirklichte  zu  sein.  H. 
untersuchte  nämlich  mehrmals  Hundemägen  von  1—2  Tage  alten 
Thieren  und  konnte  dabei  weder  Pepsin  noch  Lab  nachweisen.  Selbst 
in  den  Fällen,  da  der  von  Case'incoagula  stark  ausgefüllte  Magen 
eine  stark  saure  Flüssigkeit  enthielt,  war  weder  in  dieser  sauren 
Flüssigkeit  noch  in  der  Schleimhaut  selbst  Pepsin  oder  Lab  zu  finden. 
H.  glaubt  nicht,  dass  dies  ein  Zufall  gewesen  sei,  und  da  die  Be- 
obachtung nicht  nur  physiologisches  Interesse  darbietet,  sondern  viel  - 
leicht  für  die  Frage  nach  den  pepsin-  und  säurebildenden  Zellen  von 
Bedeutung  sein  könnte,  spricht  H.  den  Wunsch  aus,  es  möchten  an- 
dere Forscher,  die  über  ein  reicheres  Materal  bieten  können,  diese 
Beobachtung  noch  weiter  prüfen.  Hammarsten. 

58.   A,  Schukofahy^  zur  Analyse  der  Frauenmilch.^) 

Aus  den  Untersnchangen  von  Biddert  (Inaugur.-Diss.  Giessen  1869)  er- 
gab sich,  dass  das  Casein  der  Frauenmilch  von  dem  Caselui  sämmtlicher  anderer 
Thiermilcharten  verschieden  ist,  und  dass  die  Frauenmilch  nicht  wie  die  sämmt- 
licher anderer  Thiere  durch  jedes  Eeagens  gerinnt.    Diese  Ungerinnbarkeit  der 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell  seh.     Berlin,  Jahrg.  Y,  75- 
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Frauenmilch  vereitelt  sftmmtliche  Methoden  der  Caselnbestimmang,  so  die  yon 
Hoppe-Seyler  mittelst  Kohlensäure  und  Essigsäure  und  ebenfalls  jene  von 
Tolmatscheff  (Hoppe-Seyler,  Unters.  %.  Heft)  yorgeschlagene  Methode, 
welche  auf  der  Uebersättignng  der  MUch  mit  Bittersalz  beruht. 

Auch  für  die  Milchfettbestimmung  gibt  es  yiele,  aber  gleichfalls  unzu- 
längliche Methoden.  Verf.  beschreibt  jene  Methode,  Ton  der  er  Gebrauch  macht 
bei  Frauenmilch. 

Zu  20 — 25  G.  G.  Milch  setzt  man  20 — 25  G.  G.  Aether,  mischt  und  yer- 
mengt  mit  30 — 35  G.  G.  starken  Alkohols.  Das  so  geronnene  Gemisch  liess 
man  10 — 24  Stunden  stehen,  filtrirte  und  wusch  mit  starkem  Alkohol  und 
Aether,  worauf  das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Gasein  pulverf^rmig  mehl- 
artig erschien.  Nun  wurde  vom  Filtrat  der  Aether  abdestillirt,  dann  der  Alkohol 
in  einer  Glasflasche  im  Wasserbad  verjagt,  darauf  der  Rückstand  wieder  mit 
Aether  vermengt,  von  dem  nicht  in  Aether  löslichen  Theil  abgegossen  und  die 
ätherische  Losung  verdunstet,  welche  nun  das  reine  Fett  zurückliess. 

59.    Carl  Grünxweig,  Buttersänre  der  Knhbntter.^) 

Verf.  hat  untersucht,  welcher  von  den  zwei  der  Theorie  nach  mög- 
lichen Buttersäuren  die  Säure  der  Euhbutter  angehört.  Ghevreul 
stellte  die  Säuren  der  Kuhbutter  dadurch  dar,  dass  er  die  Butter 
mit  Kalilauge  verseifte,  die  erhaltene  Seife  mit  Weinsäure  zer- 
setzte und  die  löslichen  Fettsäuren  durch  Auskneten  mit  Wasser 
trennte.  Lerch  hatte  diese  Methode  etwas  abgeändert,  da  die  Aus- 
beute besonders  an  höheren  fetten  Säuren  ziemlich  unbefriedigend 
ist  Er  destillii-te  nach  der  Zersetzung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure die  flüchtigen  Säuren  ab.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass 
sie  die  erhaltenen  Säuren  an  Baryt  binden  und  durch  die  verschie- 
dene Löslichkeit  ihrer  Salze  trennen.  Allein  auch  diese  Methode 
ist  umständlich  und  zeitraubend.  Verf.  suchte  daher  einen  näheren 
Weg  einzuschlagen,  zumal  es  sich  ihm  nur  am  die  Buttersäure  handelte. 

Ein  Versuch,  die  Butter  direct  mit  Kalk  zu  verseifen  und  da- 
raus die  löslichen  Salze  mit  Wasser  auszuziehen,  gab  kein  günstiges 
Resultat.  Verf.  verseifte  daher  die  Butter  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  Kalilauge  und  zersetzte  hierauf  die  erhaltene  Bntterseife  mit 
Chlorcalcium.  Es  schied  sich  hierbei  ein  käsiger  Niederschlag  ab, 
welcher  sich  leicht  durch  Abpressen  trennen  liess.  Die  klar  filtrirte 
Flüssigkeit  wurde  nun  eingedampft.  Bei  zunehmender  Goncentration 
schied  sich  neben  Kochsalz  eine  schwammige  Salzmasse  aus,  welche 


*)  Capitel  aus  dessen  Abhandl.:  „über  Buttersliire  Terschiedeoen  Ursprungs." 
Annal.  d.  Chem.  u.  Pbarmai.  162.  p.  2iö« 
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sich  beim  Erkalten  zum  Theil  wieder  löste.  Sie  wurde  vom  Koch- 
salz von  Zeit  zu  Zeit  abgenommen,  und  davon  durch  die  nöthige 
Menge  Wasser  getrennt.  Zuletzt  schieden  sich  beim  weiteren  Ein- 
dampfen perlmutterglänzende  Bl&ttchen  ab,  welche  aber  nicht  frei 
von  Kochsalz  erhalten  wurden.  Sie  wurden  mit  dem  Rest  Mutter- 
lauge und  den  fiüher  abgeschiedenen  Salzen  vereinigt,  mit  HCl  zer- 
legt und  die  abgeschiedene  Säure,  welche  den  Geruch  nach  Gapron- 
säure in  hervorragendem  Maasse  zeigte,  durch  Schuttein  mit  Aether 
von  der  sauren  Salzlösung  getrennt.  Die  Säure  wurde  der  Destil- 
lation mit  Wasser  unterworfen  und  das  wässrige  Destillat  fractionirt 
mit  kohlensaurem  Silber  gesättigt.  Die  erste  Krystallisation  des 
Silbersalzes  zeigte  unter  dem  Mikroskop  die  Form  von  Wärzchen 
wie  ein  Gemenge  von  butter-  und  capronsaurem  Silber;  es  enthielt 
50'2  %  Ag.  Die  Krystallisation  II  bestand  aus  Dendriten  mit  54*8  9^  Ag; 
die  Krystallisation  m  zeigte  vollständig  die  Form  des  normalbutter- 
sanren  Silbers  und  gab  55*43  ^  Ag;  100  Theile  Wasser  lösten 
0*413  Salz.  Aus  diesen  Thatsachen  ergibt  sich,  dass  die  Butter- 
säure,  welche  in  der  Butter  (als  Glycerid)  enthalten,  Normal- 
buttersäure €H3.€H2.€H2.€eeH  ist. 

60.   Suter^Naef^  über  Kumys.  0 

Verf.  hat  den  Kumys,  welcher  in  Davos  (Ganton  Graubündten) 
als  Nachahmung  des  ächten  russischen  Kumys  fabricirt  wird,  unter- 
sucht.   Spec.  Gew.  bei  50<>  G.  im  Mittel  M286. 
Davoser  Kumys  enthält 

in  100  Grm.  per  Liter 

Wasser                    90*346  890*628 

Alkohol                     3-210  36*228 

Milchsäure                0*190  2*560 

Zucker                       2*105  23*760 

Albuminate               1*860  20*991 

Butter                        1-780  20089 

Anorganische  Salze  0*509  5*744 

Freie  Kohlensäure    0*177  1*997 

Von  altem  russischen  Kumys  unterscheidet  er  sich  durch  seinen 
Gehalt  an  Zucker  und  bedeutenden  Mindergehalt  an  Milchsäure. 
Werden  Alkohol    und  Milchsäure    auf  Zucker    zurückgerechnet    und 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  GeseUsch.     Berlin.    V.   286. 
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dann  mit  der  Analyse  frischer  guter  Kahmilch  verglichen,  so  er- 
scheint es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Davoser  Kumys  einfach  aus 
abgerahmter  Kuhmilch  durch  Znsatz  einiger  Procente  2ucker  und  Ein- 
leiten der  Alkoholgährung  durch  Hefe  dargestellt  wird. 

64.    Schnorrenpfeil,   über   das   Yerhältniss   des   Wassergehaltes   im 

Futter  zur  HUchabsonderung  bei  Kühen.  ^) 

Um  zu  ermitteln,  ob  und  wie  weit  eine  Aenderung  im  Ver- 
hältnisse von  Trockensubstanz  zum  Wasser  im  Futter  von  Einfluss 
auf  Quantität  und  Qualität  der  Milch  bei  Milchkühen  sei,  hat  Verf. 
in  Proskau  an  3  Kühen  Versuche  angestellt.  In  der  1.  Periode  er- 
hielten die  Thiere  das  gewöhnliche  Winterfutter  mit  einem  Verhält- 
niss  der  Trockensubstanz:  Wasser  wie  1:5*7,  in  der  2.  Periode  wurde 
ein  an  Trockensubstanz  und  Nährstoffgehalt  gleiches,  aber  wesent- 
lich wasserärmeres  Futter  (weniger  Schlempe,  mehr  Heu)  im  Ver- 
hältnisse von  1 :  3*3  und  in  der  dritten  Periode  ein  Futter  mit  wieder 
erhöhtem  Wassergehalt  1  :  5*0  verfüttert. 

Es  gaben  an  den  4  Versuchstagen  der  einzelnen  Perioden  zu- 
sammen die  3  Kühe: 


maam 


Versnchs- 
periode 


Nr.  I 


Milch 
Quart 


Butter 
darin  Loth 


Nr.  n 


MUch 
Quart 


Butter 
Loth 


Nr.  III 


MUch 
Quart 


Butter 
Loth 


I 

n 
m 


34-48 
33*04 
31-91 


135-40 
125-95 
122-67 


32-99 
32-28 
32-26 


113-77 
107-64 
106-57 


25-75 
24-36 
26-62 


86-81 

88-92 

104-37 


Es  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen,  dass  im  Allgemeinen  die  Re- 
duction  des  Wassergehaltes  im  Futter  und  dessen  Wiedererhöhung 
ohne  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Milchabsonderung  ist. 

^)  Der  Landwirth  1872  Nr.  12.  Ans  Gsterr.  Yierteljahresschr.  für  wissen- 
Bchaftl.  VeterinSrkunde.    Band  37,  Heft  2. 
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üebersicht. 

Seereti^a  und  Bestaadtheile. 

Primayera.  ob  die  Nieren  einfache  Filter  sind. 

Treskin,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Harnblase  (Verhalten  des  in  der  Blase 
stagnirenden  Harns  etc.). 

*  Dr.  Edward  Alling,    de  Fabsorption  par  la   mnqnense  y^sico-nr^thrale. 

Paris  1871.    Selbstöndig. 

Falck,  Ausscheidung  des  Chlomatriums. 

Dr.  H.  Weiske-Proskau,  Zusammensetzung  des  Ziegenhams  bei  rein  anima- 
lischer und  rein  vegetabilischer  Nahrung. 

*  Boll,   Ureterenunterbindung  bei  YOgeln.    Berl.   klin.  Wochenschrift.   1879. 

Nr.  20. 
H.  Byasson,  Ursache  der  sauren  Beaction  des  Harns. 

A.  Sawicki,  Säuregehalt  des  Harns  bei  Arbeit  und  Buhe. 

Dr.  C.  M.  Sidy  und  W.  B.  Woodmann,  über  Ammoniak  im  Harn. 

*  J.  Seegen,   Zuckergehalt  des   normalen  Harns.    Pflüger*s  Ardliiy  Y,  359. 

[Enthält  die  schon  im  Thierchem.-Ber.  Band  I  pag.  165  referirten  Unter- 
suchungen.] 

£.  Salkowski,  Bildung  der  Schwefelsäure,  des  Harnstoffs  und  Verhalten  des 
Taurins  im  ThierkOrper. 

0.  Schnitzen,  Entstehung  des  Harnstoffs  im  Thierkörper;  EinTerleibung  Ton 
Sarkosin. 

*  J.  A.  Wanklyn,  Zusammensetzung  des  Urins.     Pharmaceutical  Journal  [3] 

n.  705.    Enthält  nur  Bekanntes.    Engl. 

*  Boymond  Marc.    De  Fur^e,  phy Biologie,  chimie,  dosage.    In  8.   167  p.  et 

%.   Paris  1878,  B.  BaiUifere. 

B.  Maly,  Umwandlung  Ton  Bilirubin  in  Hamfarbstoff  (Urobilin).     Siehe  Cap. 

Leber  und  Galle. 

*  J.  L.  W.  Thudichum,   Pircher's  Versuche   über   die  sog.  Kryptophansäure. 

Cent.  f.  d.  med.  Wissensch.  187S.  p.  81  (Entgegnung,  worin  diese  Säure 
zu  halten  versucht,  und  zugleich  eine  neue  Säure  —  Paraphansäure  an- 
gekündigt wird.) 

Maly,  Jahr«sberiaht  ffir  Thiereh«mie.   1872.  9 
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Archibald  Silversidge,  über  die  sog.  Kryptophansänre. 
Max  Jaffa,  Urspmng  des  Indicans  im  Harn;  Ausscheidung  des  Indicans  unter 
pathologischen  Verhältnissen. 

A.  B^champ,   alkoholische   und   Essiggährnng  der  Leber,   und  über  den  nor- 

malen (physiologischen)  Alkohol  im  Menschenham. 

*  Ramon  de  Luna,  Einw.  von  Kupfervitriol  auf  normalen  Harn.   Compt.  rend. 

T.  75.  542.   [Ebenso  naiv  als  unbrauchbar]. 

Thierhara. 

Sacc,  der  Harn  der  Murmelthiere. 

Aiialytisehe  leth^dieB. 

E.  Salkowski,   Bestimmung  von   Harnstoff  und  Chloralkalien  in  jodkalium- 

haltigem  Harn. 
E.  Salkowski,  Bestimmung  der  Hams&ure  im  Harn. 
Schwanert,  über  dasselbe. 

B.  Maly,  über  dasselbe. 

E.  Salkowski,  Bestimmung  des  Kali's  im  Harn  mit  Weinsäure. 
J.  See  gen,  Methode  minimale  Zuckermengen  im  Harn  zu  finden. 
Dr.  W.  Manasseln,  quant.  Best,  des  Zuckers  im  diabetischen  Harn  nach  dem 
Unterschied  im  spec.  Gewicht  yor  und  nach  der  Gfthrung. 

*  Primavera,   Zuckemachweis  im   Harn.     H  Morgagni  Napoli  1872.   p.  639. 

(Kupfer-  und  Wismuthproben,  nichts  wesentlich  neues.) 
Dr.  P.  Liborius,  Beiträge   zur  quantitativen  Eiweissbestimmung.    Siehe  Ca- 

pitel  I.  pag.  6. 
Pellogio;  Gianetti,  Nachweis  der  Jodflre  im  Harn;  dann  Bizio. 

Path^Ugisehes  und  Sedimente  etc. 

Dr.  Jul.  Bosenstirn,  Harn  bei  Morbus  Addisonii. 
Mendel,  Phosphorsäure  im  Harn  Geisteskranker. 

*  Testi,  Orina  neutra  nella  conmiozione  cerebrale.   Riv.  clin.  di  Bologna  1872. 

p.  360.    [Verf.  fand  bei  mehreren  Fällen  von  Himerschütterung  den  Harn 
neutral  und  will  dies  erklären.]    Rov. 
*H.  Emminghaus,  t  Fälle  von  mehrfacher  Perforation  des  Verdauungskanals, 
und  Schwefel wasserstoffgehalt  im  Earn.    Berl.  klin.  Wochenschrift  1872. 
Kr.  40  und  41. 

*  De  Renzi,  H  fosfato  di  calce  nelle  urine  dei  tisici  (der  Pthysischen).    Nuova 

Liguria  medica.    Genova  1872.    153.    [Unbedeutend.]    Rov. 
Maragliano,  Harn  der  Variolakranken. 

*  R.  Kaltenbach,  über  Albuminurie  und  Erkrankungen  der  Hamorgane  etc. 

Arch.  f.  Gynaecologie.  III.  1 — 83. 


Bock  und  Ho  ff  mann,  eine  neue  Entstehungsweise  von  Melliiurie. 
P.  Küntzel,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Melliturie. 
Dr.  E.  Külz,  Beiträge  zur  Hydrurie  und  Melliturie. 
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*  Dr.  Leo  Popoff,  Tergleichende  Untersuchungen  Aber  die  Wirkung  einiger 
Arzneimittel  bei  der  Zuckerruhr.   Berl.  klin.  Wochensch.  1872.  Nr.  28. 

Dr.  Erat  sc  hm  er,  Zucker-  und  Hamstoffausscheidung  bei  Diabetes  mellitus  unter 
dem  Gebrauche  von  Morphium  etc. 

0.  Schnitzen,  zur  Pathologie  und  Therapie  des  Diabetes  mellitus. 

E.  Kuelz,  Hamsäureausscheidung  in  einem  Falle  Ton  Diabetes  mellitus. 


C.  RoTida,  über  das  Wesen  der  Hamcylinder. 

C.  Rovida,  weitere  Studien  darüber. 

Dr.  N.  J.  Studenskj,  zur  Lehre  von  den  Hamblasensteinen. 

G.  Roster,  neue  Harnsteine,  lithnrsaures  Magnesium. 

Jul.  Müller,  Cystinsteine. 

C.  M.  Garthy,  Nierensteine. 

H.  Vandyke  Garter,  Structur  der  Blasensteine. 

*  Dr.  Eerr,  Praeputialsteine-,  New- York  medic.  Joum.  1872. 

ibn^rme  Bestandtheile,  Debergaag  fremder  l^rper. 

F.  Hoppe-Seyler,  Vorkommen  von  Phenol  im  thier.  Körper  und  seine  Wir- 
kung auf  Blut  und  Nerven. 

E.  Salkowski,  Verhalten  von  Garbolsäure  im  thier.  Organismus. 

0.  Schnitzen  und  Nencki,  Verhalten  von  Acetamid,  Glycocoll,  Leucin  und 
Tyrosin  im  Organismus.  (Siehe  Gapitel  Stoffwechsel:  Vorstufen  des 
Harnstoffs.) 

R.  Maly,  Verhalten  der  Oxybenzoesäure  und  der  Paraoxybenzoesäure  in  der 
Blutbahn. 

M.  Nencki  und  E.  Ziegler,  die  Oxydation  von Gamphercymol im ThierkOrper. 

Garl  Gaethgens,  Ausscheidung  freier  Säure  durch  den  Harn. 

Dr.  A.  Dupr^,  Ausscheidung  des  Alkohols.    Siehe  Gap.  Stoffwechsel. 

*  Rabuteau,   die  Alkalisalze  der  Ghininsäure  erscheinen  als  doppelt  kohlen- 

saure Salze  im  Harn  wieder.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1872.  825. 
S.  Soborow,  die  Kalkausscheidung  im  Harn. 


*  Jacquöme,   Proc^dä   d'analyse  quantitative  des  urines.    Joum.   des  conn. 

med.  Paris. 

*  Dr.  George  Harley,  The  urine  and  its  derangcments,  with  the  Application 

of  Physiological  Ghemistry  to  the  Diagnosis  and  Treatment  of  Gonstitu- 
tional  as  well  as  local  Diseases.    London,  J.  &  A.  Ghurchill  1872. 

*  Fries,  Aug.  de,  der  normale  Harn.  Eine  physiologisch-chemische  Betrachtung 

desselben.    31  8.    Bremen,  Valett  u.  Gomp.  1872. 


62.   Primavera,  ob  die  Nieren  einfache  Filter  sind  oder  nicht.  ^) 

Im  gesanden  Zustande  des  Menschen  krystallisirt  der  Salpeter- 
säure Harnstoff*  wie  bekannt  in  sechseckigen  Tafeln.    Wo  aber  eine 

^)  Se  i  reni  aiano  o  no  dei  semplici  filtri.  II.  MorgagDi.  Napoli  1 872,  S.  739. 
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besondere  Nierenstörung  vorhanden  ist,  ist  die  Krystallisation  ver- 
ändert, 80  dass  Flocken  oder  Pinsel  allein  oder  mit  den  gewöhn- 
lichen Tafeln  gemischt  vorkommen,  und  zwar,  wo  die  Nieren- 
veränderung eine  leichte  ist  (wie  bei  leichten  Typhen,  leichten  Herz- 
fehlern und  katarrhalischen  Nierenentzündungen  u.  s.  w.)  und  der 
Harn  eine  geringe  Menge  Eiweiss  und  farblose  und  epitheliale  Cy- 
linder  enthält,  trifft  man  viele  regelmässige  Tafeln  und  wenige  Flocken. 
Bei  allen  starken  Nierenstauungen,  wie  bei  schweren  Typhen  u.  s.  w., 
gelingt  die  Krystallisation  des  salpetersauren  Harnstoffs  halb  in  Tafeln 
und  halb  in  Flocken  oder  Pinseln.  Bei  den  diffusen  Nierenentzün- 
dungen erscheinen  regelmässige  Tafeln  mehr  oder  weniger  mit  Pinseln 
gemischt  je  nach  der  Schwere  der  Krankheit  bis  in  dem  höchsten 
Grade  derselben,  wo  die  Pinsel  allein  sich  bilden. 

Durch  dieses  so  regelmässige  Vorkommen  einer  abnormen  Kry- 
stallisation des  salpetersauren  Harnstoffs  bei  den  Nierenstörungen 
und  die  regelmässige  Abwesenheit  derselben  bei  allen  anderen  Krank- 
heiten und  im  gesunden  Zustande  findet  sich  Verf.  gezwungen  zu  der 
Annahme  einer  isomeren  Form  des  Harnstoffs,  welche  statt  der 
gewöhnlichen  bei  Nierenkrankheiten  entstehe.  Es  versteht  sich,  dass 
dieses  einen  Beweis  bilden  würde  für  die  Bildung  des  Harnstoffs  in 
der  Niere. 

[Die  Angaben  bedürfen  entschieden  einer  Nachprüfung.] 

Rovida. 

63.    Dr.  Treskin  (Rnssland),   Beiträge  zur  Physiologie  der  Harn- 
blase und  der  Nieren.^) 

Verf.  beschäftigte  sich  mit  der  Untersuchung  über  die  Ver- 
änderungen des  in  der  Blase  stagnirenden  Harns.  Der  Plan  war, 
Harn  von  bekannter  Zusammensetzung  in  die  Blase  einzuführen,  und 
ihn  nach  einiger  Zeit  des  Vei^weilens  wieder  herauszunehmen,  zu 
messen  und  ihn  auf  Aenderungen  in  seiner  Zusammensetzung  zu 
prüfen. 

Grosse  männliche  Hunde  wurden  in  der  Rückenlage  befestigt, 
ein  Katheder  in  die  Urethra  eingeführt,  auf  demselben  am  Scrotum 
die  Urethra  entblösst,  eine  Ligatur  lose  darum  gelegt,  vor  derselben 
die  Urethra  geöffnet,  durch  die  Wunde  der  Katheter  in  die  Blase 
geführt  und  der  Harn  vollständig  entleert.    Sofort  wurden  die  Ure- 


*)  Pflüger's  ArchiT    V.  344—335.    -   Vorläufige  MittheU.   im  Centralbl. 
med.  Wissensch.  487*2.  p.  147. 
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teren  gesacht,  durcbschnitten,  das  untere  Ende  unterbunden,  in  die 
oberen  GlascanSLlen  gebunden  und  der  abfiiessende  Harn  in  Glas-' 
kölbchen  fliessen  gelassen.  Eine  gemessene  Portion  Harn  (von  dem 
Thiere  vor  der  Operation  genommen  oder  auch  von  einem  anderen 
Thiere)  wurde  dann  durch  den  Katheter  aus  einem  Bunsen'schen 
kleinen  Quecksilbergasometer  mittelst  Quecksilberdruck  in  der  Weise 
in  die  Blase  getrieben,  dass  weder  Luft  eintrat,  noch  ein  Verlust 
entstehen  konnte,  dann  die  Urethra  durch  Ligatur  auf  einem  Glas- 
stabe geschlossen  und  das  Thier  in  eine  bequemere  Lage  gebracht. 
Nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  wurde  der  Hund  durch  Einblasen 
von  Luft  in  die  Jugularvene  getödtet,  schnell  die  geschlossene  Blase 
ausgeschnitten  und  der  Inhalt  in  das  Messgefäss  entleert.  Ausser 
Volum  wurde  dann  noch  spec.  Gew.  Harnstoff.  Chlor  und  Asche  be- 
stimmt. Die  Urethrotomia  externa  ist  nach  Veif.  nothwendig,  ohne 
sie  ist  man  nicht  im  Stande  mit  Sicherheit  die  Harnblase  voll- 
ständig zu  entleeren. 

(Die  aus  den  Uretheren  von  den  Nieren  her  abfliessenden  Harn- 
portionen  wurden  ebenfalls  gemessen  und  analysirt,  worüber  die  Zah- 
len weiter  unten.) 

Tab.  L 


Vers.  Nr. 


HammeBge  C.  C. 


injicirt 


in  der  Blase 
gefanden 


Spec.  Gew. 


injicirt 


nachher 


1 
t 
3 
4 

t 
6 

7 


118 
141 
66 
93 
128 
95 
85 


150 
150 
70 
98 
132 
92 
65 


1-0284 
1-0132 
1-0210 
1-0230 
10252 
1-0304 
1-0186 


10247 
10130 
1-0182 
1-02i2 
1-0191 
nicht  bestiiQxnt 
10179 


In  Versuch  7  hat  das  spec.  Gewicht  abgenommen,  aber  zu- 
gleich auch  die  Harnquaniität,  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  in 
den  beiden  letzten  Versuchen  vom  Harne  in  der  Blase  durch  geringe 
Undichtheit  des  Verschlusses  etwas  verloren  gegangen  ist.  Im  üb- 
rigen ist  unverkennbar,  dass  das  Harnvolum  während  des  Ver- 
weilens  in  der  Blase  zu-,  das  spec.  Gew.  dagegen  abgenommen  hat. 
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Die  ZasammensetcuDg  des  Harns  vor  der  Injection  and  nach 
dem  Verweilen  in  der  Blase  gibt  folgende  Tabelle: 

Tab.  IL 


Nr. 


Dauer  des 
Verweilens 
in  d.  Blase 


Harnstoff  pCt. 


vor 
Inject. 


nachher 


Asche  pGt. 


vor 
Inject. 


nachher 


Ghlomatr.  pCt 


vor 
Inject. 


nachher 


\ 

3 
4 

5 
6 

7 


3  h.  20' 


3 
3 
3 
4 
4 
4 


40 
45 
50 
15 
30 
20 


4-2 

1-9 

2-8 

2-88 

3-4 

6-06 

2-6 


3-8 

1-7 

2-6 

2-68 

3-1 

5*64 

2-28 


1-25 
0-84 
1-06 
0-74 
0-72 
0-76 
0-93 


0*86 

0-83 

0-966 

0-83 

0-73 

0-746 

0-907 


0-166 
0-393 
0-366 
0-306 
0-18 

0-30 


0-56 

0-385 

0-366 

0-366 

0-23 

0-33 


(In  einer  dritten  Tabelle  des  Originals  sind  ans  den  vorigen 
beiden  die  absoluten  Gehalte  des  Harns  vor  nnd  nachher  berechnet.) 
Es  fallt  ans  Tabelle  H  zunächst  die  constante  Abnahme  des  Procent- 
Gehaltes  an  Harnstoff  (mit  Ausnahme  von  Vers.  1)  auf,  und  diese 
Abnahme  beruht  nicht,  wie  die  Zuhnlfenahme  der  Tabelle  I  gibt, 
lediglich  auf  Wasseranfnahme,  sondern  es  ist  auch  noch  Harnstoff 
umgekehrt  aus  dem  Harne  der  Blase  in  das  Blut  übergetreten.  Verf. 
hält  daher  „durch  die  obigen  Versuche,  wenn  ihre  Resultate  nicht 
durch  unbekannte  Zufalle  beeinflusst  gewesen  sind,  entschieden  er- 
wiesen, dass  Blut  oder  Lymphe,  die  von  der  mit  harnstoffreichem 
Harn  gefüllten  Blase  kommen,  Harnstoff  aus  diesem  Harn  auf- 
genommen haben,  dass  somit  auch  der  Harnstoff,  welcher  im  Blute 
circulirend  gefunden  wird,  nicht  ohne  Weiteres  als  ohne  Betheiligung 
der  Niere  gebildet  angesehen  werden  darf.^ 

Die  Procentgehalte  der  Asche  sowie  des  Ghlomatriums  zeigen 
keine  so  constanten  Verhältnisse. 


Wie  vorher  erwähnt,  hat  Verf.  während  der  Daner  der  Ver- 
suche den  Harn  der  rechten  und  linken  Niere  separat  aufgefangen, 
und  zur  Vergleichung  beider  darin  Harnstoff,  Asche  und  Kochsalz 
bestimmt: 
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Daner 

der 

Secretion 


Harn  erhalten 

Harnstoff 

Asche 

CG. 

in  Proc. 

in  Proc. 

recht 
Ureter 

linker 
Ureter 

rechts 

links 

rechts 

links 

ii'O 

10 

9-69 

8-17 

1-76 

1-45 

18 

20 

1-8 

1-6 

1-16 

1-14 

it'l 

10-5 

7-76 

91 

1-87 

2*34 

23 

25 

8-36 

7-93 

2-70 

3-17 

20 

30 

5-02 

4-60 

2-08 

1-60 

80 

70 

1-76 

2-28 

0-48 

0-64 

— 

3-88 

3-82 

1-79 

1-58 

21 

23 

315 

307 

2-12 

1-69 

Kochsalz 
in  Proc. 


rechts 


links 


3  h.  20 


3 
4 
5 
6 
7 
8 


3 
3 
3 
3 
3 
3 
4 


40 
30 
50 
15 
50 
35 
20 


0-18 
0*36 
0-33 

0-32 
0-45 


0-16 
0-38 
0-25 

0-34 
0-53 


Berechnet  man  daraas  die  absoluten  Harnstoffqnantitäten,  so 
findet  man,  dass  die  Secretion  beider  Nieren  in  gleicher  Zeit  nahezu 
gleiche  Harnstoffqaantitäten  liefert,  während  die  Menge  und  der  Per- 
centgehalt  der  von  der  rechten  und  linken  Niere  secernirten  Harne 
von  einander  bemerkbar  verschieden  sein  können. 


64.    Prof.  Falck  in  Marburg,  Beitrag  inr  Physiologie  des  Chlor- 

natrioms.^) 

Händen  wnrde  in  die  äussere  Drosselader  Kochsalzlösung  (30  Grm. 
Kochsalz  zu  110  Grm.  gelöst)  in  Intervallen  gespritzt,  dem  einen  80, 
dem  andern  110  G.G.  Die  Belastung  des  Blutes  mit  Kochsalz  zeigt 
sich  sofort  als  höchst  nachtheilig  auf  den  Organismus  durch  Aus- 
fliessen  seröser  Flüssigkeit  aus  den  Nasen,  tiefe  Störung  der  Re- 
spiration und  Ausbildung  von  Lungenödem.  23  resp.  29  Minuten 
nach  Beginn  des  Versuches  trat  der  Tod  der  Thiere  ein. 

um  zu  sehen,  ob  auch  andere  Natronsalze  eben  so  schlimm 
auf  den  Organismus  des  Hundes  wirken,  wurde  eine  Injection  mit 
dem  officinellen  phosphorsauren  Natron  gemaclit.  Obwohl  der 
Hund  dieses  dritten  Versuches  kleiner  war,  so  ertrug  er  doch  mehr 
Salz.  Bei  diesem  Versuche  kamen  48  Grm.  phosphorsaures  Natron 
zur  Injection,  beim  zweiten  (obigen)  nur  30  Grm.  NaCl,    und   doch 


*)  Virchow's  Archiv  Bd.  56  pag.  Ht5~3i3. 
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Starb  der  dritte  Hund  viel  später  (nach  67  Minaten)  als  der  zweite. 
„UnzweifelhaH  ist  die  Intensität  der  Wirkung  des  pbosphorsaoren 
Natrons  geringer  als  die  des  Chlornatriums.^  ^) 

Die  vierte  Versuchsreihe  sollte  feststellen,  wie  viel  Chlomatrium 
der  Harn  eines  auf  Carenz  gesetzten  Hundes  stündlich  liefert.  Eine 
Hündin  wurde  den  Abend  vorher  gut  gefüttert,  am  nächsten  (Ver- 
suchs-) Tage  stündlich  katheterisirt  und  der  Harn  auf  Ghlornatrium 
nach  Liebig  titrirt.  Nur  zwischen  11  und  12  Uhr  wurden  dem 
Thier  100  C.  C.  Milch  gewährt.  Die  Resultate  sind  in  folgender 
gekürzter  Tabelle  enthalten: 


Stunde 

Harn  in 

C.C. 

Chlornatrinm  in  ^ 

8—9 

15 

11 

9     10 

23 

105 

10     11 

14 

0-85 

11     12 

14 

11 

12     1 

6 

1-3 

1—2 

20 

0-6 

2—3 

28 

0-45 

3     4 

8 

1-3 

4-5 

7 

0-7 

5     6 

15 

0-7 

Die  NaGl-Ausscheidnng  dauert  also  im  Hunger  fort,  und  be- 
trug im  Mittel  per  Stunde  0*12615  Grm.  und  in  den  10  Versuchs- 
stunden 1*2615  Grm.  Auf  das  Kilogramm  Hund  berechnet  macht  die 
stündliche  Verausgabung  von  Ghlornatrium  0-01114  Grm. 

Der  fünfte  und  sechste  Versuch  bezogen  sich  darauf,  die  Aus- 
scheidung des  NaGl  zu  messen,  nachdem  den  nüchternen  Hunden 
eine  Kochsalzlösung  mittelst  eines  elastischen  Rohrs  in  den  Magen 
gespritzt  worden  war.  Störung  trat  keine  ein.  Im  einen  Falle  wurde 
etwas  mehr  Kochsalz  im  Harn  wieder  gefunden  (nach  Abzug  der 
im  Garenzzustande  abgeschiedenen  Mengen),  im  andern  etwas  weni- 


^)  [Nach  des  Bef.  Vermiithnng  mag  hier  eine  Irning  Torliegen.  Falk  hat 
ansdrücklich  angegeben,  das  offic.  phosph.  Natron  Terwendet  zu  haben.  Da  dieses 
nun,  wenn  es  nicht  vorher  entwässert  wird,  wovon  in  der  Arbeit  nichts  vorkommt, 
i%  Mol.  Wasser  =  60'3%  enthält,  während  das  NaCl  wasserfrei  ist,  so  müsste 
zur  Vergleichnng  auf  trockenes  phosphors.  Natron  gerechnet  werden.  4S  kryst. 
phosphoTs.  Natron  enthalten  aber  nur  19  0rm.  wasserfreies  Salz,  and  dann  stellen 
sich  die  Wirkangsefifecte  ganz  anders.     M.] 
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ger.     Beide  Versuche   stimmen  in  ihrem   Verlauf  überein,  so  dass 
hier  nnr  einer  genauer  mitgetheilt  wird: 

1.  Juni  1872.     Hundegewicht  11290—10770. 


Stunde 


Harn  C.C. 


NaCl  in  % 


Naa  in  Grm. 


8—9 
9—10 


42-0 
48-0 


0*65 
1-20 


0-2730 
0-2160 


10  h.  45.  Einspritz,  von  10*319  Grm.  NaCl  in  200  C.  C.  Wasser  in  den  Magen. 


10— H 
11—12 
12—1 
1—2 
2—3 
3—4 
4-5 
5—6 


17-0 

1180 

199-0 

105-0 

53-0 

41-0 

29-0 

15-0 


2-40 
1.70 
1-85 
1-60 
2*65 
2-45 
1-65 
1-25 


0-4080 
2-0650 
3-6815 
1-6800 
1-4045 
1-0045 
0-4785 
0-1875 


IMe  Nieren  der  Hflndin  eliminirten  Yor  der  NaCl-Einspritznng  in  mitt- 
lerer Stunde  0*2445  Grm.  NaCl.  In  der  Stunde  von  12— 1  Uhr  brachten  die 
Nieren  3-6815  Grm.  Kochsalz  hinaus,  also  fast  17  Mal  so  viel  als  vor  der  Ein- 
spritzung. Die  Zahlen  der  letzten  Reihe  beweisen,  dass  das  eingespritzte  Salz 
ziemlich  rasch  zur  Elimination  gelangte.  Von  5  Uhr  an  schieden  die  Nieren 
kein  eingespritztes  NaCl  mehr  ab,  sondern  kaum  mehr  so  viel  als  vor  der  In- 
jection.  Im  Ganzen  sind  von  10  Uhr  bis  5  Uhr  ausgeschieden  worden  10-7i0  Grm. 
Zieht  man  davon  ab  7x0*2445  Grm.,  so  bleiben  9*0105  Grm.  als  von  der  in- 
jidrten  Menge  herrflhreud  und  etwas  kleiner  als  diese. 

Versuch  7  und  8  sind  in  gleicher  Weise  ausgeführt  worden, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Kochsalzlösung  in  die  rechte 
äussere  Drosselader  gespritzt  wurde.  Die  Salzmenge  erschien 
wieder  vollständig  im  Harn  und  die  Ausscheidung  war  nach 
8  Stunden  beendigt.  Einer  dieser  Versuche  folgt  gleichfalls  hier 
mit  Details: 
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7.  Juni  1872.    Hundegewicht  11420—10740  Grm. 


stunde 


Harn  C.  C. 


Spec.  Gew. 


Reaction 


Naa  in  % 


NaainGrm. 


8—9 
9—40 


37-0 


10190 
1-0280 


sauer 


0-80 
l-«0 


0-2960 
0-2640 


iO  h.  8—17  Min.  Einspritz,  von  40-527  Grm.  NaCl  in  200  C.  C.  Wasser 

gelost  in  die  Yen.  jug.  ext.  s. 


10— n 

192-0 

1-014 

alkaÜBch 

2-00 

3-8400 

41-12 

482-0    • 

4042 

r» 

1-65 

3-0030 

12—4 

1030 

4-016 

w 

4-70 

4-7540 

1—2 

40-0 

4  024 

n 

2-40 

0-9600 

2—3 

41-0 

4-0245 

V 

200 

0-8200 

3—4 

37-0 

1-025 

» 

4-70 

0-6290 

4—5 

24-0 

4-028 

T> 

4-65 

0-3960 

5—6 

18-0 

4-028 

T> 

4-20 

0-2460 

Von  10  Uhr  bis  5  ühr  wurden  im  Ganzen  11-399  Grm.  fort- 
geschafft, nach  Abzug  des  auch  ohne  Infusion  Ausgeschiedenen 
9-439  Grm.,  so  dass  ein  Deficit  von  1-09  Grm.  sich  ergibt.  Von  dem 
infundirten  NaCI  wurden  ausgeschieden: 


von  10—11 

ühr 

33ftl 

^ 

„     11-12 

1> 

25-86 

» 

»     12-1 

» 

13-97 

9) 

»        1-2 

U 

6-46 

» 

»       2-3 

rt 

517 

» 

„       3-4 

y> 

3-32 

JJ 

n       4-5 

Ji 

1-04 

9 

Der  Verf.  stellt  noch  aus  den  vorerwähnten  Specialversuchen 
eine  Reihe  von  Generaltabellen  zusammen,  je  eine  Qber  die  Harn- 
mengen, spec.  Gewicht,  Harnfarben,  die  proc.  und  stündlichen  NaCl- 
Mengen  u.  dgl.  Von  diesen  allgemeinen  Ergebnissen  sei  nur  hervor- 
gehoben, dass  die  Thiere  bei  der  NaCl-Einverleibung  mehr  Harn 
producirten  als  sie  Wasser  einnahmen,  dass  also  das  Chlornatrium 
diuretisch  wirkt,  ferner  dass  der  Harn  nach  der  Infusion  des  Chlor- 
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nairiums  regelmässig  alkalisch  wurde  und  es  yiele  Stunden  blieb. 
Mit  Säure  versetzt,  brauste  er  dann  auf,  enthielt  aber  kein  Eiweiss  und 
keinen  Zucker.  Auch  die  Einführung  von  NaCl  in  den  Magen  hat 
die  Genese  alkalischen  Harns  zur  Folge,  aber  weniger  constant.  Die 
vor  den  Einspritzungen  gelb  gefärbten  Harne  machten  nach  den  In- 
fusioYien  wasserhellen  Platz.  Die  Bilanz  der  NaCl-Einnahmen  und 
Ausgaben  zeigt  noch  folgendes  Tabellchen: 


Wie  viel  Na  Cl  in  den  Or- 
ganismus gebracht 


Wie  Tiel  vom  eingeführten  NaCl  die  Nieren 

eliminirten 


in  Gramm. 


Proc.  vom  ein- 
geführten 


in  Zeit 


5.  Vers.  10*748  Grm.  Magen 

6.  „    40-319    „  „ 

7.  ^    10-428    „ 

8.  „    10-587    „ 


11-6253 
90105 

10-8945 
9-433 


109-Ä 
87-3 

104-4 
89-6 


8  Stunden 

7         „ 


65.   Dr.  jET.  Weiske^Proskau^  die  Zusammensetzung  des  Ziegenhams 
bei  rein  animalischer  und  rein  vegetabilischer  Nahrung.^) 

Es  ist  von  Henneberg,  Stohmann,  Grouven  u.  A.  gezeigt 
worden,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen,  z.  B.  beim  Rinde  in  Folge 
von  Weizenstrohfötterung,  oder  in  Folge  vollständiger  Nahrungs- 
entziehung, oder  während  der  Saugzeit  etc.  bedeutende  Abweichungen 
in  der  Zusammensetzung  des  Harns  stattfinden  können,  so  dass 
der  Harn  der  Herbivoren  Reaction,  Klarheit  und  Zusammensetzung 
des  Carnivorenharns  ganz  oder  theilweise  annimmt. 

Als  Beitrag  zu  dieser  Frage  wurde  der  Harn  zweier  Ziegen 
verwendet,  welche  von  einem  Wurfe  stammten,  anfangs  von  ganz 
gleicher  Beschaffenheit  waren,  in  Folge  verschiedenartiger  Ernährung 
aber  bald  wesentliche  Abweichungen  zeigten.  Nr.  I  war  sehr  früh- 
zeitig der  Milch  entwöhnt  worden  und  erhielt  bald  rein  vegetabilische 
Nahrung:  Grünklee  und  Rübenblätter.  Nr.  H  wurde  dagegen  V* 
Jahre  lang  mit  Milch  ernährt. 


*)  Zeitschrift  für  Biologie.    VIII.  p.  246—249. 
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Der  Harn  hatte  bei  Thier  I  die  normale  Beschaffenheit  des 
Herbivorenharns,  war  trflbe,  alkalisch,  mit  Säuren  bransend,  sehr 
concentrirt  (1-058);  der  Harn  von  II  war  eOj  frei,  klar,  sauer  und 
dünn  (1-011  sp.  Gew.)*  Die  Harnasche  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung: 


Thier  I  (veget.) 

Thier  II  (anim. 

Kali 

34-91  ^ 

42-83  ^ 

Natron 

22-48 

14-05 

Kalk 

0-77 

0-98 

Magnesia 

3-28 

0-61 

Eisenoxyd 

Spur 

Spur 

Kohlensäure 

10-40 

fehlt 

Kieselsäure 

0-59 

» 

Schwefelsäure 

16-89 

3-02 

Phosphorsäure 

Spur 

22-22 

Chlor 

13-35 
102-67 

20-67 

104-38 

e  ab  für  Cl 

3-01 

4.66 

99-67  99-72 

Der  Original-Abhandlung  sind  die  speciellen  analytischen  Be- 
lege beigefugt. 

66.   JDr.  H.  Byasson,    über  die  TTrsaohe  der  sauren  Keaotion  des 

normalen  MensobenhamB.  ^) 

Verf.  gibt  die  ganze  Reihe  der  Ansichten,  welche  man  über  die 
Ursache  der  sauren  Harnreaction  hatte,  von  dem  Vorkommen  der 
Essigsäure  an  bis  zu  der  gegenwärtig  allgemein  angenommenen  An- 
sicht, nach  welcher  sie  von  saurem  phosphorsaurem  Natron  her- 
rührt, und  geht  dann  zu  der  Beantwortung  mehrerer  von  ihm  selbst 
gestellten  Fragen  über.  1.  Ist  die  freie  Harnsäure  die  Ursache  der 
sauren  Reaction?  Wenn  man  frischen  Morgenharn  (nach  einer 
Muskelanstrengung)  in  einer  Eprouvette  mit  etwas  Steinöl  über- 
schichtet 24  Stunden  stehen  lässt,  so  findet  man  abgesetzte  Harn- 
säurekrystalle,  gefärbt  und  aschefrei.  Der  Harn  scheint  dabei  keine 
Veränderung  zu  erleiden.  Mit  gewöhnlichem  Tagesharn  geht  dieser 
Versuch  wegen   Mangel   an   genügender  Säure   nicht.     Sättigt  man 


^)  Jonrn.  de  ranatoioie  et  de  la  physiol.  par  Robin,   1872.  Nx.  4.   p.  383. 
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kochendos  Wasser  mit  Harnsäure,  so  erhält  man  eine  kanm  saare 
Lösnng,  gar  nicht  vergleichbar  der  sauren  Reaction  des  Harns. 
Nimmt  man  statt  Wasser  eine  Harnstoff lösung,  so  löst  sich  mehr 
Harnsäure,  aber  noch  immer  ist  die  Reaction  kaum  wahrnehiitbar. 
Daraus  folgt,  dass  wenn  auch  eine  kleine  Menge  freier  Harnsäure 
im  Harn  vorkömmt,  man  ihr  doch  nur  emen  sehr  kleinen  Theil  an 
der  sauren  Reaction  des  Harns  zuschreiben  kann. 

2.  Ist  die  Säure  des  Harns  vom  sauren  phosphorsauren  Natron, 
das  sich  durch  Einwirkung  der  Harnsäure  auf  neutr.  Natronphosphat 
bildet,  abhängig?  Es  ist  leicht  zu  bestätigen,  dass  (nach  Lieb  ig) 
neutrales  phosphorsaures  Natron  mehr  Harnsäure  auflöst  als  Wasser. 
Lässt  man  eine  Lösung  des  neutralen  Natron phosphates  mit 
überschüssiger  Harnsäure  mehrere  Stunden  kochen,  filtrirt  kochend 
und  lässt  erkalten,  so  hat  das  Filtrat  eine  kaum  saure  Reaction 
ähnlich  wie  die  Harnsäure  allein;  nach  24  Stunden  hat  sich  ein 
krystallisirter  Körper  ausgeschieden  ohne  Aenderung  der  Reaction. 
Es  wäre  in  der  That  unwahrscheinlich,  dass  die  schwacTie  Harnsäure 
die  kräftige  Phosphorsäure  deplacirt.  Untersucht  man  den  aus- 
geschiedenen flockigen  krystallisirten  Körper,  so  bemerkt  man  zweierlei 
Substanzen,  nämlich  freie  Harnsäure,  und  dann  einen  Körper  von  den 
Eigenschaften,  wie  man  sie  gewöhnlich  dem  harnsauien  Natron  zu- 
schreibt. Es  gelang  nicht,  beide  zu  trennen.  Caicinirt  man  sie  gut 
ausgewaschen,  am  Platinblech,  so  restirt  ein  Gemenge  eines  Phos- 
phates mit  ein  wenig  Soda  und  Cyannatriura.  Verf  glaubt  nun,  dass 
das  Constitutionswasser  des  neutralen  Natron  phosphates  durch  Harn- 
säure in  dieser  Verbindung  ersetzt  ist,  in  der  Art,  wie  die  Borsäure 
Wasser  in  den  sauren  Tartraten  ersetzt.  Unter  gewissen  Umständen 
hat  Verf.  auch  Harnsedimente  beobachtet  von  dem  Aussehen  harn- 
sauren Natrons,  welche  beim  Calciniren  ein  Phosphat  lieferten  bei- 
läufig im  Betrage  eines  Zehntels  vom  Gesammt^ewicht. 

Daraus  kann  man  schliessen,  dass  die  Säure  des  Harns  nicht 
saures  phosphorsaures  Nation  [^lurch  Einw.  von  Harnsäure  auf  neu- 
trales Phosphat  entstanden]  ist;  weiter  hält  Verf.  für  wahrscheinlich, 
dass  normaler  Harn  Harnsäure  in  zwei  Zuständen  enthält,  1.  frei, 
2.  verbunden  mit  neutralem  Natronphosphat. 

Die  Säuren,  welchen  die  saure  Reaction  des  Harns  zugeschrie- 
ben werden  muss,  sind  nach  Verf.  die  folgenden,  in  der  Ordnung, 
als  ihr  Einfluss  grösser  wird  1.  die  Harnsäure  (s.  vorher),  2.  die 
Kohlensäure,  3.  die  Hippursäure. 


142  hmb. 

Wenn  man  Harn  zur  Hälfte  abdestillirt,  so  findet  man  das 
Destillat  Lakmas  röthend,  aber  nor  vorübergehend,  als  Beweis,  dass 
keine  andere  flüchtige  Sänre  vorhanden  ist.  Der  Hamrückstand  ist 
dani^  auf  sein  ursprüngliches  Volam  gebracht  um  V%  weniger  saaer 
als  vorher. 

Die  Hippursäure  soll  nun  im  freien  Znstande  nach  dem  Verf. 
im  Harn  enthalten  sein  und  am  meisten  beitragen,  den  Harn  saner 
erscheinen  zu  lassen.  „Wasser,  welches  phosphorsam'es  Natron  und 
Harnstoff  enthält,  behält  eine  beträchtliche  Menge  Hippursäure  in 
Lösung.  Sie  entzieht  dem  phosphorsauren  Natron  kein  Natron  und 
befindet  sich  im  freien  Zustande  in  einer  kochenden  Lösung  dieses 
Salzes.^  Verf.  macht  einen  künstlichen  Harn  aus  Wasser,  Harn- 
stoff, Harnsäure,  Hippursäure,  €02?  Natronphosphat,  Kochsalz  und 
schwefelsaures  Magnesia,  löst  alles  in  passenden  Verhältnissen  auf 
und  erhitzt  auf  40<^.  Die  Flüssigkeit  ist  klar  und  sauer;  nach 
24  Stunden  setzt  sich  ein  wenig  Harnsäure  ab. 

Bezüglich  des  schwankenden  Säuregehaltes  im  Harn,  hält  Verf. 
den  Einfluss  des  Magensaftes  nicht  als  bemerkenswerth,  da  nur  nach 
dem  Frühstück,  nicht  nach  der  Abendmahlzeit  eine  auffallende  Ver- 
minderung des  Säuregrades  im  Harn  auftritt.  Vielmehr  wirkt  die 
Arbeit  innerhalb  der  Gewebe  hier  mit,  so  wie  die  Menge  der  ein- 
geführten Getränke  von  Einfluss  ist. 

Verf.  wiederholt  zum  Schlüsse  noch  einmal  nebst  einigen  De- 
tails, die  schon  oben  referirten  Angaben  über  die  Einwirkung  der 
Harnsäure  auf  das  neutr.  Natronphosphat. 


67.    A.  Sawicki  (Warschau):  Ist  der  absolute  Säuregehalt  der  Ham- 
menge an  einem  Arbeitstage  grösser  als  an  einem  Euhetage?^) 

R.  Klüpf el  (Hoppe-Seyler's  med.  ehem.  Untersuchungen  p.  412) 
hat  die  Behauptung  aufj^estellt,  dass  an  einem  Arbeitstage  durch- 
schnittlich um  44*8  ^  Titrirlauge  mehr  zur  Neutralisation  des  Harns 
nöthig  seien,  als  an  einem  Ruhetage. 

Die  vom  Verf.  an  drei  Individuen  bei  genau  gewogener  Kost 
wiederholten  Resultate  stimmten  damit  nicht  zusammen.  Die  Arbeit 
bestand  in  forcirtem  Gehen  und  in  Hantelübungen. 


*)  Pflüger'a  Archiy  Bd.  V.  «85-889. 
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Gebrauchte 
Sodain  C.C. 


Versuch  I. 

Buhe 

6.  Juni 

» 

8.      « 

Vera.  n. 

Kühe 

10.  Juni 

Vers.  m. 

Ruhe 

2.  Nov. 

n 

4.     « 

Ji 

6.     « 

Vers.  IV. 

Buhe 

12.  Jan. 

T) 

14.    « 

«15-5 
239-91 


195-5 


•791 

109-9 
69-9 


41-9 
35-0 


Bewegung 


Bewegung 


Bewegung 


Bewegung 


7.  Juni 
9.    « 


1 1 .  Juni 


3.  Nov. 
5. 

7. 


13.  Jan. 
15.    « 


Gebrauchte 
Soda  in  C.C. 


185-2 
159-4 


316-7 


119-6 
89-5 
93-8 


42-7 

38-4 


Nach  diesen  Resaltaten  ist  kein  bestimmter  Einflnss  der  Rahe 
und  Arbeit  auf  die  Acidität  des  Harns  erkennbar.  Verf.  vermuthet, 
dass  Quantität  und  Qualität  der  Nahrung  einen  grösseren  Einfiuss 
ausüben. 

68.    Dr,  C.  M,  Sidy  und  Dr.  W,  B,   Woodmann  ^  über  das  Am- 
moniak im  TTrin  im  gesunden  und  kranken  Zustande.^) 

Frisch  gelassener  Urin  wurde  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  bis 
er  alle  Farbe  verlor,  dann  mit  Nessler'scher  Lösung  im  üeber- 
schuss  versetzt  und  der  erhaltene  Farbenton  mit  dem  gleicher  Volu- 
mina einer  ähnlich  behandelten  Ammoniaklösung  von  bestimmtem 
Gehalt  verglichen.  Nach  den  Verfassern  werden  im  normalen  Zu- 
stande 0*162  Grm.  Ammoniak  in  24  Stunden  ausgeschieden.  Die 
Menge  ist  grösser  bei  Personen  unter  35  Jahren,  nach  Mahlzeiten 
und  nach  Arbeit.  Der  Gehalt  an  Ammoniak  wächst  mit  der  Farbe 
und  dem  spec.  Gewicht  des  Urins  und  fällt  bei  hohem  Puls,  bei  be- 
schleunigtem Athmen,  trockner  Haut  und  trockner  Zunge.  Bei  offe- 
nem Stuhl,  reicher  Diät  und  Genuss  von  Säuren  fanden  die  Verf. 
die  Menge  bedeutend  vermehrt. 

Beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  bei  der  Albuminuria,  Phthyse 
und  nervösen  Krankheiten  fand  sich  das  Ammoniak  um  das  Doppelte, 
bei  Erysipel,  den  Blattern,  dem  Typhus  und  dem  Thyphoidfieber  um 
das  Vierfache  vermindert.     In  normaler  Menge  findet   es   sich   bei 


^)  Proc.  of  Royal  Soc.  XX.  p.  362. 
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Krebs,  Herzkrankheiten,  chronischem  Alkoholismns  und  Chorea  und 
vermehrt  fanden  es  die  Verf.  bei  Diabetes  und  Gicht.  Kurz  vor 
dem  Tode  verschwindet  es  beinahe  ganz  aus  dem  Urin.  Bei  200 
zur  Untersuchung  gekommenen  Fällen  fehlte  es  nur  zweimal.  (Engl.) 

69.    E,  Salkowski:  lieber  die  Bildung  der  Sobwefelsäure  und  dei 
Harnstoffs  nnd  das  Verhalten  des  Taurins  im  Thierkorper.  ^) 

Die  Mittheilung  von  0.  Schultzen  über  die  Entstehung  des 
Harnstoffs  (und  der  Schwefelsäure)  im  thierischen  Organismus  ver- 
anlassten den  Verf.  über  Versuche  zu  berichten,  betreffend  die  Bil- 
dung der  Schwefelsäure. 

Bekanntlich  erleiden  die  mit  der  Galle  ergossenen  Gallensäuren, 
die  Glycochol säure  und  Taurocholsänre  im  Darm  eine  Spaltung,  ans 
der  Cholalsäure,  Glycocoll  und  Taurin  resultiren.  Von  der  ersteren 
ist  CS  wahrscheinlich,  dass  sie  zum  grössten  Theil  durch  die  Faeces 
entleert  wird;  das  Glycocoll  ist  in  den  Darmausscheidungen  nicht  zu 
finden,  es  wird  wieder  resorbirt  und  geht,  nach  den  Untersuchungen 
von  Schultzen  und  Nencki  in  Harnstoff  über.  Das  Taurin  endlich 
findet  sich  nur  in  minimalen  Quantitäten  und  nicht  constant  in  den 
Faeces  wieder,  von  einer  weiteren  Spaltung  desselben  im  Darm  ist 
nichts  bekannt;  man  muss  daher  annehmen,  dass  es  —  eben  so  wie 
das  Glycocoll  —  wieder  in  die  Säftemasse  des  Körpers  zurückkehrt, 
eine  Annahme,  die  in  seiner  verhältnissmässig  grossen  Löslichkeit 
eine  Stütze  findet.  Seine  weiteren  Schicksale  sind  unbekannt  — 
im  Blut  ist  es  nicht  zu  finden,  eben  so  wenig  geht  es  in  die  Secrete, 
speciell  in  den  Harn  über.  Bei  dieser  Sachlage  war  die  Annahme 
äusserst  naheliegend,  dass  der  Schwefel  des  Taurins  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  werde,  welche  ja,  an  Alkali  gebunden,  reichlich  in 
jedem  Harn  enthalten  ist  und  dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  der 
grösste  Theil  der  Schwefelsäure  des  Harns  aus  dem  Taurin  der  Galle 
hervorgehe. 

Des  Verfassers  Versuche  haben  in  zweifacher  Beziehung  un- 
erwartete Resultate  ergeben:  einmal,  zeigte  sich,  dass  verschiedene 
Thierklassen  sich  in  ihrer  chemischen  Einwirkung  auf  das  Taurin 
verschieden  verhalten  und  2)  dass  die  Hauptwirkung,  wo  sie  über- 
haupt stattfindet,  nicht  in  der  Blutbahn  erfolgt,  sondern  im  Darm. 

Beim  Menschen  und  Hunde  wird  mit  der  Nahrung  eingeführtes 


*)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  V.  Heft  13. 
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Taurin  zum  allergrössten  Theil  resorbirt  nnd  durch  den  Harn  wieder 
ausgeschieden,  wie  Schwefelsäure-  und  Schwefelbestimmungen  in  dem- 
selben auf  einfache  Weise  ergeben.  Die  Schwefelsäure  des  Harns 
nimmt  nicht  zu,  ein  Auftreten  an  untei schwefliger  Säure  ist  nicht  zu 
constatiren.  Selbst  bei  so  grossen  Quantitäten,  wie  15  Grmm.  in 
3  Tagen,  ist  die  Ausscheidung  durch  den  Harn  eine  nahezu  voll- 
ständige.^) Man  kann  danach  wohl  behaupten,  dass  unter  den  nor- 
malen Verhältnissen  das  Taurin  nicht  das  Bildungsmaterial  für  die 
Schwefelsäure  darstellt. 

Durchaus  anders  ist  nun  das  Verhalten  des  Taurins  bei  Pflanzen- 
fressern (Kaninchen).  Allerdings  scheiden  auch  sie  das  Taurin  zum 
grössten  Theil  unverändert  durch  den  Harn  wieder  aus,  wenn  man 
es  ihnen  in  wässeriger  Lösung  unter  die  Haut  spritzt,  allein  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  ein  kleiner  Theil  constant  zu  Schwefelsäure 
oxydirt  wird,  welche  an  Alkali  gebunden  im  Harne  erscheint  und  die 
normale  Schwefelsäure  desselben  bis  zu  dem  Grade  vermehrt,  dass 
die  Deutung  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 

Weit  energischer  wirkt  aber  der  Organismus  des  Kaninchens 
auf  das  Taurin  ein,  wenn  man  es,  wie  beim  Menschen  und  Hunde, 
in  den  Magen  einführt.  Selbst  bei  relativ  grossen  Quantitäten  bleibt 
nur  circa  Vfc  desselben  unangegriffen  (bei  kleineren  noch  weniger) 
und  erscheint  als  solches  im  Harn  wieder,  fast  y^  des  im  eingeführten 
Taurin  enthaltenen  Schwefels  findet  man  als  unterschweflige  Säure 
wieder,  mehr  wie  die  Hälfte  als  Schwefelsäure,  beide  an  Alkali  ge- 
bunden. Man  kann  wohl  annehmen,  dass  der  grösste  Theil  der 
Schwefelsäure  seine  Entstehung  einer  secundären  Reaction  verdankt, 
aus  der  Oxydation  der  unterschwefligen  Säure  hervorgeht.  Es  ge- 
lingt leicht,  durch  Einspritzungen  von  Taurinlösungen  in  den  Magen 
die  Schwefelsäure  des  Harns  auf  das  4 — 5fache  der  normalen  Menge 
zu  steigern.  Der  hierdurch  bedingte  Verbrauch  an  Alkali  ist  viel- 
leicht der  Grund,  warum  Kaninchen  an  längere  Zeit  fortgesetzter 
Taurinfiitterung  zu  Grunde  gehen. 

70.  O.  SchuUzen,  Dorpat,  Entstehung  des  HamstcfPs  im  Ihierkörper.^) 

Mit  Nencki  zusammen  hat  Verf.  gezeigt  (später  Cap.  XIII),  dass 
bei  Thieren  durch  Fütterung  mitGlycocoll  oder  Leucin  eine  Zunahme  des 


*)  Bei    der  Beindar^tellnng   des  Taurins   ans  dem  Harn  ergibt  sich  aller- 
dings ein  kleines  Deficit  gegenüber  den  Schwefelbestimmnngen. 

^)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.    Berlin.    1872.    p.  578. 
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Harnstoffs  hervorgerufen  wird.  Es  stand  dabei  der  Einwand  offen,  dass 
diese  Körper  den  Thierleib  in  ähnliober  Weise  wie  das  Fiebergift 
zu  einer  Production  von  Harnstoff  auf  eigene  Kosten  anregen.  Es 
wurde  daher  der  Versuch  gemacht,  ob  durch  ein  substituirtes  61y* 
cocoll  ein  substituirter  Harnstoff  erzeugt  werden  könne,  es  würde 
dadurch  jeder  denkbare  Einwand  gegen  die  Abstammung  des  Plus 
an  Harnstoff  ausgeschlossen  sein.  Verf.  erhielt  mit  MethylglycocoU 
oder  Sarkosin  schlagende  Resultate. 

Füttert  man  einen  gut  genährten  Hund  neben  seiner  gewöhn- 
lichen Nahrung  mit  so  viel  Sarkosin,  dass  dessen  N  dem  N  des 
täglich  ausgeschiedenen  Harns  entspricht,  so  verschwinden  der 
Harnstoff  und  die  Harnsäure  vollständig  aus  dem  Harn,  und 
es  tritt  dafür  eine  Reihe  neuer,  wohl  charakterisirter  Substan- 
zen auf. 

Der  innerhalb  der  nächsten  2  Stunden  nach  der  Fütterung  ent- 
leerte Harn  wird  mit  basischem  Bleiacetat  vollkommen  ausgefällt, 
das  Filtrat  mit  Silberoxyd  geschüttelt,  von  Ag^Ö  und  AgCl  abfiltrirt 
und  mit  H2S  behandelt.  Dieses  Filtrat  \fird  zum  Syrup  gebracht, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Aether  geschüttelt. 
Die  ätherischen  Auszüge  hinterlassen  reichlich  einen  farblosen  Syrup, 
der  2  Substanzen  enthält.  Um  sie  zu  trennen,  kocht  man  mit  kohlen- 
saurem Baryt,  verdunstet  das  Filtrat  und  behandelt  mit  absolutem 
Alkohol.  Es  wird  dadurch  in  schneeweisspu  Krystallen  das  Baryt- 
salz einer  neuen  Säure  gefällt,  während  die  alkoholische  Lösung 
nach  dem  Verdunsten  prachtvolle  glashelle  Krystalle  von  der  Formel 
G^HgNjOs  hinterlässt.  Dieser  Körper  mit  Barytlösnng  im  zugeschmol- 
zenen Rohr  erhitzt,  zerfällt  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Sarkosin 
und  hat  daher  nach  dem  Verf.  die  Constitution: 

d.  h.  er  ist  einmal  Harnstoff,  an  dessen  einem  N  die  2  H  durch 
Methyl  und  Essigsäure  ersetzt  sind,  oder  Sarkosin,  an  dessen  N  der 
Rest  der  Gaibaminsäure  hängt.  Das  Sarkosin  findet  auf  seinem 
Wege  im  Organismus  die  Garbaminsäuregruppe  und  vereinigt  sich 
damit  unter  Austritt  von  Wasser.  Würde  statt  des  Sarkosins  ein- 
fach Ammoniak  mit  dieser  Gruppe  in  Berührung  treten,  so  würde 
normaler  Harnstoff  entstehen. 

Die  Analysen  des  2.  Körpers,  d.  h.  des  Barytsalzes,  führten  zu 
der  Formel    (€3 Ü^N-^SO^  20^-^20.     Beim   üeberhitzen  mit  Baryt- 
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Wasser  gibt  er  BaSO^,  NH3  und  Sarkosio,  und  hat  nach  dem  Verf. 
folgende  Constitution: 

Hier  ist  die  Snlphaminsäure  der  Körper,  der  das  Sarkosin  vor- 
gefunden hat;  unter  normalen  Verhältnissen  gibt  die  im  Eiweiss  prä- 
formirte  Snlphaminsäure  Schwefelsäure  und  Ammoniak. 

Der  schwefelsaure  Rückstand,  aus  welchem  der  Aether  die  be- 
schriebenen Substanzen  aufgenommen  hat,  enthält  nun  noch  eine 
Menge  anderer  wohl  charakterisirter  Körper,  die  Verf.  jedoch  vor- 
läufig nicht  untersucht  hat. 

Reicht  man  Hühnern  grössere  Gaben  Sarkosin,  so  verschwindet 
die  Harnsäure  aus  dem  Harn  vollständig  und  es  entstehen  leicht 
lösliche  wohl  charakterisirte  Verbindungen.  Man  hat  also  im  Sar- 
kosin ein  Mittel,  um  die  wichtigsten  Stoffwechselveränderungen  des 
thierischen  Organismus  allem  Anscheine  nach  in  ganz  unschädlicher 
Weise  hervorrufen  zu  können.  Weitere  Details  stellt  Verf.  in 
Aussicht. 

71.   Arohibald  Silversidge,  über  die  Kryptophansäure.  ^) 

Silversidge  unterzog  aufAnrathen  Prof.  Forster's  die  nach 
Thudichum's  Angaben  dargestellte  angebliche  Kryp  top  hansäure 
einer  chemischen  Untersuchung  und  kam  zu  ähnlichen  Resultaten  wie 
Pircher  (siehe  Thierch.-Ber.  I.  161);  dabei  treffen  die  von  Thu- 
dichum  gegen  Pircher  gemachten  Einwendungen  (Med.  Gentralbl. 
1872.  p.  81;  hier  pag.  129)  keinesfalls  den  Verf.,  der  mit  grossen 
Quantitäten  Urins  (72  LitresJ  und  mit  den  reinen  Salzen  arbeitete. 
Die  freie  sogen.  Kryptophansäure  wurde  aus  dem  rohen  Kalksalze 
durch  Behandlung  mit  essigsaurem  Kupferoxyd,  Filtriren,  Zusetzen 
von  Alkohol,  Lösen  des  so  erhaltenen  grünen  Niederschlags  in  Wasser 
und  Zersetzen  durch  Schwefelwasserstoff  als  eine  braune,  theilweise 
in  Wasser  lösliche,  krystallinische  Masse  erhalten  (während  Thu- 
dichum  sie  als  eine  braune,  durchsichtige,  amorphe,  gummiartige 
Masse  beschreibt)  und  zum  grössten  Theile  aus  phosphorsaurem 
Kalk,  schwefelsaurem  Kalk,  Natron  mit  Spuren  einer  organischen 
stickstoffhaltigen  Substanz  bestehend,  gefunden.  Der  nach  dem  Aus- 
scheiden durch  Alkohol  in  Wasser  gelöst  gebliebene  Theil  gab  mit 
Aether  behandelt  (ganz  wie  nach  den  Angaben  Thudichum's  einen 


*)  Journal  of  Anatomie  and  Pbysiol.  VI.  p.  4^2^. 
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leichten  Niederschlag.  Nach  AbfiUriren  desselben  nnd  Eindampfen 
der  Flüssigkeit  wnrde  eine  dunkle, .  syrupähnliche  Masse  erhalten,  die 
beim  Erhitzen  auf  dem  Platinbleche  Ammoniak  entwickelte  und  eine 
schmelzbare,  Phosphorsäure,  Schwefel sänre,  Kali  und  Natron  ent- 
haltende Substanz  znrückliess. 

Die  aus  dem  Kalksalze  durch  Behandeln  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyde dargestellte  freie  Kryptop hansäure  entsprach  der  durch  essig- 
saures Kupferoxyd  erhaltenen  sowohl  im  Aussehen  als  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  bestand  zum  grössten  Theil  aus  anorganischen 
Substanzen.    (Engl.) 

72.  Dr,  Max  Jaffe  in   Königsberg  i.  Pr.,  über  den  Ursprung  des 

ludicans  im  Harne.  ^) 

Nach  subcutanen  Injectionen  von  Indol  fnach  Baeyer's  Vor- 
schrift dargestellt)  erschienen  constant  sehr  beträchtliche  Mengen 
von  Indican  im  Urin.  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  wenige  Stunden 
nach  der  Einspritzung  und  ist  in  der  Regel  innerhalb  24  Stunden 
beendigt.  Eine  toxische  Wirkung  des  Indols  Hess  sich  dabei  nie 
constatiren. 

Da,  wie  Kfihne  gezeigt  hat,  das  Indol  zu  den  Producten  der 
Pancreasverdauung  im  Darmkanal  gehört,  so  erscheint  nunmehr  des 
Verf.  früher  ausgesprochene  Vermuthung  (Pf  lüger 's  Archiv,  Jahr- 
gang 1870,  449  ff.),  dass  der  Indican gehalt  des  Harns  zum  Theil 
wenigstens  aus  dieser  Quelle  stammt,  thatsächlich  begründet. 

Das  Indol  des  Darminhalts  wird  grösstentheils  mit  den  Faeces 
entleert,  die  ihm  ihren  charakteristischen  Geruch  verdanken;  ein  ge- 
ringerer Antheil  wird  resorbirt  und  unter  Paarung  mit  einer  zucker- 
artigen Substanz  in  Indican  umgewandelt. 

Ist  die  Ausscheidung  des  Indols  mit  den  Excrementen  ver- 
hindert, z.  B.  durch  Abschnüiung  des  Darms,  so  wird  man  eine  reich- 
lichere Resorption  dieser  Substanz  erwarten  dürfen.  Dem  entsprechend 
^and  Verf.  in  einem  tödtlich  verlaufenen  Falle  von  Ileus  (Incarceration 
des  Dünndarms)  bis  zum  Tode  kolossale  Indicanmengen  im  Urin. 

73.  Dr,  Max  Jaffe  in  Königsberg  i.  Pr.,  über  die  Ausscheidung  des 
Indicans  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.  ^) 

Verf.  theilt  noch  folgende  vorläufige  Thatsachen  mit. 

A.    Die  unter  normalen  Bedingungen  stets  sehr  geringen  In* 

*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisseusch.  1878.  Nr.  i.  —  *)Ebenda8.Nr.  31  u.  32. 
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dicanmengen  im  Harn  sind  vorwiegend  von  der  Nahrung  des  Thieres 
abhängig.  Bei  Fleischnahrang  verhältnissmässig  reichlich,  verschwin- 
den sie  bei  N-armer  Kost  bis  auf  Spuren;  im  Hun gerzustand e  dauert 
die  Indicanausscheidung,  wenn  auch  in  geringem  Grade,  bis  zum 
Tode  fort. 

B.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  findet  sich  oft 
eine  äusserst  beträchtliche  Vermehrung  des  Indicans,  namentlich 

a)  bei  allen  Krankheitsprocessen,  welche  eine  Unwegsam- 
keit des  Dünndarms  herbeiführen.     (Siehe  vorige  Mittheilung). 

Die  tägliche  Indigomenge  beträgt  in  solchen  Fällen  nicht  selten 
das  10 — 15fache  des  Normalen.  Die  fast  pathognomonische  Bedeu- 
tung der  Indicanvermehrung  hat  Verf.  auch  durch  zahlreiche  Ex- 
perimente an  Hunden  sichergestellt.  Der  Verlauf  der  Ausscheidung 
war  dabei  regelmässig  folgender:  Unterbindet  man  gut  genährten, 
c.  J3 — 20  Stunden  vor  der  Operation  noch  reichlich  mit  Fleisch  ge- 
fütterten Thieren  eine  Dünndarmschlinge  mittelst  eines  starken  Fa- 
dens, so  zeigt  der  in  den  folgenden  24  Stunden  entleerte  Urin  eine 
zwar  deutliche,  aber  meist  geringe  Vermehrung  des  Indigos.  Sehr 
beträchtliche  Quantitäten  dieses  Farbstoffs  erscheinen  dagegen 
im  Harn  des  zweiten  Tages.  Die  Vermehrung  nimmt  in  der  Regel 
am  3.,  selbst  4.  Tage  noch  zu  und  bleibt,  falls  die  Thiere  die  Ope- 
ration länger  überleben,  etwa  bis  zum  6.  Tage  auf  nahezu  gleicher 
Höhe,  um  von  da  an  allmälig  wieder  zu  verschwinden.  Junge  kräf- 
tige Hunde  vertragen  die  Darmumschnörung  auffallend  gut;  Verf.  hat 
dieselbe  Operation  an  manchen  Thieren  3  Mal  in  Zwischenräumen 
von  einigen  Wochen  an  verschiedenen  Stellen  des  Darms  gemacht; 
fast  immer  traten  die  Erscheinungen  des  Ileus  (Erbrechen  u.  s.  w.) 
nach  2 — 3  Tagen  zurück,  das  Darmlumen  stellte  sich  wieder  her, 
und  7 — 8  Tage  nach  der  Operation  waren  die  Thiere  wieder  so 
munter  wie  zuvor.  Genau  denselben  Gang  der  Ausscheidung,  wie  bei 
Hunden,  verfolgte  Verf.  beim  Menschen  in  einem  Fall  von  Bruch- 
einklemmung. 

Ganz  anders  ist  der  Erfolg  nach  Unterbindungen  des  Dick- 
darms, gleichgiltig,  ob  dieselben  im  Anfangs-  oder  im  Endtheil  des 
Colons  gemacht  wurden:  Nie  trat  eine  nur  annähernd  so  starke  Ver- 
mehrung des  Harnindigos  auf.  In  einzelnen  Fällen  wurde  zwar  das 
normale  Quantum  am  1.  und  2.  Tage  übertroffen,  meist  aber  blieb 
auch  diese  geringfügige  Vermehrung  aus. 

Verf.  weist  auf  die  praktische  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  hin,  auf  die 
Möghchkeit,  in  zweifelhaften  Fällen  den  Sitz  eines  Darmhindemisses  darch  die 
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Hanumtersnchaiig  bestiinmeii  zu  helfen.  Doch  wird  leider  der  diagnostiBche 
Werth  der  Indicanprobe  fEb:  den  Praktiker  durch  einige  Hissstände  beeinträch- 
tigt, denn  1.  tritt  eine  beträchtliche  IndicanYermehrnng  erst  am  2.  Tage  nach 
dem  Beginn  einer  Einklemmung  oder  sonstigen  Unterbrechung  des  Darmlumens 
auf;  2.  scheint  dieselbe  nicht  unabhängig  zu  sein  Yon  den  EmährungsYerhält- 
nissen  der  Patienten  Yor  der  Erkrankung;  wenigstens  bleibt  bei  Hunden  die  In- 
dicanproduction  nach  der  Dfinndarmligatur  sehr  gering,  wenn  dieselben  mehrere 
Tage  Tor  der  Operation  auf  schmale  K-arme  Kost  gesetzt  waren.  3.  Bei  einiger 
Uebung  gelingt  es  zwar,  mittelst  der  einfachen  Yom  Verf.  angegebenen  quali- 
tatiYen  Indicanprobe  (Pflüg  er 's  Archiv  1870)  unter  Berftcksichtigung  der 
2  istfindigen  Hammenge  ein  ausreichendes  Urtheil  über  den  Grad  der  Indigo- 
Vermehrung  zu  gewinnen;  indessen  kann  die  blosse  qualitative  Schätzung  zu  er- 
heblichen  Täuschungen  führen,  namentlich  wenn  ausser  dem  mechanischen  Hin- 
demiss  noch  Complicationen  bestehen,  welche  die  Indicanausscheidung  ebenliBdls 
mehr  oder  weniger  beeinflussen,  z.  B.  eitrige  Peritonitis.  Deshalb  ist  in  zweifel- 
haften Fällen  die  quantitative  Bestimmung  unerlässlich. 

b)  Aach  bei  eitriger  Peritonitis  verschiedenen  Ursprangs  (P. 
paerperalis,  P.  ex  perforatione  etc.)  hat  Verf.  eine  bemerkenswerthe 
Indicanausscheidung  gefunden,  die  indess  mit  der  bei  Ileus  vorkommen- 
den  nicht  zu  vergleichen  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  hier 
die  gesteigerte  Production  auf  Rechnung  der  in  Folge  der  Peritonitis 
gehemmten  Dünndarmbewegung  zu  setzen  ist.  Letztere  fehlte  auch 
bei  den  vom  Verf.  beobachteten  Fällen  von  Peritonitis  circumscripta 
und  in  einem  Falle  von  chronischer  carcinomatöser  Peritonitis. 

c)  Gegenüber  dem  Verhalten  bei  Heus  muss  es  in  hohem  Grade 
auffällig  erscheinen,  dass  eine  oft  eben  so  beträchtliche  Indican- 
vermehrung  auftritt  bei  Durchfällen.  Wie  man  schon  früher,  frei- 
lich ohne  quantitative  Bestimmungen,  auf  einen  bedeutenden  Indican- 
gebalt  des  Choleranrins  aufmerksam  gemacht  hat,  so  fand  Verf.  in 
einer  grösseren  Zahl  einfacher  Brechdurchfälle  mit  oder  ohne  Fieber, 
ferner  bei  vielen  blossen  Diarrhöen  sehr  bedeutende  Indigomengen 
im  Harn.  In  einer  anderen  Reihe  von  Durchfällen  zeigte  sich  diese 
Erscheinung  nicht  und  zwar  fehlte  sie  meist  unter  Umständen,  welche 
einen  Ursprung  der  Diarrhöe  aus  dem  Dickdarm  wahrschein- 
lich machten  (Dysenterie,  Dickdarmkatarrhe,  Durchfall  in  Folge  von 
Stercoralanhänfung). 

Gastro-duodenalcatarrhe  mit  Icterus  fand  Verf.  stets  ohne  In- 
dicanvermehrung. 

d)  Es  lag  nahe,  von  diesem  neuen  Gesichtspunkte  die  Wirkung 
der  Abführmittel  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und  wird  Veif,  später 
darüber  berichten. 
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74.   A.  B^champ,  fiber  die  spontane  alkoholische  und  Essiggähnuig 
der  Leber  und  über  den  normalen  Alkohol  im  menschlichen  Ham.^) 

Von  einem  frisch  getödteten  Thiere  wurde  die  Leber  änsserlich  abgewa- 
schen, in  Ereosotwasser  getancht,  dann  in  einen  Gasentwicklangsapparat  ge- 
bracht, dessen  Luft  durch  ^0^  verdrängt  worden  war.  Bald  entwickelte  sich 
Kohlensäure,  Wasserstoff  und  ein  wenig  H^S.  Nach  3 — 4  Tagen  war  das  Wasser 
nnd  die  Lebermasse  stark  sauer  ohne  Fäulnissgeruch.  Verf.  überzeugte  sich, 
dass  sich  bemerkbare  Mengen  Alkohol  und  Essigsaure  gebildet  haben.  Um  zu 
sehen,  ob  auch  physiologisch  die  Leber  Alkohol  bildet,  der  dann  im  Harn  zu 
finden  sein  musste,  untersuchte  Verf.  den  Harn  von  Personen,  die  sich  des  Ge- 
nusses von  Wein  und  alkoholischen  Getränken  enthalten  haben.  Der  Harn 
wurde  mit  etwas  Kreosot  versetzt,  um  die  Fäulniss  zu  verhindern,  und  bei  der 
Destillation  wurde  so  viel  Alkohol  dann  erhalten,  dass  man  ihn  durch  seine 
Brennbarkeit  nachweisen  konnte.  Li  einem  Yersnche  sammelte  man  t  Liter 
Harn  von  einem  50jährigen  Manne,  und  konnte  daraus  so  viel  Alkohol  erhalten, 
dass  man  eine  alkoholometrische  Messung  (30  C.  C.  zu  1  Grad)  vornehmen  konnte. 
Ln  Harn  jüngerer  Individuen  ist  der  Alkohol  schwerer  nachzuweisen. 

75.   Saoc,  der  Harn  der  Mnrmelthiere.  ^) 

Zwei  jange  Mnrmelthiere ,  die  in  Andermatt  gefangen  worden 
waren,  beobachtete  Verf.  im  Monat  August.  Sie  waren  in  einem 
Kasten  von  verzinntem  Eisenblech  von  der  Gonstruction,  dass  der 
Harn  vollständig  aufgefangen  werden  konnte.  Diese  Thiere  sind 
deshalb  gut  zu  Emährungsversuchen  geeignet,  da  sie  alles  fressen, 
ganz  zahm  sind  und  ihre  Excremente  immer  an  derselben  Stelle 
niederlegen,  so  dass  man  sie  vollständig  sammeln  kann.  Die  beiden 
Thiere  wogen  2124  Grmm.  und  wurden  mit  Mohrrüben  gefüttert, 
welche  12  ^  Zucker  enthielten.  Sie  Hessen  an  einem  Tage  535 
Grm.  Harn,  am  nächsten  775,  was  25  und  36  ^  des  Lebendgewichtes 
entspricht.  Diese  Harnmenge  ist  auffallend  gross,  und  zeigt  wohl 
an,  dass  bei  diesen  Nagethieren  die  Lungen-  und  Hautrespiration 
sehr  unbedeutend  ist.  Der  Ham  war  hellgelb,  wie  Bisam  riechend, 
enthielt  0*87 — 1'14  ^  festen  Rückstand,  welcher  bestand  aus: 

Harnstoff  19-44 

doppelt  kohlens.  Natr.    74*23  f  . 

Chlorkalium  5-67 

Ghlormagnesium  0*66 

Vergebeos  hat  Verf.  im  Ham  gesucht  nach  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Hippursäure  und  Milchsäure.  Auch  fanden  sich  nur 
Spuren  von  Kalk.  [?] 

')  Compt.  rend.  T.  75.  p.  i830.  —  *)  Compt.  rend.  T.  75.  p.  1839. 
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76.   E,  Salkowski^  Heidelbergs  über  die  Besttnanmg  des  Bumtoflb 
und  der  Chloralkalien  im  jodkaliimüialtigea  Han.^) 

Versetzt  man  eine  Hamstofiflösang  mit  Jodkalium,  selbst  in  ge- 
ringer Quantität,  z.  B.  10  C.  C.  einer  2  %  Hamstofflosong  mit  1  bis 
2  C.  C.  einer  2  %  Jodkaliomlösans,  nnd  versncht  den  Harnstoff  darin 
darcb  Titriren  za  bestimmen,  so  bildet  sieb  beim  Einfliessen  der 
Qaecksilberlosang  zuerst  ein  rotber  Niederschlag  von  Quecksilber- 
Jodid,  der  beim  weiteren  Zufliessen  der  Quecksilberlösnng  seine  Farbe 
rasch  nach  Weiss  hin  ändert  nnd  nach  Verbranch  einiger  Kubikcenti- 
roeter  rein  weiss  erscheint,  d.  h.  nur  noch  ans  salpetersanrem  Qneck- 
silberoxjdhamstoff  besteht.  Trägt  man  in  diesem  Zeitpunkt  einen 
Tropfen  des  Gemisches  in  eine  Losnng  von  kohlensaurem  Natron  ein, 
so  sieht  man  eine  gelbe  Färbnng  auftreten,  welche  von  der  ,End- 
reaction*^  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  ist,  obwohl  noch 
lange  nicht  aller  Harnstoff  ansgefallt  ist.  Im  weitem  Verlauf  der 
Titrining  wird  die  beim  Eintragen  eines  Tropfens  in  kohlensaures 
Natron  auftretende  Färbnng  allerdings  wieder  mehr  weiss,  immerhin 
bleibt  die  Ausführung  unsicher.  Die  Erklärung  hiefür  ist  einfach. 
Setzt  man  zu  einer  Harnstofflösung  von  der  angegebenen  Goncentration 
eine  zur  vollständigen  Fällung  ungenügende  Menge  von  salpetersan-* 
rem  Quecksilberoxyd,  so  löst  sich  bekanntlich  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Salpetersäuren  Quecksilberoxydhamstoffverbindnng  in  der 
unter  diesen  Verhältnissen  frei  werdenden  Salpetersäure  auf  und  das 
Filtrat  gibt  bei  Neutralisation  'mit  kohlensaurem  Natron  einen  weissen 
Niederschlag,  der  Harnstoff  und  Quecksilber  enthält.  Dieses  Filtrat 
vermag  nun  mit  Leichtigkeit  frisch  gefälltes  Quecksilberjodid  zu 
lösen  und  diese  Lösung  gibt,  in  kohlensaures  Natron  eingetragen, 
einen  durch  Beimischung  von  Oxyd  gelb  gefärbten  Niederschlag  und 
zwar  um  so  mehr  gelb,  je  weniger  sich  von  der  Hamstoffquecksilber- 
Verbindung  daneben  ausscheidet. 

Ganz  anders  werden  nun  aber  die  Erscheinungen,  wenn  man 
einen  neuen  Factor  in  das  Gemisch  einfuhrt,  nämlich  das  im  Hara 
stets  vorhandene  CLlomatrium.  Nimmt  man  wieder  10  G.  C.  2% 
HarnstofiFlösung  nnd  1  oder  2  C.  C.  2  ^  Jodkaliumlösung,  lässt  die 
Quecksilberlösnng  einfliessen,  bis  der  anfangs  entstandene  rothe 
Niederschlag  einem  weissen  Platz  gemacht  hat  und  trägt  in  diesem 
Zeitpunkt  einen  Tropfen  des  Gemisches  in  die  Lösung  von  kohlen- 


*3  Pnüger's  ArchiT.    Bd.  VI.  p.  JI5. 
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sanrem  Natron  ein,  so  sieht  man  die  gelbe  Färbung  auftreten.  Setzt 
man  jetzt  zu  dem  Gemisch  einige  Tropfen  concentrirte  Kochsalz- 
lösung, rührt  gut  um,  und  trägt  wieder  einen  Tropfen  in  das  kohlen- 
saure Natron  ein ,  so  ist  der  jetzt  entstehende  Niederschlag  nicht 
mehr  gelb,  sondern  rein  weiss  und  bleibt  es  auch  beim  weitern  Zu- 
satz der  Quecksilberlösung,  bis  die  wirkliche  Endreaction  erreicht  ist. 
Ganz  dasselbe  geschieht  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Sublimatlösung 
statt  des  Kochsalzes  und  selbstverständlich  ist  der  Erfolg  auch  der- 
selbe, wenn  man  der  Harnstofflösung  von  vornherein  Kochsalz  zu- 
setzt.    Eine  Erklärung  hierfür  zu  geben,  ist  Verf.  ausser  Stande. 

Trotz  der  anfänglichen  Bildung  von  Quecksilberjodid  lässt  sich 
also  eine  jodkalium-  und  kochsalzhaltige  Harnstoff! ösung  mit  Sicher- 
heit titriren.  Eine  andere  Frage  ist  nun  aber,  ob  auch  die  End- 
reaction im  richtigen  Zeitpunkt  eintritt.  Titrirt  man  eine  koch- 
salzhaltige Harnstofflösnng  bis  zu  Ende  und  setzt  jetzt  Jodkalium 
hinzu,  so  findet  man  die  Endreaction  noch  eben  so  deutlich,  ja  viel- 
leicht etwas  stärker.     Z.  B. 

L  Kochsalzhaltige  HamstofflOsnngr  (c.  2  Grni.  Harnstoff.     iOO  Wasser. 
5  CG,  concentr.  Kochsalzlösung.     1*592  Gnn.  Kochsalz). 
4.    15  CG.  der  Lösung  erfordern  i7-9  G.G.  Quecksilberlösnng. 
3.    1 5  G.  G.  und  t  G.  G.  Jodkalimn.     Schwache  Beaction   schon  hei  27*2. 
Deutliche  Beaction  bei  27 '8. 

3.  10  G.G.  derselben  HamstofflOsnog  erforderten  18*65. 

4.  10  G.  G.  u.  2  G.  G.  Jodkalium  schwache  Beaction  bei  1 8*05,  starke  bei  18*3. 

5.  <0„„2„  „  „  „„   18*2         „      „   18-4. 

6.  10„„3„  „  „  „„   17*8         „      „   18*1. 

n.  HarDstofflOsnng  von  c.  1*3^.  Starker  nicht  bestimmter  Kochsalzzusatz. 

1.  10  G.G.  der  Lösung  erfordern  12*5  G.G.  Quecksilberlösnng. 

2.  10  G.  C.  u.  1  C.  G.  Jodkalium  12*4  G.  C.  Quecksilberlösnng  (starke  Beact.). 

3.  lOG.G.  u.  2C.G  Jodkalium  12*0 G.G.  Quecksilberlösnng  (starke  Beact). 
Die  Zahlen,  die  man  f&r  den  Hamstoffgehalt  nach  Zusatz  von  Jodkalium 

erhält,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  vor  dem  Jodkalinmznsatz  erhaltenen 
überein,  ganz  allgemein  zeigt  sich  aber,  dass  die  Endreaction  nm  einige  Zehntel, 
ja  bis  1  G.  G.  der  Qnecksilberlösnng  zn  früh  eintritt. 

Was  die  Ausführbarkeit  der  Titrirnng  bei  grösserem  Jodkalinm- 
gehalt  betrifft,  so  scheint  sie  bei  einem  wesentlich  höheren  Gehalt 
als  3  Jodkali  am  auf  10  Harnstoff  nicht  mehr  möglich  zu  sein,  da 
sich  dann  das  Quecksilberjodid  nicht  mehr  vollständig  löst. 

Ueber  die  Grösse  des  nothwendigen  Rochsalzznsatzes  hatYerf. 
keine  besonderen  Versuche  gemacht.  Ist  der  Kochsalzgehalt  eben 
so    gross   wie    der   Jodkaliumgehalt,    so   findet   die  Titrirung   keine 
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Schwierigkeit,  er  scheint  jedoch  ohne  Schaden  bis  auf  die  Hälfte,  ja 
vielleicht  noch  tiefer  sinken  zu  können. 

Ganz  ähnlich  wie  die  kochsalzhaltige  HarnstofFlösang  rerhält  sich 
nnn  aoch  die  Harnbarytmischnng.  Fär  ganz  genaue  Bestimmangen 
empfiehlt  jedoch  Verf.  den  Harn  vorher  mit  Silberlösung  za  fällen. 

Zar  Gl -Bestimmung  in  solchem  Harn  soll  man  den  Harn- 
rückstand  mit  Salpeter  verbrennen,  lösen,  mit  Schwefelsäure  an- 
säuern, das  Jod  mit  Schwefelkohlenstoff  ansschötteln,  mit  Soda 
sättigen  und  endlich  mit  Silberlösong  titriren. 

77.   Dt.  je,  Salkowsld  (in  Heidelberg),   über  die  Bestimmung  der 

Eamsäure.  ^) 

In  Folge  eines  Referates  von  Neubauer  (Zeitschr.  fQr  analyt. 
Chemie  X.  2.  Heft)  nahm  Verf.  seine  im  vorjährigen  Berichte  (p.  177) 
mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  der  Harnsäure 
wieder  auf.  Er  hoffte  dabei  unter  Innehaltung  ganz  bestimmter  Ver- 
suchsbedingungen bei  seiner  Methode  einen  bestimmten  Factor  für 
den  gelöst  bleibenden  Antheil  der  Harnsäure  zu  finden,  was  sich 
jedoch  nicht  verwirklicht  hat.  Als  Material  zu  den  neueren  Ver- 
suchen dienten  verschiedene  normale  und  pathologische  Harne,  alle 
frei  von  Albumin  und  Sedimenten;  die  mit  Salzsäure  gefällte  Harn- 
säure wurde  nie  früher  als  nach  48  Stunden,  mitunter  später  ab- 
filtrirt.  Zur  Gewinnung  der  darnach  noch  im  Harn  gelöst  bleibenden 
Harnsäure  wurde  diesmal  etwas  anders  zu  Werke  gegangen.  Sal- 
kowski  hatte  gefunden,  dass  der  mit  ammoniakalischer  Silber- 
lösung erhaltene  harnsäurehältige  Niederschlag  auch  constant  Mag- 
nesia enthält  und  dass  die  Gegenwart  der  Magnesia  dem  Silber- 
niederschlag die  grössere  Zersetzlichkeit  benimmt.  Um  nun  ganz 
sicher  zu  sein,  dass  die  Flüssigkeit  genug  Magnesia  enthalte,  wurde 
in  folgender  Weise  verfahren:  das  saure  Filtrat  von  der  ersten  Harn- 
säure wurde  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  stark  ammonhaltiger 
Magnesiamixtur  gefällt  und  dann  sofort  filtrirt.  Das  weitere  Ver- 
fahren ist  dann  genau  wie  früher,  es  wird  also  zum  Filtrat  ammonia- 
kalische  Silberlösung  gesetzt,  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages 
die  klare  Flüssigkeit  mit  dem  Heber  abgezogen,  der  Niederschlag 
mit  Hülfe  einer  Saugvorrichtung  abfiltrirt  und  so  lange  gewaschen, 
bis  das  Waschwasser  beim  Ansäuren  mit  Salpetersäure  klar  bleibt, 


«)  Pflüger's  Archiv  V.  p.  2^0— 222. 
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and  auch  anf  Zasatz  Ton  Silberlösung  nur  eine  minimale  Trübung 
zeigt.  Nach  Durchstossnng  des  Filters  wird  der  Niederschlag  in 
einen  Kolben  gespritzt  durch  Schütteln  mit  Wasser  vertheilt,  mit 
HjS  zersetzt,  die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag  einige  Zeit  er- 
hitzt, and  dann  filtrirt.  Das  aaf  ein  kleines  Volamen  eingedampfte 
Filtrat  wird  mit  Salzsänre  stark  angesäuert  und  36  Stunden,  oder 
länger,  zur  Aasfällung  der  Harnsäure  stehen  gelassen.  Diese  letztere 
ist  rein,  bis  auf  Spuren  von  Schwefel.  Mitunter  misslingt  wohl  auch 
eine  Bestimmung  vollständig,  indem  es  auf  keine  Weise  gelingt,  ein 
klares  Filtrat  zu  bekoaunen.  An  der  so  erhaltenen  Harnsäure  ist 
noch  eine  Correction  für  die  Salzsäure  und  das  Waschwasser  (2*3 
Milligrm.  für  50  C.  C.  nach  Zabelin)  anzubringen. 

Im  Ganzen  (früher  und  jetzt)  hat  Salkowski  28  solcher  Be- 
stimmungen ausgeführt;  sie  beziehen  sich  sämmtlich  auf  200  C.  C. 
Harn. 


Nr. 

Durch  HCl 
Grm. 

Durch  Ag 
Grm. 

Nr. 

Durch  Ha 
Grm. 

Durch  Ag 
Grm. 

1 

0-132 

0*052 

15 

0-0275 

0-081 

3 

0-240 

0-044 

16 

0-087 

0-026 

3 

0-26« 

0-030 

17 

0-033 

0070 

4 

0.181 

0-028 

18 

0-058 

0-037 

5 

0-158 

0-032 

19 

Ol 

0-031 

6 

0-134 

0036 

20 

0-165 

0035 

7 

^   0-154 

0-036 

21 

0141 

0026 

8 

0116 

0-042 

22 

0-147 

0-026 

9 

0-168 

0-032 

23 

0-037 

0044 

40 

0*164 

0-040 

24 

0-040 

0-035 

H 

0-031 

0035 

25 

0-143 

0-034 

i% 

0-036 

0025 

26 

00085! 

0-059 1 

13 

0*029 

0-027 

27 

0-113 

0*028 

14 

0-116 

0-032 

28 

0-0805 

00335 

Daraus  ergibt  sich,  dass  der  durch  Silber  aus  200  G.  C.  Harn 
niedergeschlagene  Harnsäurerest  um  0-03  Grm.  herum  schwankt, 
allerdings  mit  Ausnahmen.  Bei  Nr.  23  gibt  HCl  allein  kaum  die 
Hälfte,  Nr.  19  würde  als  hamsäurefrei  gelten. 

Jedenfalls  ist  eine  Gorrectur  für  die  mit  Ag  gefällte  Harnsäure 
durch  eine  Mittelzahl  nicht  zulässig,  und  erklärt  sich  dies  dadurch. 
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dass  der  Urin  eine  Flüssigkeit  von  sehr  wechselnder  Zasammen- 
setzung  darstellt,  welche  daher  auch  eine  wechselnde  LOslichkeits- 
stärke  für  die  Hamsäare  darbietet.  Es  wurde  auch  noch  dadurch 
versacht  zu  zeigen,  dass  die  nach  dieser  Methode  ermittelten  Harn- 
säurezahlen die  richtigen  sind,  dass  in  einigen  obiger  Harne  ohne 
Ausfällung  mit  HCl  die  ganze  Harnsäure  durch  Silber  gefallt  wurde. 
Man  erhielt  dann  Werthe,  die  sehr  übereinstimmend  waren  mit  der 
Summe  der  oben  durch  HCl~[-Ag  erhaltenen. 

Schliesslich  hat  sich  S.  noch  mit  der  Natur  des  durch  Ag  ge- 
fällten Niederschlages  beschäftigt.  Seine  Analyse  bietet  Schwierig- 
keiten, da  er  sich  nicht  nnzersetzt  trocknen  lässt.  Da  er  Magnesia 
enthielt,  so  suchte  S.  zu  ermitteln,  ob  das  Ag  und  Mg  im  Nieder- 
schlag in  einem  einfachen  Aequivalentverhältnisse  zu  einander  stehen. 
Drei  Bestimmungen  ergaben  [aber  bei  leider  za  kleinen  Mengen  Sub- 
stanz] übereinstimmend: 

0-0148  Mg  0-269     Ag  Aeq.  =  1 :  4-04  (Mg  =  24) 
0-0058    j,     0-1053    ^       „     =1:4-08 
0-0057    »     0-1235    „       „      =1:4-30 

wobei  schwerlich  ein  Zufall  im  Spiel  war,  während  eine  Reihe  an- 
derer Bestimmungen  ein  durchaus  wechselndes  Aequivalentenverhält- 
niss  ergab. 

Bei  einer  neuen  Analysenreihe  wurden  ebenfalls  Zahlen  ge- 
funden, die  meist  der  Zusammensetzung  eines  Niederschlages  sich 
nähern,  welcher  auf  3  At.  Harnsäure,  4  At.  Silber  and  1  Atom 
(2werth.)  Magnesium  enthält. 

78.   H.  Schwanert^  über  Bestimmung  der  Harnsäure.^) 

Auch  Verf.  hat  Veranlassung  genommen,  vorstehende  Hamsäure- 
bestimmungs-Methode  nach  Bekanntwerden  der  ersten  Mittheilung 
(Virchow's  Arch.  52.  10  u.  Thierch.-Ber.  I,  pag.  177)  zu  prüfen. 
Verf.  bestätigt,  dass  man  die  aus  Harn  durch  HCl  nicht  gefällt 
werdende  Harnsäure  hinterher  durch  Silberlösung  und  Ammoniak 
fällen  könne.  Allein  die  ungleiche  Zersetzung,  welche  der  Silber- 
niederschlag gleich  nach  seiner  Ent>stehung  und  namentlich  beim 
Waschen  erleidet,  verursacht  stets  einen  nicht  zu  berechnenden  Ver- 
lust an  Harnsäure,  und  dadurch  wird  nach  Schwanert  eine  solche 


^)  Aonalen  der  Chem.  n.  Pharm.    Bd.  163.  p.  153 — 159.    Dasselbe  kürzer: 
Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  V.  316. 
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Bestimmung  ungenauer,  als  wenn  aus  dem  Harn  nur  mit  HCl  die 
Harnsäure  gefallt  und  ihr  dann  noch  diejenige  Menge  zugezählt  wird, 
welche  in  Flüssigkeit  und  Waschwasser  erfahrungsmässig  gelöst  bleibt. 
Voit  und  Zabel  in  haben  bereits  angegeben,  dass  die  Menge 
der  aus  Lösungen  von  harnsaurem  Natrium  durch  HCl  nicht  gefallt 
werdenden  Harnsäure  unter  gleichen  Verhältnissen  immer  gleich 
gross  ist,  und  Zabel  in  hat  festgestellt,  dass  die  Menge  der  gelöst 
bleibenden  Harnsäure  mit  steigenden  Mengen  Flüssigkeit  und  Wasch- 
wasser zu-,  mit  fallenden  Mengen  derselben  abnimmt.  Es  bleiben 
nach  Zabel  in  im  Durchschnitt  in  100  C  C.  Flüssigkeit  0*0045  Grra. 
Harnsäure  gelöst.  Verf.  hat  damit  übereinstimmende  Resultate  er- 
halten. Lösungen  von  harnsaurem  Natrium  (von  Hamconcentration) 
wurden  mit  10  %  HCl  versetzt  48  Stunden  stehen  gelassen,  dann 
die  gesammelte,  bei  100®  getrocknete  Harnsäure  gewogen.  Dabei 
blieben  in  100  C.  C.  Flüssigkeit  gelöst  in  3  Versuchen: 

0-0050;  0-0047;  0-0045;  Mittel  =  00048  Grm. 

Es  mösscn  daher  bei  der  Hamsäurebestimmung  für  jolOOC.  C. 
Flüssigkeit  und  Waschwasser  0*0048  Grm.  Harnsäure  hinzugerechnet 
werden.  „Und  das  gilt  auch  für  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im 
Harn,  etwa  mit  der  Einschränkung,  dass  hier  der  Harnsäuregehalt 
noch  um  ein  wenig  zu  hoch  gefunden  wird,  weil  durch  Salzsäure  aus 
Harn  nie  ganz  reine  Harnsäure  gefällt  wird.'' 

Verf.  hat  im  gesunden  und  in  leukämischem  Harn  Harnsäure- 
bestimmungen theils  unter  Berücksichtigung  obiger  Correctur,  theils 
ganz  nach  der  Methode  von  Salkowski  gemacht  und  mit  einander 
verglichen : 

1.    Normaler  Harn. 


Ham- 
menge 


na 

in  C.C. 


Wasch- 
wasser 
in  C.C. 


Mit  HCl 

geholte 

Harnsäure 

Grm. 


Mit  Silber  hin- 
terher gefällte 
Harnsäure 
Grm. 


Gelöst  geblie- 
bene Harns, 
berechnet 
Grm. 


200 
300 
250 
250 
250 
1700 


20 
30 
25 
25 
25 
170 


100 
50 

103 
90 
83 

100 


00595 
0-1135 
0-0920 
00940 
0-0950 
0-6865 


0-019 

0-016 

0015 

0-016 

00155 

00635 


0-0154 
0-0182 
0-0182 
0-0175 
0-0172 
00945 
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Hära. 


2.   Leukämischer  Harn. 


Ham- 
menge 


Ha 

in  C.  C. 


Wasch- 
wasser 
in  C.  C. 


Mit  HCl 

gefüllte 

Hams&ure 

Grm. 


Mit  Silber  hin- 
terher geMLte 
Hams&ore 
Grm. 


Gelost  geblie- 
bene Harns, 
berechnet 
Grm. 


200 
SOO 
200 
SOO 
200 
200 
200 
200 
1600 


20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
160 


30 
30 
30 
40 
40 
50 
55 
70 
345 


01360 
OMllO 
0-1390 
0.1300 
0-1035 
0-1355 
0*1080 
0-1050 
0-9680 


00090 
0*0130 
0-0070 
0*0040 
0-0045 
0-0080 
00160 
0-0165 
0-0780 


0*0120 
0-0120 
00120 
0*0  i  25 
0-0125 
0-0129 
0-0132 
0-0140 
0-1008 


Nach  diesen  Zahlen  ist  die  Menge  der  aus  Harn  mit  HCl  and 
Silberlösnng  gefüllten  Harnsäure  fast  genau  so  gross,  wie  die  Menge 
der  aus  Harn  allein  durch  HCl  gefällten  Harnsäure,  nachdem  ihr 
für  je  100  C.  C.  Flüssigkeit  noch  0-0048  Grm.  zugerechnet  worden 
sind.  Meist  ist  die  mit  Silber  gefüllte  Menge  noch  kleiner  als  die 
berechnete.  Dies  erklärt  Schwanert  dadurch,  dass  in  dem  mit 
NHa  gefällten  Niederschlag  etwas  Harnsäure  bleibt,  dann  dass  der 
Silberniederschlag  sich  leicht  auf  Kosten  der  Harnsäure  schwärzt. 
Wegen  dieser  leichten  Zersetzbarkeit  soll  eine  Bestimmung  der  Harn- 
säure mit  Silberlösung  nicht  ausführbar  sein,  und  nachSchwanert^s 
Versuchen  lässt  sich  die  Harnsäure  im  Harn  eben  so  richtig  und 
jedenfalls  einfacher  und  schneller  bestimmen,  wenn  die  durch  HCl 
nicht  gefällt  werdende  Harnsäure  nach  der  vorhandenen  und  yer- 
brauchten  Flössigkeitsmenge  berechnet  und  der  gefällten  zugezählt 
wird,  als  wenn  sie  „ziemlich  umständlich  und  zeitraubend  nach  Sal - 
kowski's  Vorschlage  mit  Silberlösung  gefallt,  aus  dem  Niederschlag 
dargestellt  und  dann  der  mit  HCl  dargestellten  Harnsäure  zugezählt 
wird.** 

79.   Rieh.  Maly^  zur  Bestimmung  der  Harnsäure.^) 

Vor  einiger  Zeit  hat  E.  Salkowski  (Thierchem.-Ber.  Bd.  I 
p.  177)  die  Mittheilung  gemacht,  dass  bei  der  Ausfällung  der  Harn- 
säure mit  Salzsäure  eine  beträchtliche  Menge  der  ersteren  in  Lösung 

*)  Pflüger's  Archiv  Bd.  VI  p.  201—206. 
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bleibt  und  der  Wägung  entgeht.  Schwanert  (hier  p.  156)  fand 
die  nicht  gefälite  Harnsäure  entsprechend  dem  schon  bislang  in  Rech- 
nung gezogenen  Löslichkeitscoefficienten  und  viel  kleiner  als  Sal- 
kowski  nach  seiner  Methode.     [Siehe  pag.  154]. 

Bei  Bestimmungen,  welche  Verf.  genau  nach  Salkowski  ge- 
macht hat,  wurden  Harnsäurezahlen  gewonnen,  welche  sich  denen 
Ton  Salkowski  anschliessen,  nämlich  0*0386  bis  0*0468  (Harnsäure  JS) 
auf  200  ü.  G*  Harn,  so  dass  Verf.  nicht  zweifelt,  dass  durch  die 
eigenthumlichen  Lösungsverhältnisse,  welche  die  Harnflüssigkeit  aus- 
übt, mehr  Harnsäure  der  Salzsäurefällung  entgehen  kann,  als  dies 
bei  reinen  Lösungen  von  harnsaurem  Natron  der  Fall  ist,  und  für 
solche  Fälle  stellt  die  Silbermethode  ein  sehr  schätzbares  Mittel  vor. 

Anderseits  hat  Prof.  Ed.  Hof  mann  in  Maly's  Laboratorium 
an  seinem  eigenen  Harn  einige  solcher  Bestimmungen  angestellt  und 
darin  viel  weniger  Harnsäure  B  gefunden,  0*011  bis  0*014  Grm. 
auf  200  G.  G.  Harn.  Dieser  Harn  war  aber  auch  ein  solcher, 
der,  mit  Salzsäure  in  der  üblichen  Weise  versetzt,  kein^  oder  nur 
unwägbare  Spuren  Harnsäure  ausschied;  für  einen  solchen  Harn  gibt 
es  offenbar  keine  Gorrectur,  abgeleitet  aus  der  Löslichkeit  der  Harn- 
säure in  salzsäurehaltigem  Wasser,  er  müsste  für  frei  von  Harn- 
säure gelten,  und  nur  die  Fällung  mit  Silber  gibt  ein  Mittel  ab,  zu 
sehen,  ob  wirklich  die  Harnsäure  ganz  fehlt,  oder  ob  sie  noch  vor- 
handen ist. 

Um  zu  sehen,  wie  viel  von  der  der  Salzsäurefällung  ent- 
gangenen Harnsäure  durch  Salkowski's  Methode  noch  erhalten 
werden  kann,  hat  Verf.  folgenden  Versuch  gemacht. 

0*4934  Grm.  reiner  Harnsäure  wurden  in  kalihaltigem  Wasser 
gelöst  und  mit  Salzsäure  versetzt;  die  nach  24  Stunden  in  weissen 
Blättchen  abgeschiedene  Harnsäure  wog  0'45t)0  Grm.,  und  Filtrat 
und  Waschwasser  betiug  590  G.G. 

Aus  diesem  Filtrat  Hess  sich  nach  Uebersättigen  mit  Ammoniak 
durch  Znsatz  von  Magnesiamixtur  und  ammoniakalischer  Silberlösung 
noch  ein  beträchtlicher  Niederschlag  erhalten,  der  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  0*0270  Grm.  Harnsäure  gab;  also  72*2  %  der  mit 
HCl  nicht  mehr  gefällten  Harnsäure  konnten  nach  dem  Verfahren 
Salkowski 's  wieder  erhalten  werden. 

Ausführlicher  hat  sich  Verf.  mit  der  Natur  der  Substanz  be- 
schäftigt, welche  durch  ammoniakalische  Silberlösung  bei  Gegenwart 
von  viel  überschüssigem  Ammon  aus  harnsäurehaltigen  Flüssigkeiten 
gefällt  wird. 
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Versetzt  man  eine.  verdPinnte  mehr  oder  weniger  freies  Ammoniak 
enthaltende  Hamsäcrelösnng  mit  ammoniakalischer  Silbe rlosnng,  so 
bleibt  sie  klar,  es  entsteht  gar  kein  Niederschlag,  erst  bei  längerem 
Stehen  oder  Erwärmen  tritt  dorch  Rednction  eine  graue  oder  schwarz- 
braune Trübung  ein. 

Wird  hingegen  zur  Lösung  des  harnsauren  Alkalis  salpeter- 
sanrcs  Silber  ohne  Ammoniak  hinzugefügt,  so  entsteht  sofort  ein 
schwarzer  Niederschlag   wie    bei    der  Schiff 'sehen  Hamsänreprobe. 

Daraus  geht  hervor,  dass  der  unter  den  genannten  Bedingungen 
im  Hain  bei  Ausführung  der  Salkowski'schen  Fällung  entstehende 
flockige  Niederschlag  kein  harnsaures  Silber  sein  kann,  denn  dieses 
ist  bei  Gegenwart  von  viel  freiem  Ammoniak  löslich;  folgende  Re- 
actionen  zeigen,  dass  er  vielmehr  eine  Doppelverhindung  von 
hamsaurem  Silber  mit  harnsanrem  Alkali  (oder  Erdkali)  ist. 

Bringt  man  zu  dem  klaren  Gemisch  von  harnsaurem  Ammon 
und  ammoniakal.  Silberlösung  einige  Tropfen  Salpeters.  Kali  oder  Natron, 
oder  auch  Salmiak-,  Kochsalz-,  Glaubersalzlösnng  oder  Magnesia- 
roischung  etc.,  so  entsteht  sofort  (überschüssiges  Ammoniak  voraus- 
gesetzt) ein  in  allen  Fällen  gleich  aussehender  leichter  grossflockiger 
bis  gelatinöser  weisser  Niederschlag,  der  sich  nach  einiger  Zeit  ab- 
setzt, dann  meist  schmutzigweiss  oder  gelblich  erscheint,  und  fast 
alle  Harnsäure  enthält.  Dieselbe  Fällung  erscheint,  wenn  man  aus 
einer  harn  säurehaltigen  Flüssigkeit  die  Harnsäure  wie  gewöhnlich  mit 
Salzsäure  ausfällt  und  nun  wie  oben  verfahrt. 

Die  Darstellung  und  Analyse  grösserer  Mengen  dieses  Nieder- 
schlags war  nicht  ohne  Schwierigkeit  auszuführen,  wegen  seiner 
leichten  Zersetzlichkeit,  die  immer  eine  Dunkelfärbung  bedingt.  Auch 
ein  anhaltendes  Waschen  verträgt  der  Niederschlag  nicht,  und  wird 
er  auf  einmal  mit  viel  Wasser  übergössen,  so  tritt  sichtlich  Zer- 
setzung ein.  Er  wurde  deshalb  nur  mit  kleinen  Wassermengen  ge- 
waschen, zwischen  Papierlagen  gepresst  und  im  Vacuum  getrocknet, 
stellte  dann  schwere  klingende  Stücke  dar  von  braunem  Glanz,  nicht 
ganz  ohne  eingetretene  Reduction,  aber  doch  ausreichend  rein,  um 
durch  die  Analyse  ihn  als  ein  Silberdoppelsalz  zu  erkennen. 

1.  Etwa  3  Liter  einer  Lösung  von  Harnsäure  in  Ammoniak 
wurden  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  versetzt  und  mit  Gyps- 
wasser  der  Niederschlag  hervorgerufen.  Zur  Analyse  wurde  er  wie 
die  folgenden  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  verdünnt,  das  Silber 
mit  Salzsäure  und  im  Filtrat  der  Kalk  mit  Oxalsäure  und  Ammon 
gefällt. 
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Er  enthielt  36'3  ^  Silber  und  4*4  ^  Galcinm,  während  ein 
Doppelsalz  von  harnsaurem  Silber- Calcium  (C5  H2  Ag  Ca  N4  O3) 
36*7  ^  Ag  und  6*7  ^  Ca  verlangt.  Eine  kleine  Menge  Kalk  war 
durch  Ammonium  vertreten. 

2.  Hainsaures  Silber-Kalium.  Eine  Lösung  von  Harnsäure  in 
Ammon  wurde  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  und  dann  mit 
Salpeterlösung  versetzt.  Niederschlag  ist  flockig-schleimig  weiss,  und 
schrumpft  ungemein  stark  beim  Trocknen.  Er  enthielt  46*27  ^  Ag, 
3*40  ^  K  und  ist  also  ein  sehr  silberreiches  Urat,  das  beiläufig  einer 
Doppelverbindung  von  harnsaurem  Silber  mit  harnsaurem  Silber- 
kalium: C5H2Ag2Nfc03  +  C5H2AgKN403  entspricht,  welche  ver- 
langt 46'6  ^  Ag  und  5*6  ^  K.  Eine  kleine  Menge  Kalium  war  auch 
hier  durch  Ammonium  ersetzt,  das  beim  Uebergiessen  der  getrock- 
neten Verbindung  mit  verdünnter  kalter  Natronlauge  leicht  nach- 
gewiesen wurde. 

3.  Hamsaures  Silbermagnesium.  Giesst  man  zu  einer  ammo- 
niakalischen  Harnsäurelösung  Magnesiamischung,  so  fällt  (wenn  die 
Flüssigkeit  nicht  zu  verdünnt)  ein  weisser  Niederschlag  von  harn- 
saurer Magnesia;  das  klare  Filtrat  davon  gibt  dann  auf  Zusatz  von 
ammoniakalischer  Silberlösung  noch  einen  reichlichen  flockig  schlei- 
migen Niederschlag. 

Er  enthielt  34*0  ^  Silber,  2*84  ^  Magnesium  und  1-59  ^ 
Ammonium,  war  demnach  ein  Gemenge  von  harnsaurem  Silbermag- 
nesium und  harnsaurem  Silberammonium. 

Verf.  wollte  nicht  derlei  Verbindungen  genauer  beschreiben, 
sondern  nur  sehen,  aus  was  die  Niederschläge  bestehen,  deren  Sal- 
kowski  sich  bediente,  die  in  Lösung  nach  der  Salzsäurefällung  ge- 
bliebene Harnsäure  wieder  zu  gewinnen. 

80.   E.  Salkowski,  Bestiminiing  des  Kali  im  Eam  mit  Weinsäure,  i) 

Als  Nachtrag  zu  seinen  Untersuchungen  über  die  Alkalien  im 
Harn  (Thierchem.-Ber.  Bd.  I  p.  157),  theilt  Verf.  noch  einige  da- 
mals vergessene  Resultate  über  seine  Versuche  mit,  das  Kali  mittelst 
Weinsäure  auszufällen,  wobei  in  folgender  Art  verfahren  wurde. 

Es  wurden  200  C.  C.  Harn  bis  auf  c.  15  C.  im  Wasserbad  ein- 
gedampft, zur  Abscheidung  der  Urate  erkalten  gelassen,  und  filtrirt, 
so  dass  die  Gesammtmenge  des  Filtrats    nie  mehr  wie  40  C.  C.  be- 


')  Pflüger's  Archiv  Bd.  VI,  p.  209. 
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trug.  Dann  wurden  5  C.  C.  völlig  concentrirte  WeinsäurelosuQg  hin- 
zugesetzt, 24  Stunden  im  Kalten  stehen  gelassen,  die  über  den  Kry- 
stallen  stehende  Flüssigkeit  abgegossen,  die  Krystalle  im  Becber- 
glase  einmal  mit  schwachem  Alkohol  abgespült,  dann  mit  80  ^ 
Weingeist  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit  Alkohol  gewaschen.  So- 
bald der  so  gesammelte  Weinstein  äusserlich  trocken  erscheint,  ver- 
liert er  auch  bei  100 — HO®  nur  mehr  eine  Spur  Feuchtigkeit  und 
kann  daher  lufttrocken  gewogen  werden,  zu  welchem  Zweck  man  die 
Krystalle  auf  ein  Uhrglas  bringt,  was  ohne  Verlust  gelingt. 

Bei  vergleichenden  Bestimmungen  des  Kali  nach  dieser  Methode 
und  mit  PtCl^  zeigte  sich  im  ersten  Falle  der  K-Gehalt  stets  zu 
hoch  z.  B. 

mit  PtCl^  mit  Weinsäure 

Harn    I.         0-1725  J^  0194  J^   Kali 

„     IL         0-1981  „  0-217  „      „ 

„    III.         0-2445  „  0-252  „      „ 

Als  Ursache  ergaben  sich  Verunreinigungen,  so  saures  wein- 
saures Ammoniak,  Natronspuren  und  mitunter  Phosphorsäure,  und  die 
Methode  konnte  daher  nicht  als  genügend  genau  betrachtet  werden. 
Es  zeigte  sich  anch,  dass  der  Weinsteinniederschlag  aus  demselben 
Urin  nicht  immer  gleich  viel  Kali  enthielt,  und  dass  die  Schwan- 
kungen bis  zu  2  ^  Kali  betragen  können.  Bestimmt  man  aber  die 
Quantität  des  in  dem  ausgerällten  unreinen  Weinstein  wirklich  ent- 
haltenen Kali's,  so  erhält  man  (entsprechend  der  grösseren  Löslich- 
keit des  Weinsteins)  etwas  geringere  Werthe  als  bei  der  directen 
Fällung  mit  PtCI^,  z.  B. : 


mit  PtCl» 

K2O  im  Weinstc 

Harn    I. 

0-1725  ^ 

0164^  Kali 

,   n. 

0-1981  „ 

0184  ,      , 

r,    III. 

0-2445  „ 

0-212  „      , 

Für  einigermassen  genaue  Bestimmungen  ist  demnach  das  ein- 
fache Verfahren  der  Ausfallung  mit  Weinsäure  und  Wägung  dieses 
Niederschlages  nicht  zu  brauchen.  Approximative  Werthe  ergeben 
sich,  wenn  man  aus  mehreren  Bestimmungen  des  Weinsteins  das 
Mittel  nimmt  und  für  den  Kaligehalt  eine  empirische  Zahl,  etwa 
23  ^   (statt  25-04)  annimmt. 
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81 .  Prof.  J,  Seegen^  Wien,  eine  Methode  um  minimale  Mengen  Zucker 
im  Harn  mit  grösserer  Bestimmtheit  nachzuweisend) 

Verf.  erwähnt  der  Hauptgebrechen,  an  welchen  die  bewährteste 
und  empfindlichste  Znckerprobe,  die  Trommer'sche,  leidet,  wenn 
sie  auf  den  Harn  Anwendung  finden  soll.  Diese  oft  besprochenen 
Mängel  sind  i.  die  unvollständige  oder  ganz  ausbleibende  Aus^ 
Scheidung  des  Kupferoxyduls,  und  2.  die  redncirende  Einwirkung, 
welche  Harnsäure  und  andere  unbekannte  Harnbestandtheile  auf  das 
Kupferoxyd  ausüben. 

Verf.  zeigt  nun  (wie  das  auch  Maly  schon  angegeben  hat 
Thierchem.-Ber.  I,  pag.  177),  dass  die  Zuckerprobo  im  Harn  eine 
reinere  und  empfindlichere  wird,  wenn  man  mit  Hilfe  von  Thierkohle 
den  Harn  entfärbt,  und  zwar  indem  man  ihn  mehrere  Male  durch 
Blutkohle  filtrirt.  Gewöhnlicher  Harn  ist  schon  nach  2 — Smaligem 
Filtriren  wasserhell,  und  selbst  ikterischer  nach  4 — 5maligem  Filtriren 
von  Wasser  nicht  zu  unterscheiden.  Das  so  erhaltene  Filtrat  zeigt 
wie  erwähnt,  bessere  Zuckerreaction,  aber  noch  lange  nicht  so  cha- 
rakteristisch, wie  eine  gleich  schwache  reine  Zuckerlösung.  Hin- 
gegen fand  Seegen,  dass  die  Reduction  zu  einer  sehr  charakteristi- 
schen wird,  wenn  nach  vollendeter  Filtration  die  auf  dem  Filter 
befindliche  Kohle  mit  wenig  Wasser  gewaschen  und  das 
Waschwasser  zur  Probe  benützt  wird.  Dies  ist  dann  bei 
manchen  zuckerhaltigen  Harnen  der  Trommer 'sehen  Probe  gegen- 
über eben  so  empfindlich  wie  eine  wässrige  Znckerlösung.  So  z.  B. 
ein  künstlicher  Zuckerharn  von  0*01  %  Zucker  brachte  in  Fehling'- 
scher  Lösung  eine  Gelbfärbung  ohne  Ausfallung  hervor;  der  durch 
Kohle  entfärbte  Harn  schied  langsam  gelbes  Oxydulhydrat  aus,  hin- 
gegen das  Waschwasser  brachte  eine  schöne  Ausscheidung  von 
Kupferoxydul  an  den  Wänden  des  Röhrchens  hervor.  Nicht  bei 
allen  Harnen  geht  diese  Manipulation  gleich  gut,  so  weniger  bei 
solchen  mit  hohem  spec.  Gewicht  und  viel  Harnsäure  und  Farbstoff; 
bei  etwas  grösserem  Zuckergehalt  dagegen  bei  0*05 — 0*06  %  gibt  das 
Waschwasser  immer  eine  unendlich  viel  bessere  Reaction  als  der 
ursprüngliche  Zuckerharn,  und  in  diesen  Fällen  das  zweite  und  dritte 
Wasch  Wasser  eine  bessere  als  das  erste. 

Der    erste   der   oben    genannten  Mängel    der  Trommer'schen 
Probe   im    Harn    war   durch  dieses  Verfahren  gehoben,  es  handelte 


*)  Pflüger's  Archiv  Bd.  V,  p.  375—380.  —  Vorläufige  Mittheilung  auch 
Ceutralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  (872.  p.  68. 
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sich  nan  noch  2.  nachzuweisen,  dass  eine  gleiche  Wirkung  des  Wasch- 
wassers nicht  durch  die  Harnsäure  veranlasst  sei  und  Verf.  un- 
tersuchte deshalb  das  Verhalten  dieses  Körpers  zu  Kohle.  Als  eine 
wässrige  Harnsäurelösung  von  O'l  J|^,  welche  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd eclatant  reducirte,  durch  gate  Kohle  filtrirt  war,  trat  keine 
Reduction  ein,  eben  so  war  die  Wirkung  des  Wasch wassers  eine 
vollständig  negative,  die  Kupferlösung  wurde  in  ihrer  Farbe  nicht 
geändert.  Die  Empfindlichkeit  der  Trommer'schen  Probe  gegen 
Harnsäure  ist  übrigens  lange  nicht  so  bedeutend  wie  gegen  Zucker, 
so  dass  immer  noch  etwas  Harnsäure  im  Kohlefiltrat  vorhanden  sein 
könnte,  ohne  dass  sie  angezeigt  wird.  Nimmt  man  aber  gute  Kohle, 
so  wird  die  Harnsäure  so  vollständig  zurückgehalten,  dass  im  Filtrat 
die  Murexidprobe  ein  vollständig  negatives  Resultat  gibt.  Man  kann 
demnach  die  Harnsäure  so  entfernen,  und  eine  durch  das  Filtrat  odef 
durch  Waschwasser  erfolgende  Reduction  des  Kupferoxydes  kann  mit 
Bestimmtheit  als  nicht  von  Harnsäure  herrührend  angesehen  werden. 

Die  meisten  oder  fast  alle  Harne  färben  die  Fehling'sche 
Lösung  beim  Erhitzen  gelb,  reduciren  also,  wenn  gleich  ohne  Aus- 
scheidung, von  Harnen,  welche  durch  Thierkohle  filtrirt  sind,  thuen 
es  8  von  10  nicht  mehr.  Bei  einzelnen  sehr  concentrirten  Hamen 
brachte  das  Filtrat  noch  eine  missfärbige  Ausscheidung  von  Kupfer- 
oxydul hervor,  gleich  wie  das  Waschwasser;  welche  Substanz  dies 
bewirkt,  kann  S.  nach  seinen  Versuchen  nicht  entscheiden,  nur  Harn- 
säure ist  es  nicht,  denn  wenn  diese  solchen  Harnen  noch  zugesetzt 
wurde,  war  das  Resultat  kein  anderes. 

Um  zu  sehen,  ob  man  auch  bei  quantitativen  Zuckerbestimmun- 
gen (Titriren)  durch  Kohle  filtriren  dürfe,  machte  Verf.  einige  Ver- 
suche.    Er  fand: 

vorher  nach  dem  Filtriren 

1.  Zuckerharn         2*47  51^  l-72jii   Zucker 

2.  Diabet.  Harn     1*92  „  100  „         „ 

3.  Zuckerwasser     9-61  „  8-62  „         „ 

4.  „  1-47«  1-08« 

Die  Kohle  hält  also  einen  beträchtlichen  Theil  Zucker  zurück, 
und  dieser  kann  weder  durch  kaltes  noch  heisses  Wasser  ausgewa- 
schen werden.  Demnach  darf  bei  quantitativen  Zuckerbestimmungen 
Kohle  nicht  angewandt  werden. 
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82.   Dr,  W.  Manassei^n  (ans  Petersburg),  quantitative  Bestimmung 

des  Zuckers  im   diabetisolien  Harn  nach  dem  Unterschied  im  specific 

sehen  Gewichte  vor  und  nach  der  Oährong.^) 

Zu  der  Zahl  der  von  den  Zeitgenossen  vergessenen  Methoden 
gehört  die  von  Roberts  im  Jahre  1861  vorgeschlagene  Methode  der 
quantitativen  Zackerbestimmung  im  diabetischen  Harn,  gegründet  auf 
die  Differenz  in  den  specif.  Gewichten  des  betreffenden  Harns  vor 
und  nach  eingeleiteter  Gährung.  Roberts'  Arbeit  ist  in  die  deut- 
schen Journale  nicht  übergegangen,  und  findet  sich  ausführlich  in  den 
Memoirs  of  the  Manchester  Literaty  and  Philosoph.  Society  1861, 
abgekürzt  in  dem  Edinburgh  Medical  Journal. 

Der  von  Roberts  empirisch  erhaltene  Multiplicator  war  =  0*23 
auf  je  0*001  des  Unterschiedes  im  specif.  Gewichte.  Bei  Benatzung 
dieses  Multiplicators  war  der  grösste  Fehler  bei  ihm  =0-22j|^.  Im 
unvermischten  Harn  waren  die  Fehler  etwas  grösser  als  in  dem- 
jenigen Harn,  der  mit  normalem  Harn  oder  mit  Wasser  vermischt  war. 

Verf.  hat,  durch  deuRath  von  Liebermeister  und  Hoppe- 
Seyler  unterstützt,  diese  Methode  aus  dem  Dunkel  der  Vergessen- 
heit hervorgeholt  und  durchgeprüft.  Das  Material  gaben  2  Dia- 
betiker der  Tübinger  Klinik.  Zur  Berechnung  eines  richtigen  Ver- 
hältnisses der  Differenz  im  spec.  Gewichte  zu  den  Zackerprocenten, 
mussten  über  beides  Versuchsreihen  ausgeführt  werden.  Das  spec. 
Gewicht  nahm  Verf.  theils  mit  einem  Piknometer,  theils  mit  Uro- 
metern  (wobei  die  Skale  auf  3  Spindeln  vertheilt  ist),  jedoch  nur 
die  auf  die  erste  Weise  gewonnenen  Zahlen  sind  in  die  folgende 
Tabelle  eingestellt. 

Die  benutzte  Hefe  war  Presshefe  und  zuckerfrei,  die  Gähr- 
temperatur  kann  von  7 — 28®  C.  schwanken,  es  hat  dies  höchstens 
auf  die  Schnelligkeit  des  Gährangsablaufes  einen  Einfiuss.  Das  Gähr- 
gefäss  ist  ein  langhalsiger  Kolben,  dessen  Inhalt  2 — 3  Mal  grösser 
ist,  als  das  Volum  der  gährenden  Flüssigkeit.  Am  nächsten  Morgen 
ist  die  Gährung  gewöhnlich  beendigt,  was  sich  auch  noch  daran  er- 
kennen lässt,  dass  die  früher  trübe  Flüssigkeit  viel  durchsichtiger 
wird  und  die  Hefe  in  Form  einer  pulverigen  Schichte  auf  dem  Boden 
und  den  Wänden  des  Kolbens  liegt.  Der  gegohrene  Harn  wird  filtiirt, 
was  leicht  gelingt,  und  dann  das  spec.  Gewicht  genommen.  Die  Zacker- 
bestimmungen wurden  mit  dem  Polarisator  und  durch  Titriren  gemacht. 

Aus  den  ersten  12  Versuchen  der  Tabelle  ist  der  Multiplicator 


^)  Deutsches  Archir  für  klinische  Medicin.     Bd.  X  p.  73 — 87. 
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ZU  0*219  berechnet  worden,  d.  h.  eine  Verkleinerung  des  spec.  Ge- 
wichtes um  0*001  entspricht  gerade  0*219^  Zucker.  Z.B.:  vorder 
Gährung  1-0298,    darnach    1*0055,    daher    DiflFerenz  =  0-0243,  und 

0*0243  X  0*219 
Zuckerprocente  =  — 


0*001 


-  =  5-32. 


Dem  Verf.  schien  es  zweckmässiger,  für  die  Praxis  empirisch 

nicht  den  Multiplicator  zu  rechnen,  sondern  den  Divisor.  In  solcher 

Weise    fand    er,    dass    der  unterschied    in    dem  spec.  Gewichte  des 

Harns,    wenn    er    mit    1000   multiplicirt  wurde,   durch  4*56  dividirt 

werden .  muss,  um  die  Procente  des  Zuckers  zu  erhalten.    Bei  obigem 

0*0243  X  1000 
Beispiel  also j;zr^ -=:  5*33  J6 . 

Die   folgende  Tabelle   enthält  die  analytischen  Zahlen  für  die 
einzelnen  Harne  und  den  für  jeden  Harn  berechneten  Divisor. 


Bemerkung  über  den  Haxu 


Specif.  Gewicht 


vor  der 
Gähmng 


nach  der 
Gähmng 


Gefan- 
dener  Di- 
visor*) 


Proc. -Gebalt 
des  Zack  «TS 
durch  Pola- 
risation be- 
stimmt 


Proc-Geh. 
des  Zucken 
im  Harn  nach 
dem  durch- 
schnittl  Oi- 
▼i8or{iS6} 
berechnet 


i.  Durch  Sieden  vom  Ei 

weiss  befreit 

t,  detto     .    .  . 

3.  detto     .    .  . 

4.  detto     .    .  . 

5.  detto     .   .  . 

6.  Eiweissfrei  . 

7.  detto     .   .  . 

8.  detto     .   .  , 

9.  Eiweissfrei  . 

10.  detto     .    .  . 

11.  Eiweissfrei  • 

12.  detto     .   .  • 


13.  Sehr  kleine  Ei weiss- 

14.  menge   enthaltender 
45.  Harn 


48.  Diabetischer    Harn 

49.  mit    normalem   ge- 
10.  mischt 


tt.    Zu  gemischt.  Eiweiss ) 
23.     enthaltender  Harn  ( 


24.  Harn  mit  Wasser  ver- ) 

25.  dünnt  f 
!8.  Harn  mit  Eochsalz- 

29.  lOsnng  verdünnt 

30.  detto 


0273 
0273 
0298 
02H4 
0283 
0296 
0289 
0267 
0348 
0348 
0350 
0288 


0320 
0320 
0303 


0260 
0284 
0272 


0278 
0236 


0490 
0468 
0272 
0272 
0267 


1-0080 
4-0081 
4-0055 
1-0057 
4-0088 
4  0047 
1-0052 
1*0044 
1*0059 
1-0056 
1-0057 
l-OOiO 


1-0096 
1-0095 
1-0054 


1-0170 
10153 
1-0164 


1-0161 
1-0132 


1-0057 
1-00i5 
1-0161 
10165 
1-0133 


4-54 
4-52 
4-54 
4-62 
4*64 
4-57 
4-47 
4-60 
4'54 
4-60 
4-58 
4*55 


4-67 
4-69 
4-65 


4-61 
4-51 
4-59 


4-97 
4-84 


4-92 
4-39 
4-58 
4-46 
4*54 
etc. 


4-25 
4-25 
5-35 
4-85 
4-20 
5-45 
5-30 
4-85 
5-70 
5-70 
6-40 
5-25 


4-80 
4-80 
5-35 


1-95 
2-90 
2-35 


2-35 

2-70 
2-80 
2-40 
2-40 
2-96 


4-23 
4-21 
5-33 
4-91 
4-28 
5-46 
5-20 
4-89 
5*68 
5-74 
6-42 
6-24 


4-91 
4-93 
5-46 


1-97 
2-87 
2-37 


2-56 
2-28 


2-92 
2-70 
2-43 
2-35 
2*94 


')   Erhalten   durch  Hultiplicatinn  der  Differenz  der  spec.  Gewichte  mit  4000  nnd  Division  dieses 
Prodocies  durch  die  gefundenen  (Pulari^ationj  Zuckerprocente. 
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Bei  Durchsicht  der  angefahrten  Tahelle  ergibt  sich,  dass  im 
Harn,  welcher  kein  Eiweiss  enthielt,  das  Maximum  des  Fehlers  0*1  ^ 
betrag,  im  Mittel  aber  war  der  Fehler  (bei  Nr.  1 — 12)  nur  0*038  Jl^. 
Aach  die  Beseitigung  des  Eiweisses  darch  Kochen  vergrössert  den 
Fehler  nicht,  wohl  aber  die  Gegenwart  des  Eiweisses  selbst,  wenn 
gleich  dabei  noch  immer  (Nr.  13 — 15)  befriedigende  Zahlen  erhalten 
warden.  Die  Vermischung  mit  Wasser,  Normalham  oder  Kochsalz- 
lösung beeinträchtiG[t  die  Genauigkeit  der  Methode  gleichfalls  nicht. 

Darnach  fasst  Verf.  die  Vor-  und  Nachtheile  dieser  Methode 
zusammen,  und  bemerkt,  dass  di«  einzige  übrigens  unwesentliche 
Unbequemlichkeit  derselben  darin  besteht,  dass  jede  Bestimmung  erst 
nach  18 — 24  Stunden  beendigt  werden  kann.  Nach  der  Genauigkeit 
kann  sie  ferner  mit  allen  bis  jetzt  bekannten  besseren 
Methoden  concurriren,  und  sie  hat  gegenüber  der  Bestimmung 
durch  Polarisation  das  für  sich,  dass  kein  kostbarer  Apparat  dazu 
erforderlich  ist. 

83.   Pelloffio,  Aaf&ndong  von  Jod  (der  Jodure)  im  Same.^) 

In  einem  mit  HCl  angesäuerten  Harn  kann  man  nach  P.  durch 
Electrolyse  des  Harns  so  viel  Chlor  frei  machen,  als  nothwendig  ist,  um 
auf  vorhandenes  Jodid  zu  wirken.  Gampani  (Gazz.  chim.  ital. 
1871,  Heft  71  beobachtete  jedoch,  dass  diese  Reaction  des  Verf. 
weniger  empfindlich  ist  als  diejenigen  mit  Bromwasser  und  Stärke- 
kleister oder  mit  Schwefelkohlenstoff.  Der  Verf.  leitete  nun  neue  Ver- 
suche ein,  und  fand  dabei  seine  Probe  vor  den  andern  stehend.  Brom- 
wasser und  Stärkekleister  wären  zwar  sehr  empfindlich,  die  blaue 
Farbe  verschwindet  aber  immer  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit,  um 
wieder  zu  erscheinen,  wenn  neue  Mengen  Bromwasser  zugesetzt 
werden.  Er  hält  dies  abhängig  von  dem  Vorhandensein  des  Harn- 
stoffs, der  einer  künstlichen  Lösung  von  Jodkalium  zugesetzt  die 
Stärkereaction  vollkommen  hemmt,  und  dass  schon  gebildete  Stärke- 
jodid  entfärbt.  Da  aus  diesem  Grunde  auch  die  Methode  durch  Electro- 
lyse der  HCl  nicht  so  empfindlich  sein  kann  als  man  wünschen 
sollte,  so  schlägt  Verf.  jetzt  noch  eine  andere  Methode  vor.  Drei 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Harns  werden  in  einem  Schälchen 
mit  10  C.  C.  Wasser  und  Stärkekleister  versetzt,  dann  lässt  man 
einen  Tropfen  Königswasser  (gleiche  Vol.  HCl  und  NHO3)  hinein- 


^)  Ricerca  delP  jodio  allo  stato  dModuro  nelle  orine.    Gazz.  chim.  ital.  Pa- 
lermo iSlt  p.  75. 
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fallen.  Der  Tropfen  sinkt  and  bildet  einen  blaa  violetten  Ring,  der 
sich  24  Standen  lang  erhält.  Das  Chlor  wirkt  dabei  aaf  das  Jodid, 
und  die  salpetrigen  Prodacte  vernichten  den  Harnstoff,  so  dass  die 
Reaction  aof  Stärkejodid  vollkommen  gelingt.  Verf.  wies  auf  diese 
Art  das  Jod  von  0'00016  Grm.  KJ  in  10  G.  G.  Wasser  nach,  eine 
Quantität,  die  in  3  Tropfen  Harn  enthalten  war.  Rovida. 

84.    Gianetti^  über  denselben  Oegenstand.  ^) 

Verf.  hält  die  Richtigkeit  der  Beobachtongen  Gamp an  i 's  gegen 
Pellogio  aufrecht  und  beweist,  dass  die  Reaction  des  Bromwassers 
mit  Schwefelkohlenstoff  noch  empfindlicher  als  die  mit  Bromwasser 
und  Stärke  ist.  Auch  die  Reaction  mit  Königswasser  steht  nnter 
der  mit  Br  und  €8^;  Verf.  konnte  durch  die  erstere  nur  0'0000382 
Grm.,  durch  die  letztere  0*0000191  Jod  in  5  G.  G.  FlQssigkeit  nach- 
weisen. Rov. 

85.  Auch  Bizio^)  erinnert,  dass  die  störende  Wirkung  des 
Harns  auf  die  Reaction  der  Amylumjodidbildung  schon  lange  bekannt 
war,  und  dass  sie  von  Schönbein  den  hamsauren  Salzen  und  den 
Farbstoffen  des  Harns  zugeschrieben  worden  ist.  Verf.  hat  femer 
schon  im  Jahre  1865  (atti  del  R.  Istituto  veneto  delle  Scienze)  eine 
hemmende  Wirkung  des  Harnstoffs  auf  die  Nachweisung  des  Broms 
(mittelst  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform)  erkannt,  was  sehr 
leicht  auch  die  von  Pellagio  gefundene  analoge  Störung  bei  der 
Jodauf^ndung  im  Harne  erklärt.  Rov. 

86.    Dr.  JuL  Rosenstirn   (Würzburg),   die  Earnbeatandtheile  bei 

Morbus  Addisonii.^) 

Im  Laboratorium  vonHilger  hat  Verf.  die  Harne  von  zwei  an 
dieser  räthselhaften  Krankheit  Leidenden  untersucht.  Patient  K — r 
war  72  Jahre,  Patient  H — 1  60  Jahre  alt.  Beide  zeigten  die  charak- 
teristische Pigmentablagerung  in  der  Haut,  das  Melasma  suprarenale. 
Auch  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Lippen  zeigte  vorüber- 
gehend pigmentirte  Stellen. 

Die  vom  Verf.  erhaltenen  Resultate  waren: 


^}  Ricerca  deir  iodio  allo  stato  d'ioduro  nelle  orine.  G^sz.  chim.  ital. 
4872.  p.  254. 

^)  Intorno  alla  ricerca  del  bromo  in  presenza  deir  area.  Gazz.  chim.  ital. 
Palermo  i87J,  p.  339. 

■)  Virchow's  ArchiT,  Band  56.  p.  27. 
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Die  Harnanalysen  wurden  immer  f&r  dieselben  24  Stunden  am 
Harn  beider  Patienten  vorgenommen  und  geben  als  auffallendstes  Re- 
sultat eine  bedeutende  Abnahme  der  täglichen  Harnstoffaasscheidung, 
welche  innerhalb  der  Grenzen  13 — 20  Grm.  lag.  Dabei  war  der 
Appetit  der  Kranken  ein  guter,  die  Kost  eine  ausreichende.  Da  be- 
kanntlich im  höheren  Alter  die  Harnstoffproduction  abnimmt,  und 
daher  die  kleinen  Zahlen  darauf  geschoben  werden  konnten,  so  hat 
Verf.  an  anderen  alten  Spitalsindividuen,  welche  gleiche  Nahrung 
bekamen  und  nar  an  unbedeutenden  Gesundheitsstörungen  litten,  den 
Harnstoff  bestimmt  und  pro  die  zwischen  25  und  27  Grm,  gefunden. 
Die  höchste  Hamstoffzahl  der  an  M.  Addis.  leidenden,  nämlich  20  Grm., 
liegt  also  beträchtlich  unter  der  kleinsten  anderer  alter  In- 
dividuen. 

Ein  zweites  Ergebniss  der  Harnuntersuchung  war  eine  be- 
deutende Vermehrung  des  Indicangehaltes,  welchen  Verf.  nach  Jaffe 
(Pfl&ger's  Archiv  III)  ermittelte,  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt 
Kalkmilch  Barytwasser  und  statt  Ghlorkalklösung  Ghlorwasser  in  An- 
wendung gezogen  wurde.  Während  nun  Jaffe  im  Mittel  aus  8  Ana- 
lysen normalen  Menschenharns  6*6  Milligr.  Indigo  für  1000  G.  G. 
Harn  erhielt,  bekam  Verf.  auf  1000  Harn  seiner  Kranken  53 — 80 
Miiiigrm.  im  Mittel  64*5  Milligr.  Indigo.     Auch  nach  HGl-Zusatz 
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allein,  gelegentlich  der  Harnsäarebestimmung  zeigte  der  Ilani  scbon 
eine  dunkel  violette  Färbung. 


87.   Mendel^  die  Phospliorsäiire  im  Harn  Oeiiteskranker.^) 

Bei  gesunden  Personen  bildet  die  Phosphorsäure  im  Mittel 
3*22  ^  der  festen  Bestandtheile.  Bei  chronischen  Gehirn-  (Geistes-) 
Kranken  erweist  sich  die  ausgeschiedene  Menge  sowohl  absolut  als 
auch  relativ  zur  Summe  der  übrigen  festen  Bestandtheile  geringer 
als  bei  Gesunden,  gleiche  Diät  vorausgesetzt;  ebenso  zeigte  sich  ein 
Abnehmen  der  Phosphorsäure  bei  maniakalischer  und  tobsuchtiger 
Aufregung.  Dagegen  war  bei  einigen  Kranken  nach  apoplektischen 
und  epileptischen  Anfallen  die  Phosphorsäure  relativ  und  absolut 
vermehrt. 

88.  MaraglianOy  chemisoh-klinisohe  XTutenuchungeii  Aber  den  Harn 

dar  Variolakrankeu. ') 

Die  Chloride  und  das  phosphorsanre  Magnesinm  sind  immer  bei  Yariola- 
kranken  yermiDdert  und  in  den  schwersten  Fällen  können  sie  Yollkonunen  feh- 
len, was  eine  sehr  img^tlnstige  Prognose  darstellt.  Boyida. 

89.  Dr,  C.  Bock   und  Dr.  F.  A.  Hoffmann   (Berlin),    über    eine 

neue  Entstehungsweise  von  Helliturie.^) 

Gelegentlich  von  Experimenten  über  Diabetes  haben  die  Verf. 
eine  neue  Methode,  Melliturie  zu  erzeugen,  beobachtet,  und  dieselbe 
nunmehr  zu  vervollkommnen  gesucht.  Sie  besteht  darin,  Tbieren 
grosse  Mengen  Flüssigkeit  (1  ^  Kochsalzlösung)  in  das  Gefässsystem 
zu  spritzen.  Der  Apparat,  welcher  zu  dieser  Operation  diente,  war 
folgendermassen  construirt.  Der  Wasser leitunf^shahn  ist  durch  einen 
Gummischlauch  mit  einer  5000  G.  C.  fassenden,  2fach  tubuliiten 
Flasche,  und  diese  durch  einen  zweiten  Schlauch  mit  einem  1200  G.  G. 
fassenden,  mit  Salzwasser  gefüllten  Maasscylinder  verbunden.  Sobald 
durch  Einlassen  von  Wasser  in  die  tubulirte  Flasche  die  Luft  darin 
comprimirt  wird,  drückt  sie  das  Salzwasser  durch  eine  bis  auf  den 


*)  Arch.  f.  Psychiatrie  UI.  —  Berl.  klin.  Wochenschr.  1872.  Nr.  49. 

*)  Kicerche  chimico-cliniche  sulle  urine  dei  Tajuolosi.  Nuov»  Ligaria 
medica.    QonoTa  1872,  S.  ÄOl. 

^)  Archiv  der  Anat.  und  Fhysiol.  toh  Reichert  und  Bois-Reymond. 
Jahrgang  1871,  pag.  550. 
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Boden  des  Gylinders  reichende  Röhre  hinauf,  dann  dorch  einen  dritten 
Gnmmischlanch  in  die  feine  Glascanüle,  welche  in  die  Arterie  des 
Versuchsthieres  eingebunden  ist.  Bei  luftdichtem  Verschluss  aller 
Verbindungen  kann  durch  den  Hahn  der  Wasserleitung  der  Druck 
80  rcgulirt  werden,  dass  in  einer  bestimmten  Zeit  annähernd  ein  be- 
stimmtes Quantum  Salzwasser  in  das  Gefässsystem  des  Thiers  hinein- 
gepresst  wird.  Die  Ganüle  warde  in  die  Carotis  oder  Art.  femoralis 
und  zwar  in  das  periphere  Ende  der  Arterien  gebunden.  Die  Thiere 
(Kaninchen),  wurden  zur  Vermeidung  der  Abkühlung  in  Watte  ge- 
wickelt, und  auch  das  Salzwasser  wurde  stets  erwärmt  in  den  Maass- 
cylinder  gefüllt.  Behufs  der  Untersuchung  des  Urins  wurde  derselbe 
von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  durch  Druck  aus  der  Blase 
entleei*t. 

Bei  solcher  Versuchsanordnung  haben  die  Verf.  constant  fol- 
gendes Resultat  erhalten:  die  Thiere  beginnen  bald  reichlich  hellen 
Urin  zu  lassen,  und  nicht  lange  darauf  ist  Zucker  in  dem- 
selben nachweisbar.  Die  Menge  ist  stets  im  Beginne  der  Aus- 
scheidung eine  sehr  geringe,  um  dann  schnell  bis  zu  einem  gewissen 
Maximum  zuzunehmen.  Immer  tritt  die  Polyurie  eher  auf  als  die 
Zuckerausscheidung,  wenn  man  aber  sehr  schnell  bedeutende  Mengen 
Salzwasser  einströmen  lässt  (100  G.  G.  und  mehr  in  den  ersten 
5  Minuten)  so  können  beide  Erscheinungen  unmittelbar  nach  einander 
auftreten.  Bei  vorsichtigem  Einströmenlassen  dagegen  (25 — 30  G.  G. 
in  5  Minuten)  beginnt  meist  erst  nach  20  Minuten  und  später  der 
Harn  reichlich  zu  werden,  und  es  kann  sich  der  Zucker  erst  nach 
einer  Stunde  zeigen.  So  z.  B.  begann  bei  einem  kleinen  Kaninchen 
der  Versuch  um  1  Uhr;  um  1  U.  35  M.  waren  180  G.G.  injicirt, 
das  Thier  hatte  35  G.  G.  zuckerfreien  Harn  gelassen,  jetzt  erst  be- 
gann der  Zucker  aufzutreten.  Bei  einem  grossen  Kaninchen  begann 
das  Einströmen  um  1  U.  30  M. ;  bis  3  Uhr  waren  600  G.  G.  ein- 
gelaufen, ehe  sich  die  erste  Spur  Zucker  zeigte. 

Zur  Nachweisung  des  Zuckers  benützten  Verf.  die  Trommer'- 
sche  Probe;  bei  Vorhandensein  von  Eiweiss  wurde  dieses  zuerst  aus- 
gefallt. Quantitative  Bestimmungen  ergaben  ein  Mal  0*136,  ein  an- 
deres Mal  0-219  Jl^  Zucker. 

Versuche,  angestellt  zu  dem  Zwecke  um  zu  sehen,  wie  weit 
sich  diese  Art  künstlicher  Melliturie  treiben  lässt,  haben  den  Verf. 
femer  bewiesen,  dass  bei  gleichbleibender  Stromgeschwindigkeit  (des 
injicirten  Salzwassers)  und  anhaltender  Polyurie  der  Zucker 
schliesslich  im  Urin  verschwand,  nachdem   schon  einige  Zeit 
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vorher  die  Menge  eine  so  minimale  geworden  war,  dass  nur  bei  mög- 
lichster Vorsicht,  noch  eine  sichere  Zuckerreaction  erhalten  wurde. 
Um  einem  Yerständniss  der  gefundenen  Thatsachen  näher  zu 
treten,  untersuchten  die  Verf.  den  Zucker-  resp.  Glycogengehalt  der 
Leber  nach  dem  Tode  der  Versuchsthiere.  Sie  heben  als  Haupt- 
resultat hervor,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  nach  völlig  gelun- 
gener Einströmung  der  Urin  mehr  oder  weniger  lange  keinen  Zucker 
enthielt,  die  Leber  völlig  frei  von  Zucker  und  Glycogen  gefunden 
wurde.  Diejenigen  Thiere,  welche  auf  der  Höhe  der  Zuckerausschei- 
dung starben,  ergaben  nie  .ein  ähnliches  Resultat,  Zucker  war  aus 
der  Leber  stets  leicht  in  gewisser  Menge  zu  erhalten,  das  Glycogen 
verhielt  sich  wechselnd. 


90.   P.  Küntzel,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Helliturie.  *) 

Nach  der  von  Bock  und  Hoff  mann  (vorher  pag.  170)  an- 
gegebenen Methode  und  auf  deren  Veranlassung  suchte  Verf.  Melli- 
turie  durch  Injeotion  verschiedener  Lösungen  in  die  Art.  femoralis 
zu  erzeugen.  Sämmtliche  zu  den  Injectionen  benutzte  Substanzen, 
so  weit  sie  nicht  wie  Alkohol  und  Jodkalium  in  V2  ^  Lösung  direct 
giftig  wirkten  und  schnellen  Tod  herbeiführten,  erwiesen  sich  wirk- 
sam, so  Natrum  carbonicum,  phosphoricum,  subsulphurosum  in  V2 
bis  1  ^  und  Gummi  arabicum  in  etwas  stärkerer  Lösung.  Der  Ge- 
halt an  Zucker  schwankte  von  eben  nachweisbaren  Spuren  bis  zu 
0*36^.  Verf.  schliesst,  dass  diese  Melliturie  lediglich  auf  mecha- 
nischem Wege  zu  Stande  kommt,  indem  durch  die  herbeigeführten 
Circulationsstörungen  das  Leberglycogen  in  irgend  einer  Weise  mit 
dem  Blut  in  Berührung  gebracht  und  durch  dieses  wie  durch  ein 
Ferment  in  Zucker  umgewandelt  werde.  Das  nach  dem  Tode  der 
Thiere  bereitete  Leberextract  enthielt  bald  viel  bald  weniger  oder 
gar  kein  Glycogen  und  fast  immer  Zucker. 

91.   I>r,  E.  KülZy  Giessen,  Beiträge  zur  Hydrurie  und  Melliturie.^) 

Die  Untersuchungen  von  Bock  und  Hoffmann  (hier  p.  170) 
gaben  auch  dem  Verf.  Aulass,  dieselben  in  Eckhardts  Laboratorium 


^)  Inaugar.-Dissert.  Berlin  1872.  —  Durch  Centr.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1872.  p.  703. 

^)  Beitr&ge  znr  Anatomie  and  Physiologie  Ton  C.  Eckhard  in  Giessen. 
Band  VI,  Heft  3,  1872. 
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ZU  wiederholen  und  zu  erweitern.  [Wir  beschränken  uns  hier  darauf, 
aus  der  höchst  breit  angelegten  Abhandlung  Folgendes  auszuheben.] 

Bock  und  Hoffmann  haben  die  Flüssigkeiten  in  das  peri- 
phere Ende  einer  Arterie  (femoral.)  injicirt  und  dabei  öfters  starkes 
Oedem  der  betrelFenden  Extremität  beobachtet.  Verf.  findet  es  viel 
zweckmässiger,  die  Injection  in  eine  Vene  vorzunehmen,  in  welche 
ein  metallener  Tubulus  gebunden  wird.  Bei  Kaninchen  wurde  die 
Vena  jugul.  ext.,  bei  Hunden  die  Vena  femoialis  gewählt,  dabei 
konnte  Verf.  in  mehr  als  60  Fällen  auch  nicht  ein  Mal  einen  jener 
üblen  Zufölle  beobachten,  von  denen  Bock  und  Hoffmann  berichten. 
Zur  Injection  der  Flüssigkeiten  diente  ein  besonders  zusammen- 
gestellter Apparat,  dessen  Beschreibung  im  Original  nachzusehen  ist. 

Der  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn,  wie  ihn  Bock  und  Hoff- 
mann gefuhrt  haben,  scheint  dem  Verf.  nicht  sicher  genug,  denn  sie 
hätten  „dabei  die  Angabe  eines  höchst  wichtigen  Umstandes  ver- 
gessen, nämlich  bei  welcher  Temperatur  die  Reduction  eintritt.** 
Schon  in  den  ersten  Versuchen  war  es  dem  Verf.  aufi^allend,  dass 
die  Reduction  der  Kupferlösung  erst  beim  Ueberhitzen,  [?]  im  gün- 
stigsten Falle  beim  Siedepunkt  eintrat.  Verf.  suchte  deshalb  in  an- 
derer Weise  im  Harn,  der  nach  Kochsalzinjection  in  die  Venen 
gewonnen  war,  den  Zucker  nachzuweisen;  jedoch  zeigte  der  concen- 
trirte  alkoholische  Auszug  des  Harns  mit  Bleizncker  entfärbt  keinerlei 
Drehung  im  Polarisationsapparate,  der  mit  Bleiessig  und  Ammoniak 
erhaltene  Niederschlag  enthielt  nach  dem  Behandeln  mit  H2S  keine 
reducirende  Substanz  und  auch  bei  verschiedenen  Gährungsver suchen 
wurde  nur  ein  Mal  ein  (undeutliches)  auf  eine  Spur  Zucker  hin- 
weisendes Resultat  erhalten.  Wären  die  Zuckermengen  so  gross  ge- 
wesen wie  bei  Bock  und  Hoff  mann,  so  hätten  diese  Proben  wohl 
überzeugender  ausfallen  müssen.  Nach  vielen  solchen  mit  glei- 
chem Erfolge  angestellten  Injectionsversuchen  beobachtete  Verf. 
einen,  bei  dem  der  Harn  schon  nach  ganz  gelindem  Erwärmen  eine 
deutliche  Zuckerreaction  unter  Abscheidung  von  prachtvoll  rothem 
Oxydul  gab.  Im  Polarisationsapparate  war  aber  auch  hier  keine 
Spur  einer  Drehung  zu  erkennen,  jedoch  gab  in  diesem  Falle  das 
Filtrat  des  durch  H^S  zerlegten  Bleiessig  -}-  Ammoniak-Niederschla- 
ges ungemein  deutliche  Reduction. 

Verf.  schliesst  hieraus,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  einen  eigent- 
lichen Zucker  handelt,  oder  wenn  doch,  so  um  einen  solchen,  welcher  die 
Polarisationsebene  nicht  dreht,  denn  dieser  Befund  war  stets  negativ, 
und    er   meint,    es   könnte  hier  ein  intermediäres  Product  zwischen 
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Glycogen   und    Traubenzucker   vorliegen,    welches    zwar   reducirend 
wirkt,  aber  optisch  inactiv  ist. 

Die  Differenz  zwischen  den  Resultaten  vom  Verf.  und  denen 
von  Rock  und  Ho  ff  mann  erklärt  sich  aus  einem  verschiedenen 
Verhalten  der  Kaninchen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  wie  an- 
gegeben die  reducirende  Menge  der  Substanz  im  Harn  geringe  und 
die  Reduction  trat  erst  bei  stärkerem  Erhitzen  auf;  diese  Substanz 
kann  Verf.  nicht  als  Zucker  ansprechen.  In  einigen  wenigen  Fällen 
war  die  reducirende  Substanz  reichlicher  vorhanden,  reducirte  schon 
bei  geringer  Hitze,  und  diesen  Körper  lässt  Verf.  zwar  als  Zucker 
gelten,  aber  jedenfalls  als  einen  optisch  inactiven.*)  Verf.  behält 
jedoch  den  Ausdruck  Melliturie  bei  und  macht  über  das  Zustande- 
kommen desselben  unter  Anderem  noch  folgende  Bemerkungen.  Für 
Erzeugung  der  Melliturie  scheint  Bedingung  zu  sein,  dass  die  Koch- 
salzlösung continuirlich  in  bestimmter  Concentration  und  in  be- 
stimmter Menge  einfliesst.  Unterbricht  man  nämlich,  nachdem  sich 
Melliturie  deutlich  entwickelt  hat,  das  Einleiten  der  Kochsalzlösung 
in  die  Vene,  so  verschwindet  der  Zucker  im  Harn  und  erscheint  erst 
wieder,  nachdem  man  einige  Zeit  wieder  continuirlich  eingeleitet  hat. 
Wenn  man  das  Einleiten  beschleunigt,  wird  keineswegs  proportional 
eine  grössere  Menge  Zucker  ausgeschieden.  V2  9^  Kochsalzlösungen 
wurden  von  den  Kaninchen  nicht  so  gut  vertragen  als  1  ^. 

Es  lag  nahe,  andere  Substanzen  einzuverleiben,  um  zu  sehen, 
ob  sie  ebenfalls  Melliturie  erzeugen.  Verf.  wendete  immer  wieder 
nur  1  ^  Lösungen  an  und  erhielt  ein  positives  Ergebniss  an  Kanin- 
chen (d.  h.  Reduction)  durch  Einspritzung  von  Lösungen  von  koh- 
lensaurem, essigsaurem,  bernsteinsaurem  und  valeriansaurem  Natrium. 
Die  durch  Natriumacetat  erzeugte  Melliturie  war  besonders  gut  aus- 
geprägt. Beim  Hund  Hess  sich  durch  dieselbe  Salzlösung  nur  ein 
geringer  Grad  von  Melliturie  erzeugen.  1  ^  Lösungen  von  Harn- 
stoff, NaBr,  NaJ,  NH4CI,  Chlorcalcium,  Chlorbaryum,  phosphor- 
saurem Natrium  und  verschiedenen  organischen  Natronsalzen  gaben  ein 
negatives  Resultat.  Kaliumsalze  sind  wegen  ihrer  deletären  Wirkun- 
gen nicht  zu  verwenden.  Bromnatrium  erzeugte  eine  st-arke  und  an- 
dauernde Hydrurie  aber  ohne  eine  Spur  reducirender  Substanz  im 
Harn. 


*)  [Da  ungemein  kleine  Znckennengen  noch  die  sch5nste  Rednction  {^eben, 
die  Untersuchung  im  Polarisationsapparate  aber  bekanntl  eh  nur  mit  stärkeren 
Zuckerlßsnngen  ausführbar  ist,  so  scheint  dem  Ref.  die  Negativität  der  letzteren 
Erscheinung  nicht  gegen  wirklichen  (actiTen)  Zucker  zu  sprechen.] 
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Nach  Darchschneidung  der  Splanchnici  ist  durch  Injection  von 
Kocbsalz  oder  essigsauiem  Natrium  keine  Melliturie  mehr  hervor- 
zurufen. Die  bereits  ausgebildete  Melliturie  nimmt  nach  Durch- 
schneidung der  Splanchnici  sichtlich  ab,  resp.  hört  ganz  auf. 

Hunde  verhielten  sich  in  mindestens  20  Versuchen  anders  als 
Kaninchen,  bei  ihnen  ist  durch  Injection  einer  1  ^  Kochsalzlösung 
keine  Melliturie  zu  erzeugen,  wohl  aber  konnte  bei  Hunden  Melliturie 
erzeugt  werden,  wenn  statt  Kochsalzlösung  eine  Lösung  von  essig- 
saurem Natrium  injicirt  ¥nirde.  Verf.  macht  zum  Schlüsse  noch  Be- 
merkungen über  das  Zustandekommen  der  Melliturie  und  kommt  zu 
dem  Ergebniss,  dass  diese  Melliturie  weder  eine  Folge  des  Blutdrucks, 
noch  eine  Folge  der  Verdünnung  des  Blutserums  oder  einer  Ferment- 
wirkung, oder  einer  Uebeiführung  des  Darmzackers  in  die  Blutbahn 
ist;  sie  kommt  vielmehr  durch  Nervenwirkung  zu  Stande. 

92.   Dr,  Kratschmer  (Wien),  über  Zacker-  und  Hamstoffausschei- 
dung  beim   Diabetes   mellitus   unter  dem   Einflüsse  von  Morphium, 

kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Natron.^) 

Der  Patient  des  Verf.  war  ein  intelligenter  ca.  i  9  Jahre  alter  jnnger  Mann, 
an  einer  der  schwersten  Diabetesformen  leidend.  Im  Oct.  1870  auf  der  Klinik 
der  Josephs-Akademie  angenommen,  bot  derselbe  folgendes  Bild.  Kleine  Statnr, 
schwacher  Knochenbau  und  sehr  abgezehrt,  Gewicht  31200  Grm.  =  56 Vi  W.  Pf., 
Kraft  gering,  Patient  ermüdet  bald,  Haut  sprOde  und  trocken,  beide  Linsen 
cataractOs  getrübt,  Zahnfleisch  locker,  vor  den  Zähnen  zurück  und  abgehoben, 
so  dass  diese  theüweise  ganz  wackelig  sind;  aus  dem  Munde  strOmt  ein  eigen- 
thünüich  süsser  Gerach. 

Der  Harn  hatte  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  eines  exquisit 
diabetischen,  betrug  täglich  c.  5400  C.  C.  und  war  von  1-035  sp.  G. 

Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  1.  durch  unansgesetzt  fort- 
geführte sorgfältige  Bestimmungen  der  wichtigsten  Harnbestandt heile 
bei  genau  bekannter  Einfuhr  einen  Blick  in  den  Gang  der  Aus- 
scheidung zu  bekommen,  und  2.  nebenher  eine  Reihe  von  Medica- 
meuten  zu  prüfen,  die  als  günstig  wirkend  bezeichnet  wurden.  Die 
genaue  Aufsammlung  des  Harns  wurde  vom  Kranken  selbst  sorg- 
fältig besorgt,  und  Verf.  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  sehr  es 
sich  in  solchen  Fällen  der  Untersuchung  empfiehlt,  den  Patienten 
für  die  Versuchsreihe  in's  Interesse  zu  ziehen  und  Mittelspersonen 
selbst  auszuschliessen  etc. 


*)  Sitzungsber.  der  k.  Wien.  Akad.     Band  66,  III.  Abtb.  Oct.-Heft  i87SI. 
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Die  Untersnchangen  des  Harns  worden  nach  den  gewöhnlichen 
Methoden  im  Laboratorium  von  Schneider  in  Wien  ausgefahrt, 
nnd  in  die  Tabellen  die  Ziffern  für  die  Aasscheidangen  pro  die  ein- 
gesetzt. Jede  Yersnchsreihe  wurde  durch  längere  Zeit  fortgesetzt 
und  dabei  die  Menge  der  verzehrten  Speisen  und  Getränke  angesetzt. 
So  Interessantes  die  einzelnen  Reihen  bieten,  so  können  hier  doch 
nur  als  Hauptresultat  die  Mittelzahlen  angeführt  werden,  welche  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt  erscheinen: 

Mittelzahlen  der  einzelnen  Reihen  in  den  Ausscheidungen 

und  Einnahmen  pro  die  in  Grm. 


Reihe 


Harn- 
menge 


Spec. 
Gew. 


Zucker 


o 

S 

ä 

w 


PO, 


Medica- 
mente 


Nahrang 


5S34 


n 


m 


3846 


2448 


1038 


10S9 


403« 


364 


112 


IV 


2088 


VI 


vn 


1490 


1039 


1032 


34 


65 


Uebergangsreihe 


1191 


1033 


Spur 


66 


85 


82 


91 


73 


71 


27 


17 


13 


4-4 


10 


15 


4-5 


12 


Extract. 
opii,  stei- 
gend Ton 
160-2000 
Mgr.p.d. 


2-3 


160—240 
Mgr.Mor- 
phm.  p.  d. 


Morph, 
absteigd. 
v.l20bi8 
30Mgr. 


Gemischte  Eost: 
Fleisch  280,  Brot  455, 
Mehlspeise  300,  Ge- 
müse 300,  Wein  350 : 
C.  C,  Müch  2720 
G.  G.,  Mandehnilch, 
Fleisdisuppe. 

Fleischkost:  1000 
Grm.  Fleisch,  1750 
Suppe,  2740  Mandel- 
milch. 

Fleischkost:        1000 
Fleisch,  1750  Fleisch- 
sappe ,    Mandelmilch  I 
absteigend  von  2200 
bis  1000. 

Kost  wie  bei  11,  aber 
nur  1500  G.  G.  Man- 
delmilch. 


Eost  wie  bei  II,  aber 
nur  1000  Mandelm. 

Appetitmangel;  nnr 
Fleischbrühe. 

Eost  wie  bei  n,  aber 
nnr  1000— 800  Man- 
delmilch. 
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Beihe 


Ham- 
menge 


Spec. 
Gew. 


Zocker 


o 

CO 


«8 


^ 


PO. 


Medica- 
mente 


Nahrang 


vm 


IX 


XI 


4808 


2758 


2650 


1521 


xn 


xm 


XIV 


XV 


XVI 


2425 


1035 


1038 


1041 


1032 


2808 


4270 


2786 


2364 


1037 


1036 


1037 


1042 


1035 


27 


73 


87 


6 

Mitunter 

nurSpu- 

ren 


77 


96 


290 


226 


114 


79 


118 


102 


71 


86 


82 


57 


33 


55 


18 


IH 


15 


11 


15 


16 


21 


16 


15 


3-6 


5 


4-3 


3-4 


4*4  6rm. 


41 


4*5 


2*4 


2-2 


4-2 


50  M^. 

Extract. 

opii 


4  Gm. 
Na^COj 


4— 8  Gm. 
Na,€08 


80—240 

Milligr. 

Morph. 


Zwischen  dieser  u.  d. 
VII.  Beihe  schwache 
Varicella.  Daher  an- 
fangs restringirte 
Nahrang;  dann  wie 
hei  n,  ah  er  nur  1 500 
Mandelmilch  nnd  1 75 
Wein. 

1400  Grm.  Fleisch, 
1750  Suppe,  2000 
Mandelmilch. 

900  Fleisch,  1750 
Suppe,  8  Eier,  1500 
Maildelm.  Ein  wenig 
Eiweiss  im  Harn. 

600  Fleisch,  8  Eier, 
1750  Suppe,  1000 
Mandehn.,  350  Wein. 
Spur  Eiweiss  im  Harn 
von  nun  an. 

800  Fleisch,  8  Eier, 
1750  Suppe,  5-25 
Wein,  300  Mandelm. 

Wie  hei  XU,  aher 
mehr  Mandelmilch. 
Depression,  Appetit- 
mangeL 

Gemischte  Kost  ähn- 
lich wie  hei  I,  weni- 
ger Mandelmilch. 

Wie  vorher. 


Haljr,  Jahr0ibe?icht' ffir  Thierehttiale  1872. 


Wieder  Fleischkost; 
1050—300  Gna.  FL, 
5 — 12  Eier,  Suppe, 
Wein.  Furunkel  u. 
Erysipel,  dem  hald 
der  Tod  d.  Patienten 
folgt,  unterhricht  die 
Versuche. 

12 
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Die  Ausscheidungen  der  Reihe  I  zeigen  die  Intensität  der  Er- 
krankung, wie  sie  sich  gestaltet  bei  gemischter  Kost;  der  Zacker  des 
Harns  pro  die  beträgt  262—437  Grm.,  im  Mittel  364.  Der  aus- 
geschiedene Harnstoff  entspricht  nach  einer  beiläufigen  Schätzung 
dem  genossenen  Stickstoff.  Die  grosse  Menge  Chloride  rührt  von 
in  so  reichlicher  Menge  genossenen  Fleischbrühe  her.  Die  Verände- 
rungen in  der  Ausscheidung,  als  zur  reinen  Fleischkost  übergegangen 
war,  sind  aus  II  ersichtlich  und  lassen  sich  kurz  zusammenfassen  in 
Verminderung  der  Harnmenge  und  des  spec.  Gewichtes,  des  Zuckers 
und  der  Chloride,  Vermehrung  des  Harnstoffs  und  der  Phosphorsäure 
und  zwar  um 

Harnmenge      Sp.  Gew.       Zucker       Harnstoff       NaCl       P2^5 
—  1388  —0-009         —254  +19  —10       -f  1 

Ganz  besonders  wichtig  sind  aber  die  Resultate  des  Verf.  in 
Versuchsreihe  III  und  den  folgenden.  Reihe  3  dauerte  67  Tage,  und  es 
wurde  während  ihr  der  Einfluss  des  Opiums  (£xtr.  op.)  auf  den  Stoff- 
wechsel beobachtet.  Die  Nahrung  war  dabei  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Reihe,  nur  die  Menge  der  getrankenen  Mandelmilch  schwankte 
etwas,  da  sich  der  Durst  während  des  Gebrauches  des  Opiums 
verminderte.  Trübung  des  Bewusstseins  trat  trotz  der  grossen 
Opiumdosen  nicht  ein,  nur  Schläfrigkeit,  Schluchzen  und  rausch- 
artiges Gefühl.  Bekämpfung  der  erst  sehr  hartnäckigen  Verstopfun- 
gen durch  Clysmata  nützte  nichts,  im  späteren  Verlaufe  der  Opium- 
reihe stellte  sich  aber  von  selbst  hier  eine  gewisse  Regelmässigkeit 
wieder  ein. 

Das  spec.  Gewicht  des  Harns  zeigte  im  Ganzen  eine  kleine 
Erhöhung  gegen  die  Vorperiode,  trotz  kleinerer  Zuckerzahlen,  und 
es  ist  demnach  nach  Verf.  bemerken swerth,  dass  das  spec.  Gewicht 
des  Harns  Diabetiker,  deren  Zuckerausscheiduug  durch  was  immer 
für  Einflüsse  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  wurde,  wegen  der  grossen 
Menge  anderer  fester  Bestandtheile  immer  noch  ein  hohes  ist,  dass 
demnach  der  Zucker  nicht  allein  daran  Theil  hat  und  es 
daher  nicht  gestattet  ist,  aus  der  Höhe  des  spec.  Gew. 
allein  auf  ein  gewisses  Zuckerquantum  im  Harne  zu 
schliessen. 

Die  Ziffer  der  Zuckerauscheidung  sinkt  sogleich  be- 
deutend nach  Einnahme  von  Opium,  wird  bei  der  täglichen 
Gabe  von  640  Mgr.  Extr.  opii  für  mehrere  Tage  Null,  kommt  wieder 
etwas    zum  Vorschein,    bis    nach    täglichen  Gaben    von    1200  Mgr. 
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5  Tage  hindurch  auch  keine  Spur  einer  die  Rnpferlösang  rednciren- 
den  Substanz  zu  entdecken  ist.  Bald  jedoch  ist  wieder  Zucker  nach- 
weisbar und  bleibt  trotz  der  Gabe  von  2  Orm.,  ist  aber  klein  und 
gleichmässig,  20 — 30  6rm.  pro  die. 

Nimmt  man  die  Differenz  der  Mittelzahlen  zwischen  H  und  HI, 
also  bei  Fleischkost  ohne  und  mit  Opium,  so  stellt  sich  diese  fol- 
gendermassen: 

H.-M.  Sp.  G.  Zucker  ü  NaCl  P2O5 

—  1398         +  0-003  —  78  —  3  -  4  —  0-5 

und  im  Ganzen  lässt  sich  daher  die  Opiumwirkung  als  eine 
Hemmung  des  Stoffumsatzes  bezeichnen,  wobei  die  Ver- 
minderung des  Umsatzes  hauptsächlich  die  Ausscheidung  des  Zuckers 
trifft.  Diese  Verminderung  ist  jedoch  nicht  stetig,  sondern  verläuft 
in  ab-  und  aufwärts  gehendem  Zickzack,  indem  erst  eine  Verstär- 
kung der  Opinmgabe  die  inzwischen  wieder  gestiegenen  Ausscheidun- 
gen herabdrückt.  In  der  nächsten  Versuchsreihe  ohne  Medicament 
(IV)  findet  man  noch  die  Nachwirkung  des  Opiums  an  den  Mittel- 
zahlen, aber  an  den  einzelnen  Tagen  steigt  stetig  wieder  die  aus- 
geschiedene Zuckermenge  und  auch  die  Hamstoffziffer  ist  hoch. 

Die  Resultate  der  Opiumreihe  machten  Versuche  mit  Mor- 
phium (V)  wünschenswerth.  Die  Nahrung  war  wie  vorher  bei  IV. 
Da  der  Kranke  schon  an  Opium  gewöhnt  war,  so  wurde  gleich  mit 
einer  höheren  Gabe  begonnen  und  bald  bis  zu  240  Mgr.  täglich  vor- 
gerückt, worauf  einige  Tage  hindurch  die  Zuckerausscheidung  gänz- 
lich aufhörte.  Die  Dosis  entsprach  nahe  dem  Morphiumgehalte  der 
höchsten  Opiumgaben.  Die  während  dieser  Zeit  erhaltenen  Aus- 
scheidungsgrössen  sprachen  «deutlich  dafür,  dass  hier  noch  entschie- 
dener die  Morphiumwirkung  sich  hemmend  auf  den  Stoffwechsel  er- 
streckt und  zwar  über  sämmtliche  Harnbestandtheile.  Auch  das 
Körpergewicht  gewann  in  den  18  Versucbstagen  um  1360  Grm. 

Die  Reihe  VI  ist  ohne  Bedeutung  und  stellt  nur  einen  kurzen 
Uebergang  dar  während  eines  kleinen  Unwohlseins  zu  Reihe  VII, 
bei  welcher  von  Neuem  Morphium,  aber  diesmal  in  absteigenden 
Gaben  gegeben  wurde,  bis  herab  zu  30  Mgr.  Auch  hier  war  der 
Einfluss  ein  eclatanter,  sofern  der  Zucker  nicht  oder  nur  in  Spuren 
im  Harne  auftrat,  die  Harnmenge  wurde  geringer  (Mittel  1191),  das 
Körpergewicht  stieg.  Dass  auch  die  kleineren  und  absteigenden 
Dosen  Morphium  diesen  Erfolg  hatten,  erklärt  sich  Verf.  daraus,  dass 
die  Morphiumwirkung  sich  einige  Tage  über  die  letzte  Einnahme  des 


1 80  H«w. 

Medicamentes  hinaus  erstrecken  kann,  and  dass  diese  Nachwirkung 
durch  fortgesetzte,  wenn  auch  kleinere  Gaben  noch  weiter  hinaus- 
gezogen werden  kann.  Die  Reihe  wurde  unterbrochen  durch  einige 
Variola-Pusteln  mit  massigem  Fieber,  nach  deren  Ablauf  und  Wieder- 
aufnahme der  ganzen  Fleischration  begann  Verf.  in  Hinsicht  auf  die 
angebliche  Wirksamkeit  desCarlsbaderWassers  eine  Versuchsreihe  (IX) 
mit  Glaubersalz  zu  4*4  Grm.  pro  die  (entsprechend  2*5  Pfund 
Carlsbader  Wasser).  Ganz  im  Gegensatze  zu  den  Untersuchungen 
Seegen 's,  welche  Verf.  einer  scharfen  Kritik  unterzieht,  ergab  sich, 
dass  das  Glaubersalz  das  Nahrungsbedürfniss  steigert  (es  musste  auf 
drinsendes  Bitten  des  Patienten  die  bislang  immer  ausreichende 
Fleischmenge  von  1000  Grm.  auf  1400  gebracht  werden),  den  Stoff- 
wechsel vermehrt  und  alle  Ausscheidungen,  besonders  die  des  Harn- 
stoffs (118  Gim.)  und  der  Phosphorsäure  (5)  bedeutend  erhöht.  Nun 
wird  auch  die  Wirkung  der  Carlsbader  Quellen  auf  fettleibige  Per- 
sonen etc.  besser  verständlich,  sie  beruht  nach  dem  Verf.  „im  we- 
sentlichen auf  denselben  Voraussetzungen,  welche  auch  der  Banting- 
Cur  eine  gewisse  Verbreitung  verschafft  haben.  Durch  die  in  Folge 
des  gesteigerten  Nahrungsbedürfnisses  eingeführten  grossen  Eiweiss- 
mengen  wird  die  Menge  des  Circulationseiweisses  vermehrt,  es  wird 
dadurch  (nach  Voit)  viel  O  angezogen  und  unter  dessen  Einflüsse 
kann  dann  auch  angehäuftes  Fett  verbrennen.^ 

In  Periode  X  blieb  der  Kranke  ohne  Medicament,  von  nun  an 
wie  auch  schon  theilweise  in  der  vorigen  Reihe  trat  ein  wenig  Ei- 
weiss  im  Harn  auf.  Periode  XI  mit  Morphium  (50  Mgr.)  zeigte  die- 
selben Resultate  wie  in  den  frQheren  Versuchen,  der  Zucker  fiel  auf 
eine  sehr  kleine  Grösse,  der  Harnstoff  verminderte  sich  ebenfalls 
etwas,  in  Bezug  auf  die  Eiweissausscheidung  versagte  das  Mittel 
jedoch  den  gehofften  Dienst. 

Nachdem  während  Reihe  XII  die  Nachwirkungen  des  Morphiums 
verklungen  waren,  versuchte  Verf.  den  Einfluss  des  zweiten  Haupt- 
bestandtheils  des  Carlsbader  Wassers,  das  kohlensaure  Natron 
zu  2 — 4  Grm.  pro  die.  Die  vorstehende  Tabelle  XIII  zeigt  hiabei 
keine  Vermehrung  der  Harnstoffmenge  (eine  solche  gab 
Seegen  an),  am  allerwenigsten  jedoch  eine  Verminderung 
der  Znckerausscheidung. 

Von  nun  an  erhielt  Patient,  dem  die  Fleischnahrung  schon 
widerwärtig  geworden  war,  auf  sein  Verlangen  gemischte  Nahrung 
in  XIV  ohne  weitere  Zuthat,  in  XV  zugleich  mit  steigenden  Mor- 
phiummengen 80—240  Mgr.     Die  Leistungen  des  Morphium  hiebei. 
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d.  h.  bei  gemischter  Kost,  ergeben  sich  aus  einer  Vergleichnng  beider 
Yersucbsreihen  von  selbst;  es  sank  die  Harnmenge,  der  Zucker, 
Harnstoff  und  die  Phosphorsäure.  Bald  wurde  auf  Verlangen  des 
Kranken  selbst  wieder  zu  Fleischkost  gegriffen  (XVI),  Versuche  je- 
doch konnten  nicht  weiter  angestellt  werden,  da  im  äusseren  Gehör- 
organe des  Kranken  ein  Furunkel  entstand,  gefolgt  von  einem  Ery- 
sipel, dem  der  zerrüttete  Organismus  unterliegen  musste.  Aus  dem 
im  Original  genau  mitgetbeilten  Sectionsbefund  seien  hier  nur  Gra- 
nulationen  am  Ependym   des   vierten  Hirnventrikels  hervorgehoben. 


Bei  der  Betrachtung  sämmtlicher  Zahlen  fällt  eine  unter  allen 
Verhältnissen  sich  offenbarende  hohe  Ziffer  fast  sämmtlicher  Ham- 
bestandtheile  auf.  Während  nach  Bischoff  die  mittleren  täglichen 
Harnstoffmengen  auf  35 — 38  Grm.  angenommen  werden,  müssen  die 
Zahlen  des  nur  31 — 34  Kilo  schweren  jugendlichen  Individuums  in 
Bezug  auf  den  Harnstoff  überraschen. 

Diese  hohen  Hamstoffziflfem  veranlassten  den  Verf.  auch  nach 
anderen  Methoden  einige  N-Bestimmungen  des  Harns  zu  machen, 
aus  welchen  sich  ergab,  dass  nach  Lieb  ig 's  Methode  immer  etwas 
zu  viel  Stickstoff  angezeigt  wird,  gegenüber  den  Methoden  von  Will- 
Varrentrapp  und  von  Dumas. 

Bezüglich  allgemeiner  üebe riegungen,  das  Wesen  des  Diabetes 
mellitus  betreffend,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Verf. 
hält  ihnen  zu  Folge  als  eine  wesentliche  Erscheinung  in  diesem 
Krankheitsprocesse  die  überaus  rasche  Zerstörung  von  Körpermasse, 
und  den  Grund  und  das  Wesen  der  Erkrankung  wohl  zumeist  in  Ver- 
änderungen des  Nervensystems  gelegen. 

93.    Prof.  O.  Schnitzen^  Dorpat,  Beiträge  zur  Pathologie  und  The- 
rapie dee  Diabftes  mellitus.^) 

Vor  einigen  Jahren  hat  Verf.  im  Harn  mit  Phosphor  Vergifteter 
einen  merkwürdigen  Körper  gefunden,  dessen  Zinksalz  genau  die 
elementare  Zusammensetzung  und  den  Krystallwassergehalt  des  fleisch- 
milchsauren  Zinkes  zeigte.  Später  hat  Verf.  die  Darstellung  dieses 
Körpers  aus  Harn  bei  acuter  Leberatrophie  gelehrt,  und  dabei  be- 
merkt, dass  die  Lösliclikeit  des  erhaltenen  Salzes  in  Alkohol  eine 
viel  geringere  ist  als  die  des  muskelmi Ichsauren  Zinkes.   Jetzt,  nach- 


*)  Berliuer  kÜD.  Wochenschrift  187Ä.  Nr.  35. 
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dem  ein  drittes  Isomeres  der  Milchsäure,  der  Aldehyd  des  Glycerins*) 
bekannt  geworden  ist,  findet  Verf.,  dass  dieser  mit  dem  Körper  aas 
Phosphorham  vollkommen  übereinstimmt.  Da  die  Phosphorvergiftung 
bekanntlich  darin  beruht,  dass  das  Oxydationsvermögen  des  Blutes 
ganz  oder  fast  aufgehoben  ist,  während  die  Fermentirung  ungestört 
weiter  geht,  müsste  man  erwarten,  dass  im  Harn  solcher  Individuen 
nach  Genuss  von  Zucker,  dieser  in  reichlicher  Menge  auftrete ;  Riess 
und  Verf.  haben  jedoch  schon  in  ihrer  Phosphorarbeit  angegeben, 
dass  im  Harn  keine  Spur  Zucker  nach  Genuss  von  Amylaceis  zu 
finden  war.  Dies  führte  schon  damals  zur  Ueberzeugung,  dass  die 
Zuckerzerstörang  im  Thierkörper  nicht  eine  Folge  der  directen  Oxy- 
dation sein  könne.  Später  nun  zeigte  sich,  dass  die  in  solchem  Harn 
auftretende  Glycerinaldehydmenge  in  geradem  Verhältnisse  zu  den 
von  den  Kranken  verzehrten  Amylaceis  (oder  Zack  er)  stehe;  es  lag 
daher  nahe,  dass  diese  Substanz  das  normale  Spaltungsprodukt  des 
Zuckers  sei,  welches  hier  wegen  mangelnder  Oxydation  ausgeschieden 
wird.     Nachfolgende  Erfahrungen  bestätigten  diese  Vermuthung. 

Beim  Diabetiker  scheint  die  Oxydationskraft  nicht  beeinträch- 
tigt zu  sein,  denn  er  scheidet  unter  Umständen  100  Grm.  Harnstoff 
ab  und  verbrennt  pflanzensaure  Alkalien  zu  kohlensauren.  Der  Zucker 
wird  bei  dieser  Krankheit  unverändert  ausgeschieden,  weil  das  Ferment 
fehlt,  welches  den  Zucker  in  der  Norm  in  Glycerin  und  Glycerin- 
aldehyd  spaltet: 

^  "h  ^«  Hi2  O5  =  63  H(|  O3  -|-  €3  Hg  O3. 

Versuche  bei  Diabetikern  ergaben  nun,  dass  wenn  man  neben 
einer  Fleischkost  Glycerin  (20—50  Grm.  pro  die)  verabreicht,  letz- 
teres im  Körper  vollständig  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrennt; 
der  Zucker  im  Harn  schwindet  auf  wenige  Grm.,  die  Ernährung  bessert 
sich  auffallend,  die  Kraftlosigkeit  und  der  Durst  verlieren  sich  und 
alle  Erscheinungen  bessern  sich  bei  dieser  Diät.  Ob  die  Genesung 
dauernd  werden  kann,  lässtVerf.  dermalen  noch  unentschieden.  Die 
Erklärung  wäre  folgende.  Das  Hauptbrennmaterial  des  Körpers  bil- 
den die  genannten  Spaltungsproducte  des  Zuckers  neben  den  Fetten; 
beim  Diabetiker  fehlt  das  zuckerspaltende  Ferment,  er  führt  also  den 
Zucker  unverändert  aus.  Dadurch  wird  dem  Körper  Hauptbrenn- 
material unbenutzt  entzogen,  ja  er  muss   durch  Arbeitsleistung  den 

*)  [Die  dritte  Isomere,  ans  BetajodpropionsÄnre  erhaltene  Oxypropion-  (MUch-) 
Sänre  jribt  nach  den  Untersuchungen  Ton  Wislicenus  Ann.  i66  allerdings  ein 
sehr  leicht  lAsliches  Zinlcsalz,  ist  aber  nach  demselben  nicht  Glycerinaldehyd^  da 
sie  bei  dor  Oxydation  keine  Glycerinsäure  liefert.]  H. 
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Ballast  ausscheiden.  Zu  dieser  Arbeitslpistang  gehören  grosse  Mengen 
unverbrennlicher  Albaminate,  daher  der  unersättliche  Appetit.  Die 
ConcentratioQ  der  Säfte  erregt  den  quälenden  Durst  und  spätere  Er- 
nährungsstörungen. 

In  Uebereinstimmung  stehen  diese  Thatsachen  mit  dem  von 
Veit  ermittelten  Gesetz,  dass  Bewegung  und  Kraftanstrengung  in 
keiner  Weise  den  N-Umsatz  vermehren,  sondern  nur  eine  erhebliche 
COj-Bildung,  also  Verbrennung  N-freier  Substanzen  hervorrufen. 

94.   Dr.  E,  Kuelz ,  über  Hamsäiireausscheiduiig  in  einem  Falle  von 

Diabetes  mellitus J) 

Die  Angaben  über  die  Harnsäureausscheidung  im  Diabetes 
mellitus  sind  schwankend,  häufig  wurde  angegeben,  dass  die  Harn- 
säure bei  dieser  Krankheit  ganz  fohle.  Auch  Nannyn  und  Riess 
(Reichert's  Archiv  1869)  erhielten  selbst  nach  Zusatz  von  ge- 
wogenen Hamsäuremengen  und  nach  Goncentration  des  diabetischen 
Harns,  mittelst  HCl  ein  negatives  Resultat,  das  sich  nicht  änderte, 
als  der  Zucker  durch  Gährung  zerstört  war.  Verf.  zeigt  nun  durch 
Versuche,  dass  die  Anwesenheit  des  Traubenzuckers  die  Ausfällbar- 
keit  'der  Harnsäure  nicht  hindert,  und  dass  auch  bei  der  Gährung 
die  Harnsäure  nicht  zersetzt  werde,  wie  Naunyn  und  Riess  an- 
nehmen, wohl  aber  scheint  während  der  Gährung  durch  die  Bildung 
von  verschiedenen  Säuren,  die  Harnsäure  theilweise  ausgefällt  zu 
werden.  (Verf.  fand  in  und  auf  dem  Bodensatz  der  Hefe  bräunlich 
gelbe  Punkte,  die  unter  dem  Mikroskop  als  krystallinische  Kugeln 
dem  hamsauren  Natron  ähnlich  erschienen.) 

Man  muss  schliessen,  dass  im  nicht  gegohrenen  diabetischen 
Harn  die  Ausfallung  der  Harnsäure  durch  andere  noch  unbekannte 
Substanzen  verhindert  werde,  welche  bald  reichlicher  bald  weniger 
reichlich  vorhanden  sind. 

Die  von  Naunyn  und  Riess  mit  positivem  Erfolge  im  dia- 
betischen Harn  befolgte  Methode  der  Hamsäurebestimmung  hat  dann 
auch  Verf.  angewendet.  Der  Harn  wurde  mit  essigsaurem  Blei  ver- 
setzt, der  Niederschlag  entfernt,  das  Filtrat  mit  essigsaurem  Queck- 
silberoxyd gefällt,  der  Quecksilberniederschlag  mit  SH2  zerlegt,  das 
Schwefelquecksilber  ausgekocht  und  nun  nach  dem  Versetzen  mit  HCl 
die  Ausfällung  der  Harnsäure  abgewartet.  Auf  diese  Weise  wurde  immer 


*)  Archir  f.  Anat.  u.  Physiologie  von  Reichert  etc.    1872.  Heft  lU. 
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Hamsanre  nachgewiesen;   sie   betrug   in  24  Standen  0*059  bis  0'76 
Grm.  meist  0*3 — 0"5. 

95.   Dr.  Carl  Leop.  Rovida,  über  das  Wesen  der  HamcylinderJ) 

Die  Meinungen  über  die  sogenannten  Harncylinder  waren  sehr 
getheilt,  von  Anfang  an  haben  He  nie  und  Simon  sie  aus  Fibrin 
bestehen  lassen,  später  sind  sie  noch  in  hyaline,  granulirte,  fettige, 
wachsartige,  epitheliale  eingetheilt  worden,  aber  zu  dieser  Namen- 
bestimmung haben  nur  der  äussere  Anschein,  die  Farbe  etc.  Anlass 
gegeben.  Die  Annahme,  dass  sie  Fibrin  seien,  scheint  daher  zu 
stammen,  dass  man  glaubte,  in  den  Gylindern  ein  ähnliches  Prodnct 
zu  erkennen,  wie  in  den  fibrinösen  Exsudaten  anderer  Organe,  dass 
das  Fibrin  ganz  homogen  aussehen  kann,  und  dass  Harncylinder  ge- 
funden wurden,  welche  feine  Längsstreifen  besitzen.  Jedoch  ist  auf 
manche  Reactionen  hin  die  Fibrin-,  ja  sogar  die  Eiweissnatur  be- 
stritten worden. 

Verf.  wählte  zu  seinen  Untersuchungen  immer  Harn  von  Ban- 
ken mit  der  typischen  Form  der  Brigh tischen  Krankheit.  Dabei 
fand  er,  dass  überhaupt  alle  Cylinder  schon  einfach  nach  ihrem  Aus- 
sehen in  3  Alten  eingetheilt  werden  können:  i.  farblose,  wenig  licht- 
brechende Cylinder,  mit  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Contouren, 
biegsam,  mit  Kernen,  Blutkörperchen  und  Epithelzellen  etc.;  2.  leicht 
gelb  gefärbte,  stärker  lichtbrechende,  wenig  oder  nicht  biegsame 
Cylinder,  auch  heterogene  Elemente  enthaltend;  3.  Cylinder,  welche 
nicht  ein  gleichmässiges  Stroma  besitzen,  sondern  deutlich  nur  aus 
einer  Anhäufung  von  abgerundeten,  in  zwei  mehr  oder  weniger  pa- 
rallele Säulen  aufgereihten  Zellen  bestehen. 

Den  ersten  beiden  Arten  gehören  alle  von  den  Autoren  angege- 
benen Varietäten  an,  die  daraus  durch  den  wechselnden  Durch- 
messer und  die  Auflagerung  von  morphotischen  Elementen  oder 
Kryställchen  entstehen.  Auch  zwischen  diesen  und  den  neuestens 
von  Thomas  (klin.  Studien  über  die  Nierenkrankh.  bei  Scharlach. 
Arch.  für  Heilk.  XL  131)  beschriebenen  Cylindroiden  besteht  eine 
ganze  Reibe  von  Uebergangsgliedern. 

Von  einfachen  Reagentien  hat  Verf.  namentlich  Wasser, 
Wärme  und  Kochsalzlösung  auf  die  Cylinder  einwirken  gelassen. 


^)  UntersnchuD^en  zur  Natnrlehre  des  Menschen  etc.  J.  Moleschott.    XI. 
p.  1—29.     Gißsßen  1872. 
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Ein  Tröpfchen  des  Harnsedimentes  kam  anter  das  Deckglas^  und  ein 
kleiner  Filtrirpapierstreifen  wurde  anf  der  einen  Seite  des  Deck- 
gläschens  mit  der  Flüssigkeit  des  Präparates  in  Berührung  gebracht. 
Wurde  nachher  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Tröpfchen  Wasser 
zugegossen,  so  saugte  das  Papier  die  Harnflüssigkeit  weg,  während 
Wasser  nachdrang.  Bei  öfterer  Wiederholung,  wenn  der  schwache 
Flüssigkeitsstrom  einige  Minuten  gedauert  hat,  kommt  man  dazu, 
dass  von  den  Hambestandtheilen  nichts  mehr  zurückbleibt  und  alles 
durch  Wasser  ersetzt  ist.  Man  sieht  dann  die  farblosen  Cylinder 
bedeutend  quellen,  bis  sie  endlich  vollkommen  dem  Auge  entschwin- 
den. Wenn  man  nun  unter  dem  Deckgläschen  einen  Tropfen  Jod- 
lösung oder  Hämatoxylinlösung  durchgehen  lässt,  sieht  man  die  vor- 
handenen Kerne  und  Zellen,-  auch  die,  welche  früher  im  Cylinder 
waren,  sich  färben,  und  manchmal  auch  die  Ränder  des  Cylinders; 
letzterer  war  dann  nur  ausserordentlich  gequollen.  Erhöht  man  aber 
am  heizbaren  Tischlein  die  Temperatur  des  Präparates  auf  25 — 40*^, 
während  der  Wasserstrom  hindurchgeht,  so  sieht  man  die  früher  im 
Cylinder  enthaltenen  oder  anhängenden  Gebilde  von  den  Strömen 
hin-  und  herbewegt,  und  durch  die  genannten  Beagentien  erscheinen 
die  Cylindercontouren  nicht  mehr,  die  Cylinder  sind  also  gelöst 
worden. 

Verdünnte  O'b  ^  Kochsalzlösung  lässt  die  Cylinder  ziemlich 
lange  unverändert,  und  wenn  man  einen  Harn  filtrirt,  den  Rückstand 
mit  dieser  Lösung  wäscht  und  dann  darin  aufbewahrt,  so  erhalten 
sich  die  Cylinder  15 — 20  Tage  unverändert,  selbst  bei  einer  äusseren 
Temperatur  von  25 — 28<>. 

Grössere  Wärme  lässt  Verf.  in  der  Art  einwirken,  dass  er 
ein  mikroskopisches  Präparat  mit  einem  Tropfen  Harn  anfertigte, 
dasselbe  mit  einem  Tropfen  Oei  rundum  schloss,  und  es  am  heiz- 
baren Tische  erwärmte.  Bei  62— 65®  [C?]  beginnen  die  farblosen 
Cylinder  aufzuquellen  und  sind  bei  etwa  80^  ganz  unsichtbar;  Hä- 
matoxylinlösung färbt  dann  alles  bis  auf  die  Cylinder,  und  die  in  den 
letzteren  eingeschlossen  gewesenen  Körperchen  fahren  auseinander. 
Die  farblosen  Cylinder  sind  also  bei  62—80®  im  Harn  löslich. 

So  verhalten  sich  die  farblosen  Cylinder  und  die  Cyl in droide; 
epitheliale  Cylinder  dagegen  ziehen  sich  in  der  Wärme  stark 
zusammen,  und  die  gelblichen  blieben  darin  vollständig  unverändert. 
In  diese  3  Gruppen  theilt  Verf.  darnach  die  Harncylinder  ein,  und 
gibt  noch  über  jede  einzelne  die  Wirkung  einiger  Reagentien  an. 

Pie  farblosen  Cylinder  lösen  sich  in  Salz-Scbwefel-Phogpbpr- 
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nnd  Salpetersäure  von  gewöhnl.  Goncentr.  rasch,  nur  in  ganz  verdünnten 
Sänren  (angesäuertes  Wasser)  schrumpfen  sie.  Aehniich  verhält  sich 
auch  die  Essigsäure.  Gerbsäure  und  Alkohol  machen  die  Cjlinder 
schrumpfen,  alkoholische  Jodlösung  färbt  sie  gelbbraun.  Kaustische 
Alkalien  lösen  schnell  ohne,  Kalk  und  Barytwasser  mit  Quellung. 
Dies  gilt  jedoch  nur  für  das  eigentliche  Stroma  des  Cylinders,  nicht 
ffir  die  Körnchen.  6 — 10  ^  Kochsalzlösung  widerstehen  die  farb- 
losen Cylinder,  so  dass  sie  8  oder  10  Tage  nachher  noch  schön  sicht- 
bar sind,  stets  schärfer  als  im  Harn.  Auch  kohlensaures  Natron  von 
etwa  10  ^  lässt  in  der  Kälte  die  Gylinder  ganz  unversehrt  wie 
kohlensaures  Ammon;  es  versteht  sich  daraus,  warum  die  Gylinder 
im  stark  alkalischen  Harn  sich  erhalten  und  nur  nach  langer 
Zeit  erblassen. 

Doppelt  chromsaures  Kali,  dann  Alannlösung  machen  die  Gy- 
linder ein  wenig  schrumpfen;  stark  schrumpfend  (coagulirend)  wirken 
(ausser  Gerbsäure  und  Alkohol)  die  Salze  der  schweren  Metalle: 
Kupfer,  Silber,  Wismuth,  Blei,  Quecksilber  und  das  Millon'sche 
Reagens.  Letzteres  färbt  auch  die  Gylinder  deutlich  violett,  aber 
um  unzweideutige  Färbung  zu  erhalten,  muss  man  einen  grossen 
Ueberschuss  vom  Milien 'sehen  Reagens  nehmen  und  kochen,  dann 
sieht  man  schon  makroskopisch  einen  rosenrothen  Niederscnlag, 
und  unter  dem  Mikroskop  die  Gylinder  geschrumpft  und  leicht  violett. 
Ferrocyankalinm  weicht  von  den  andern  Metallsalzen  ab,  indem  es 
ganz  ohne  Wirkung  auf  die  farblosen  Gylinder  bleibt. 

Verf.  vergleicht  dann  ausfuhrlich  die  Reactionen  der  farblosen 
Gylinder  zunächst  mit  Fibrin,  mit  welchem  viele  Reactionen  zusammen- 
stimmen, aber  das  Verhalten  zu  Wasser,  Kochsalzlösung  und  Mineral- 
säuren ist  ein  absolut  entgegengesetztes.  Die  farblosen  Gylinder 
können  also  kein  Fibrin  sein;  durch  die  Unlöslichkeit  in  verdünnter 
Ghlornatriumlösung  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den  Fibrinbildnero, 
dann  vom  Myosin  ect.,  aber  selbst  mit  den  Proteinkörpern  überhaupt 
verglichen,  ergeben  sich  bemerkenswerthe  Abweichungen,  nämlich: 
1.  durch  die  Löslich keit  bei  massiger  oder  stärkerer  Wärme  in  Wasser 
und  neutralen  Alkalisalzen,  2.  durch  die  Löslichkeit  in  einem  Ge- 
menge von  Essigsäure  und  Ferrocyankalinm,  3.  durch  die  Löslichkeit 
in  verdünnten  Mineralsäuren. 

Verf.  zieht  auch  Yergleichungen  der  ungefärbten  Gylinder  mit 
Leim,  Ghondrin,  Mucin,  Golloidsubstanzen,  Hyalin  und  kommt,  seine 
Bemerkungen  zusammenfassend,  zum  Schlüsse,  dass  die  Substanz  der 
farblosen  Gylinder  mit  keiner  der  genannten  zusammenfällt,  auch  aus 
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den  Proteinkörpern  anszareiheD  ist  und  er  stellt  sie  einstweilen  nach 
der  Nomenclatnr  von  Gorap-Besanez  zu  den  Albmninoiden. 

Die  zweite  Art  der  Cylinder,  welche  Verf.  aufstellt,  die  gelb- 
lichen, sind  von  gelblicher,  glänzender  Farbe,  unnachgiebig,  mit 
scharfen  Gontouren  in  kaltem  und  warmem  Wasser  unlöslich,  ebenso 
in  Kalkwasser,  gewöhnlicher  verdünnter  Salz-  und  Pliosphorsäure. 
Weder  Alkohol  noch  Gerbsäure,  basisch  essigsaures  Blei  oder  Sub- 
limat macht  sie  schrumpfen.  Jedoch  Salzsäure  von  0*1  ^ ,  dann 
concentnrte  Essigsäure,  ebenso  kaustische  Alkalien  lösen  die  gelben 
Cylinder.  Durch  die  ünlöslichkeit  in  verdünnter  Ghlornatriumlösung 
unterscheiden  sie  sich  vom  Fibrin,  durch  die  Löslichkeit  in  0*1  ^ 
HCl  vom  coagulirten  Albumin,  durch  das  Nichtaufquellen  vom  Kali- 
albuminat  u.  s.  f.  Ein  entscheidender  Schluss  über  ihre  Natur  ist 
hier  noch  weniger  zulässig. 

Die  dritte  Art,  die  epithelialen  Cylinder  „lässt  klar  ihr 
Wesen  und  ihren  Ursprung  nachweisen**;  sie  sind  auch  chemisch  von 
den  beiden  anderen  verschieden,  da  sie  in  kaltem  Wasser  unverän- 
dert bleiben,  in  der  Hitze  schrumpfen. 

96.  Rovida^  neue  Studien  über  die  cheinisohe  Katar  der  HamoylinderJ) 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  wirklich  kein  Fibrin  in  den  sog. 
Hamcylindern  sich  findet,  verglich  Verf.  dieselben  mit  den  von  Denis 
und  Heynsius  angenommenen  Modificationen  des  Fibrins.  Er  be- 
stätigt zuerst  die  Beobachtungen  von  Denis  und  fand  das  Fibrin 
der  in  Leichen  befindlichen  Gerinnsel  von  dem  durch  Schlagen  aus 
venösem  lebenden  Menschenblut  gewonnenen  Fibrin  insofern  ab- 
weichend, als  es  nicht  in  6 — \0%  Lösungen  von  Kalium  nitricum, 
Chlornatrium  und  Ammonium  carbonicum  aufquillt.  Ferner,  das 
venöse  Leichenfibrin  ist  selbst  etwas  verschieden  von  dem  arteriellen, 
weil  letzteres  vollkommen  unverändert  in  den  genannten  Lösungen 
bleibt,  wie  Denis  für  das  arterielle  Fibrin  überhaupt  gefunden  hat, 
während  das  venöse  etwas  darin  quillt,  aber  so  unvollständig,  dass 
kleine  aber  doch  merkliche  Gerinnsel  zurückbleiben,  was  Denis  für 
das  Fibrin  angibt,  das  man  durch  Waschen  des  spontanen  venösen 
Gerinnsels  von  lebendem  Menschenblut  bekommt. 

Solche  Verschiedenheit  lässt  sich  auch  durch  die  Wirkung  der 


^)  l^aoTi  gtodi  intorno  alla  natnra  chimica  dei  cilindri  delP  orina.    Rendi- 
conti  d.  lätit.  lomb.  di  seien,  e  let.  9  febb.  1872. 
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Galle  nachweisen,  da  diese  oachHülinefeld  das  frische  Fibrin  löst 
and  Verf.  das  Leichenfibrin  darin  nnlöslieh  fand.  Jedes  Fibrin  wird 
in  dessen  darch  concentriile  Harns tofflösan gen  gelöst;  und  diese 
Lösungen  verhindern  auch  die  Gerinnang  des  Blutes  Tollkommen. 

Die  wahren  Blutgerinnsel,  welche  bei  Hämaturie  im  Harne  sich 
finden,  sind  auch  in  genannten  Salzlösungen  unveränderlich;  demnach 
scheint  das  Fibrin  in  den  Harn  im  moditicirten  Zustande  von  Denis 
überzugehen. 

Das  Verhalten  gegen  die  neutralen  Salzlösungen  kann  also  nicht 
mehr  verwerthet  werden,  um  die  gelblichen  Harncylinder  vom  Fibrin 
zu  unterscheiden.  Der  Verf.  überzeugte  sich  aber  wieder,  dass  die 
ersteren  in  HCl  0*1  ^  vollkommen  verschwinden,  während  jedes  Fibrin 
darin  nur  etwas  aufquillt.  Verf.  hält  also  seine  Behauptung  fest,  dass 
alle  sogenannten  Harncylinder    nicht  eigentlich  aus  Fibrin  bestehen. 

Die  Unlöslichkeit  der  gelblichen  Harncylinder  in  sehr  concentrirten 
Lösungen  von  Natrium  carbonicum  und  ihre  Unquellbarkeit  in  reinem 
Wasser  lässt  sie  auch  von  den  Alkalialbuminaten  unterscheiden;  und 
Verf.  lässt  nur  noch  unbestimmt,  ob  sie  nicht  ein  festgewordenes 
Acidalbnmin  sein  können. 

Verf.  bestätigt  auch  die  Beobachtungen  von  Thomas  über  die 
von  ihm  sogenannten  Gylindroide,  und  behauptet  gegen  Baginsky, 
dass  sie  kein  Macin  sind  und  gerade  dieselben  Reactionen  wie  die 
farblosen  (sogenannte  hyalinen)  Gylinder  besitzen.  In  der  That  wie 
die  letzteren  sind  die  Cylindroide  in  HCl  0*1  ^  löslich  (gegen  Ba- 
ginsky, der  sie  darin  unlöslich  sein  lässt),  wenn  nur  die  Mischung 
mehrere  Tage  bei  einer  niederen  Temperatur  oder  24  Stunden  bei 
einer  Temperatur  von  25 — 40®  stehen  bleibt.  Femer  schrumpfen  die 
Cylindroide  auch  durch  die  Wirkung  von  HgClj,  Gnprum  sulfuricum, 
Acidum  tannicum  und  sehr  concentiirte  Ghlornatriumlösung,  gerade 
entgegengesetzt  dem  Verhalten  des  Mucins.  Cylindroide  und  farb- 
lose Gylinder  sind  also  nach  dem  Verf.  wesentlich  derselbe  Albuminat- 
körper.  Rovida. 

97.   Dr.  N.  J,  Studensky^  zur  Lehre  von  deu  HamblasensteinenJ) 

Verf.  hat  fremde  Körper  (Glasperlen,  Kautschukkügelchen)  in 
die  Blase  von  Thieren  eingeführt.  Bei  den  Thieren,  bei  welchen  die 
fremden  Körper  schon  seit  Monaten  in  der  Blase  sich  befanden,  bil- 


^)  Nftch  einem  Vortrag  im  Verein  der  Aerzte  d^rStadl  Kasan  im  Oct.  1872. 
~  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1872.   Nr.  53. 
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deten  sich,  so  viel  sich  mtt  dem  Katheter  bestimmen  Hess,  Steine 
von  starkem  Umfange.  Bei  den  vorläufig  zufällig  verstorbenen  Thieren 
zeigten  sich  weisse,  sehr  unbedeutende,  dann  aber  auch  wieder  dickere 
Schichten  bis  zu  einem  Millimeter  um  die  Kugelchen  hemm.  Das  schnelle 
Entstehen  von  Niederschlägen  fand  nur  bei  den  Thieren  statt,  denen 
ein  Wasser  mit  verstärktem  Kalkgehalt  als  Getränk  diente.  Weitere 
Resultate  werden  angekündigt. 

98.    Dr,  med.  Giorgio  Röster^  eine  neue  Art  von  Harnsteinen  des 

Ochsen,  lithorsanres  Magninm.*) 

In  der  Umgebung  von  Florenz  wurden  an  dort  schwer  arbeiten- 
den Ochsen  eigen thömliche,  mitunter  von  selbst  mit  dem  Harn  ab- 
gehende Harnsteine  beobachtet,  worüber  Verf.  Untersuchungen  an- 
gestellt hat.  Der  grösste  wog  1*02  Grm.,  der  kleinste  0'15  Grm, 
Sie  sind  sehr  leicht,  schwimmen  indess  nicht  am  Wasser.  Ihre 
Farbe  ist  ein  helles  Strohgelb,  zuweilen  schwach  graulich.  An  den 
Bruchflächen  bewahrt  man  keine  Schichtung,  aber  deutlich  krystal- 
linische  Structur.  Zwischen  den  Fingern  lassen  sie  sich  nicht  zer- 
diücken,  aber  leicht  im  Mörser  pulverisiren.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt,  das  Pulver  feinere  oder  dickere  durchsichtige  Prismen. 

Vorläufige  Versuche  ergaben,  dass  diese  Harnsteine  fast  voll- 
kommen aus  dem  Magnesiumsalze  einer  N-haltigen  Säure  bestehen, 
welches  in  heissem  Wasser  löslich  ist.  Daneben  tritt  noch  spuren- 
weise Calciumcarbonat  und  etwas  Schleim  auf.  Die  gepulverten 
Steine  lassen  sich  leicht  umkrystallisiren  und  geben  eine  schöne 
lockere  seidenglänzende  krystallinische  Masse,  in  der  schon  mit  freiem 
Auge  deutlich  Prismen  erkennbar  waren.  In  Alkohol  und  Aether 
ist  das  Salz  unlöslich,  am  Platinblech  erhitzt,  schwärzt  es  sich, 
schmilzt,  verbrennt  fast  ohne  Flammenentwicklung,  verbreitet  dabei 
den  Geruch  verbrennenden  Zuckers,  ist  jedoch  N- hältig,  wie  die 
Probe  mit  Natronkalk  ergibt.  Die  Asche  bestand  nur  aus  Magnesia. 
Die  Analysen  von  Substanz  verschiedener  Steine  gaben  in  Proc: 

C  49-13;  H  502;  N  3-7;  Mg  3-58 

was  zu  den  Formeln  Cj»  H30  N2  Mg  0,7  oder  G^  H35  N2  Mg  ©ig  stimmt, 
und  zwar  näher  zur  erstt'U  Formel. 

Als  ein  Theil  des  Salzes  in  warm  gesättigter  wässriger  Lösung 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  sich  selbst  überlassen  wurde,  schieden 


*)  Annal.  d.  Chemie.  B^nd  46o,  p.  104;  auch  Compt.  rend.  Tom.  75,  p.  630. 
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sich  beim  Erkalten  schneeweise^seideglänzende  feine  Nadeln  der  Sänre 
ab,  welche  bei  200®  schmolzen,  nach  jedesmal  erneatem  Umkrystalli- 
siren  aber  die  Schmelzponkte  205 — 204*5  zeigten.  Die  nene  Säure, 
welche  Verf.  Lithnrsänre  nennt,  ist  in  siedendem  Wasser  ziem- 
lich, in  siedendem  Alkohol  leicht  löslich,  bedeutend  schwerer  in  den 
kalten  Flüssigkeiten.    Weitere  Untersachnngen  angekündigt. 

99.   Jul  Müller^  über  Cystinsteme.^) 

Verf.  erhielt  hanfkom-  bis  erbsengrosse,  scharf  warzige  Ham- 
steinchen  zur  Uutersnchung.  Dieselben  waren  fast  reines  Cystin. 
Bei  der  Analyse  worden  25*30  ^  S  erhalten,  während  die  Formel 
für  €0H',NS2O  26'45  verlangt.  Ebenso  scharf  als  die  Liebig'sche 
Cystinprobe  mittelst  Blei  fand  Verf.  folgende:  die  Harnsteine  mittelst 
geringer  Menge  Kalilauge  aufzulösen,  die  erkaltete  Lösung  mit  Wasser 
zu  verdünnen  und  dann  etwas  Nitroprussid-Kalinm-Lösung  zuzusetzen; 
die  violette  Färbung  tritt  schön  ein.  Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung des  betreffenden  Harns  fand  Verf.  die  ausgebildeten  sechs- 
seitigen Cystintafeln. 

100.   J.  üf.  Carthyy  ein  Bericht  über  Kierensteine  yon  ungewöhn- 
licher Foim.^) 

In  einer  an  einem  Gebärmutterkrebs  gestorbenen  Frau  fanden  sich 
12  Nierensteine  verschiedener  Grösse,  die  aus  einem  kugeligen  cen- 
tralen Theile  mit  4 — 5  spitz  zulaufenden  Stacheln  bestanden  und 
folgende  Zusammensetzung  (nach  der  von  Dr.  Tidy  gemachten  Ana- 
lyse) hatten: 

Wasser  9*55 

Oxalsäure  Salze       8*72 
Harnsaure  Salze     34*8 
Chloride  3*22 

Schwefelsaure  S.     4*56 
Phosphate  Spuren 

Fett  u.  Cholesterin  36*56 
Verluste  2*59 

100*00  (Engl.) 


*)  ArchiT  Phann.  [3]  I.  308.  —  Chem.  Centralbl.  1872.  p.  776. 
^)  Medico-ehirorgical  TransActions.    Vol.  XV  pag.  264. 
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101.  Dr:H.  Vandyhe  Carter^  über  die  Struetur  der  Blaiensteine.^) 

Verf.  nntersucbte  eine  grosse  Anzahl  Blasensteine  auf  mikro- 
chemischem Wege  and  fand  den  Nucleus  in  den  meisten  Fällen  ans 
kugelig  gestalteten  barnsauren  Salzen,  oft  ans  oxalsaurem  Kalk  nnd 
sehr  selten  nnr  aas  Harnsänre  bestehend.  Die  Form  der  einzelnen 
in  dem  Goncrement  enthaltenen  Bestandtheile  ist  verschieden  von 
der,  die  sie  in  den  Harnsedimenten  annehmen  and  nach  einer  theo- 
retischen Betrachtang  der  physikalischen  Einflüsse,  die  dabei  thätig 
sein  sollen,  geht  Verf.  zar  Beschreibang  der  einzelnen  Bestandtheile 
ober,  aus  der  wir  folgendes  hervorheben  wollen. 

Die  Harnsäure  tritt  in  den  Goncrementen  krystallinisch  in 
offenen  Säulen  oder  compacten  Blättchen,  die  harnsauren  Salze 
als  Körnchen,  Kugeln,  Nadeln  oder  Blättchen  und  der  alle  anderen 
Bestandtheile  an  Häufigkeit  überwiegende  oxalsaure  Kalk  in  Form 
von  Körnchen,  Kugeln,  von  Octaeder-  oder  Dumbellkrystallen  oder 
Blättchen  auf. 

102.  F.  HoppeSeyler^  über  das  Vorkommen  yon  Phenol  im  thieri- 
schen  Körper  und  seine  Einwirkung  auf  Blut  und  Herven.^) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Phenol  im  Harne  liegen  eine  An- 
zahl von  Beobachtungen  vor,  die  unter  einander  sich  nicht  in  ge- 
nügendem Einklänge  befinden.  Städeler  (Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm. 
Bd.  77  p.  17)  hatte  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  angegeben, 
der  Rinderharn  enthalte  Phenol,  weil  er  einen  Körper  von  den  Be- 
actionen  des  Phenol  bei  der  Destillation  des  abgedampften  Harns 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten  hatte.  Buliginsky  (Med. 
ehem.  Unters,  v.  Hoppe-Seyler,  Heft  2  p.  234)  erklärte,  dass  im 
Harn  freie  Carbolsäure  im  einfachen  Zustande  der  Lösung  nicht  ent- 
halten sein  könne,  da  er  bei  seiner  Destillation,  ohne  ihn  vorher  an- 
gesäuert zu  haben,  keine  Spur  davon  zu  gewinnen  im  Stande  sei.  Man 
könne  aber  auch  nicht  annehmen,  dass  der  Harn  an  Alkali  gebundenes 
Phenol  enthalte,  da  diese  Verbindung  im  Harne  beim  Abdampfen 
Zersetzung  erleiden  müsse,  auch  Essigsäureznsatz  vor  der  Destillation 
des  Kuhharn  lasse  kein  Phenol  ins  Destillat  übergehen.  Es  bilde 
sich  dagegen,  möge  der  Harn  abgedampft  sein  oder  nicht,  nach 
Uebersättigen  mit  Schwefelsäure  schon  in  der  Kälte  leicht  Phenol, 


*)  Proc.  of  Royal  Soc.  XXI.  p.  81. 
»)  Pflüger\s  Archiv  V.  470—480. 
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es  werde  also  das  von  Stadel  er  im  Harne  angegebene  Phenol  erst 
durch  Einwirkung  der  Säure  gebildet.  Lieben  (Ann.  d.  Ghem.  u. 
Pharm.  Suppl.  Bd.  VII,  p.  240.  1870)  erhielt  bei  einfacher  Destil- 
lation von  Pferdeharn  im  Destillate  Phenol,  nach  Rectification  durch 
Eisenchlorid  oder  Fichtenspan  nachweisbar  und  erklärt,  seine  Be- 
obachtungen ständen  mit  denen  Buliginsky 's  im  Widerspruch;  denn 
zwischen  Kuh-  und  Pferdeharn  düifte  in  dieser  Hinsicht  kein  wesent- 
licher unterschied  bestehen. 

Diesen  Angaben  von  Lieben  schliesst  sich  endlich  auch  La n- 
dolt  (Thierchem.-Ber.  Band  I)  an. 

Nach  des  Verf.  Harnuntersuchungen  sind  die  Beobachtungen 
aller  dieser  Chemiker  richtig,  aber  die  Angaben  von  Buliginsky 
geben  allein  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung  über  die  Quelle  des 
Phenol  im  Harne.  Wenn  eine  Flüssigkeit,  wie  Menschen-,  Hunde-, 
Kuh-,  Pferdeharn,  die  freie  Kohlensäure  absorbirt  enthält,  zum 
Syrup  siedend  eingedampft  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  de- 
stillirt,  Phenol  im  Destillate  liefert,  so  kann  diese  Flüssigkeit  nicht 
dieses  Phenol  in  freiem  Zustande  oder  als  Phenolnatrium  ent- 
halten haben.  Bei  dieser  Behandlung  liefert  aber  Kuh- oder  Pferde- 
harn reichlich  Phenol  und  Städeler's  Taurylsäure;  Phenol  wird 
nicht  erhalten,  wenn  der  Kuh-  oder  Pferdeharn  sehr  stark  mit  über- 
schüssiger Essigsäure  versetzt  und  entweder  mit  Aether  geschüttelt 
oder  destillirt  wird.  Menschen-  und  Hundehavn  liefern  überhaupt 
unter  allen  Umständen  nur  äusserst  geringe  Mengen  gegenüber  dem 
Kuh-  und  Pferdeharn.  Dennoch  hat  Landolt  direct  im  Menschen- 
harn durch  Zusatz  von  Bromwasser  Tribromphenol  gefällt  oder 
wenigstens  einen  Körper,  der  mit  Natriumamalgam  Phenol  liefert. 
Aber  Landolt  fügt  auch  gleich  weiter  hinzu,  dass  Bromwasser  die 
Paraoxybenzogsäure  unter  Bildung  von  Tribromphenol  zersetze,  dass 
femer  Salicylsäure  zwar  damit  Dibromsalicylsäure  gebe,  die  aber  mit 
Natriumamalgam  Phenol  liefert;  es  ist  sonach  das  Verhalten  vom 
Harn  zum  Bromwasser  als  Beweis  der  Präexistenz  des  Phenol  im 
Harne  gar  nicht  brauchbar. 

Als  eine  grössere  Portion  Pferdeharn  destillirt  und  das  Destillat 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  rectificirt  worden  war,  wurde  eine 
Flüssigkeit  erhalten,  welche  zwar  nicht  deutlich  durch  den  Geruch, 
wohl  aber  durch  die  Reactionen  als  phenolhaltig  erkannt  wurde.  Verf. 
hat  dann  aber  den  Versuch  nicht  allein  mit  Kuhharn,  sondern  auch 
mit  mehreren  grossen  Portionen  ganz  frischen  Pferdeharn  wiederholt 
und    nach  Ansäuern    des  Destillats    mit  Salzsäure  nicht  einmal  mit 
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Überschüssigem  Bromwasser,  viel  weniger  mit  Eisenchlorid,  eine  Re- 
action  erhalten.  Dagegen  gewinnt  mau  in  allen  Fällen  unzweifelhaft 
relativ  reichliche  Quantitäten  von  Phenol  oder  des  demselben  ganz 
verwandten  Körpers,  wenn  der  Harn  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  stark  übersättigt  und  nun  destillirt  wird. 

Die  Bildung  des  Phenols  scheint  mit  dem  Indican  in  Zn- 
sammenhang zu  sein.  Wurde  Pferdeharn  mit  neutralem,  dann  mit 
basisch  essigsaurem  Blei  gefällt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  eini- 
gen Tropfen  Ammoniak  versetzt,  kurze  Zeit  stehen  gelassen,  dann 
der  abfiltrirte  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
und  destillirt,  so  Hess  sich  im  Destillate  mit  Entschiedenheit,  und 
nicht  wenig,  Phenol  nachweisen.  Dass  der  Niederschlag  im  Wesent- 
lichen Indican  enthält,  geht  aus  der  tiefen  Blaufärbung  hervor,  welche 
die  Flüssigkeit  für  einige  Zeit  beim  Erwärmen  mit  der  Säure  an- 
nimmt. 

Die  Destillation  von  mit  Wasser  gehörig  verdünntem  und  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Rinder-  und  Hundeblut,  Rindsgalle,  Leber 
und  Gehirn  vom  Hunde,  haben  dem  Verf.  Destillate  gegeben,  die 
durch  allmälig  im  Ueberschuss  zugesetztes  Bromwasser  nicht  getrübt 
wurden.  Auch  Indican  findet  sich  in  diesen  Flüssigkeiten  und  Or- 
ganen nicht. 

Die  phenolbildende  Substanz,  Indican  und  Hippursäure,  diese 
drei  oder  zwei  den  Pflanzenfressern  besonders  zukommenden  Zer- 
setzungsproducte,  finden  sich  nicht  im  Blute,  auch  nicht  in  andern 
Organen,  sie  erscheinen  nur  im  Harne,  also  ohne  Zweifel  gebildet  in 
der  Niere. 

Die  Reaction  von  Landolt  ist  von  einer  solchen  Schärfe,  dass 
man  beim  Einbringen  von  Phenol  in  den  Organismus  sehr  wohl  im 
Stande  ist  zu  verfolgen,  wie  es  sich  im  Körper  vertheilt,  sich  an 
bestimmten  Orten  ansammelt  und  Störungen  der  Function  hervorruft. 

Verf.  stellte  eine  Reihe  Versuche  an  Hunden  an,  in  der  Weise, 
dass  den  in  der  Rückenlage  befestigten  Thieren  mit  ein  wenig  Wasser 
zum  Zerfliessen  gebrachtes  Phenol  mittelst  eines  weichen  Pinsels  auf 
den  Unterleib,  die  innere  oder  auch  die  äussere  Seite  der  Schenkel, 
und  in  ein  Paar  Fällen  auch  auf  die  innere  Seite  der  Ohrlappen  auf- 
gebracht wurde.  Die  Geschwindigkeit  des  Eintritts  und  der  Steige- 
rung der  Vergitlungssymptome  ist  natürlich  abhängig  von  der  Aus- 
dehnung der  bestrichenen  Fläche,  aber  es  genügt  die  Bestreichung  des 
Bauches  für  die  Entwickelung  der  Vergiftungssymptome,  welche  Verf. 
genauer  beschreibt,  in  wenigen  Minuten. 

Hftly,  Jalir«s^ericli(  ffir  Thieidi«Aie  1872L  13 
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Nach  Eintritt  der  Symptome  wurde  mit  aller  Vorsicht,  dass 
eine  Verunreinigung  auch  durch  den  Dampf  des  Phenol  aus  der  Luft 
der  Umgebung  nicht  stattfinden  konnte,  Blut  in  einen  Kolben  ein- 
fliessen  gelassen,  der  mit  doppelt  durchbohrtem  Kork  geschlossen 
war  und  in  den  ein  Rohr,  bis  nahe  zum  Boden  gehend,  das  Blut 
durch  Ganüle  und  Schlauch  aus  der  Carotis  oder  Vene  einführte, 
während  durch  das  andere  Rohr  die  Luft  entwich.  In  dem  Kolben 
befand  sich  Wasser  mit  ein  Paar  Tropfen  Natronlauge,  um  die  Ge- 
rinnung des  Blutes  zu  verhindern.  Nachdem  eine  genugende  Quan- 
tität, 70 — 250  C.  C.  Blut,  in  den  Kolben  aufgesammelt  war,  worden 
die  Klemmen  wieder  geschlossen,  der  Kolben  in  einen  andern  Raum 
gebracht,  dort  verdünnte  Schwefelsäure  im  massigen  Ueberschuss 
hinzugefügt  und  Vio  ^^s  Vs  des  Volums  der  Flüssigkeit  abdestillirt, 
das  Destillat  über  kohlensaurem  Natron  rectificirt,  dann  mit  über- 
schüssigem Bromwasser  stehen  gelassen,  der  Niederschlag  auf  ge- 
wogenem Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet,  gewogen  und  mit  Natriumamalgam  behandelt.  Gehirn, 
Leber,  Nieren,  Muskeln  wurden  möglichst  in  der  Weise  entnommen, 
dass  die  eingepinselten  Hauptpartien  noch  mit  Tüchern  bedeckt  blie- 
ben während  der  Herausnahme;  Leber  und  Nieren  wurden  vom  obern 
Theile  der  Brust  her  eingehend  aus  dem  eben  durch  Verbluten  ge- 
tödteten  Thiere  ohne  Verletzung  der  Bauchdecke  entnommen. 

Es  wurden  gewonnen  aus: 
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Sonach  enthielten  Phenol: 

Vers  ach  I. 

IL 

Blut        0-00128  % 

000369  % 

Gehirn    0-00325  „ 

0-00346  „ 

Leber         — 

O'OOISS    y, 

Nieren        — 

0-00423  „ 

0-0091  Grm. 

0-0099  „ 

00138  „ 

0-0074  „ 
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In  I  war  die  Vergiftung  weiter  fortgeschritten  als  in  11,  wo  sie 
nicht  lange  erst  begonnen  hatte.  Ohne  Zweifel  ergibt  sich  aber  aus 
diesen  Zahlen,  dass  das  Gehirn  nicht  seinem  Blutgehalte  den  Gehalt 
an  Phenol  verdankt,  es  muss  vielmehr  die  Substanz  des  Gehirn,  die 
Nervenmasse  selbst  Phenol  in  sich  aufgenommen  haben. 


103.    Dr.  E,  Salkowaki  (Heidelberg),  Verhalten  der  CarbolBänre  im 

thierisohen  Organismus.') 

Die  Frage,  ob  die  Garbolsäure  resorbirt  und  ausgeschieden  oder 
zerstört  wird,  sowie  die  Frage,  durch  welche  Organe  sie  ausgeschieden 
wird,  ist  von  verschiedenen  Beobachtern  verschieden  beantwortet 
worden.  Theils  soll  sie  durch  die  Lungen,  theils  durch  den  Harn 
ausgeschieden  werden. 

Die  beste  Reactiou  zur  Carbolsäurenach Weisung  ist  die  mit 
Ammoniak  und  Chlorkalk,  bei  welcher  die  Flüssigkeit  eine  intensive 
und  schöne  blaue  Farbe  annimmt,  die  beim  Ansäuern  in  roth  über- 
geht, sie  gelingt  noch  bei  einer  Verdünnung  von  Vtooo*  ^^°  ^^^^^ 
zu  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  circa  V%  derselben  Ammoniak,  dann 
einige  Tropfen  Chlorkalklösung  (1 :  20)  und  erwärmt  gelinde.  Bei 
stärkerem  Gehalt  an  Carbolsäure  tritt  die  Blaufärbung  sofort  ein, 
bei  geringerem  Gehalt  muss  man  einige  Minuten  bis  y^  Stunde 
warten. 

Behufs  der  Isolirung  der  Carbolsäure  reicht  zwar  die  ein- 
fache Destillation  des  Harns  mit  Schwefelsäure  hin,  allein  das  De- 
stillat enthält  dieselbe  in  einem  solchen  Grade  der  Verdünnung,  dass 
es  die  Reaction  direct  meist  nicht  gibt.  Man  muss  die  Carbolsäure 
erst  in  eine  concentrirtere  Form  bringen.  Dies  geschieht  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  und  Abdestilliren  bei  gelinder  Temperatur,  wo- 
bei die  Carbolsäure  zum  grössten  Theil  zurückbleibt,  ein  kleiner 
Theil  geht  mit  dem  Aether  verloren.  S.  verfährt  demnach  so :  der 
Urin  wird  mit  Weinsäure  versetzt,  über  freiem  Feuer  die  Hälfte  ab- 
destillirt,  das  Destillat  zweimal  mit  Aether  geschüttelt  und  der  Rück- 
stand des  Aethers  in  einigen  C.  C.  Wasser  zur  Vornahme  der  Re- 
action gelöst. 

Bei  normalem  Harn  bekam  man  auf  diese  Weise  nie  eine 
bläuliche    oder   auch   nur   grünliche  Färbung,    so  dass  S.  das  Vor- 


1)  PflügerB  Archir.   Band  V,    p.  351—368. 
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kommen  von  Garbolsäure  im  menschlichen  Harn  in  solcher  Quantität, 
dass  sie  sich  in  200  G.  G.  nachweisen  Hess,  entschieden  längnen  mnss. 
Hingegen  konnte  die  Garbolsäure  nach  innerlichem  Gebrauche  an 
22  Tagen  bei  5  Patienten,  nach  äusserlichem  Gebrauch  4  Mal  bei 
3  Kranken  nachgewiesen  werden.  Sie  blieb  nie  vollständig  ans,  wo 
man  sie  hätte  erwarten  können,  war  aber  allerdings  mitunter  sehr 
schwach.  Die  den  Kranken  gegebene  Dosis  war  immer  relativ  klein, 
nicht  über  0*9  Grm.  pro  die,  aber  auch  bei  0*3  pro  die  gelang  der 
Nachweis  vollständig. 

Wird  der  Garbolsäuregebrauch  ausgesetzt,  so  schwindet  sie  auch 
sehr  bald  (1 — 2  Tage)  ans  dem  Harn,  eine  cumulative  Wirkung  findet 
also  nicht  statt. 

Auch  die  dunkle  Färbung  des  Harns  nach  Garbolsäuregebrauch 
beobachtete  Salkowski  (Ber.  f.  Thierchem.  Band  I),  welche  vom 
leicht  olivengrQn  wechselt  bis  zum  tief  dunkelbraunen;  letzteres  am 
häufigsten  bei  äusserer  Anwendung.  Die  Ursache  der  dunklen  Fär- 
bung konnte  nicht  eruirt  werden.  Bei  äusserer  Anwendung  hängt 
sie  vielleicht  davon  ab,  dass  schon  in  der  Wunde  vor  der  Resorption 
eine  Oxydation  stattfindet,  bei  innerem  Gebrauche  hängt  sie  nach  S. 
von  individuellen  Verhältnissen  ab,  die  sich  bis  jetzt  nicht  übersehen 
lassen.  Auch  zeigt  dunkler  Harn  nicht  immer  entsprechend  der  Fär- 
bung die  Garbolsäurereaction ;  in  sehr  dunklem  war  stets  deutliche 
Reaction,  aber  auch  nicht  dunkel  gefärbte  gaben  sie  mitunter  eclatant. 

[Die  von  mir  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheilte  Notiz  über 
die  Erbräunung  des  Harns  von  oben  herab,  macht  eine  Oxydation 
dabei  sehr  wahrscheinlich.  Vielleicht  geben  Untersuchungen  mit 
Rücksicht  auf  die  Oxydationsproducte  des  Phenols  von  Wichel- 
haus,  Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.  1872,  darüber  Aufschluss.]  M. 

Die  Landolt'sche  Reaction  mit  Bromwasser  (Thierchemie- 
Ber.  I)  war  Salkowski  erst  nach  Schluss  seiner  Untersuchung  be- 
kannt geworden,  und  er  bespricht  sie  in  einem  Nachtrag.  Da  nach 
Landolt  nach  dessen  Methode  Phenol  sich  im  normalen  Harn  nach- 
weisen lässt,  so  würde  dadurch  der  Nachweis  des  unveränderten 
Durchganges  des  Phenols  für  erschüttert  angesehen  werden  können. 
S.  hat  aber  bei  Wiederholung  der  Reaction  den  Phenolgeruch  wohl 
mitunter,  aber  nicht  immer  in  überzeugender  Weise  aus  mensch- 
lichem normalem  Harn  erhalten,  den  objectiven  Beweis  hingegen  in 
keinem  Fall  von  zahlreichen  Versuchen  führen  können.  Ist  die  Phenol- 
menge im  Harn  irgend  erheblicher,  z.  B.  nach  Gebrauch  von  Garbol- 
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säure,  so  gelingt  der  Nachweis  mit  Bromwasser  (bei  hinreichend  langer 
Digestion  des  Niederschlages  mit  Na- Amalgam)  sehr  leicht.  Aber 
in  diesem  Fall  war  auch  die  oben  beschriebene  Methode  geeignet, 
das  Phenol  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen. 


104.   Richard  Maly^  über  das  Verhalten  der  Ozybenzoeaäure  und 

Paraozybenzoesäure  in  der  Blntbahn.O 

Za  den  Sänren,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  sich  im  kreisen- 
den Blate  glycolliren,  gehört  auch  nach  einem  Versuche  von  C.  Ber- 
tagnini  (Nuovo  cimento  I.  363)  die  Salicylsänre,  sie  gibt  die  Sali- 
cylursäure.    Verf.  prüfte  die  damit  homologen: 

G  H  O     I  O^y^ö'^zoesäure 
^        *   (  Paraoxybenzoesäure 

in  Gemeinschaft  mit  W.  Lob i seh. 

Die  zuerst  geprüfte  Säure  war  die  Oxybenzoesänre,  die  in 
Wasser  vertheilt  getrunken  wurde.  Der  während  mehrerer  Tage  nach 
Einnahme  von  etwa  15 — 20  Grm.  gesammelte  Harn  wurde  im  Wasser- 
bade zum  Syrup  verdampft  und  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Aus  den  vermischten  Aetherrückständen 
wurde  nach  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  nnd  Wasser  und  Reini- 
gung mit  Thierkohle  eine  Portion  zarter,  feiner,  weisser,  seiden- 
glänzender Nadeln  erhalten,  die  von  ganz  gleichartigem  Aussehen 
waren  nnd  unter  dem  Mikroskop  keine  Verunreinigung  mit  einem 
zweiten  Körper  erkennen  Hessen.  Sie  waren  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  ohne  Reaction  auf  Eisensalze,  blieben  bei  100®  unverändert, 
und  schmolzen  unter  gleichzeitiger  Braunfärbung  zwischen  189 — 191®. 

Da  die  ersten  Verbrennungen  einen,  für  die  zu  erwartende 
Oxybenzursäure  viel  zu  hohen  Kohlenstoff-  und  detto  Wasserstoff- 
gehalt ergaben,  wurde  die  Säure  der  Behandlung  mit  kochender  conc. 
HCl  unterworfen.  Dabei  trat  unter  Braunfärbung  eine  körnig- 
krystallinische  Ausscheidung  auf,  deren  Schmelzpunkt  196 — 200®  und 
Sublimirbarkeit  schon  für  abgespaltene  Oxybenzoesänre  sprachen, 
was  die  Analyse  bestätigte. 

Ebenso    vollständig   war   es  möglich,  bei  dieser  Zerlegung  aus 


^)  Aus  dem  LXY.  Bande  der  Sitzb.  d.  k.  Akad.  der  Wissensch.  II.  Abth. 
Febr.-Heft.  Jahrg.  i872. 
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dem  braunen  Filtrat  von  der  rohen  OxybenzoSsäore  GlycocoU  zn  ge- 
winnen; es  gab  nach  der  Entfärbung  grosse  zerfliessliche  Krystalle, 
die  mit  überschüssigem  Silberoxyd  gekocht  worden.  Das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  entsilbert,  gab  eine  krystallinische  Aasscheidung, 
und  erstarrte  auf  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  zu  harten  Krystall- 
körnern,  die  CuO  lösten,  süss  schmeckten  und  die  Zahlen  für  Gly- 
cocoU gaben. 

Hingegen  gab  die  ganze  Substanz  Zahlen,  welche  zu  dieser  Zer- 
setzung nicht  stimmten,  sondern  viel  Oreicher  waren,  nämlich  58'4 
bis  59-6  %  C  und  5-2— 5-6  ^  H  enthielten,  während  eine  Oxy- 
benzursäure  55*38  %  C  und  4*61  %  H  enthalten  würde. 

Die  analytischen  Zahlen  stehen  somit  in  einem  Widerspruch 
mit  den  Zersetzungsproducten  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure,  ob- 
wohl bei  der  Analyse  der  Gesammisubstanz  an  Reinigungsversuchen 
nicht  gespart  wurde.  Und  ganz  dasselbe  war  der  Fall  bei  den  Ver- 
suchen mit  Paraoxybenzoesäure.  Der  Harn  wurde  nach  deren 
Einnahme  wie  früher  behandelt,  und  die  ätherischen  Schüttelauszüge 
mit  Thierkohle  etc.  gereinigt.  Die  erhaltenen  weissen,  stark  glän- 
zenden feinen  Nadeln  schmolzen  bei  205 — 208  und  erstarrten  nach 
dem  Abkühlen  krystallinisch.  Bei  der  Analyse  wurden  erhalten : 
581  ^  C  und  5-2  %  H. 

In  den  gefundenen  Zahlen  ist  der  C  und  H  in  dem  Verhält- 
nisse höher,  als  den  höheren  Homologen  der  Salicylursäure  ent- 
sprechen würde.  Da  für  die  genossenen  Säuren  eine  Homologie  aus- 
geschlossen ist,  so  wäre  nur  der  im  Organismus  zugepaarte  Rest  in's 
Auge  zu  fassen.  Methylirtes  und  äthylirtes  GlycocoU  in  Verbindung 
mit  Oxybenzoösäure  würden  Zahlen  verlangen,  sehr  ähnlich  den  ge- 
fundenen, und  das  Auftreten  von  nicht  substituirtem  GlycocoU  würde 
nicht  mit  dieser  Annahme  im  Widerspruche  stehen,  denn  von  dem 
Aethylglycocoll,  das  Schilling  (Annal.  d.  Chemie  Bd.  127)  dar- 
gestellt hat,  ist  bekannt,  dass  es  sich  beim  Kochen  der  wässrigen 
Lösung  mit  Silberoxyd,  ja  schon  beim  Verdunsten  seiner  Lösung  in 
der  Wärme  in  GlycocoU  und  Alkohol  wieder  spaltet. 

Es  ist  dies  die  einzige  plausible  Vorstellung,  mit  der  Verf.  die 
Analysen  in  Einklang  bringen  kann,  wobei  er  aber  den  letzten  Beweis- 
grund, nämlich  die  Nachweisung  der  Aethylgruppe  wenigstens  vor- 
läufig wegen  Mangels  des  nur  schwierig  und  aufopfernd  zu  gewinnen- 
den Materials  unterlassen  muss. 
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In  Bezug  auf  die  Hippursäurebildung  der  aromatischen  Säuren  überhaupt 
Hess  sich  erwarten,  dass  die  in  neuster  Zeit  von  Strecker  (Zeitschrift  für 
Chemie  1862,  215)  aufgefundene  interessante  Zerlegung  der  Harnsäure  durch 
Jodwasserstoffsäure  bei  160 — 170®  in  GlycocoU,  Kohlensäure  und  Ammoniak  einen 
Aufschluss  geben  würde.  Bei  den  älteren  Untersuchungen  hierüber  ist  meist  nur 
an  das  GlycocoU  der  Gallcnsäure  gedacht  worden. 

Einen  zunächst  liegenden  Versuch  hat  Verf.  zunächst  vorläufig  gemacht, 
von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  wenn  etwa  die  nascirende  Harnsäure  des 
Organismiis  GlycocoU  an  Benzoesäure  abgeben  würde,  man  dann  nach  Einnahme 
der  letzteren  Säure  weniger,  resp.  keiue  Harnsäure  im  Harn  finden  müsste.  Dies 
hat  sich  jedoch  nicht  bewährt. 


105.   M.  Nencki  und  E.  Ziegler  ^  die  Oxydation  des  Camphercymoh 

im  ThierkörperJ) 

In  der  Arbeit  von  Nencki  (Reichert's  und  du  Bois-Rey- 
inond's  Archiv  1870  p.  399)  wurde  constatirt,  dass  in  den  aro- 
matischen Kohlenwasserstoffen,  Alkoholen  und  Säuren  nur  eine  kohlen- 
stoffhaltige Seitenkette  zu  Garboxyl  oxydirt  wird,  während  der  Benzol- 
kern im  Organismus  der  Oxydation  vollständig  zu  entgehen  scheint. 

Von  Kohlenwasserstoffen  sind  bis  jetzt  nur  2  untersucht  wor- 
den: 1.  das  Toluol,  welches  im  Organismus  in  Benzoesäure  über- 
geht, und  2.  das  Xylol,  welches  Toluylsäure  liefert.  Zur  Vervoll- 
ständigung ähnlicher  Thatsachen  haben  die  Verf.  mit  Camphercymol 
sowohl  an  Hunden  wie  an  Menschen  experimentirt. 

Das  Camphercymol  war  käuflich  bezogen;  es  wurde  daraus  durch 
Destillation  eine  Partie  von  dem  constanten  Siedepunkte  173®  bei 
720  Mm.  erhalten,  dessen  Analyse  gut  zu  der  Formel  Cjo  H^  stimmte, 
und  bei  der  Oxydation  mit  chromsaurem  Kalium  wurde  neben  viel 
Tereph talsäure  noch  etwas  Toluylsäure  erhalten. 

Dosen  von  3  Grm.  dieses  Kohlenwasserstoffs  konnten  ohne 
Nachtheil  vertragen  werden.  Der  gelassene  Harn  wurde  mit  zur 
vollständigen  Ausfüllung  unzureichenden  Mengen  Bleiessigs  versetzt, 
wodurch  mit  den  Phosphaten  auch  ein  grosser  Theil  der  Pigmente 
sich  entfernen  Hess.  Das  Filtrat  wurde  zum  Syrup  verdampft,  mit 
Alkohol  gefällt,  das  alkoholische  Filtrat  verdunstet,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt.  Der  ab- 
destillirte  Aether  hinterliess  ein  saures  braunes  Oel,  das  nach  wochen- 


^)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.    1872.  p.  749. 
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langem  Stehen  erstarrte.  Mit  Baryamcarbonat  anter  Zusatz  von 
Thierkohle  gekocht,  erhielt  man  ein  Filtrat,  das  auf  Zasatz  von 
HCl  einen  Filz  von  Krystallen  gab,  die  nach  wiederholtem  Cna- 
krystallisiren  reine  weisse  Nadeln  bildeten.  Ihre  Analyse  stimmte 
gut  mit  der  Formel  €,0H,2Oi  überein  (gef.  73-17  und  7*31  bar. 
7307  C  ond  751  H)  ebenso  die  des  Silbersalzes  (39-62  ^  Ag  statt 
39*85).  Die  Säure  war  sublimirbar,  schmolz  bei  115®,  erstarrte  bei 
109  wieder.  In  Alkohol,  Aether,  heissem  Wasser  war  sie  löslich, 
sehr  wenig  in  kaltem.  Beim  trockenen  Erhitzen  ihrer  Salze  ent- 
weicht ein  Kohlenwasserstoff  von  Kammelgernch.  Mit  Glycocoll 
scheint  sie  sich  im  Organismus  nicht  zu  paaren.  Die  physikalischen 
Eigenschaften  dieser  Säure  stimmen  so  sehr  mit  denen  der  ans  Cumin- 
aldehyd  erhaltenen  Guminsäure  überein,  dassan  der  Identität  beider 
nach  den  Verf.  kein  Zweifel  besteht,  und  die  Säure  daher  die  CJon- 
stitution : 

|e09H 
besitzt,  d.  h.  Propylbenzoesäure  ist. 


106.    Dr,  Carl  Gaethgena,  Ausscheidung  freier  Säuren  durch  den 
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Die  Veröffentlichung  der  Arbeit  F.  Hofmann's  (Ber.  Thierch, 
Band  I  p.  90)  veranlasste  den  Verf.  eine  einschlägige  Versuchsreihe 
mitzutheilen,  die  Frey  auf  dessen  Anregung  unternommen  hat. 

Die  Untersuchung  verfolgte  den  Zweck,  den  Einfluss  in  den 
Thierkörper  eingeführter  Säuren  auf  den  Gehalt  des  Harns  an  Basen 
zu  prüfen,  und  ging  aus  dem  Wunsche  hervor,  die  Säuren  als  Mittel 
zu  benutzen,  um  den  Organismus  seines  Alkaligehaltes  möglichst  zu 
berauben,  den  er  sonst  unter  vielfach  veränderten  Bedingungen  ziem- 
lich unverändert  bewahrt. 

Hunde,  welche  dressirt  waren,  ihren  Harn  in  untergehaltene 
Gefässe  zu  entleeren,  erhielten  bei  gleichbleibender  Fütterung  (l  Mal 
im  Tag)  mit  Pferdefleisch  erst  nichts  weiter,  an  den  späteren  Ver- 
suchstagen aber  auch  noch  stark  verdünnte  Schwefelsäure,  letztere 
in  bestimnuten  Quantitäten  mittelst  einer  Schlundsonde  in  den  Magen 
eingeführt.  Das  Wohlbefinden  der  Hunde  wurde  nur  in  wenigen 
Fällen  gestört,  und  diese  ausgeschlossen. 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  WisseDSchaft.     1872.  Nr.  53. 
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Verfasser  theilt  den  die  Yerliältnisse  am  klarsten  darstellen- 
den Versuch  mit.  Ein  25*8  Kilo  schwerer  Unnd  erhielt  4  Tage 
gewöhnliche  Rost,  dann  7  Tage  lang  auch  noch  verdünnte  Schwefel- 
säure [wie  viel  ist  nicht  angegeben]. 

In  dem  24stQndigen  Harn  fanden  sich  im  Mittel  am: 

Normaltage,     Säaretage 


lösliche  Salze 

6-4379 

8-7112  Grm.O 

Chloralkalien 

47088 

4-7992 

Chlorkaliam 

2-8826 

2-4655 

Chlornatriom 

1-8263 

2-3310 

Magnesia 

0-1078 

0-1502 

Kalk 

00911 

0-2903 

Schwefelsänre 

2-7343 

7-1417 

Denkt  man  sich  (am  Säaretage)  sämmtliche  bestimmte  Basen 
an  Schwefelsäure  gebunden  und  zwar  in  der  Form  von  solchen  Salzen, 
welche  die  grösstmögliche  Menge  Säure  beanspruchen,  so  bleibt  immer 
noch  ein  Rest  von  0.3686  Grm.  Schwefelsäure  in  ungebundenem  Zu- 
stand übrig.  Damit  stimmt  auch  die  Aciditätsbestimmung  gut  zu- 
sammen. Während  der  Normaltage  war  der  Harn  schwach  sauer, 
neutral  und  selbst  alkalisch.  Während  der  Säuretage  wurden  zu 
seiner  Neutralisation  22-6 ,  24'3  etc.  am  siebenten  Tage  72*2  C.  C. 
Natronlösung 'j  verbraucht.  Nachdem  die  Einverleibung  von  Säure 
ausgesetzt  war,  sank  die  Acidität  wieder. 


107.    S.  Soborow,  Sie  Kalkausicheidung  im  Ham.^) 

Die  von  Neubauer  (Journ.  f.  prakt.  Ghem.  1866)  und  später 
von  A.  Rieseil  (Hoppe-Seyler's  Unters.  KI.  Heft)  untersuchte  Frage, 
ob  eingenommene  Kalksalze  in  den  Harn  übergehen,  hat  Verf.  noch 
einmal  aufgenommen. 

Zwei  gesunde  Männer  verzehrten  in  2  aufeinander  folgenden  Ta- 
gen bei  derselben  Kost  am  1.  Tage  je  8,  am  2.  Tage  je  10  Grm. 
Kreide  vertheilt  auf  Früh  und  Abends.  Die  Veränderung  der  Aus- 
scheidung war  eine  beträchtliche: 


*)  Nach  Hoppe-Seyler's  Handbach,  3.  Aufl.  p.  238)  analysirt. 
^)  [Normal  oder  Viq  Lauge  ist  nicht  angegeben.] 
*)  Centr.  f.  d.  med.  Wissensch.  187t  Nr.  39. 
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Hftn. 


Normal 


I.Tag   «.Tag 


idem  +  Kreide 


8Grm. 


lOGrm. 


3.  Tag 


4.  Tag 


ohne  Kreide 


S.Tag 


6.  Tag 


Mann    |  Harnmenge 
Y.  %t     I  Spec.  Gewicht 
Jahren   f  CaO  Grm. 


Mann    /  Harnmenge 
V.  32     (  Spec.  Gewicht 
Jahren    f  CaO  Gnn. 


1680 

1016 

Ü-2807 


1100 

1023 

0-2168 


1440 

1018 

0-297 


1420 

4020 

0-2734 


1880 
,1017 
0-7022 


1380 

1023 

0-7303 


1810 

1018 

0-9829 


1240 

102  t 

0-8704 


1130 

1020 

0-3145 


970 

1027 

0-2717 


1400 

1018 

0-2895 


1246 

1022 

0-2667 


Auch  bei  einem  Hände  zeigte  sich  Kalkvermehrung  im  Harn, 
sowohl  nach  innerlicher  Verabreichung  als  nach  subcutaner  Injection 
von  1  Grm.  essigsaurem  Kalk  in  das  Blut. 

Die  obige  Tabelle  zeigt  auch,  dass  sehr  rasch  die  Ausscheidung 
wieder  zur  Norm  zurückkehrt. 

Die  Kranken  der  chirurgischen  Klinik  in  Halle  schieden  bei 
der  gewöhnlichen  klinischen  Kost  pro  die  zwischen  0*2 1  und  0*31 
Grm.  Kalk  aus.  Diese  Mittelwerthe  überstiegen  die  Ausscheidungen 
in  einem  Falle  von  Pseudo-Arthrosis  und  in  einem  Falle  von  Tumor 
albus  im  Sprunggelenk,  wobei  im  ersten  Falle  0-4  und  0*45,  im  zwei- 
ten 0*35 — 0*38  Grm.  Kalk  pro  die  ausgeschieden  wurden. 


i»i 


VIII.  Speichel,  Magen- u.  Darmverdauung  etc. 


Uebersicht. 

R.  Böttger,   Nachweis  einer  Rhodan  verbin  düng  im  Speichel. 

P.  C.  Plugge,   Einfluss   der  Carbolsäure    auf  die  Umwandlung  von  Amylum 

durch  Speichel. 
Dr.    Jnl.    Schiffer,     die    saccharificirenden    Eigenschaften    des    kindlichen 

Speichels. 
Soußino,  die  Verdauung  in  den  ersten  Lebenszeiten. 
£.  Brücke,  über  die  Kohlenhydrate  und  die  Art  wie  sie  verdaut  und  aufgesaugt 

werden.  Siehe  Cap.  II.  pag.  25. 
A.  Gruenhagen,   Demonstration  der  Wirkung  des  Pepsins. 
V.  Wittich,  Pepsin  und  seine  Wirkung  auf  Blutfibrin. 
W.  Ebstein  und  P.  Grützner,  über  den  Ort  der  Pepsinbildung  im  Magen. 
P.  C.  Plugge,  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  die  Peptonbildung. 
Dr.W.  Manassetn,  über  den  Magensaft  fiebernder  und  acut  anämischer  Thiere. 
Fr.  Schäfer  und.  Bud.  Böhm,    Einfiuss   von   Arsen   auf  die  Pepsinwirkung^ 

Siehe  Cap.  Fermente. 

*  Dr.  Caspari,   Anwendung  der  Pepsinessenz.    Deutsche  Klinik  4872.  Nr.  %%. 

(Therapeutisches.) 
J.  Mühlenfeld,  die  Peptone  des  Fibrins.     Siehe  Cap.  I.  p.  17. 
A   Fick,  Schicksale  der  Peptone  im  Blut.  • 

M.  Schiff,  Magen-  und  Pancreasverdauung. 
H.  V.  Unge,  Prüfung  der  Schiff  sehen  Theorie  der  Pepsinbildung. 

*  E.  Wolff,  Bemerkungen  über  das  VerdauungsvermOgen  von  Hammeln  in  ver- 

schiedenen Wachsthumsperioden.  Tagblatt  der  Naturforscherversammlung 
in  Leipzig  1872. 

*  Dr.  Mart.  Wilkens,   Untersuchungen  über  den  Magen  der  wiederkäuendes 

Hausthiere.     Berlin,  Wiegand  &  Hempel.    1872.   Mit  6  Tafeln.    [Enthält 
Im   Cap.  VI.   die   Beschreibung   gemeinschaftlich   mit  0.  Pieper  ange- 
stellter Versuche  über  die  Verdauung  im  Pansen.] 
Costa,   Function  der  Drüsen  der  Darmschleimhaut. 

*  Defresne,    fltudes  sur  les  s^cr^tions  biliaire  et  pancr^atique  chez  les  omni- 

vores.    Comp.  rend.  75.  [Enthält  Bekanntes.] 


204  Spelclitl,  ICftfta-  and  DtrmTtrdauaaf  tte. 

G.  Hüfner,   über  Pancrcasferment,   siehe  Cap.  Fermente  unter  dem  Titel  Über 

angeformte  Fermente. 
R.  y.  Tnson,  Verdanang  anorganischer  Substanzen. 

Gust.  Strassburg,  Gasspannung  der  innem  Darmoberfläche.   Siehe  p.  95. 
E.  B.  Hofmann,    Zusammensetzung  der  Darmgase. 
Fr.  Hin terb erger,  über  Excretin,  siehe  oben  p.  40. 

*  Prof.  Pausto  Sestini,  vergleichende  Untersuchungen  Über  den  frischen  und 

den  im  Handel  vorkommenden  Hühnermist.  Aus  der  landwirthschaftlichen 
Versuchsstation  üdine.  —  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.  1872. 
Bd.  XV.   p.  t. 

*  Lussana,  Sui  processi  digestioni.    Annotazioni  sperimentali  raccolte  dorante 

il  quinquennio  4868 — 1872  nell'  Istituto  fisiologico  della  R.  Univers.  di 
Padova.  Giomale  veneto  di  scienze  etc.  Febr.  &  M&rz  1872.  [Enthält 
nur  Bekanntes.    Rovida.] 


108.   R.  BöttgeTy  Kachweii  einer  Khodanverbindung  im  Speichel.  *) 

Ausser  dem  gewöhnlichen  Nachweis  des  Rhodans  lässt  Bich  ein 
solcher  nach  Böttger  in  noch  weit  auffälligerer  Weise  in  der  Art 
führen,  dass  man  etwas  Speichel  auf  einen  mit  Guajaktinctur  imprä- 
gnirten  Streifen  schwedischen  Papiers  fallen  lässt,  nachdem  dieser 
Streifen  zuvor  getrocknet  und  durch  eine  zweitausendfach  verdünnte 
Kupfervitriollösunj;  gezogen  worden  ist.  Augenblicklich  sieht  man 
die  mit  Speichel  benetzte  Stelle  des  Papiers  sich  stark  bläuen. 

109.  P.C.Pluffgej  hat  den  Einfluss  der  Carbol säure  auf  die 
Umwandlung  von  Amylum  durch  Speinhel*)  gelegentlich  einer 
grösseren  Arbeit  untersucht.  Die  bestehenden  Angaben  hierüber 
lauten  grösstentheils  dahin,  dass  diese  Umsetzungen  durch  Carbol- 
säure  nicht  aufgehalten  werden.  Grookes  z.  B.  erwähnt,  dass  die 
Carbolsäure  keine  Wirkung  hat  auf  Diastase  und  Emulsin,  und  Za- 
polsky  behauptet,  dass  dieselbe  die  Spaltung  des  Amygdalins,  des 
myronsauren  Rali's  und  die  Zuckerbildung  aus  Amylum  nicht  hindert. 
Verf.  kann  die  Angaben  von  Crookes  und  Zapolsky  für  Arayg- 
dalin  und  Salicin  bestätigen.  Die  Zuckerbildung  aus  Amylum  jedoch 
konnte  P.  bei  einer  etwas  modificirten  Anwendung  der  Carbolsäure 
ganz  aufhalten. 


*)  Arch.  der  Pharm.  498,  pag.  59.  —  Zeitsohr.  f.  analytische  Chem. 
XI.  pag.  350. 

^3  Abschnitt  aus  des  Verf.  Abhandlang  über  den  Werth  der  Carbolslare 
als  Desinfectionsmittel.  Pflüger'«  Arch.  Y.  550. 
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Diese  Modification  bestand  darin,  dass  die  Carbolsäure  schon 
vor  der  Mischung  mit  Stärke  auf  den  Speichel  einwirken  konnte. 
Es  kamen  in  zwei  Kolben  je  2  C.  C.  frischen  Speichels;  I.  erhielt 
noch  2  C.  C.  destill.  Wasser,  II.  2  C.  C.  10  ji^  Carbolsäure.  Nach 
19stiindigem  Stehen  setzte  man  zu  jeder  Probe  24.  C.  C.  verdünn- 
ten Stärkekleister  und  stellte  ins  Wasserbad.  Der  Inhalt  von  I. 
reagirte  schon  nach  4  Stunden  nicht  mehr  auf  Jod,  und  die  Trom- 
mer'sche  Probe  lieferte  einen  starken  Niederschlag;  die  Flüssigkeit 
von  II.  reagirte  noch  nach  29  Tagen  sehr  intensiv  auf  Jodlösung. 


110.   Dr,  Julius  Schiffer^   die  Baccharifioirenden  Eigpenichaften  des 

kindlichen  Speichels  0* 

Einige  ältere  Angaben  gehen  dahin,  dass  der  Speichel  Neuge- 
borener sehr  spärlich  sei,  und  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  Stärke 
in  Zucker  umzuwandeln.  Verf.  hat  darüber  neue  Versuche  in  der 
Art  angestellt,  dass  er  neugeborenen  Kindern,  bevor  sie  noch  irgend 
eine  Nahrung  erhalten  hatten,  gereinigte  Fällbeutel  mit  frischem 
Stärkekleister  gefQllt  in  die  Mundhöhle  schob,  und  sie  dort  kurze 
Zeit,  circa  5  Minuten  liegen  Hess.  Nach  dem  Herausziehen  des  Beu-« 
tels  wurde  die  Trommer'sche  Probe  angestellt,  wobei  sich  durch 
den  Zusatz  der  Kalilauge  die  Flüssigkeit  soweit  aufhellte,  dass  eine 
Filtration  unnöthig  war.  In  allen  (3)  Fällen  wurde  eine  sehr  deut- 
liche Reduction  des  Kupferoxyds  beobachtet.  Ebenso  ergab  die  Prü- 
fung bei  einem  16  Tage  und  bei  einem  2  Monate  alten  Säugling  ein 
positives  Resultat. 

Es  ist  demnach  ein  saccharificirendes  Ferment  im  Speichel  Neu- 
geborener enthalten,  wenn  gleich  der  Speichel  Erwachsener  quanti- 
tativ viel  wirksamer  erscheint. 

111.  Sousino^  Untersuchungen  über  die  Verdauung  in  den  ersten 

Lebenszeiten^). 

Ausgehend  von  der  bekannten  Erfahrung,  dass  die  diastasische 
Wirkung  des  Speichels  nur  mit  der  ersten  Dentition  auftritt,  suchte 


*3  Archiv  f.  Anatomie  uud  Physiologie  tod  Reichert  etc.  1872.  UeftlY 
pag.  469. 

^3  Ricerche  suUa  digestione  neila  prima  eti  della  vita.  Impartiale  16. 
Mai  1872. 
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der  Verf.  unter  der  Leitung  von  M.  Schiff  zu  ermitteln,  wie  sich 
der  Pancreassaft  in  dieser  Hinsicht  verhält,  und  fand,  dass  das  frische 
Pankreasinfus  der  5  bis  14  Tage  alten  eben  getödteten  Thiere  (Hunde, 
Katzen,  Kaninchen)  keine  Fermentwirkung  auf  die  Stärke  ausübt. 
Nur  wenn  das  Infus  selbst  etwas  zu  faulen  beginnt,  zeigt  es  eine 
leichte  Wirkung,  wie  es  von  mehreren  organischen  besonders  drüsi- 
gen Materien  bekanntlich  geschieht. 

Einige  Untersuchungen  über  den  Dannsaft  Hessen  hingegen  eine 
diastatische  Wirkung  allerdings  auch  bei  neugebomen  Thieren  nach- 
weisen, doch  waren  die  Resultate  nicht  ganz  sicher.  Rovida. 


112.  Dr.A,  Gruenhagen  (in  Königsberg),  neue  Methode  die  Wirkuns^ 
des  Magen-Pepsins  zu  veranschaulichen  nnd  zu  messen.  V) 

Um  einem  grösseren  Zuhörerkreise  die  Pepsinwirkung  besser 
als  durch  Einlegen  einer  Flocke  in  die  Verdaunngsflüssigkeit  zu  zeigen, 
empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren. 

Man  lässt  gewässertes  Blutiibrin  in  0*2  ^  HCl  zu  einer  stei- 
fen Gallerte  aufquellen  und  bringt  es  dann  auf  einen  Trichter  mit 
oder  ohne  Filter.  Nachdem  die  überschüssige  Säure  abgetropft  ist, 
fügt  man  einige  Tropfen  Verdauungsflüssigkeit  (z.  B.  Wittich'schen 
Glycerinauszug)  hinzu.  Nach  kaum  2  Minuten  sieht  man  nun  Trop- 
fen auf  Tropfen  in  immer  schnellerer  Folge  aus  dem  Trichterhalse 
hervortreten,  indem  die  gequollene  Fibrinmasse  allmälig  peptonisirt 
und  verflüssigt  wird.  Die  in  der  Zeiteinheit  ablaufende  Tropfenzahl 
kann  als  Maass  für  die  Intensität  der  Pepsinwirkung  benutzt  werden. 
Man  überzeugt  sich  bei  diesem  Verfahren  leicht,  dass  bei  Anwendung 
schwacher  Verdauungsflüssigkeiten  in  der  Zeiteinheit  eine  geringere 
Tropfenzahl  ausströmt,  und  dass,  wenn  man  den  Trichter  in  ein 
erwärmbares  Wasser-  oder  Sandbad  mit  durchbohrtem  Boden  ein- 
bringt, die  Ausflussgeschwindigkeit  anfänglich  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  wächst,  ein  Maximum  erreicht,  dann  aber  sinkt,  ohne 
bei  schneller  Abkühlung  die  frühere  Grösse  zu  erreichen.  Bei  ver- 
gleichenden Untersuchungen  kann  man  zweckmässig  gleiche  Quanti- 
täten Fibringallerte  auf  gleich  grosse  Trichter  bringen. 


«3  Pflüger's  Archir.  Band  V.  203—404. 
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113.  V.  Wittich^  das  Pepsin  und  seine  Wirkung  auf  Blntfibrin.O 

In  dieser  ausführliclien  Abhandlung  handelt  der  Verf.  über  die 
Wirksamkeit  des  Pepsins  in  Form  von  Glycerinauszügen  unter  theil- 
weiser Benützung  der  von  Gruenhagen  (siehe  vorher)  angegebenen 
Form  des  Versuches.  [Die  Arbeit  enthält  neben  einigen  neuen  Ge- 
sichtspunkten vielfach  Bestätigungen  von  schon  Bekanntem.] 

Bezüglich  der  Gewinnung  eines  wirksamen  Yerdauungspräpa- 
rates  bemerkt  Verf.,  dass  es  sehr  rathsam  ist  den  Pylorustheil  des 
Magens  nicht  zu  der  Extraction  zu  verwenden,  denn  derselbe  gibt 
mit  Glycerin  übergössen  ein  ungemein  zähes,  fast  gallertiges  sehr 
mucinreiches  Präparat,  das  durch  kein  Filtrum  geht  und  eine  sehr 
schwache  Wirkung  auf  Fibrin  hat.  Man  soll  die  vom  Pylorustheil 
gesonderte  Schleimhaut  der  grossen  Gurvatur  vom  Schleim  reinigen, 
über  Nacht  wässern  und  dann  zerkleinert  direct  unter  Glycerin  brin- 
gen oder  noch  24  Stunden  unter  Alcohol  lassen,  doch  verzögert 
letzteres  das  Ziel.  Das  nach  einigen  Tagen  abgegossene  Glycerin 
ist  zwar  auch  dickflüssig,  aber  filtrirbar,  klar  gelblich,  beim  Mischen 
mit  Wasser  oder  verdünnter  Säure  sich  wenig  trübend. 

Wie  gross  der  unterschied  in  der  Wirksamkeit  des  Pylorus- 
auszuges  und  des  Fundus  ist,  zeigt  Verf.  durch  folgenden  Versuch. 
Zwei  gleiche  Trichter  mit  grobem  Filtrum  wurden  mit  in  Säure, 
glasig  gequollenem  Fibrin  geHillt  und  ihnen  je  1  C.  C.  eines  Glyce- 
rinauszuges  zugefügt,  von  denen  der  eine  von  der  Schleimhaut  des 
Fundus  und  der  grossen  Gurvatur,  der  zu  2.  aus  der  des  Pylorus- 
theils  gewonnen  war.  Die  Trichter  standen  in  Stubenwärme.  Bei  1. 
begann  die  Filtration  der  verflüssigten  Massen  nach  2  Minuten  und 
in  2  Stunden  waren  13  G.  G.  durchgegangen;  bei  2.  war  der  Beginn 
der  Verdauung  nach  10  Minuten  und  das  Filtrat  nach  2  Stunden 
betrug  4-5  C.  G. 

Wie  geringe  Mengen  Ferment  zu  einer  verdauenden  Wir- 
kung hinreichen,  zeigte  V.  mit  einem  Versuch,  bei  welchem  sein 
Glycerinauszug  durch  02  ^  HGl  verdünnt  wurde,  so  dass  1  G.  G. 
der  Flüssigkeit  O'Ol  G.  G.  des  ursprünglichen  Extracts  enthielt,  und 
1  solcher  G.  G.  verdünnter  Flüssigkeit  verdaute  eine  Fibringallerte, 
die  aus  etwa  3  G.  G.  Fibrin  und  18  G.  G.  verdünnter  Säure  bestand 
bei  40^  G.  in  15  Minuten  vollständig. 

Das  Pepsin  ist  vollkommen  indiffusibel,  selbst  nach  tage- 
langem  Stehen  am  Dialysator  zeigt  das  Wasser  des  Aussengefässes 


»3  Pflüger's  ArchiT.  Band  V.  435—469. 
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angesäuert  keine  Spur  peptischer  Wirkung.    Hingegen  tritt  das  Pep- 
sin ungemein  schnell  durch  den  Dialysator,  wenn  man  es  zu  0-2  '^ 
HCl  difTundiren  lässt.  Schon  wenige  Minuten  reichen  hin;  man  könnte 
sich  dabei  denken,    dass    das  Pepsin   eine  diffusible  Verbindung  mit 
der  HCl  eingeht.     Minder   gut  zu  deuten   ist  eine  andere  Beobach- 
tung des  Verf.  nämlich  die,    dass    wenn    man  Glycerinpepsin   gegen 
destillirtes  Wasser    diflfundiren    lässt,    in    welchem   ein  paar  Fibrin- 
flocken liegen,    letztere  dann  schon  nach  Verlauf  einer  Stunde  eine 
merkwürdige  Veränderung  in  ihrem  Verhalten  zeigen:  sie  verdauen 
sich  nun  in  verdünnter  Säure  ungemein  schnell,  um  so  schneller,  je 
länger  der  dialytische  Versuch  gedauert  hat  Der  Vorgang  erklärt  sich 
nach  dem  Verf.  dadurch,  dass  doch  Spuren  Pepsin  gegen  Wasser  diflFun- 
diren,    welche    dann    vom  Fibrin    energisch    absorbirt    werden,    und 
dieses    Absorbirtwerden  beschleuniget  seinerseits  wieder    die  Diffu- 
sion.    Diese  Absorptionsfähigkeit  wurde  noch  in  anderer  Weise  con- 
statirt.    In    einen    sehr   energisch  wirkenden  Glycerinanszug   wurde 
viel    ausgewaschenes  Fibrin    gelegt,    nach    24  Stunden    abgegossen, 
von   neuem  Fibrin  hineingelegt  und  so  8  Tage  fort.     Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  hatte   das  Glycerin    seine   pepsische  Wirksamkeit    voll- 
ständig verloren,  während  das  Fibrin  nach  sorgfältigem  Auswaschen 
in  0-2  ^  Säure  gelegt  in  V2  Stunde  gelöst  wurde.   Selbst  aus  saurer 
Lösung  wird  vom  Fibrin  Pepsin  zurückgehalten;  setzt  man  zu  einer 
sauren  Pepsinlösung    so    lange  Fibrin,    bis    erhebliche  Mengen    wohl 
quellen  aber  nicht  weiter  gelöst  werden,  filtrirt  das  Fibrin  ab,  wäscht 
es  aus,  so  zeigt  letzteres  dann  in  verdünnte  Säure  gelegt  meist  sehr 
schnell  Verdauung. 

Anders  fand  Verf.  das  Resultat,  wenn  der  Verdanungsversuch 
auf  dem  Filtrum  angestellt  wurde.  Es  hatte  dann  das  überschüs- 
sige am  Filter  zurückbleibende  Fibrin  kein  Pepsin  absorbirt,  denn 
es  wurde  von  verdünnter  Säure  nicht  verdaut,  wurde  es  aber  in  das 
abgetropfte  Verdauungsfiltrat  zurückgegeben,  so  wird  es  schnell 
verdaut.  Das  abgeflossene  Pepsin  hat  also  während  seines  Durch- 
ganges durch  die  Fibringallerte  noch  nicht  seine  volle  Arbeit  gethan. 

Man  hat  auch  von  einer  unbegrenzten  Leistungsfähigkeit  des 
Pepsins  gesprochen,  es  erklärt  sich  diese  Thatsache  nach  Verf.  eben 
daraus,  dass  das  überschüssige  Fibrin  das  Pepsin  der  zuerst  ent- 
standenen Lösung  entzieht,  dass  seine  Wirksamkeit  in  diesem  Sinne 
allerdings  unbegränzt  erhalten  bleibt,  dass  es  aber  zu  neuer  Wir- 
kung auch  stets  eine  neuer  Verbindung  mit  Säuren  bedarf. 
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Die  Schnelligkeit  mit  der  die  Verdauung  beginnt,  ist  in 
erster  Reihe  von  der  Menge  des  zugefügten  Pepsins  abhängig.  Es 
wurden  zwei  gleiche  Trichter  mit  grobem  Papier  mit  angesäuertem 
und  gequollenem  Fibrin  gefüllt,  und  zu  Nr.  1  von  einer  sehr  ver- 
dünnten Pepsinlüsung  0*2  C.  C.  zu  Nr.  2  dagegen  von  einem  ganz 
frischen  Auszug  10  Tropfen  gesetzt.  Beide  hatten  die  Temp.  47®  C. 
Nr.  1  begann  nach  7  Minuten  zu  tropfen,  und  lieferte  in  45  Minu- 
ten 5  C.  C.  Filtrat,  Nr.  2  begann  in  3  Minuten  und  lieferte  in  der- 
selben Zeit  20  C.  C.  Weiter  zeigt  sich  die  Schnelligkeit  des  Vor- 
ganges bedingt  von  der  Temperatur,  und  zwar  steigt  sie  bis  zu 
einer  bestimmten  Gränze.  Zwei  gleiche  Trichter  wurden  mit  gleichen 
Mengen  in  Säure  gequollenen  Fibrins  gefüllt,  Nr.  1  stand  in  einem 
Plantamour  bei  45®,  Nr.  2  hatte  19®  C.  Beide  erhielten  je  5  Tropfen 
Glycerinlösung.  Die  Verdauung  begann  bei  1  nach  1*5  Minuten,  bei 
2  nach  15  Minuten,  d.  h.  bis  zum  Beginn  des  Tropfenfalles.  In  einem 
anderen  Versuche  der  Art  begann  die  Verdauung  nach  10  resp.  71 
Secunden,  und  in  der  1.  Viertelstunde  waren  abgeflossen  von  1  — 
21  C.  C.  von  Nr.  2  nur  2  C.  C.  Verf.  führt  noch  zahlreiche  derlei 
Versuche  an,  die  allgemein  lehren,  dass  der  Vorgang  bei  erheblicher 
Abkühlung  nicht  ganz  stockt,  dass  er  die  grösste  Geschwindigkeit 
zwischen  35—50®  G.  zeigt,  darüber  hinaus  aber  eine  Verlangsamung 
zu  erfahren  scheint.  Die  Angabe  Schiffs,  dass  Temperatur  unter 
13®  die  Wirksamkeit  des  Pepsins  aufhebt,  kann  Verf.  nicht  be- 
stätigen. 

Eine  Pepsinlösung  kann  man  bis  Null,  auch  einige  Stunden 
lang  bis  —  5®  C.  erkälten,  ohne  dass  ihre  Verdauung5kraft  dadurch 
beeinträchtigt  wird.  In  Bezug  auf  die  Temperaturerhöhung,  bis  zu 
welcher  man  mit  einer  Pepsinlösung  gehen  kann,  ergaben  die  Ver- 
suche, dass  dieselbe  abhängig  sei  von  dem  Grad  der  Verdünnung 
und  von  der  Zeit  der  Einwirkung.  In  je  verdünnterem  Zustande 
sich  die  Lösung  befand,  bei  desto  niedrigerer  Temp.  erlosch  ihre 
WirkungsfUhigkeit.  In  4  Gläser  wurde  verdünnte  HCl  saure  Ver- 
dauungsflüssigkeit gegeben  und  jedes  mit  einer  Fibrinflocke  versehen 
Nr.  1  war  von  Zusatz  des  Fibrins  2  Minuten  lang  auf  60®,  Nr.  2 
auf  70®,  Nr.  3  auf  80®,  Nr.  4  auf  90® C.  erwärmt  gewesen.  Nach  Ver- 
lauf von  etwa  1  Stunde  war  nur  in  Nr.  1  die  Fibrinflocke  ver- 
schwunden. In  einem  zweiten  Falle  waren  bei  den  4  Proben  die- 
selben Temperaturen  durch  2  Minuten  eingehalten  aber  unverdünntes 
Glycerinpepsin  genommen  worden.  Sie  wurden  mit  02  HCl  gemischt 
und  nach  einigen  Stunden  hatte  selbst  das  auf  80®  erwärmt  gewesene 
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Pepsin    alles    verdaut.      Verfasser   bringt    noch     weitere    Versuche 
darüber. 

[Im  Weiteren  werden  [seit  Brücke]  bekannte  Sachen  aus- 
führlich besprochen,  so  dass  bei  Anhäufung  von  Verdauongs- 
producten  Zusatz  von  Säare  die  Verdauung  wieder  aufleben  macht, 
dass  Mangel  an  freier  Säure  so  wie  Mangel  an  Wasser  die  Wir- 
kung des  Pepsins  beeinträchtiget,  dass  der  Peptongehalt  mit  der 
Menge  des  Pepsins  steigt,  dass  reichlich  vorhandene  Verdaaungs- 
producte  auch  bei  Säuregegenwart  (0*2  ^)  die  weitere  Verdauung 
beeinträchtigen  etc.] 

114.  Dr.  Wilh,  Ebstein  und  Dr.  P.  Qrützner  in  Breslau,  über  den 

Ort  der  Pepsinbildung  im  Magen.  ^) 

Die  Verf.  haben  sich  noch  einmal  mit  diesem  neuerdings  von 
Fick  und  dann  von  Friedinger  (Thierchem.  Ber.  I.  p.  192  u.  193) 
bearbeiteten  Gegenstande  beschäftiget,  und  zwar  haben  sie  zunächst 
Anlass  genommen  den  Ausspruch  von  Friedinger  zu  prüfen,  dass 
die  geringe  Wirksamkeit,  welche  aus  Pylorusschleimhaat  bereitete 
Infuse  auf  Eiweiss  zeigen,  nicht  auf  Rechnung  des  in  ihr  selbst 
bereiteten,  sondern  lediglich  auf  Rechnung  des  in  sie  infiltrirten 
Pepsins  käme.  Friedinger  wusch  den  über  eine  Schale  ausge- 
spannten Magen  24  Stunden  unter  fliessendem  Wasser,  trocknete 
und  pulverisirte  die  Schleimhaut  und  stellte  endlich  daraus  die  Ver- 
dauungsflüssigkeit her.  Den  Verf.  schien  es  nun  auffallend,  trotz 
der  geringen  Verdauungsfähigkeit  des  Pylorustheils,  dass  bloss  infil- 
trirtes  Pepsin  bei  dem  langen  Waschen  nicht  entfernt  worden  wäre, 
und  sie  haben  desshalb  einschlägige  neue  Versuche  angestellt.  Da- 
bei sind  sie  in  der  Methode  von  Friedinger  in  so  ferne  etwas  ab- 
gewichen, als  dieser  annähernd  gleiche  Eiweissmengen  in  die  Infusa 
brachte  und  die  Geschwindigkeit  der  Verdauung  als  Maass  für 
den  Pepsingehalt  der  Infusa  annahm,  während  die  Verf.  in  der  Art 
vorgingen,  dass  sie  mittelst  der  Wage  die  Menge  des  Ei  weisses 
feststellten,  welches  in  gleicher  Zeit  durch  Labdrüsen-  und  Pylorus- 
drüseninfus  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  gelöst  wurde.  Die 
Menge  des  gelösten  Eiweisses  wurde  aus  dem  Percentgehalt  der  festen 
Bestandtheile  desselben  berechnet,  indem  die  auf  gewogenen  Filtern 
ausgewaschenen  und  bei  100 — HO®  getrockneten  unverdauten  Eiweiss- 


*)  Pflüger^s  Archir.  Band  VI.  pag.   1—19. 
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mengen  gewogen  wurden.  Immer  wurde  zerkleinertes  hartgekochtes 
Hühnereiweiss  benutzt,  je  1  Grm.  Die  Verdauungsinfuse  stellten 
die  Verf.  so  dar,  dass  sie  die  Magenschleimhaut  frisch  getödteter 
Hunde  abspülten,  gleich  grosse  Stücke  Sowohl  von  der  Regio  pylorica 
als  von  der  mit  Labdrüsen  besetzten  Partie,  jedes  für  sich  24  Stun- 
den unter  dem  Hahne  der  Wasserleitung  möglichst  vollkommen  aus- 
schwemmen Hessen,  und  dann  nach  Entfernung  der  oberflächlichen 
schleimartigen  Schichten  1  Grm.  zerkleinerte  Schleimhaut  mit  20  G.G. 
0*2  ^  HGl  durch  24  Stunden  digerirten.  Oder  es  wurde  die  Schleim- 
baut früher  getrocknet  und  dann  0*25  Grm.  auf  20  C.  G.  genommen. 
Die  so  gewonnenen  Infusa  verdünnte  man  mit  HGI  von  0*1  ^  und 
verwendete  je  20  G.  G.  solcher  Mischungen  auf  1  Grm.  Eiweiss. 

I.  Es  wurden  von  1  Grm.  Hühnereiweiss  in  6  Stunden  gelöst: 

vom  Infus  der  Labdrüsenschleimh.  b.  einer  Goncent.  1 :  20^)  .  0'746Gr. 
„       „        „    Pylorusschleimh.       „      „  „  „         .  0*390 » 

„       „        „    Labdrüsenschleimh.  „      „  „         1  :  500  .  0*867  „ 

„       „        „    Pylorusschleimh.      „      „  „  »         .  0-302  » 

Die  HGl  allein  hatte  0*229  Eiweiss  gelöst,  das  Eiweiss  ent- 
hielt 15  %  feste  Bestandtheile. 

Ein  Versuch  mit  dem  Infus  von  getrockneter  Schleimhaut  gab 
folgendes  Resultat. 

H.  Es  wurden  von  1  Grm.  Eiweiss  in  6  Stunden  gelöst: 

vom  Infus  der  Labdrüsenschleimhaut  bei  Goncent.  1:10.  0^890  Grm. 
„       „       «    Pylorus              „             «           „  »       .  0-447    „ 

„       „       „    Labdrüsen         „  „  „  1  :  20  .  0*812    „ 

„       „       ,    Pylorus  „  „  „  „       .  0-316    „ 

Die  Salzsäure  allein  hatte  0*136  Grm.  Eiweiss  gelöst,  das  Ei- 
weiss enthielt  13*73  feste  Bestandtheile. 

Noch  andere  Versuche  der  Verf.  gaben  dasselbe  Resultat, 
selbst  nach  40 — 48stündigem  Ausschwemmen  der  Schleimhaut.  Um 
nun  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  wie  gross  der  Einfluss  des  aus- 
waschbaren Pepsins  überhaupt  sei,  wurden  ganz  analoge  Versuche 
mit  ausgewässerter  und  nicht  gewässerter  Schleimhaut  (von  demsel- 
ben Magen)  angestellt. 


<}  d.  i.  1  C.  C.  Infas  auf  SO  C.  C.  HCl. 
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£s  warden  in  6  Stunden  von  1  Grin.  Eiweiss  gelöst  durch: 
das  Infus  d.  ungewäss.  Labdrösenschleimh.  b.  Gonc.  1  :  100  .  0'618G. 
„       „       „    24  St.  gewäss.  „  „      „         „         .  0-505  ^ 

yi       ji       yt    ungewäss.  Pylorussclileimh.    bei     „         „         .  0*240  „ 
„       „       „    24  St.  gewäss.         „  „      ^         „  .  0-209  „ 

Die  HCl  allein  löste  0-188  Grm.,  das  Eiweiss  hatte  13-05  ^ 
feste  Bestandtheile. 

Dieser  und  ein  analoger  Versuch  zeigte,  dass  durch  das  Aus- 
schwemmen die  Verdauungstahigkeit  der  Pylorusschleimhaut  nur  um 
Weniges  sinkt. 

Da  nach  all  dem  es  den  Verf.  nicht  wahrscheinlich  schien, 
dass  das  Pepsin  im  Pylorustheil  nur  infiltrirtes,  nicht  in  loco  gebil- 
detes sei,  legten  sie  sich  noch  die  Frage  vor,  wie  verhält  sich  eine 
mit  Pepsin  künstlich  infiltrirte  Schleimhaut?  Zu  deren  Beantwor- 
tung wurde  einem  narkotisirten  Hunde  der  Bauch  geöffnet  und  in 
eine  20  G.  lange  abgebundene  Darmschlinge  Mageninhalt  von  einem 
anderen  Hunde  bis  zur  Prallheit  der  Wandungen  eingespritzt.  Nach 
1  Vi  Stunde  Tödtung.  Die  Mucosa  des  Darmstücks  wurde  zur  einen 
Hälfte  gewässert,  zur  andern  nicht,  und  dann  von  beiden  Infusa  gemacht. 
Innerhalb  6  Stunden  löste  von  1  Grm.  Eiweiss: 

das  Infus  d.  ungewäss.  Darmschleimh.  b.  Gonc.  1 :  10  .    .  0*091  Grm. 
...  .  .  ,       „      1:20.    .  0179    „ 

„       „       „    gewässert.  „  „       „      1  :  10  .    .  0-185    „ 

JJ  .  »  55  »  „  55  1    :  20    ..    0*191        55 

Die  HGl  allein  löste  0*154  Grm.  Der  Umstand,  dass  hier  die 
schwächeren  lufuse  und  die  aus  gewässerter  Schleimhaut  bereiteten 
mehr  lösten,  kommt  nach  den  Verf.  daher,  dass  bei  diesen  die  HGl 
durch  die  Alkalescenz  des  Darmsaftes  nicht  so  sehr  abgestumpft 
wurde,  als  bei  den  ungewässerten  oder  stärkeren  Infusen. 

Die  Verf.  schliessen  daraus,  dass  die  lebendige  Darm- 
schleimhaut nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  mit  grossen 
Mengen  von  Pepsin  zu  beladen,  und  es  sei  kein  Grund  abzu- 
sehen, wesshalb  die  Pylorusschleimhaut  diese  Fähigkeit  in  höherem 
Maasse  besitzen  sollte. 


Versuche,  welche  dahin  zielten,  die  Abhängigkeit  der  ge- 
lösten Eiweissmenge  von  der  Pepsinmenge  zu  untersuchen, 
führten  dazu,  die  schon  von  Brücke  gemachten  Angaben  zu  be- 
stätigen 5     dass    nämlich ,    so    lange    die    Pepsinmengen    überhaupt 
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klein  sind,  die  verdauten  Eiweissmengen  (resp.  die  Geschwindigkei- 
ten der  Verdauung)  mit  steigendem  Pepsingehalt  rasch  wachsen,  ein 
Maximum  erreichen,  und  dass  dann  ein  noch  weiter  steigender  Pep- 
singehalt die  Verdauungsthätigkeit  erst  rascher  dann  langsam  ab- 
nehmen macht. 

Im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Arbeit  bemuhen  sich  die  Verf.  zu 
zeigen,  dass  die  in  der  Tiefe  der  Pylorusschleimhaut  gelegenen 
Drusenzellen  wirklich  Pepsin  bereitende  Organe  sind.  Sie  sagen,  in 
diesem  Falle  müssen  sie  isolirt  von  den  übrigen  Theile  der  Schleim- 
haut das  Maximum  der  Verdauung  leisten.  Eine  solche  Trennung 
der  oberen  epithelialen  Schichten  der  Pylorusschleimhaut  von  den 
, unteren  in  welchen  die  Drüsenzellen  gelegen  sind,  gelang  den  Verf. 
noch  am  besten  in  folgender  Weise.  Es  wurde  die  Schleimhaut  auf 
eben  gelegtem  Filtrirpapier  getrocknet,  die  obere  Schichte  durch 
Schaben  entfernt,  und  dann  die  noch  an  dem  Papier  haftende  untere 
Schichte  eingeknickt.  Dabei  löst  sich  die  untere  Schleimhautpartie 
in  grösseren  oder  kleineren  Partien  los,  während  die  Mnscularis  mu- 
co sa  als  Membran  auf  dem  Papier  zurückbleibt.  Machte  man  nun 
Infnsa  aus  den  oberen  abgeschabten  Schichten,  und  solche  aus  den 
unteren  abgebröckelten,  so  zeigte  sich  ausnahmslos,  dass  die  Ver- 
dauungsfähigkeit vorzugsweise  der  unteren  Schichte  zukommt,  also 
jener  in  welcher  die  Drüsenschläuche  gelegen  sind.     Z.  B.: 

Von  1  Grm.  Hühnereiweiss  löste  in  6  Stunden 

das  Infus  d.  ganz.  Pylorusschleimh.  (excl.  Muse,  muc.)   .  0*341  Grm. 

„       „       „  untern  Hälfte  0*511    „ 

„       „       „  Obern        „  0*252    „ 

Ein  zweiter  Versuch  gab  ein  ganz  ähnliches  Resultat,  ebenso 
ein  solcher,  bei  welchem  vor  der  Präparation  der  Schleimhaut  die- 
selbe früher  24  Stunden  ausgewässert  worden  war.  Derartige  Ver- 
suche führen  nach  den  Verf.  sicher  zu  der  Anschauung,  dass  die 
Drüsenzellen  der  Pylorusdrüsen  selbst  Pepsin  enthalten, 
resp.  bereiten,  und  den  Umstand,  dass  auch  die  oberen  Schichten 
etwas  Eiweiss  lösendes  Infus  geben,  erklären  sie  daraus,  dass  eine 
absolut  genaue  Trennung  der  Magengrübchenschichte  von  den  Drü- 
senzellen nicht  möglich  ist. 

Aehnlich  wie  Pylorusschleimhaut  wurde  endlich  auch  labdrü- 
senhaltige  Schleimhaut  behandelt,  und  dreierlei  Infusa  erhalten, 
1.  aus  dem  oben  abgeschabten  Theil,  welcher  vorzugsweise  Labzel- 
len enthält,    2.  aus  dem  untern  Theil  der  Schleimhaut  (excl.  Muse. 
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macos.)    WO    die   Hauptzellen   prävaliren,    und    endlich   3.  aas   der 
Schleimhaut  in  toto  ohne  Maskelschichte. 

Mit  jedem  Infus  wurden  Verdauungsversnche  analog  den  vor- 
hergehenden angestellt,  aus  welchem  sich  ergab,  dass  die  untere 
Partie  der  Labdrusenschleimhaut  grössere  Mengen  Eiweiss  verdaute 
als  die  obere,  und  wobei  es  gleichgiltig  war,  ob  die  Schleimhaut 
vorher  ausgewässert  wurde  oder  nicht.  Von  den  3  mitgetheüten 
Versuchen  folgt  hier  einer. 

Von  1  Grm.  zerkleinertem  hartem  Hühnereiweiss  löste  in  6  Stun- 
den das  Infus  des 

obern  Theils  der  labdrüsenhaltigen  Schleimhaut  .    .  0'561  Grm. 
untern      „        „  „  ^  .    .  0-727     ^ 

der  ganzen  Schleimhaut 0*656     „ 

Die  Verf.  bemerken  noch,  dass  nach  diesem  es  sehr  wahr- 
scheinlich wird,  dass  in  den  Labdiüsen  die  Function  der  Pepsinbil- 
dung den  Hauptzellen  zukomme. 

115.  P.  C  Plugge  hat  in  einer  grösseren  Arbeit^)  über  „den 
Werth  der  Carbolsäure  als  Desinfectionsmittel**  auch  ein  paar  Ver- 
suche gemacht  über  die  Wirkung  der  Carbolsäure  auf  die 
Peptonbildung,  insoferne  diese  gewöhnlich  auch  zu  den  Fermen- 
tationsprocessen  gerechnet  wird.  Es  wurde  gekochtes  Hühnereiweiss 
und  künstlicher  Magensaft  verwendet  und  bei  einer  Temperatur  von 
30 — 40®  digerirt,  das  rückständige  Eiweiss  bestimmt,  die  Flüssigkeit 
mit  starker  Kochsalzlösung  zur  Fällung  des  Syntonins  gekocht,  und 
dann  im  Filtrate  durch  Kalikupferlösung  der  Peptongehalt  bestimmt 
aus  der  Intensität  der  Färbung.  Die  Carbolsäuremengen  waren 
I.  0-0;  U.  1:500;  IIl.  1:200.  Schon  in  II.  war  die  violette  Fär- 
bung schwächer,  und  in  lU.  bei  einem  Gehalt  von  0*5  pr.  C.  blieb 
sie  ganz  aus,  d.  h.  hatten  sich  keine  Peptone  gebildet.  Hieraus 
schliesst  der  Verf.  die  Carbolsäure  hemme  die  Peptonbildung  aus 
Eiweiss  und  könne  sie  bei  hinreichender  Menge  ganz  aufheben. 

116.  Dr,  W.  Manaasein^  chemiiohe  Beiträge  zur  Fieberlehre. 
I.  Veber  den  Magensaft  bei  fiebernden  und  acut  anämiichenThieren.^) 

Verf.  bringt  von  seinen  im  vorjährigen  Bericht  pag.  322  kurz 
mitgetheilten  Resultaten  nunmehr  ausführlich  die  auf  den  Magensaft 


*)  Pflüger's  Archir  V.  538. 

*)  Virchow's  Archiv.  Band  35,  pag.  413— 45ö. 
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bezüglichen  üntersuchungeu,  welche  die  Antwort  auf  die  Frage  geben 
sollen,  ob  die  Verdauungsorgane  im  fieberaden  Organismus  ihre  Thä- 
tigkait  fortsetzen,  und  wenn  das  der  Fall  ist,  in  welchem  Grade 
und  wie  diese  Thätigkeit  von  Statten  gehe.  Die  bisherigen  gerin- 
gen einschlägigen  Erfahrungen  in  dieser  Richtung  von  Beaumont, 
Lussana,  Schiff  gehen  darauf  hinaus,  dass  die  Thätigkeit  der  Ma- 
genschleimhaut beim  Fieber  entweder  vermindert  oder  gänzlich  unter- 
brochen ist,  andererseits  aber  fand  Pavy,  dass  die  Infusa  der  Ma- 
genschleimhaut fiebernder  Menschen  sich  verdauungsfähig  erweisen. 
Zu  Gunsten  der  Meinung  von  Beaumont  (am  canadischen  Jäger), 
Lussana,  Schiff  scheint  auch  die  Erfahrung  zu  sprechen,  dass  die 
parenchymatöse  Trübung  der  Magendrüsen  eine  höchst  oft  vorkom- 
mende Erscheinung  bei  Allen  schweren  acuten  Krankheiten  bildet, 
obwohl  Verf.  nicht  glaubt,  dass  die  Trübung  ein  Recht  gibt  auf  die 
Abwesenheit  der  Verdauungsfähigkeit  im  Magen  zu  schliessen. 

Der  Zweck  der  Versuche  des  Verf.  war  die  Untersuchung 
sowohl  des  natürlichen  als  auch  des  künstlichen  Magensaftes  (Infus). 
Durch  die  Zubereitung  des  letzteren  war  man  im  Stande  die  ganze 
in  den  Magenschleimhäuten  enthaltene  Verdauungskraft  ceteris  pa- 
ribus  zu  vergleichen.  Zur  Gewinnung  des  natürlichen  Magensaftes 
wurde  die  Anlegung  von  Magenfisteln  ausgeschlossen,  da  Verf.  solche 
Thiere  für  nicht  normal  genug  hielt,  zumal  da  nicht,  wo  es  sich 
darum  handelte,  auch  noch  Fieber  zu  erregen,  und  es  wurde  dess- 
halb  die  Gewinnung  des  Magensaftes  durch  Einführung  von  Schwäm- 
men erzielt,  welche  zwar  keine  reichliche  Secretion  veranlassen, 
aber  doch  wie  Heidenhain,  Ebstein  und  Braun  neuestens  ge- 
zeigt haben,  die  Secretion  eines  zur  Verdauung  vollkommen  fähigen 
Magensaftes  hervorrufen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  an  den  Hunden 
die  Oesophagotomie  ausgeführt,  indem  unter  einer  möglichst  hoch 
gelegenen  Ligatur  ein  Va — 1  Zoll  langer  Längsschnitt  mit  einem 
kleinen  Querschnitt  gemacht,  durch  denselben  die  vorbereiteten  (mit 
HCl  extrahirten  und  gewaschenen)  Schwammstückchen  6 — 20  Stück 
hinabgeschoben  und  dann  eine  zweite  unter  der  Oesophaguswunde 
gelegte  Ligatur  zugeschnürt  wurde.  Gewöhnlich  machten  die  Thiere 
nur  leichte  Würgbewegungen  und  blieben  ruhig  liegen.  Nach  15  Mi- 
nuten wurden  die  Thiere  getödtet,  der  Magen  herausgenommen,  an 
der  grossen  Gurvatur  geöffnet,  die  Schwämme  ausgedrückt  und  so 
„natürlicher  Magensaft"  gewonnen.  Der  Magen  selbst  wurde  dann  mit 
destillirtem  Wasser  gewaschen  bis  zur  neutralen  Reaction,  die  Schleim- 
haut abpräparirt,  gewogen  und   in    kleine  Stücke    zerschnitten    mit 
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der  Gfachen  Menge  verdünnter  Salzsäure  (6  G.  C.  ranch.  HCl  auf 
1  Liter)  Übergossen.  Immer  warde  der  ganze  Magen  so  behandelt. 
Als  Verdauungsobject  diente  theils  (in  Alcohol  aufbewahrt  ge- 
wesenes) Fibrin,  theils  hartes  zerschnittenes  Hühnerei  weiss,  von 
welchen  bei  jedem  Verdauungsversuch  immer  zwei  Troekenbestim- 
mungen  gemacht  wurden. 

Der  wie  oben  erhaltene  natürliche  Magensaft  war  gewöhnlich 
schwach  trüb,  blass- bräunlich  und  gallefrei.  Er  wurde  filtrirt,  in 
einer  Portion  der  Säuregrad  mit  Vio  Natronlösung  titrirt,  der  andere 
Theil  wurde  mit  oder  ohne  HCl  Zusatz  auf  das  Verdauungsobject 
gebracht  und  24 — 72  Stunden  bei  35 — 40*^  stehen  gelassen. 

Die  feinzerschnittene  mit  verd.  HCl  übergossene  Schleimhaut 
wurde  für  24  Stunden  in  den  Keller  gestellt,  in  eine  Temperatur 
von  10 — 11®,  damit  möglichst  wenig  Peptone  in  Lösung  gehen.  Das 
nach  dieser  Zeit  von  den  Schleirahautstückchen  abgelaufene  Filtrat 
war  schwach  gelblich,  vollständig  durchsichtig,  und  stets  weniger 
sauer  als  die  zu  seiner  Darstellung  gebrauchte  Säure,  da  beim  Tn- 
fnndiren  der  Schleimhaut  ein  Theil  der  Salzsäure  verbraucht  wird. 
Dies  bedingte  eine  Ungleichartigkeit  in  dem  Säuregehalt  des  künst- 
lichen Magensaftes,  wobei  beobachtet  wurde,  dass  die  aus  der  Ma- 
genschleimhaut von  fiebernden  Thieren  bereiteten  Infusa  immer  einen 
etwas  höheren  Säuregehalt  behielten  als  die  aus  der  Magenschleim- 
haut von  gesunden  Thieren  gemachten  Infusa. 

In  allen  Versuchen  wurde  die  unverdaut  gebliebene  Eiweiss- 
oder  Fibrinmenge  durch  Sammeln  auf  einem  gewogenen  Filter  und 
Trocknen  bei  110*^  bestimmt. 

Die  Versuchsthiere  meist  Hunde,  dann  auch  Katzen  erhielten 
zur  Einhaltung  der  möglichsten  Gleichartigkeit  schon  einige  Tage 
vorher  dieselbe  Nahrung,  Milch,  Brot,  Fleisch,  die  letzten  24  Stun- 
den aber  nur  Wasser.  Das  Fieber  wurde  durch  Jaucheinjectionen 
ins  Blut  oder  unter  die  Haut  hervorgerufen,  und  vorher  schon,  dann 
im  Fieber  wurde  die  Temperatur  im  Rectum  bestimmt.  Die  Anä- 
mie wurde  durch  Aderlässe  aus  den  Arterien  bewirkt. 

Der  Verf.  hat  seine  Versuche  in  9  Tabellen  zusammengestellt, 
die  bei  der  Vergleichung  Folgendes  ergeben.  Der  natürliche 
Magensaft  von  gesunden  Thieren  verdaut  ziemlich  viel  und  das  Hin- 
zusetzen von  Säure  blieb  entweder  ganz  wirkungslos  oder  vermin* 
dprte  selbst  die  Verdauungskraft  wie  in  einem  Falle  mit  einem  sehr 
sauren  ^Tagensafte. 
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Bei  den  acut  anämischen  Thieren  hat  der  natürliche  Magen- 
saft ohne  Ausnahme  viel  schlechter  verdaut,  und  das  Hinzusetzen 
von  Säure  machte  die  Yerdauungskraft  desselben  unzweifelhaft 
wirksamer. 

Bei  den  fiebernden  Thieren  hat  der  natürliche  Magensaft  schlech- 
ter verdaut;  eine  Ausnahme  bildeten  zwei  Versuche,  in  denen  eine 
deutliche  Fäulniss  in  denjenigen  Portionen  des  Magensaftes  eintrat, 
zu  welchen  keine  Säure  hinzugesetzt  worden  war.  Das  Hinzusetzen 
der  Säure  erwies  sich  wirksamer,  als  in  den  Versuchen  mit  dem 
Magensaft  von  gesunden  Thieren. 

Dieser  erwähnte  unterschied  in  der  Wirkung  der  Säure,  je 
nachdem  sie  zu  dem  Magen  safte  von  gesunden  oder  von  anämischen 
und  fiebernden  Thieren  hinzugesetzt  wurde,  war  auch  in  nicht  quan- 
titativen Versuchen,  bei  denen  über  die  verdaute  Menge  nur  nach 
dem  Aussehen  geurtheilt  wurde,  deutlich  zu  sehen.  In  denjenigen 
Portionen  des  Magensaftes  von  anämischen  und  fiebernden  Thieren , 
zu  welchen  keine  Säure  hinzugesetzt  war,  blieb  der  grösste  Theil 
des  Fibrins  entweder  unverändert,  oder  ging  in  Fäulniss  über. 

Auf  Grund  dieses  hält  sich  Verf.  zu  dem  Schlüsse  berechtiget, 
dass  bei  den  fiebernden  Thieren  die  Säuremenge  in  dem 
Magensafte  der  Quantität  des  Pepsins  unentsprechend 
sei.  Diese  Voraussetzung  wird  auch  noch  dadurch  bestätiget,  dass 
bei  d<?nselben  Thieren  der  künstliche  Magensaft,  in  dem  kein  Man- 
gel an  Säure  vorhanden  sein  kann,  sich  vollkommen  wirksam  erweist. 
Diese  Hypothese  erklärt  auch,  wie  es  kam,  dass  Diejenigen,  welche 
aus  der  Magenschleimhaut  der  in  Folge  von  fieberhaften  oder  er- 
schöpfenden Krankheiten  gestorbenen  Menschen,  ein  Infus  bereitet 
hatten,  (Pavy,  dann  Hoppe-Seyler  nach  mündlicher  Mittheilung 
an  den  Verf.)  stets  diesen  künstlichen  Magensaft  vollkommen  wirk- 
sam fanden,  während  andere  Beobachter,  die  durch  eine  Fistel  den 
Zustand  der  Magenschleimhaut  untersuchten,  die  Secretion  eines  ver- 
dauungsfahigen  Magensaftes  beim  Fieber  in  Abrede  stellten  (Beau- 
mont,  Schiff).  Trotzdem  will  Verf.  seine  Resultate  auf  den  Men- 
schen nicht  ohne  weitere  Versuche  sofort  übertragen  wissen. 

Die  Hypothese  vom  Säuremangel  im  Magensafte  fiebernder 
Thiere  stimmt  auch  mit  der  Voraussetzung,  dass  das  Pepsin  an 
anderer  Stelle  als  die  Säure  gebildet  werde. 

Indem  Verf.  die  Zahlen  der  Tabellen  vergleicht,  in  welchen  die 
Verdauung  des  Fibrins  und  Ei  weisses  im  künstlichen  Magensaft 
(Infus)  zusammengestellt  sind,    erhält    er    folgende  Resultate.    Der 
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künstliche  Mageosaft  aus  der  Magen&chleimhaat  acut  anämisclier 
Thiere  verdaut  das  Fibrin  zaweilen  besser,  zuweilen  schlechter  als 
solcher  von  gesunden  Thieren;  selbst  aber  wenn  er  von  sehr  erschöpf- 
ten Thieren  stammte,  zeigte  er  noch  genügende  Kraft.  Das  Eiweiss 
hingegen  wurde  in  dem  künstlichen  Magensaft  von  acut  anämischen 
Thieren  etwas  schlechter  verdaut. 

In  dem  künstlichen  Magensaft  von  fiebernden  Thieren  wurde 
das  Fibrin  überhaupt  besser,  als  in  eben  solchem  Magensaft  von  ge- 
sunden Thieren  verdaut;  die  Mageninfnsa  von  fiebernden  Thieren 
hatten  (wie  schon  erwähnt)  einen  wenn  auch  nur  unbedeutend  aber 
dennoch  höheren  Säuregrad,  und  das  gab  ihnen  einen  gewissen  Vor- 
zug. Das  Eiweiss  wurde  im  künstlichen  Magensafte  von  fiebernden 
Thieren  nicht  schlechter  als  in  solchem  gesunder  Thiere  verdaut. 

Vergleicht  man  endlich  die  fiebernden  Thiere  mit  den  acut 
anämischen,  so  findet  man,  dass  die  Veränderungen  des  Magensaftes 
bei  jenen  wie  bei  diesen  von  einem  und  demselben  Charakter  waren, 
nur  dass  derselbe  bei  acut  anämischen  Thieren  entschieden  stärker 
ausgesprochen  war  als  bei  den  fiebernden, 

117.  A,  Fick,  Schicksale  der  Peptone  im  Blut*). 

Entgegen  der  älteren  Anschauung  von  der  Rückverwandlung 
der  resorbirten  Peptone  in  Eiweisskörper  weiss  man  neuerdings 
durch  Versuche,  dass  auch  eigentliche  Eiweisskörper,  wenn  gleich 
nur  in  geringem  Masse  resorptionsfähig  sind,  und  sollte  es  sich 
wahrscheinlich  machen  lassen,  dass  diese  so  resorbirte  Eiweissmenge 
den  Bedarf  der  lebenden  Gewebe  deckte,  so  wäre  man  nicht  mehr 
zur  Annahme  der  erwähnten  Rückverwandlung  gezwungen,  man 
könnte  dann  annehmen,  dass  die  Peptone  sofort  und  direkt  weiter 
zerstört  würden.  Desswegen  könnte  man  nicht  einwenden,  dass 
dann  eine  reichliche  Eiweissnahrung  ein  blosser  Luxus  wäre,  denn 
es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  gerade  die  (stickstoff'freien)  Spal- 
tungsproducte  der  eiweissartigen  Körper  (resp.  der  Peptone)  das 
vorzüglichste  Brennmaterial  für  Muskeln  und  andere  Orgaue  abgeben. 

Folgende  Erwägung  ist  ganz  geeignet,  für  diese  Anschauung 
einen  Nachweis  zu  liefern.     Man  weiss,  dass  schon  wenige  Stunden 


*)  Nacli  Yer  lachen  Ton  Gr.  J.  Golds  tein.  —  Pflüg  er  8  Archir.   Bd.  V. 
pag.  40—47. 
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nach  einer  Mahlzeit  von  eiweissreichen  Substanzen  fast  der  sämmt- 
liehe  Stickstoff  derselben  im  Harn  zum  Vorschein  kommt.  Stellt 
man  sich  nun  aaf  den  Boden  der  Annahme,  dass  alle  Peptone  in 
Eiweiss  zarückverwandelt  würden,  etwa  in  Serumeiweiss,  an  das 
man  hier  zuerst  denken  könnte,  so  wird  das  Eiweiss  des  gesammten 
Säftestromes  um  einen  Bruchtheil  erhöht.  Schätzt  man  die  Blut- 
menge eines  Menschen  zu  5  Kgr.,  dessen  Serumeiweissgehalt  zu 
4'3  51^,  nimmt  man  für  Lymphe  und  Gewebsflüssigkeit  einen  Eiweiss- 
gehalt  von  85  Grm.  an,  so  enthält  der  ganze  Körpersäftestrom  rund 
etwa  300  Grm.  Serumeiweiss.  Ein  solcher  Körper  scheidet  vor  einer 
Mahlzeit  per  Stunde  etwa  V»  Grm.  Harnstoff  ab.  Wird  dann  eine 
eiweissreiche  Mahlzeit  genommen,  so  steigt  die  stündliche  Harnstoff- 
ausscheidung enorm,  beträgt  z.B.  (Ludwig 's  Harnstoffcurve,  Lehr- 
buch IL  387)  in  der  7.  Stunde  mehr  als  3  Grm.,  d.  h.  das  12fache 
von  dem  vor  der  Mahlzeit.  Nimmt  man  für  die  aufgenommene,  Nah- 
rungsmenge 60  Grm.  Eiweiss,  so  kann,  da  ein  Theil  im  Darm  ver- 
lorpn  geht,  ein  anderer  schon  früher  in  der  3. — 6.  Stunde  ein  Harn- 
stoffplus veranlasst,  in  der  7.  Stunde  das  Serumeiweiss  des  Säfte- 
stroms etwa  um  20  Grm.  gegen  früher,  also  von  300  auf  320  Grm. 
vermehrt  sein.  In  dieser  Stunde  ist  also  der  Vorrath  an  Serum- 
eiweiss des  Körpers  um  V159  ^^^  Harnstoffausfuhr  um  das  12fache 
gestiegen.  Dless  lässt  sich  nun  nicht  vereinigen  mit  der  Annahme, 
dass  die  hinzugekommenen  20  Grm.  wirklich  derselbe  Stoff  seien, 
wie  die  vorher  vorhanden  gewesenen  300  Grm.  Wohl  erklärlich 
wird  aber  die  Erscheinung,  wenn  der  hinzugekommene  Körper  ein 
Brennmaterial  anderer  Art  ist,  wenn  also  der  Eiweissvorrath  nicht 
um  etwas  vermehrt  wird,  sondern  wenn  ganz  neue  Verbindungen 
eben  die  Peptone  in  die  Säftemasse  während  der  Verdauung  einge- 
führt werden. 

Versuche  zu  einer  experimentellen  Lösung  dieser  Frage  hat 
Verf.  schon  früher  veröffentlicht  (Jahrb.  der  Thierchemie,  Band  I) 
jetzt  foitgesetzt  und  dabei  folgendermassen  verfahren.  Kaninchen  wur- 
den beide  Nieren  exstirpirt,  bald  darauf  eine  gemessene  Quantität 
Pepton  oder  Eiweisslösung  in  die  Jugularvene  eingespritzt,  dann  das 
Thier  durch  Verbluten  getödtet,  aus  dem  Blute  ein  Alcoholextract 
bereitet,  derselbe  verdampft,  wieder  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
nach  Lieb  ig  titrirt,  wobei  die  Gesammtquecksilberniederschläge 
untereinander  verglichen  wurden.  Bei  einigen  Thieren  wurde  nur 
die  Nierenexstirpation  allein  vorgenommen  und  dann  das  Blut  wie 
oben  untersucht,  und  endlich  auch  normales  Kaninchenblut  in  glei- 
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eher  Weise  verarbeitet.  Immer  ist  ausser  dem  Blute  auch  die 
Leber  auf  Harnstoff  (d.  h.  die  Menge  des  Quecksilberniederscblags) 
untersucht  worden. 

Die  numerischen  Resultate  sind: 
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Nr.  6  mit  0*125  ^  Harnstoff  im  Blut  kann  als  Normalblut 
gelten,  es  war  von  einem  unverletzten  Thier.  Sehr  auffallend  ist 
der  Gehalt  des  Blutes  im  Versuch  5,  wo  zwar  keine  Einspritzung 
statt  gefunden  hat,  wo  aber  das  Thier  die  Nierenexstirpation  etwa 
18  Stunden  überlebt  hatte.  Nr.  8  und  9  zeigen,  dass  4  Stunden 
nach  der  Nierenexstirpation  noch  keine  merkliche  Anhäufung  von 
Zersetzungsprodukten  im  Blute  zu  finden  ist,  wenn  sonst  kein  Ein- 
griff geschieht.  Ein  ahnliches  Resultat  Nr.  10  mit  Eiweissinjection, 
freilich  der  einzige  Versuch  dieser  Art.  Hingegen  finden  sich  etwas 
auffallendere  Zahlenergebnisse  bei  den  Versuchen,  in  welchen  eine 
Injection  von  Pepton  statt  gefunden  hat,  zwar  nicht  bei  der  Leber, 
wohl  aber  im  Blut,  und  Fick  macht  noch  aufmerksam,  dass  der 
Gehalt  des  Blutes  an  Harnstoff  (d.  h.  durch  Quecksilbemitrat  fall- 
bare Zersetzungsproducte  im  Alcoholextract)  ganz  parallel  mit  den 
Zeiten  steigt,  welche  von  der  Einspritzung  bis  zur  Tödtung  des 
Thieres  verstrichen  sind. 


*)  Am  andern  Morgen. 

^)  [Die  Harns toffxahlen  im  Blut  sind  aaifallend  hoch.  M.] 


Speiohel,  Uugen-  and  DarmrerdftavBg  eto.  221 

Das  injicirte  Pepton  war  mit  Alcohol  gefällt,  es  konnte  daher 
durch  die  Peptonlösung  kein  Stoff  ins  Blut  gebracht  werden,  der 
selbst  schon  die  Liebig'sche  Reaction  gab. 


Kritische  Bemerkungen  über  diese  Arbeit  von  C.  Voit  gele- 
gentlich dessen  Arbeit  über  die  Bedeutung  des  Leims  für  die  Er- 
nährung, siehe  Zeitschrift  f.  Biologie  Band  VIII.  p.  354. 

HS.  Jf.  Schiffe  über  Magen-  und  Panoreasverdauung.^) 

I.  Nach  den  vom  Verf.  bereits  früher  veröffentlichen  Versuchen 
ist  die  verdauende  Kraft  des  Magens  verschieden,  je  nach  den  phy- 
siologischen Zuständen,  in  denen  sich  der  Magen  der  Versuchs- 
thiere  befindet,  ob  er  kurz  vorher  verdaut  hat  oder  nicht.  Es  wurde 
dies  von  andern  Seiten  bestritten,  aber  Verf.  bestimmte  jetzt  noch 
genauer  diese  Verhältnisse,  und  da  Säuregrad,  Wassergehalt  des 
Infuses  und  Temperatur  in  diesen  Fällen  identisch  waren,  so  konnte 
die  Differenz  in  der  verdauenden  Kraft  nur  auf  den  Zustand  des 
Magens  vor  dem  Tode  bezogen  werden,  und  es  zeigte  sich  neuer- 
dings, dass  der  Magensaft  des  gleich  nach  dem  Tode  entnommenen 
Magens  viel  weniger  verdaut,  wenn  der  Tod  kurze  Zeit  nach  einer 
Mahlzeit  stattfand. 

Ferner  bestimmte  der  Verf.  in  Parallel  versuchen  mit  gleich- 
bleibendem Säuregehalt,  dass  die  Wassermenge  bei  Verdauungs- 
versuchen eine  enorm  viel  grössere  sein  muss,  als  sie  gewöhnlich 
angewendet  wird,  um  die  vollständige  verdauende  Kraft  des  Magen- 
saftes zu  entwickeln.  Bei  Versuchen  mit  der  Magenmucosa  der 
Katzen  stieg  die  Verdauungsenergie  mit  der  Wassermenge  bis  zu 
der  Masse  von  20 — 30  Liter.  In  dieser  Verdünnung  konnte  aber 
ein  Katzenmageninfus  bis  zu  2000  Grm.  Albumin  verdauen.  Jedoch 
wächst  bei  diesen  Versuchen  auch  die  Zeit  die  nöthig  ist  zur  Been- 
digung des  Versuches  auf  10  bis  15  Tage.  Die  Magenschleimhaut 
eines  Hundes  braucht  200  Liter  Wasser  um  vollständig  extrahirt 
zu  werden;  ein  solches  Infus  vermag  aber  auch  die  collosale  Menge 
von  60    und    bei   grossen  Hunden    von    75  Kilogramm  Albumin  zu 


*)  Intorno  alle  digestione  gastrica  e  pancreatica.  Estratto  dal  «CeDno 
sulle  ricerche  fatte  dal  Prof.  Schiff  nel  laboratorio  di  fisiol.  di  Firenze  durante 
il  1"»<»  trimestre  187^."  Relaz.  del  Ur.  Mosso.  La  nazione  1872.—  Auch  Indi- 
pendente  187S.  p.   305.     Auszug  tod  Pagliani. 
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verdaaen.  Es  blieb  hierbei  nur  unbestimmt,  ob  alles  gelöste  Albu- 
min zu  Pepton  wird,  oder  ob  auch  ein  Theil  nur  zu  Parapepton 
wird,  was  Verf.  später  roittheilen  wird. 

IL  Zur  Pancreasverdauung.  Bernard,  welcher  den  Pancreas- 
saft  als  das  wichtigste  Secret  zur  Fettverdauung  hält,  hatte  durch 
Einspritzung  von  fettigen  Massen  in  den  Ausführungsgang  des  Pan- 
creas  die  Secretion  zu  unterdrücken  gesucht.  Die  Thiere  starben, 
nnd  Bernard  schloss,  dass  die  Ursache  davon  die  Unmöglichkeit 
solcher  Thiere  sei,  Fett  zu  assimiliren.  Schiff,  welcher  diese  Ver- 
suche wiederholte,  hatte  schon  früher  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  die  Ursache  des  Todes  dieser  Thiere  nicht  im  Verschluss  des 
Duct.  pancreat.  liege,  sondern  in  einer  Darmentzündung,  die  dnrch 
den  Reiz  des  sich  zersetzenden  Fettes  bewirkt  werde,  und  in  deren 
Folge  durch  Anschwellung  und  Verschluss  des  Duct.  choledochus  der 
Afluss  der  Galle  verhindert  werde.  Schiff  gelang  es  bei  Vögeln  das 
Pancreas  zu  exstirpiren  mit  dem  Erfolg,  dass  die  Thiere  weiter  lebten, 
und  Colin  u.  Bärard  haben  das  gleiche  Experiment  bei  neugeborenen 
Säugethieren  wiederholt.  Da  aber  bei  erwachsenen  Säugern  dies 
nie  gelang,  bei  den  neugeborenen  Thieren  über  die  Pancreasfunction 
nichts  genügendes  bekannt  ist,  so  war  eine  Fortsetzung  dieser  Ver- 
suche bei  ausgewachsenen  Thieren  dnngend  nöthig.  Dem  Verf.  ge- 
lang es  jetzt  dieses  Experiment  mit  Erfolg  zu  lösen,  indem  er  den 
Inj ections versuch  Bernard^s  in  folgender  glücklicher  Weise  modi- 
ficirte.  Die  von  Bernard  injicirten  Fette  zersetzen  sich  bald  und 
führen  Entzündung  herbei.  Es  war  desshalb  eine  indififerente  Sub- 
stanz zu  wählen,  die  wenig  ober  der  Thierkörpertemperatnr  schmolz. 
Eine  solche  Substanz  ist  das  Paraffin.  Verf.  injicirte  16—27  C.  M. 
in  den  Hauptpancreasgang.  Manchmal  stellte  dann  das  Pancreas 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  feste  Masse  dar,  während  die 
morphologischen  Pancreaselemente  mit  der  Zeit  mehr  oder  weniger 
degenerirten.  Mitunter  frassen  so  behandelte  Thiere  schon  3  Tage 
nach  der  Operation,  erwiesen  sich  als  gesund,  waren  munter  und 
behielten  ihre  Kräfte.  Auch  die  Verdauung  der  Fette  war  unge- 
stört, wie  Verf.  durch  einen  eignen  Versuch  zeigt,  bei  dem  die 
operirten  Hunde  täglich  120 — 150  Grm.  Fett  erhielten,  während  die 
Excremente  an  diesen  Tagen  nur  Spuren  Fett  enthielten.  Es  ist 
also  erwiesen,  dass  bei  Ausschluss  des  Pancreassaftes  die  anderen 
Verdauungssäfte  vollkommen  zur  Verdauung  ausreichen. 
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119.  H.  V.  Unge,  Experimentelle  Früfang  von  Schiff* s  Theorie  der 

Pepiinbildong.  0 

Schiffs  Ansicht  von  einer  ^Ladung  der  Magenschleimhaut 
mit  peptogenen  Stoffen^  ist  bekanntlich  von  einigen  Seiten  ange- 
griffen worden,  und  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  musste 
daher  eine  fortgesetzte  Prüfung  wiinschenswerth  erscheinen. 

In  der  ersten,  aus  diesem  Grunde  angestellten,  Versuchsreihe 
experimentirte  v.  U.  mit  Fröschen,  welche  während  mehrerer  Monate 
kein  Futter  erhalten  hatten  und  bei  denen  —  wie  leicht  nachzu- 
weisen war  —  der  Pepsingehalt  des  Magens  auf  ein  Minimum  herab- 
gesunken war.  Wäre  es  möglich  gewesen,  durch  Einbringen  von 
peptogenen  Stoffen  in  die  Blutmasse  dieser  Thiere  den  Pepsingehalt 
des  Magens  wesentlich  zu  vermehren,  so  wäre  hierdurch  allerdings 
eine  wichtige  Stütze  für  die  Ladungstheorie  gewonnen  worden,  wäh- 
rend im  entgegengesetzten  Falle  der  Versuch  aus  mehreren  Giünden 
nicht  als  entscheidender  Beweis  gegen  die  Theorie  betrachtet  wer- 
den könnte. 

Die  Versuche  wurden  in  der  folgenden  Weise  ausgeführt.  Dem 
einen  von  zwei  anscheinend  gleich  kräftigen  Fröschen  wurde  eine 
Pepton-  oder  Dextrinlösung  in  die  mediane  Bauchvene  eingespritzt. 
Nach  einigen  Stunden  wurden  beide  Frösche  getödtet,  die  Magen- 
schleimhäute getrocknet,  gewogen  und  mit  entsprechend  gleich  grossen 
Mengen  angesäuerten  (0*2  ^  HCl)  Wassers  infundirt.  Die  Wirk- 
samkeit beider  Infuse  wurde  hernach  mit  geronnenem  Htihnereiweiss 
geprüft  und  dabei  die  für  jedes  Infusum  zur  Verdauung  derselben 
Eiweissmenge  nöthige  Zeit  als  ein  Maass  des  Pepsingehaltes  be- 
trachtet. 

Als  Resultat  dieser  Versuche  ergab  sich  Folgendes.  Bei  den 
Dextrin-Fröschen  wurde  drei  Mal  eine  geringere  und  nur  ein  Mal  die- 
selbe Pepsinmenge  wie  bei  den  Control-Fröschen  gefunden.  Bei  den 
Pepton-Fröschen  fand  sich  ein  Mal  eine  etwas  grössere,  ein  zweites 
Mal  eine  ebenso  grosse  und  ein  drittes  Mal  eine  etwas  geringere 
Pepsinmenge  als  bei  den  Control-Fröschen. 

Diese  Versuche  sprechen  also  nicht  zu  Gunsten  der  Ladungs- 
theorie. Indessen  will  der  Verf.  selbst  sie  nicht  als  einen  entschei- 
denden Beweis  dagegen  ansehen,  denn  es  kann  fraglich  sein,  ob  die 
Frösche  zu  diesen  Untersuchungen  geeignete  Versuchsthiere  sind. 


^)  Upsala  Lttkareförennings  Förhandlingar.  Bd.  YIII.  p.  198.  Upsala  1872- 
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Ausgehend  von  der  Beobachtang  Hammarstens.  dass  der 
Magen  des  neugeborenen  Hundes  kein  Pepsin  enthalte,  suchte  Verf. 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe  bei  Hunden,  die  1 — 8  Tage  alt  wa- 
ren, eine  Ladung  zu  Stande  zu  bringen. 

Zu  dem  Ende  wurde  dem  einen  von  zwei  Hunden  desselben 
Wurfes  eine  Dextrinlosung  in  die  Jugularis  oder  in  das  Rectum 
hin  eingespritzt  und  übrigens  so,  wie  in  der  vorigen  Versuchsreihe 
verfahren.  Da  aber  die  in  einer  gegebenen  Zeit  verdaute  Eiweiss- 
raenge  nicht  von  dem  Pepsingehalte  des  Magensaftes  allein,  sondern 
auch  von  anderen  Umständen  abhängig  ist,  befolgte  Verf.  in  dieser 
und  der  folgenden  Versuchsreihe  die  Brücke 'sehe  Methode,  die 
einzige  bisher  bekannte,  welche  einen  wahren  Vergleich  des  Pepsin- 
gehaltes zweier  Flüssigkeiten  ermöglicht.  Die  Ungenauigkeit,  welche 
bei  Anwendung  dieser  Methode  dadurch  entstehen  kann,  dass  nicht 
immer  ganz  gleichartige  Fibrinflocken  ausgewählt  werden  können, 
wurde  in  der  Weise  vermieden,  dass  aus  hart  gesottenem  Hühner- 
eiweiss  mit  einem  Doppelmesser  dünne  Scheiben  geschnitten  und  aus 
diesen  letzteren  mit  einem  Korkbohrer  gleich  grosse  Stückchen  her- 
ausgenommen wurden. 

Durch  diese  Versuchsreihe  wurde  zuerst  bestätigt,  dass  der 
Magen  des  neugeborenen  oder  einige  Tage  alten  Hundes  kein  Pepsin 
oder  nur  Spuren  davon  enthält.  Weiter  zeigte  es  sich,  dass  es  bei 
diesen  Thieren  nicht  möglich  war  durch  Einbringen  von  Dextrin  in 
die  Blutmasse  eine  Ladung  mit  Pepsin  zu  Stande  zu  bringen. 

Es  könnte  jedoch  dagegen  eingewendet  werden,  dass  die  Magen- 
drüsen des  neugebornen  Thieres  möglicherweise  einer  Pepsinbildung 
unfähig  seien,  und  aus  diesem  Grunde  wiederholte  Verf.  in  einer 
dritten  Versuchsreihe  die  von  Schiff  am  Kaninchen  angestellen 
Versuche.  Die  peptogenen  Stoffe  wurden  hierbei  immer  in  die  Ju- 
gularis eingespritzt  und  übrigens  —  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  die  Brück e'sche  Methode  der  Pepsinbestimmung  befolgt  wurde 
—  nach  Schiffs  Angaben  gearbeitet. 

Die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  standen  ebenfalls  im  Wider- 
spruche mit  den  Angaben  von  Schiff.  Bei  den  2  Kaninchen,  welche 
Dextrin  erhalten  hatten,  wurde  weniger  Pepsin  gefunden  als  bei  den 
Control-Kaninchen.  Bei  den  Pepton-  und  Fleischextract-Kaninchen 
wurde  dieselbe  Pepsinmenge  wie  bei  den  Control-Kaninchen  gefun- 
den und  Verf.  konnte  also  —  in  üebereinstimmung  mit  Fick  — 
die  Richtigkeit  der  von  Schiff  gemachten  Angaben  nicht  bestätigen. 

(Hammarsten.) 


Speichel,  Mftgea-  und  Dflkrmverdannn;  etc.  225 

120.  Costa  ^   Aber  die  Fnnotion  der  Drüsen  der  Darmschleimhant. ') 

Verf.  unternahm  es  die  vielen  von  einander  abweichenden  An- 
sichten über  die  Functionen  der  einzelnen  Darmdrüsen  unter  der 
Leitung  von  Sertoli  in  Mailand  näher  zu  untersuchen. 

Es  gelang  ihm  ziemlich  leicht,  die  Brunner'schen  Drüsen 
fast  ganz  von  den  Lieb erkühn*schen  Drüsen  isolirt  zu  bekommen, 
indem  er  die  ersteren  aus  dem  submucösen  Bindegewebe  ausschnitt, 
und  bezüglich  der  zweiten  die  Schleimhaut  selbst  benüjbzte. 

Die  Maceration  der  Drüsen  führte  Verf.  mittelst  Glycerin  nach 
Witt  ich  aus,  und  konnte  damit  folgendes  nachweisen. 

1.  Das  Extract  der  Brunne r'schen  Drüsen  verwandelt  Stärke 
in  Zucker,  wenn  man  wenigstens  4  Stunden  lang  bei  40^  C.  oder 
24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  digerirt. 

2.  Dieselbe  Einwiikung  zeigt  das  Extract  der  Lieberkühn'- 
schen  Drüsen  des  Dünndarms.  Beide  sind  aber  gegen  Albuminkör- 
per und  Fette  völlig  unwirksam. 

3.  Das  Extract  der  Lieberkühn^schen  Drüsen  des  Dickdarms 
entbehrt  des  diastatischen  Vermögens. 

4.  Das  Extract  der  Brunn  er 'sehen  Drüsen  des  Pferdes,  und 
noch  mehr  das  des  Hundes  ist  dick,  fadenziehend  und  Essigsäure 
fällt  daraus  Macin.  Diese  Drüsen  sind  daher  als  schleimgebend  zu 
betrachten. 

5.  Das  Extract  der  Li  eher  kühn 'sehen  Drüsen  ist  weniger 
dick  und  ganz  flüssig,  so  dass  man  ihm  wie  dem  Parotisspeichel  die 
Eigenschaft  zuschreiben  kann,  die  nöthige  Flüssigkeit  für  den  Ghylus 
zu  liefern.  Rovida. 

121.  B.  V,  Tuson^  über  die  Verdauung  mineralischer  Substanzen.  2) 

Wurde  Galomel  mit  Pepsin  und  destillirtem  Wasser,  das  2  ^ 
HCl  enthielt,  zusammengebracht,  so  konnte  im  Filtrate  dieser  Mi- 
schung Quecksilber  nachgewiesen  werden,  woraus  Verf.  auf  eine 
Auflösung  des  Galomels  durch  den  Magensaft  schliesst.  Weder  ver- 
dünnte Salzsäure  für  sich  allein,  noch  Pepsin  für  sich  vermögen 
Galomel  zu  lösen.  C^ngl.) 


*)  Bicerche    sulla    funzione    delle    ghiandole    della    mucosa    intestinale. 
Gafz.  med.  Te^er.  II.  Jahrg.  Heft  Juli  und  August. 
^)  Chemical  News.  XXV.  p.  138. 
Mal 7,  JahiMberiehi  fir  Thieicbemie.  1878.  i5 
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122.   Dr.  K.  B,  Hof  mann  (Wien),  Zasammensetsiuig  der 

Darmgase.  ^ 

Verf.  fügt  den  vorhandenen  Untersuchungen  über  Darmgase, 
die  sich  zumeist  auf  den  Menschen  beziehen,  einige  im  Laborato* 
rium  von  Hoppe-Seyler  angestellte  Beobachtungen  über  diese  Gase 
von  Hunden  und  Kaninchen  hinzu. 

1.  Einem  mittelgrossen  Hunde,  der  durch  Lufteinblasen  in  die 
Jugularis  getödtet  wurde,  wurde  die  Bauchhöhle  eröffnet,  und  dann 
die  Darmgase  über  Quecksilber  aufgefangen.  Nach  Absorption  der 
€^2  duf^^h  Natronlauge  bestand  das  Gas  aus: 

Wasserstoff  28- 1  j^ 
Stickstoff  71-9  ^ 
Von  CH^  und  H2  S  wurde  keine  Spur  gefunden.  Da  das 
Sumpfgas  bisher  nur  im  Dickdarm  (des  Menschen)  gefunden  worden 
ist,  so  war  die  Annahme,  es  handle  sich  um  einen  Verwesungspro- 
cess  im  Dickdarm,  noch  immer  zulässig,  und  man  konnte  dessen 
Fehlen  in  den  Darmgasen  des  Hundes  auf  die  relative  Kürzev  seines 
Dickdarms  beziehen.  Verf.  wählte  daimm  zu  Vers.  2  ein  Versuchs- 
thier  —  Kaninchen  —  wo  dieser  Einwurf  nicht  stichhaltig  ist. 

2.  Nach  mehrtägiger  ausschliesslicher  Fütterung  mit  gequolle- 
nen Erbsen  wurde  das  Kaninchen  geschlachtet,  und  das  Darmgas 
über  Hg  aufgefangen.    Es  bestand  aus: 

Kohlensäure     42*8  ^ 
Wasserstoff       8*5    „ 
Stickstoff        48-7    „ 
Zwei  andere  Kaninchen,   beide  durch   8  Tage  mit  Bohnenbrei 
gefuttert,  lieferten  Darmgase  von  folgender  Zusammensetzung: 

das  eine        das  andere 
Kohlensäure     50*2  ^  32*5  ^ 

Wasserstoff       9-6  „  13*2  „ 

Stickstoff         40-2  „  54-3  „ 

Die  Analyse  ergab  also,  dass  auch  bei  Kaninchen  das  Auf- 
treten von  6H|  im  Darm  nicht  zu  den  normalen  Befunden  gehört, 
und  Ruge*s  Bemerkung  hat  auch  hier  volle  Geltung,  dass  man  nicht 
ohne  Weiteres  experimentelle  Erfahrungen  von  Thieren  auf  Menschen 
übertragen  darf.  [Beim  Menschen  enthalten  die  Darmgase  nach  dem 
Genuss  von  Leguminosen  bekanntlich  grosse  Menge  Sumpfgas.J 


i)Wieii.  med.  Wochenschrift.  1872.  Nr.  24. 


Speloh«!.   Ma^en-  nnd  Darmverdaaiuis:  etc.  227 

3.  Es  wurde  Bohnenmehl  mit  dem  Darminhalt  eben  geschlach- 
teten Kaninchen  zu  einem  Brei  angerührt,  und  in  einem  Kolben  in 
den  Brütofen  gebracht.  Die  in  den  ersten  24  Stunden  aufgesam- 
melte Gasmenge  wurde  beseitigt,  erst  an  den  folgenden  Tagen,  an 
denen  die  im  Kolben  vorher  eingeschlossene  Luft  zum  grössten  Theile 
als  entfernt  betrachtet  werden  konnte,  wurde  das  Gasgemenge 
analysirt.  Auch  hier  fand  sich  nie  eine  Spur  von  €H^,  wohl  aber 
Stickstoff  und  Wasserstoff.  Bei  längerem  Stehen  wurde  der  Brei 
im  Kolben  stark  sauer,  und  damit  hörte  die  Gasentwicklung  auf. 

Das  vollständige  Fehlen  des  Sumpfgases  im  Darm  der  Thiere, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  ein  bestimmtes  Ferment  im  Menschen- 
darm zu  Spaltungen  Veranlassung  gibt,  als  deren  Produkt  Sumpf- 
gas auftreten  mag.     Verf.  will  dies  weiter  verfolgen. 


*40f< 
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IX.  Leber  und  Galle. 


üebersicht. 

W.  Löbisch,  zur  Eenntniss  des  Cholesterins. 
E.  Salkowski,  Reaction  des  Cholesterins  mit  Schwefelsäure. 
8.  L.  Schenk,    zar  Pettenkofer'schen  GaUenprobe. 

*  De-1-Arbre,  Verbindungen  einzelner  Alkaloide  mit  GaUensftaren.   Inaog.- 
Dissert.  Laakmann,  Dorpat. 

B.  Maly,  über  GaUenfarbstoffe;  Umwandlang  von  Bilirubin  in  Hamfarbstoff 
(Hydrobilirabin). 

B.  J.  Stokvis,  Neben  pro  dact  bei  der  Oxydation  der  Gallenfarbstoffe; 

Aber  Gallenfarbstoffe;  das  blaue  Oxydationsprodnct. 

C.  Etti,  Farbstoff  in  der  Handeplacenta  (siehe  später). 


E.  Ritter,  über  farblose  Galle. 

E.  Eülz,  Bestimmung  des  Schwefels  in  der  Galle. 

V.  Witticb,  zur  Physiologie  der  Menschengalle  (diastatisches  Ferment). 

Prof.  Vogel,  zur  Theorie  des  Icterus. 

E.  Ritter,  Analysen  menschlicher  Gallensteine. 

filyetgen  iid  filyetgenblldiig. 

Dr.  E.  Tiegl,  Fermentwirkung  des  Blutes  (Glycogenie). 
Dr.  Erwin  Schöpffer,  Glycogenbildung  in  der  Leber. 

F.  W.  Dock,  Glycogenbildung  der  Leber  und  Beziehung  zum  Diabetes. 
B.  Luchsinger,  zur  Glycogenbildung  in  der  Leber. 

Dr.  C.  Bock  u.  Dr.  F.  A.  Hoffmann,  über  das  mikroskopische  Verhalten 
der  Leberzellen. 
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123.  W.  Loehiachy  Innsbruck,  sur  Kenntnis«  des  Cholesterins^). 

Das  Cholesterin  ist  einer  Oxydation  durch  Chromsäure  fähig, 
als  deren  Product  eine  schwache  Säure  erhalten  wird,  die  vermöge 
ihrer  Zusammensetzung  eine  einfache  Beziehung  zu  den  Säuren  der 
Galle  annehmen  lässt.  Man  erhält  sie,  wenn  man  Cholesterin  mit 
einem  Gemisch  von  chromsaurem  Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure 
etwa  12  Stunden  im  Sieden  erhält.  Nach  dieser  Zeit  trennt  man  die 
grüne  Flüssigkeit  von  den  klümprich  gewordenen  Massen,  und  kocht 
diese  mit  einem  erneuten  Oxydationsgemisch  noch  einmal  so  lange. 
Während  der  Oxydation  bemerkt  man  einen  auffallenden  Geruch  nach 
den  sogenannten  Obstäthem.  Nunmehr  besitzt  man  ein  schmutzig 
grünes  Rohproduct,  welches  eine  gewisse  Menge  Chromoxyd  hartnäckig 
zurückhält  und  von  dem  es  nur  so  befreit  werden  konnte,  dass  man 
es  mit  concentrirter  Salzsäure,  in  dickwandigen  Flaschen  verschlossen, 
im  Wasserbade  mehrere  Stunden  erhitzte.  Hierauf  wurde  mit  Wasser 
verdünnt  filtrirt,  das  an  den  Wänden  der  Flasche  Haftende  losgelöst, 
und  mit  verdünntem  warmem  Ammoniak  behandelt.  In  diesem  löst 
es  sich  mit  Hinterlassung  eines  kleinen  Rückstandes  von  allenfalls 
der  Oxydation  entgangenem  Cholesterin  und  etwas  Chromoxyd  leicht 
auf,  und  aus  der  ültrirten  Flüssigkeit  fällen  verdünnte  Säuren  fast 
farblose,  gelatinöse  Flocken.  Um  sie  weiter  zu  reinigen,  benutzt  man 
ihre  Löslichkeit  in  Aether,  bringt  Alles  in  eine  Flasche,  und  schüttelt 
mit  Aether  aus.  Der  ätherische  Auszug  hinterlässt  beim  Verdunsten 
einen  dickflüssigen,  nur  schwach  gefärbten  Syrup;  beim  andauernden 
Erwärmen  desselben  auf  dem  Wasserbade  hinterbleibt  endlich  eine 
amorphe  Masse  vom  Aussehen  des  arabischen  Gummis,  die  beim 
Zerreiben,  wobei  sie  sehr  elektrisch  wird,  ein  weisses  Pulver  gibt. 
Es  gelang  nicht,  sie  krystallisirt  zu  erhalten.  Sie  gibt  beim  Erwär- 
men mit  grösseren  Wassermengen  eine  etwas  trübe  Lösung,  die  bei 
einiger  Concentration  schleimig  wird  und  allmälig  wieder  gummiartig 
eintrocknet.  Sie  ist  äusserst  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  in  warmer 
Essigsäure.  Die  wässerige  Lösung  schäumt  wie  eine  Saponinlösung. 
Von  einer  Spur  einer  Mineralsäure  wird  sie  sofort  wieder  weissflockig 
gefallt.  Aether  entzieht  dieser  wässerigen  Lösung  die  Säure  erst  dann, 
wenn  sie  angesäuert  wurde.  Beim  Erhitzen  mit  einer  Lösung  von 
übermangansaurem    Kali    ändert   sich  die  Farbe    nicht.     Mit    alkal. 


^)  Ber.  d.  dcntsch.  cham.  GeseUicb.  Berlio.  V.  pftg.  610. 
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Knpferlösung  erhitzt,  erfolgt  keine  Reduction.  Sie  gibt  eine  der 
Pettenkofer'schen  Gallensäare-Reaction  ähnliche,  indes«  nicht  rein 
rothe,  sondern  rothbraune  Färbung.  Ihr  Geschmack  ist  anfangs  un- 
bedeutend, hinterher  bitterlich  süss. 

Die  bei  120®  C.  getrockneten  Substanzen  verschiedener  Berei- 
tung gaben  bei  der  Analyse  Zahlen,  welche  zu  G^^  H^  O«  noch  am 
nächsten  stimmen.  Verf.  nennt  sie  Oxycholal säure. 

Die  Verbindungen  mit  Baryum,  Calcium  und  Silber  wurden 
dargestellt  durch  Fällung  der  mit  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
dargestellten  ammoniakalischen  verdünnten  Lösung  der  Säure  mit 
Chlorbaryum,  Chlorcalcium  und  salpetersaurem  Silber.  In  allen  drei 
Fällen  entstehen  farblose,  thonerdeartige  voluminöse  Niederschläge, 
die  durch  feine  Leinwand  filtrirt,  nachgewaschen  und  dann  gepresst 
wurden.  Getrocknet  und  zerrieben  bilden  sie  dann  weisse,  kreidear- 
tige Pulver.  Die  Ba-Verbindung  enthielt  24*8  und  25*2  Jl^  Ba  (her. 
24-5 J^  für  «2»  H38  Ba  e«),  die  Ca-Verbindung  908 5^  Ca,  die 
Ag- Verbindung  34'74^  Ag  statt  33-85  Jl^. 

In  dem  saueren  Destillat,  welches  man  erhält,  wenn  man  die 
Oxydation  des  Cholesterins  mit  Chromsäure  in  einer  Retorte  vor- 
nimmt, befinden  sich  mehrere  niedere  Fettsäuren,  die  genau  zu  trennen 
und  zu  bestimmen,  bei  der  verhältnissmässig  kleinen  Menge,  die  dem 
Verf.  zur  Verfügung  stand,  nicht  gelang.  Die  Analysen  der  daraus 
dargestellten  Baryt-  und  Silberverbindungen  machen  ein  Gemisch  von 
Essigsäure,  Propionsäure  und  Buttersäure  wahrscheinlich.  Nicht  nur 
das  Cholesterin,  sondern  auch  die  Oxycholal  säure  gibt  bei  der  Oxy- 
dation diese  Säuren. 


Acetylcholesteryl.  Cholesterin  wurde  mit  Acetylchlorid  zuerst  in  einem 
EOlbchen  mit  Rückflusskühler  bis  zum  Aufhören  der  Salzs&areentwicklang  er- 
wärmt, dann  die  Flüssigkeit  in  eine  Bohre  eingeschmolzen  und  die  Reaction  im 
Wasserbade  zu  Ende  geführt.  Nachdem  hierauf  das  überschüssige  Chlorid  durch 
Verdunsten  entfernt  war,  wurde  der  Rückstand  in  siedendem  Weingeist  aufge* 
nommen.  Während  des  Abkühlens  der  noch  heiss  filtrirten  Lösung  bildeten  sich 
bald  sehr  hübsche  kleine,  farblose,  oft  zu  Gruppen  verwachsene  Nädelchen,  die 
nach  einmaligem  Umkrystallisiren  schon  yOUig  rein  waren.  Sie  schmolzen  bei 
92®  C.  und  zeigten  iroVacuum,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  genau  die  von 
der  Formel  des  erwarteten  Acetylcholesterjls  geforderte  Zusammensetzung: 

Cholesterylamin.  Cholesterin  lässt  sich  mit  PCI5  leicht  in  ein  Chlorid 
^2«  H„  Gl  verwandeln.     Verf.  hat  das  Product  dadurch,    dass  er  es  mit  einer 
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gesättigten  weingeistigen  Ammoniaklösung  in  einer  yerschlossenen  dickwandigen 
Flasche  24  Standen  lang  im  Wasserbade  erhitzte,  in  das  correspondirende  Amid 
verwandelt.  Dasselbe  fand  sich  schon  zum  grössten  Theile  anskrystallisirt  in  dem 
Gefässe  nnd  Hess  sich  aus  heissem  Alkohol  sehr  leicht  urokrystallisiren.  Es  er- 
scheint in  der  Form  irisirender  kleiner  Blättchen,  die  bei  iOiP  C.  schmelzen 
und  hierbei  eine  sehr  auffällige,  bläulich  violette,  dem  Edelopal  ähnliche  Fluore- 
ßcenz  zeigen.  Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bietet  auch  das  Chlorcholesteryl  dar. 
Eine  Bestimmung  des  Stickstoffes  führte  zu  der  Formel:   -G-^e  H43  NHj. 


124.   E.  Salkowski,   Keaction  von  Cholesterin  mit  SchwefeU&nre  ^). 

Diese  bekannte  Reaction  verläuft  schön,  wenn  man  das  Chole- 
sterin in  Chloroform  löst,  und  nun  etwa  das  gleiche  Volum  conc. 
Schwefelsäure  zufügt  und  schüttelt.  Die  Chloroformlösung  wird  schnell 
blutroth,  dann  schön  kirschroth,  bis  purpurn  und  hält  sich  tagelang 
unverändert. 

Giesst  man  einige  Tropfen  der  rothen  Chloroformlösung  in  eine 
Schale,  so  färbt  sie  sich  sehr  schnell  blau,  grün,  dann  gelb.  Eine 
Spur  Feuchtigkeit  leitet  diese  Farbenveränderung  schon  ein.  Erneuer- 
ter Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  stellt  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder  her.  Ebenso  wird  die  Lösung  durch  Zusatz  von  Alkohol, 
Aether,    irgend  welchen  Säuren   verändert  und  schliesslich  entfärbt. 

Die  Schwefelsäure  unter  dem  Chloroform  zeigt  deutlich  grüne 
Fluorescenz.  Giesst  man  sie  in  Eisessig,  so  erhält  man  eine  violette 
oder  rosa  gefärbte  Flüssigkeit  von  der  Farbe  einer  mit  Eisessig  ver- 
dünnten Pettenko fernsehen  Gallensäureprobe.  Auch  ihre  Spectral- 
eigenschaften,  obwohl  nicht  ganz  constant,  zeigen  manchmal  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  denen  bei  der  Pettenkofer'schen 
Probe.  Die  Angaben  über  letztere  sind  etwas  wechselnd.  Bogomoloff 
(Med.  Centralblatt.  1869.  529)  gab  an,  dass  die  Absorptionsstreifen 
verschieden  seien,  je  nachdem  man  verschiedene  Gallensäuren  an- 
wende. Diese  Angabe  ist  indess  nach  Verf.  unrichtig  [dasselbe 
fand  Schenk],  es  werden  oflFenbar  dieselben  Körper  gebildet,  und 
die  Absorptionsstreifen  sind  davon  unabhängig,  sie  wechseln  jedoch 
etwas  nach  den  verschiedenen  bei  der  Reaction  statthabenden 
Umständen. 

Das  angegebene  Verhalten  stellt  ein  ziemlich  feines  Reagens 
auf  Cholesterin  dar. 


*)  Pflüg er's  Archiv.  Baod  VI.  pag.  S07. 
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125.  S,  L.  Schenk^  die  modiflcirte  Pettenkofefsolie  Gallenprobe  ^). 

Saspeadirt  man  Cholalsäare  (Strecker)  oder  Glycocholsäare 
in  Wasser,  setzt  etwas  Zucker  und  conc.  Schwefelsäure  zu,  so  be- 
kommt man  die  entsprechend  gefärbte  Flüssigkeit  der  Pettenkofer^- 
sehen  Probe. 

Die  Lösung  verdünnt,  absorbirt  die  Farbe  des  Spectrnms  vom 
violetten  Ende  angefangen,  und  macht  sie  bei  einer  gewissen  Con- 
centration  ganz  unsichtbar.  Ist  die  Flüssigkeit  so  verdünnt,  dass  nur 
das  Violett  absorbirt  wird,  so  sieht  man  an  der  Linie  F  einen  Ab- 
sorptionsstreifen, und  einen  zweiten  zwischen  D  und  E  näher  an  E. 
In  concentrirter  Lösung  ist  nur  mehr  der  zweite  Streifen  zu  sehen. 
Die  verschiedenen  Gallensäuren  verhalten  sich  dabei  gleich,  und  immer 
fluorescirt  die  rothe  Flüssigkeit  grün. 

Bogomoloff  hatte  früher  für  die  einzelnen  Gallensäuren  cha- 
rakteristische Streife  angegeben,  Verf.  konnte  dies  nicht  bestätigen, 
namentlich  war  ein  Streifen  bei  D,  wie  ihn  Bogomoloff  angibt, 
nicht  zu  sehen,  weder  bei  reinen  Gallensäui  en,  noch  bei  durch  Kohle 
entfärbter  Galle,  wohl  aber  dann,  wenn  die  Pettenkofer'sche 
Reaction  mit  (nicht  entfärbter)  frischer  Galle  ausgeführt  wurde.  Es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  der  Streifen  bei  D  den  Farbstoffen 
der  Galle  zukommt. 

Für  das  Vorhandensein  der  Gallensäuren  sprechen  bloss  die 
beiden  Streifen  in  E  und  F,  da  man  mit  andern  Körpern,  wie  Eiweiss, 
Amylalkohol,  Oelsäure  die  Pettenkofer'sche  Probe  ausführen  kann, 
ohne  diese  beiden  Streifen  zu  sehen,  obwohl  die  Flüssigkeit  nahezu 
dieselbe  Farbe  zeigt  wie  bei  der  Reaction  mit  Gallensäuren. 

Es  kann  sonach  die  Probe  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
Gallensäuren  und  den  benannten  Körpern,  aber  nicht  zwischen  den 
einzelnen  Gallensäuren  dienen. 

126.  Richard  Maly^  Vntenuchungen  über  die  Oallenfarbstoffe^). 

III.  Umwandlung  von  Bilirubin  in  Harnfarbstoff. 

Die  Versuche  des  Verfassers  beziehen  sich  auf  kräftige  Reduction 
des  Bilirubins.  Es  war  diese  Reaction  aber  nicht  bloss  des  Gegensatzes 
der  Oxydation  halber  in  Arbeit  genommen,  sondern  auch  in  Erwägung 


*)  Anatom.-physiolog.    Untersuchnngen    tod    S.  L.  Schenk.    Wien.    Braa. 
müHer.  1872. 

«)  Annal.  d.  Chem.  163.  pag.  77—95. 
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der  Thatsache,  dass  der  Farbstoff  der  in  den  Darm  ergossenen  and 
durch  die  ganze  Länge  des  Darmrohrs  in  inniger  Yermengung  mit 
dem  Darminhalt  befindlichen  Galle  dort  Veränderangen  aasgesetzt 
ist,  die  im  Ganzen  als  Reductions  Vorgänge  im  engeren  Sinne  aafzu- 
fassen  sind. 

Der  Wasserstoff,  der  im  Darm  so  reichlich  sich  findet  und  dort 
entsteht,  rouss  in  stat.  nasc.  reichlich  Gelegenheit  zu  Redactionen 
and  Hydrogenisirnngen  geben,  und  er  wurde  zur  Erklärung  der  Bil- 
dung des  sich  mitunter  im  Darm  (Pferd)  findenden  Schwefelwasser- 
stoffs auch  in  Anspruch  genommen.  Auch  die  Gallenfarbstoffe,  wenn 
sie  Oberhaupt  einer  Umbildung  durch  Reduction  zugänglich  sind, 
mössen  solche  Processe  im  Darm  erleiden;  andererseits  weiss  man, 
dass  Bilirubin  und  Biliverdin  im  Darm  verändert  werden,  denn  der 
Farbstoff  der  Fäces  gibt  in  der  Regel  die  Gmelin'sche  Reaction 
nicht  mehr. 

Verf.  hat  bei  der  künstlichen  Einwirkung  von  nascirendem 
Wasserstoff  auf  Bilirubin  die  Reaction  von  Natriumamalgam  auf  die 
wässerige  alkalische  Lösung  benutzt.  Das  Bilirubin  war  aus  Ochsen- 
gallensteinen gemacht.  Bei  den  ersten  zwei  Operationen  wurde  das 
Birlirubin  in  kalihaltigem  Wasser  gelöst,  die  Flüssigkeit  in  einen 
Kolben  mit  absteigendem  Rohr  gebracht,  und  nach  und  nach  mit 
breiigem  oder  Stücken  festen  Natriamamalgams  versetzt.  Später  wurde 
das  Bilirubin  in  Wasser  suspendirt,  da  es  sich  doch  bald  in  dem 
entstehenden  Natron  löst  und  man  weniger  Salze  in  die  Flüssigkeit 
bekommt.  Erst  zeigt  sich  keine  Wasserstoffen twicklnng,  zum  Beweis, 
dass  der  Wasserstoff  gebunden  wird,  nach  einiger  Zeit'  wird  die 
Lösung  des  alkalischen  Bilirubins  heller  (heller  braun)  und  beim 
Umschütteln  steigt  viel  Wasserstoff  in  Blasen  auf.  Es  wurde,  um  die 
Einwirkung  sicher  zu  Ende  zu  fuhren,  das  Natriumamalgam  im 
Ueberschusse  zugesetzt  und  durch  2  bis  4  Tage  unter  häufigem 
Schütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  später  unter  gelinder  Er- 
wärmung im  Wasserbade  wirken  gelassen,  so  lange  bis  man  kein 
Hellerwerden  der  Flüssigkeit  mehr  beobachten  konnte.  Dann  wurde 
vom  Quecksilber  abgegossen  und  mit  überschüssiger  Salzsäure  (oder 
Essigsäure)  versetzt.  Der  Säurezusatz  zeigt  schon  an,  dass  eine 
Veränderung  mit  dem  Bilirubin  eingetreten  ist,  durch  die  dunkel- 
granatrothe  Farbe,  die  das  Ganze  annimmt.  Der  meiste  Farbstoff 
senkt  sich  in  dunkelrothbraunen  Flocken,  ein  Theil  bleibt  gelöst  in 
der  Flüssigkeit.  Man  filtrirt  den  reichlichen  Niederschlag,  und  wäscht 
aus.     In    dem  Maasse,    als    die  Salze  (Chloralkalien)  ausgewaschen 
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werden,  vennindert  sich  die  Löslichkeit  des  Niederschlages,  aiid  wenn 
kein  Chlor  oder  fixer  Rückstand  mehr  im  Filtrat  nachweisbar  ist, 
fliesst  das  Waschwasser  nar  mehr  blass  rosenroth  gefärbt  ab. 

Der  ausgefällte  Körper  hat  noch  den  chemischen  Charakter  des 
Bilirubins,  insofern  er  sich  in  Ammoniak  und  Alkalien  löst  und  durch 
Säuren  daraus  gefällt  wird.  Aber  er  ist  davon  vollständig  verschie- 
den dadurch,  dass  er  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich  ist,  dass  seine 
alkalischen  braunen  Lösungen  auf  Säurezusatz  granatroth  im  concen— 
trirten,  rosenroth  im  verdünnten  Zustande  werden,  und  dass  ihm  die 
Fähigkeit  des  Bilirubins,  so  leicht  unter  verschiedenen  Einflüssen  zu 
ergrünen,  vollständig  fehlt. 

Da  kein  Lösungsmittel  den  Körper  zum  Krystallisiren  brachte, 
wurde  er  neuerdings  in  Ammoniak  gelöst,  mit  Salzsäure  gefallt,  und 
dieses  Verfahren  noch  einmal  wiederholt.  Wird  die  Füllung  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  vorgenommen,  so  ist  der  Niederschlag  gross— 
flockig,  fällt  man  bei  40  bis  50®,  so  ist  der  Niederschlag  dichter  und 
lässt  sich  viel  besser  auswaschen.  Beim  Trocknen  schrumpft  er  im 
ersteren  Falle  stark  zusammen,  und  stellt  immer  einen  rothbrannen 
Körper  dar,  der  ein  braunes  Pulver  gibt;  dichtere  Stellen  zeigen 
grünen  Reflex.  Er  löst  sich  etwas  weniges  im  Wasser  und  färbt  dieses 
röthlich,  leicht  in  Alkohol  und  Aetheralkohol,  weniger  in  Aether; 
er  löst  sich  ferner  in  Chloroform  mit  gelbrother  Farbe,  und  dieser 
Lösung  wird  durch  Schütteln  mit  alkalischem  Wasser  der  Farbstoflf 
vollständig  entzogen.  Mit  Aetzkali  und  Natron,  Ammoniak,  kohlen- 
sauren Alkalien,  Kalk-  und  Barytwasser  gibt  die  Substanz  braune 
Lösungen.  Eisessig  nimmt  das  Pigment  ebenfalls  auf,  Benzin  weniger 
und  Ammon  entzieht  es  ihm.  Phosphorsaures  (gewöhnliches)  Natron, 
sowie  glycocholsaures  Natron  verhalten  sich  wie  alkalische  Lösungen 
zum  Pigment  und  nehmen  es  reichlich  auf. 

Am  Platinblech  schmilzt  der  Körper  zu  schwarzen  Tropfen 
und  gibt  schlecht  riechende  gelbe  Dämpfe;  im  Glasrohr  kriechen 
dunkle  ölige  Tropfen  hinauf. 

Auf  Procente  bezogen  gab  die  Analyse: 

i.  t,  3.               4.               5.  Mittel 

C          64-89  —  —  64-65  6450  64*68 

H            7-09  6-80  —               6-98            6-87  6*93 

N            —  -  9-M              —               —  9-2« 

Die  Substanz  ist  demnach  kohlenstoffärmer  und  wasserstoflf- 
reicher  als  Bilirubin,  entsprechend  ihrer  Bildung  und  kann  nur  durch 
Bindung  von  Wasserstoff'  entstanden  sein.  Nimmt  man  an,  dass  auch 
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noch  Wasser  eingetreten  ist,  and  zwar  H^O  anf  2  (Mol.)  Bilirubin 
neben  H^ ,  so  würde  der  Korper  €32H^o^|07  resnltiren,  nach  der 
Gleichung:  2€,eH,8N2e3  +  H^  -f  H^O  =  CaiH^oNkO;,  und  dieser 
verlangt:  €  64-8;  H  6-7;  N  9-4 jk. 

Weitere  Eigenschaften  des  Hydrobilirubins.  Während 
die  Verbindungen  mit  den  Alkalien,  dann  mit  Kalk  und  Baryt  leicht  in 
Wasser  löslich  sind,  sind  die  der  schweren  Metalle  in  Wasser  alle 
sehr  schwer,  ofl  fast  unlöslich. 

Zwei  hervorragende  physikalische  Eigenschaften  des  Hydrobi- 
lirubins sind  die  Erscheinungen  der  Fluorescenz  und  der  Spectral- 
absorption,  welche  gewisse  Lösungen  davon  zeigen. 

Löst  man  etwas  Hydrobilirubin  in  verdünntem  Alkohol,  oder 
setzt  man  zu  einer  so  verdünnten  alkalischen  Lösung  (in  Ammoniak 
oder  phosphorsaurem  Natron  u.  s.  w.)  desselben,  dass  Säuren  nichU 
mehr  ausfällen,  etwas  Salz-  oder  Essigsäure  so  weit,  dass  die  Flüs- 
sigkeit die  gelbe  Farbe  verliert  und  rothgelb  oder  rosenfarbig  wird, 
so  zeigt  sie  in  dünner  Schicht  (Va  bis  2  CM.)  vor  den  Spectralspalt 
gestellt  eine  sehr  lebhafte  und  markirte  Absorption  des  Spectrums, 
genau  zwischen  den  Fraunhofer'schen  Linien  b  und  F.  Ebenso 
bleibt  es,  wenn  die  Lösung  stärker  sauer  wird;  Ammoniak  hingegen 
macht  das  Band  verschwinden  und  lässt  nur  eine  schwache .  diffuse 
Absorption  zwischen  Grün  und  Blau,  aber  auf  Zusatz  von  Säuren 
kehrt  mit  der  röthlichen  Farbe  das  schwarze  Band  zurück. 

Ist  die  saure  Lösung  zu  concentrirt,  so  geht  die  Verdunklung 
weit  über  F  hinaus  und  bis  dahin,  dass  das  Sehfeld  rechts  ganz 
dunkel  wird,  während  vom  rothen  Ende  her  keine  Absorption  statt- 
findet. Bei  starker  Verdünnung,  wo  der  Streifen  die  angegebeneu 
Dimensionen  hat,  ist  er  ziemlich  scharf  nach  beiden  Seiten,  mehr 
nach  dem  Roth  zu.  Bei  zunehmender  Verdünnung  wird  er  blässer, 
ist  aber,  sobald  man  seine  Lage  weiss,  noch  erkennbar  in  2  bis  3 
CM.  dicker  Schicht,  wenn  die  Flüssigkeit  über  weisses  Papier  ge- 
halten nur  mehr  eine  röthliche  Nuance  zeigt. 

Die  ammoniakalischen  Lösungen  des  Farbstoffs  geben,  wenn 
sie  etwas  eines  Zinksalzes  (auch  Cadmium)  gelöst  enthalten,  be- 
sonders schöne  Bänder.  Es  genügt,  der  stark  ammoniakalisch  gemach- 
ten Hydrobilirubinlösung  ein  paar  Tropfen  von  Zinkchlorür  oder 
-Sulfat  hinzuzusetzen  und  diese  Flüssigkeit  vor  den  Apparat  zu 
bringen.  Oder  man  löst  ausgefälltes  Hydrobilirubinzink  in  Ammoniak 
und  verdünnt.  Beide  Flüssigkeiten  sind  rosenroth  und  geben  ein  durch 
Schärfe  und  Dunkelheit  ausgezeichnetes  Band,    das    gegenüber   den 
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sauren  Lösuageo  etwas  nach  links  gerückt  erscheint,  also  etwas  vor 
by  scharf  abgegrenzt,  nach  rechts  hin  verschieden  breit  ist,  je  nach 
der  Goncentration  der  Lösung,  das  aber  immer  am  dunkelsten  er* 
scheint,  von  b  an  bis  zur  Mitte  des  Spectralabschnittes  b  bis  J^. 

Die  ammoniakalischen  silberhaltigen  Lösungen  des  Hydrobili- 
rubins,  löschen  ebenfalls  alles  Licht  von  b  an  aus. 

Auch  die  Fluorescenz  zeigen  die  ammoniakalischen  Zink-  und 
Silberlösungen,  namentlich  die  ersteren  ungewöhnlich  schön.  Um  sie 
gut  zu  erhalten,  kann  man  etwas  Substanz  in  Ammoniak  lösen  und 
einige  Tropfen  Zinksalz  zusetzen,  oder  auch  Hydrobili rubinzink  in 
Ammoniak  lösen.  Die  Flüssigkeit  ist  bei  durchgehendem  Lichte 
granatroth  bis  rosenroth  und  fluorescirt  mit  grüner  Farbe.  Säuren 
machen  die  Erscheinung  verschwinden,  Ammoniak  ruft  sie  wieder 
hervor. 

Die  Gmelin'sche  Probe  gibt  das  Hydrobilirubin  nicht. 

Von  Metallverbindungen  wurden  die  mit  Zink  und  mit  Silber 
dargestellt.  Beide  sind  flockig  dunkelroth,  und  eingetrocknet  zeigen 
sie  grünen  Schimmer.  Die  Zn-Verbindung  enthielt  14*651^  Zink,  was 
einer  Vertretung  von  3H  durch  aZn  entspricht.  Viel  leichter  aber 
entstehen  stark  basische  Zinkverbindungen. 

Wichtig  ist  das  Gesammtbild  der  merkwürdigen  Eigenschaften  des  Hydro- 
bilirubins,  so  dass  es  leicht  ist,  auch  dort,  wo  eine  Analyse  nicht  möglich  ist, 
die  Substanz  selbst  in  kleiner  Menge  wieder  zu  erkennen. 

Solche  Charaktere  sind : 

1.  Der  Farbenwechsel  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  und  Alkalien;  die 
alkalischen  Losungen  sind  braun  bis  herab  zum  Gelb  des  normalen  Harns.  Die 
sauren  sind  in  abnehmender  Goncentration  granatroth  bis  brannroth  bis  blass 
rosa;  ebenso  bei  verminderter  Schichtendicke  werden  die  braunrothen  Losungen 
rosenfarben,  was  beim  Schütteln  z.  B.  so  auffallend  hervortritt. 

t.  Die  Spectralabsorption  zwischen  b  und  F  in  saurer,  ihr  Erblassen  in 
ammoniakalischer  Losung,  und  das  intensive  Wiederaufleben  eines  etwas  nach 
links  gerückten,  links  scharf  begrenzten,  rechts  mehr  verschwommenen  schwarzen 
Bandes  nach  Zusatz  einer  kleinen  Menge  eines  Zinksalzes  zur  Ammoniaklösung. 

4.  Die  grüne  Fluorescenz  der  zinkhaltigen  ammoniakalischen  Losung,  und 
das  Verschwinden  derselben  auf  Sänrezusatz. 

4.  Die  Fällbarkeit  durch  die  meisten  Metallsalze  in  braunen  oder  dunkel- 
rothen  Flocken. 

5.  Die  optische  Erscheinung  an  der  ammoniakalischen  Silberlosung;  Farben 
trüber  Medien. 

Bei  Vergleichung  der  angegebenen  Eigenschaften  des  Hydro- 
bilirubins  mit  denen  vom  Urobilin,  d.  i.  dem  von  Jaffe  (Virchow's 
Archiv.  Band  47.  405)  dargestellten  Harnfarbstoffe,  zeigte  sich,  dass 
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hier  identische  Körper  vorliege!),  was  durch  Nebeneinander- 
stellnng  mit  Jaffe's  Angaben  ersichtlich  gemacht  wird.  Auch  die 
von  anderen  Autoren,  wenngleich  noch  unrein  dargestellten  Hamfarb- 
stoffe  zeigten  dasselbe  Spectralverhalten  und  die  Fluorescenz,  so 
namentlich  das  Präparat  von  Scherer  (Annal.  d.  Chem.  57.  180), 
dessen  Analysen  theilweise  sogar  (vom  Fieberharnfarbstoflfe)  denen 
vom  Hydrobilirubin  sehr  nahe  sind. 

Indem  wir  so  gesehen  haben,  in  welch*  naher  chemischer  Be- 
ziehung der  Orange  -  Gallenfarbstoff  und  der  (hauptsächlichste) 
Harnfarbstoff  wenigstens  beim  Menschen  zu  einander  stehen,  ergibt 
sich  der  Kreislauf  dieser  Pigmente  von  selbst,  und  manche  zusam- 
menhanglose Thatsache  reiht  sich  schön  ein.  Das  mit  der  Galle  in 
den  Darm  ergossene  Bilirubin  erleidet  während  seiner  Wanderung 
herab  bis  zum  Colon  und  in  diesem  selbst  seine  Wasserstoff-  und 
Wasseraufnahme  unter  dem  Einflüsse  von  Wasserstoff  entbindenden 
Processen.  Ganz  gleich  verhält  sich  Biliverdin:  Verf.  hat  eine  alko- 
holische Biliverdinlösung  mit  Natriumamalgam  behandelt,  und  bald 
eine  braune  Lösung  erhalten,  identisch  mit  der  aus  Bilirubin. 

Es  muss  daher  im  Darm  sich  unser  Farbstoff  vorfinden,  was 
zu  demonstriren  den  Verf.  Vanlair  und  Masius  überhoben,  die 
in  einer  kleinen  Abhandlung  (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft.  1871. 
Nr.  24)  angaben:  „  .  .  der  Farbstoff,  den  wir  in  den  Stoffen  des 
Darminhaltes  aufgefunden  haben,  ist  dem  Urobilin  von  Jaffe  sehr 
nahe  verwandt.^  'Er  zeigte  dieselbe  Spectralerscheinung  und  wurde 
bald  darauf  (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft.  1871.  Nr.  30)  von 
Jaffe  als  mit  dem  Urobilin  —  also  auch  Hydrobilirubin  —  identisch 
bezeichnet. 

Vom  Darm  aus  wird  das  Hydrobilirubin  aufgesaugt  und  geht 
schliesslich  in  den  Harn,  um  dort  seinen  Gyclus  im  Organismus  2u 
beenden.  Da  das  Hydrobilirubin  im  Darm  keine  ersichtliche  Rolle 
spielt,  und  die  Aufsaugung  nur  ein  Mittel  ist,  den  Körper  aus  dem 
Organismus  hinauszubringen,  so  ist  nicht  einzusehen,  dass  die  Gallen- 
farbstoffe überhaupt  einem  Zwecke  dienlich  sein  sollten,  und  man 
wird  dermalen  sie  nicht  anders  denn  als  nutzlose  Nebenproducte 
des  Leberchemismus  anzusehen  haben. 

Auf  dem  Wege  zwischen  Darm  und  Niere  in  der  Blutbahn  ist 
das  Hydrobilirubin  leicht  nachzuweisen,  wenigstens  beim  Ochsenblut 
ist  das  klare,  in  der  Winterkälte  von  den  letzten  Körperchen  abge- 
trennte Serum  intensiv  gelb  und  gibt  im  Spectrum  Dunkelheit  von 
144  an  (wenn  Li  bei  102-5;  Na  auf  120;  Kß  bei  219-5),  links  scharf 
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begrenzt,  dann  eiu  schmales  blasseres  Streifchen  120  bis  122  (das 
vielleicht  von  Spuren  eines  veränderten  Blutfarbstoffs  herrühren 
dürfte),  so  in  einer  Schicht  von  IV2  Centim.  und  unverdünnt.  Nach 
Wasserzusatz  zum  Serum  ist  das  Blau  gut  zu  sehen,  aber  zwischen 
Grün  und  Blau  ist  ein  massig  dunkler  Schatten  geblieben.  Das  mit 
Chlorzink  und  Ammoniak  versetzte  Blutserum  gibt  deutliche  Ver- 
dunklung  von  146  an. 

R.  Pfibram  beobachtete  ebenfalls  im  Blutserum  ein  ähnliches 
Spectrum,  siehe  Thierch.  L  pag.  107. 

Was  noch  zu  erweisen  wäre,  ist  die  Diffusionsfähigkeit  des 
Hydrobilirubins;  man  könnte  es  als  nicht  krystallisirbar,  für  collo'id 
halten.  Verf.  hat  etwas  vom  Farbstoff  in  gewöhnlichem  phosphor- 
sauren Natron  gelöst  in  einen  Dialysator  gebracht;  schon  nach 
wenigen  Stunden  war  die  Flüssigkeit  zu  beiden  Seiten  der  Membran 
gleich  tingirt.  Einem  kleinen  Hunde,  in  dessen  sehr  blassem  Harn 
sich  kein  Hydrobilirubin*)  nachweisen  liess,  wurden  zwei  Pravaz'* 
sehe  Spritzen  voll  der  Lösung  in  phosphorsaurem  Natron  subcutan 
injicirt.  Der  vier  Stunden  später  genommene  Harn  war  dunkelbem- 
steingelb  und  zeigte  für  sich  schon  nach  dem  Ansäuern  einen  deut- 
lichen Absorptionsstreif  von  b  bis  F. 

127.  JDr.  B.  J.  Stokvis  (Amsterdam),  ein  reducirbarei  Nebenprodnot 

bei  der  Oxydation  der  Oallenfarbitoffe^). 

Bei  den  meisten  Oxydationen  der  Gallenfarbstoffe  and  besonders  bei  denen, 
welche  zur  Gmelin'schen  Beaction  gehören,  wird  ein  der  Redoction  fähiges 
Nebenproduct  gebildet  [der  in  der  nächsten  Abbandlang  Choleverdin  genannte 
Körper  ?],  das  eine  in  Wasser,  Alkohol  and  Säaren  lösliche,  farblose  oder  hell- 
gelb gefärbte  Substanz  darstellt.  Sie  wird  beim  Kochen  mit  Schwefelammoniam, 
Zacker,  Zinn  etc.  in  alkalischer  Lösang  schön  rosaroth,  and  gibt  dann  im 
Spectram  einen  Absorptionsschatten  (im  Grün)  von  D  bis  6.  Schütteln  mit  Loft 
macht  Streifen  and  Bosafarbe  verschwinden. 

Das  redacirbare  Nebenprodact  ist  weder  in  Chloroform  noch  in  Aether 
löslich.  Es  findet  sich  in  den  Gallensteinen  (Mensch  and  Rind)  and  ^kann  aas 
diesen  darch  blosses  Aaskochen  mit  destill.  Wasser  and  nachheriges  Aasziehen 
mit  sehr  verdünnten  Säaren  gewonnen  werden.^  Es  kommt  aach  im  Harn  vor 
(beim  Hangern,  bei  Icteras  and  in  fieberhaften  Krankheiten),  nicht  oder  sparen- 
weise itn  Darminhalt. 


*)  Aach  Jaffe  fand  den  Handeharn  frei  davon. 

>)  Centralbl.    f.   d.  med.  Wissensch.   1872.  p.  3.     Aach    Ber.    d.    deutsch, 
ehem.  GeselUob.  Berlin  1872.  Ö85. 
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128.  Dr.  B,  J.  Stokvis,  über  Gallenfarbitoffe*). 

Wenn  man  za  icterischem  Harne  etwas  Chlorzinklösung  setzt,  and  dann 
Ammon  im  Ueberscbuss,  so  wird  die  Flüssigkeit  beim  Schütteln  mit  Luft  bränn- 
lich  grün,  und  zeigt  vor  dem  Spectroskop  nnn  3  eigenthümlicbe  Streifen.  Der 
erste  befindet  sich  ziemlich  dunkel  nnd  scharf  begrenzt  im  Roth  zwischen  C 
und  I>,  anfangend  bei  €,  und  eine  Strecke  vor  D  endigend;  der  zweite  zwischen 
X>  und  E,  nahe  an  D  anfangend,  schmäler  nnd  nndentlicher  als  der  erste.  ^Diese 
beiden  treten  nur  bei  icterischem  Harne  anf,  während  der  dritte,  schmale  und 
nicht  scharf  begrenzte,  im  Grün  zwischen  D  und  E  etwas  nach  E  hin  gelegene 
Streifen  sich  auch  in  nicht  mit  Ammoniak  und  2n  CI2  versetztem  Harne  zeigen 
kann.^ 

Diese  Streifen  soUen  ein  Mittel  geben  zur  Erkennung  der  GaUenfarbstoffe 
im  Harn.  Sind  sie  nur  in  geringer  Menge  da,  so  soU  man  den  Harn  mit  Blei- 
zucker fallen,  den  Niederschlag  mit  Oxalsäure  zerlegen,  und  die  erhaltene  bräun- 
lich gelbe  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  Chlorzink  versetzen. 

Die  Substanz,  der  diese  Streifen  eigen  sind,  bildet  sich  nach  Stokvis 
auch  aus  Bilirubin  oder  Biliverdin  auf  verschiedenen  Wegen,  z.  B.  in  alkoholi- 
scher Losung  mittelst  übermangansauren  Kali  oder  Bleisuperoxyd,  durch  Kochen 
alkalischer  BilirubinlOsungen  an  der  Luft,  durch  Zufügen  von  etwas  Jodtinctur 
zu  Bilirubin  in  Alkohol,  darauf  folgendes  Kochen  und  Schütteln  mit  Luft  etc. 
Der  Körper  ist  demnach  keine  Zinkverbindung,  sondern  ein  höheres  Oxydations- 
product  der  Gallenlarbstoffe,  wird  vom  Verf.  Gholeverdin  genannt,  ohne  aber 
dargestellt  oder  analysirt  worden  zu  sein.  Er  soll  zu  den  Gm eli naschen  Oxyda- 
tionsproducten  in  naher  Beziehung  stehen,  denn  wenn  man  die  dunkelbraune, 
alkoholische,  Chlorzink  enthaltende  Bilirubinlösung  mit  viel  HCl  versetzt,  so 
erhält  man  einen  bräunlich  grünen  Niederschlag  und  ein  rOthlich  violettes  Filtrat, 
das  an  Chloroform  einen  rothen  Farbstoff  abgibt  und  nach  Behandlung  mit  HCl 
die  von  Jaffe  beschriebenen  Absorptionsstreifen  «  und  ß  der  Gmelin'schen 
Oxydationsproducte  gibt. 

129.   Dr.   JB.    J.   Stokvis   (Amsterdam) ,   dai   Omelin'sohe   (blaue) 

Ozydationsproduot  der  Oallenfarbstoffe'). 

Der  Gallenfarbstoffabkömmling,  den  Verf.  in  dieser  Abhandlung  beschreiben 
will,  ist  der  von  ihm  früher  Choleverdin,  später  von  Heynsius  und  Campbell 
Bilicyanin  (Ber.  Thierch.  Band  L)  genannte  Körper,  den  Verf.  nunmehr  wieder 
anders,  nämlich  Cholecyanin  zu  nennen  vorschlägt.  Die  Gmelin'scheKeaction 
beruht  hauptsächlich  auf  der  Bildung  dieses  Productes  in^  stark  saurer  Lösung. 

Durch  die  verschiedensten  Oxydationsmittel,   welche  in   die  Chemie   der 


^)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Berlin  4878.  p.  583. 
')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1872.  Nr.  50. 
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GallenfarbBtofe  eingeführt  sind,  erhält  man  nach  dem  Verf.  ein  Oxydations- 
prodnct  (eben  das  Cholecjanin),  welchem  in  verschiedenen  Ldsnngen  Terschiedene 
Farben  zukommen.  Die  neutralen  Lösungen  sind  blaugrün  oder  siahlblan  mit 
rother  Fluorescenz,  und  drei  Absorptionsstreifen  zwischen  C  und  />,  näher  an 
C,  einen  zweiten  I)  deckend,  einen  dritten  als  schmalen  Schatten  im  Grün. 
Die  alkalischen  Lösungen  sind  grün,  die  schwach  sauren  sind  roth  mit  zwei 
Streifen,  und  die  stark  sauren  Lösungen  sind  violettblau  und  zeigen  die  be- 
kannten von  Jaffe  (Med.  Centr.  1868.  124)  beschriebenen  Streifen. 

Dieses  Oxydationsproduct  [wie  dargestellt,  ist  mit  keiner  Silbe  angegeben] 
ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Chloroform  und 
Aether,  leicht  löslich  in  Alkalien  und  starken  Säuren.  Nach  Behandlung  mit 
Sfturen  jeder  Art  und  Concentration  löst  sich  die  Substanz  mit  gröspter  Leich- 
tigkeit in  Alkohol,  Amylalkohol,  Aether  und  Chloroform.  Aus  der  alkalischen 
Lösung  wird  die  Substanz  durch  Versetzen  mit  etwas  Säure  im  Ueberschuss 
gefällt  etc. 

Die  Bildung  dieses  Oxydationsproductes  aus  Bilirubin  findet  wahrschein- 
lich nicht  statt,  ohne  dass  als  Zwischenstufe  Biliverdin  gebildet  wird,  welches 
aber  bei  fortschreitender  Oxydation  sehr  bald  zurücktritt  und  selbst  ganz  der 
Oxydation  anheimfällt.  In  alkalischen  und  sauren  Lösungen  erleidet  dieses  Pro- 
duct  allmälig  weitere  Veränderungen,  wobei  Choletelin  und  das  früher  beschrie- 
bene reductionsfähige  Nebenproduct  gebildet  werden^). 

130.  E.  Ritter^  Beobachtungen  fiber  iiurblose  Galle ^). 

Verf.  beobachtete  in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl  von  Fällen 
mit  farbloser  Galle,  die  man  gewöhnlich  für  Schleim  hält.  Die  be- 
nützten analytischen  Methoden  waren  folgende:  Wasser,  die  Summe 
der  organischen  und  anorganischen  Substanzen  wurde  in  einer  Partie 
bestimmt.  Der  trockene  Rückstand  wurde  in  absolutem  Alkohol  auf- 
genommen und  mit  Aether  gefällt.  Der  dabei  entstandene  Nieder- 
schlag wurde  bei  105^  getrocknet,  gewogen  und  als  gallensaure  Salze 
angeführt.  Die  alkoholätherische  Lösung  wurde  zur  Trockne  verdampft 
und  mit  Aether  behandelt,  der  dann  Fett  und  Cholesterin  löste.  Die 


^)  [Ich  kann  nicht  umhin,  hier  zu  bemerken,  dass  ich  obwohl  weniger 
interessirt  für  die  richtige  Namengebnng,  die  Stellung  des  „blauen  Oxydations- 
productes^ (in  meiner  zweiten  Abhandlung.  Wien.  Sitz.-Ber.  Bnd.  59.  II.  Abth. 
1869),  sowie  dessen  chemisches  Verhalten  mit  Ausnahme  der  Spectra Istreifen 
bereits  charakterisirt  habe.  StokTis  bringt  sonach  nichts  Neues  mehr,  bedarf 
aber  insoweit  der  Correctnr,  als  die  AlkaÜTerbindnngen  (mit  Ausnahme  Ton  NH,) 
zwar  richtig  grün  sind,  wAhrend  die  neutrale  Verbindung  blau  ist,  aber  die  Tiolett, 
resp.  roth  gewordenen  sauren  Losungen  enthalten  schon  ein  weiteres  Oxydations- 
product, nicht  mehr  Cholecyanin,  in  dem  sich  leicht  der  Schluss  der  Gmeli  na- 
schen Reaction  am  blauen  ROrper  vollzieht.] 

*)  Compt.    rend.    T.    74.    p.    813.    —    Auch   Journal   de  ranatoroie   et   de 
1a  pbysiol.  par  Robin  1872.  p.  181. 
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Ziflfern    für    organische  Substanz    sind   die  Differenz   zwischen   dem 
Gesammtrückstand   und   der  Summe  der  Gewichte  der  gallensanren 
Salze,  der  Asche,  des  Fettes,  sowie  des  Cholesterins. 
Auf  1000  Theile  berechnet,  erhielt  Verf.: 


M&dchen  23  J. 

Phthisis. 

Gallenblase 

enth&lt  29  Grm. 

klarer  und 

fadenziehender 

Galle 

Ursprung 
unbekannt. 
Die  Blase  ent- 
hält 42  Grm. 

klarer  und 

fadenziehender 

Galle. 

Mann  40  J. 
Meningitis, 

Leber 
geschrumpft, 
stellenweise 
fettig  degen., 
25  Grm.  blass- 
gelber Galle 

Hund,  durch 

eine  blutige 

Operation 

getodtet. 

33  Grm.  Galle, 

fast  farblos. 

Gallens.  Salze 
Organ.  Subst. 
Fett  u.  Cholest. 
Salze 
Wasser 

55-2 
21 
6*8 

«2*4 
923*5 

62-8 

1-9 

7-2 

8-1 

920-0 

59M 

31 

8'9 

41-4 

946-5 

58-8 

2-0 

8.4 

7-9 

922-9 

In  allen  Fällen  zeigte  die  Leber  eine  mehr  oder  minder  fort- 
geschrittene fettige  Degeneration. 


131.  Dr,  E.  Kiilz  (Marburg),  ttber  die  Bestimmunff  des  Sohwefeli 

(Tauroehols&ure)  in  der  Galle  ^). 

Während  die  bisherigen  S-Bestimmungen  in  der  Galle  durch 
Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  angestellt  wurden,  bei  welcher 
Methode  ein  geringer  Verlust  durch  Verflüchtigung  schwefelhaltiger 
Zersetzungsproducte  nicht  zu  vermeiden  ist,  empfiehlt  Verf.  hiezu  die 
neue  Modification  der  Methode  von  Carius,  wobei  die  Substanz  mit 
Salpetersäure  von  1'5  spec.  Gew.  im  zugeschmolzenen  Rohre  oxydirt 
wird.  Da  nach  allen  bis  jetzt  vorliegenden  Resultaten  selbst  die 
schwer  oxydirbaren  aromatischen  Verbindungen  vollständig  oxydirt 
werden,  so  steht  eine  vollständige  Oxydation  der  Gallensanren  ausser 
jedem  Zweifel. 

Die  abgewogene  flüssige  Galle  wurde  in  ein  Analysenröhrchen 
gefüllt,  dieses  in  das  Einschmelzrohr,  welches  IVz"^  ^f^^-  Salpeter- 


*)  Archiv  y.  Reichert  und  Bois  Reymond.  1872.  p.  98. 
Mal/,  Jahiesbericbt  fSr  Thltrcbemie.  1873.  i6 
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säure  enthielt,  gebracht,  das  Rohr  zugeschmolzen,  in  eine  Capillare 
ausgezogen  und  2  Stunden  auf  250«>  erhitzt.  Die  dann  in  das  Becher- 
glas gespülte  Flüssigkeit  wurde  mit  HCl  abgedampft  zur  Entfernang 
der  Salpetersäure,  von  Spuren  Kieselsäure  getrennt  und  mit  Chlor- 
barium gefällt. 

Die  unten  mitgetheilten  Resultate  zeigen,  dass  nicht  unbedeu- 
tende Differenzen  erhalten  wurden,  was  Verf.  dem  Umstände  zu- 
schreibt, dass  zu  geringe  Mengen  Galle  zu  den  Versuchen  verwendet 
wurden,  und  er  empfiehlt  desshalb  die  Galle  vorerst  in  einem  Por- 
zellanschiffchen einzutrocknen,  und  dann  dieses  sammt  dem  Gallen- 
rückstand anstatt  des  Analysenröhrchens  in  das  Einschmelzrohr  za 
bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  könnte  man  zugleich  den  Wasserge- 
halt mit  bestimmen.  [Controlbestimmungen  mit  der  älteren  Methode 
wurden  nicht  angestellt.] 

0-7878  Grm.  Ochsengalle  gaben  0-0064  BaSO^  ==  O'IO?  ^  S. 

0-7307  „  „  „  0-0052  „  =  0-0937  %  « 

0-8154  „  Schweinegalle  „  0-0082  „  =  0-1314  %  „ 

0-8322  „  „  „  0-0076  „  =  0-1193  J(^  „ 

0-8713  „  Schafgalle    '  „  0-0118  „  =  0-1783  ?6  „ 

0-7927  „  „  „  0-0114  „  =  0-1893  %  „ 

0-8092  »  „  ^  0-0077  „  =0-1249  jl,  „ 

0-5435  „  Menschengalle  ^)  „  0-0056  „  =  0-1358  Jl^  » 


132.  V,  Wittich,  zur  Physiologie  der  mensohlichen  Oalle^). 

Verf.  erinnert  daran,  dass  schon  J.  Jacobson  1865  in  seiner 
Dissertation  (de  sacchari  formatione  fermentoque  etc.)  an  den  frischen 
Gallen  von  zahlreichen  Thieren  diastatische  Wirkung  beobachtet  hat, 
so  von  Fröschen,  Hechten,  Karpfen,  Schafen,  Kälbern,  Rindern, 
Schweinen,  Kaninchen,  Katzen,  Pferden,  Gänsen,  Enten  und  Hühnern. 
Nur  die  menschliche  Leichengalle  Hess  meist  im  Stich,  allein 
Jacobson  macht  hiebei  schon  die  Bemerkung,  dass  das  Ferment 
in  faulender  Thiergalle  vollständig  zerstört  werde. 

Nunmehr  hat  Verf.  Gelegenheit  gehabt  frische  Menschengalle 
zu    erhalten,   welche    von   einer  Patientin  stammte,    bei    der    durch 


*)  Von  einem  22jäliTigen  an  Pleuritis  gestorbenen  Manne. 
*)  Pflüge  1^8  AtcMt.  Band  VI.  p.  481. 
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Einkeiluüg  von  Gallensteinen  im  D.  cystica$  die  überfüllte  Blase 
nach  aussen  sich  entleert  hatte.  Die  aus  der  Fistel  strömende 
Flüssigkeit  betrug  einmal  nach  4stündigem  Sammeln  88  C.  C,  ein 
anderesmal  für  die  Nachtruhe  (10  Stunden)  224  C.  C.  Die  erste 
Portion  Galle  war  ziemlich  klar,  dünnflüssig,  braungelb.  Gekochtes 
Amylum  mit  etwa  20 — 30  Tropfen  dieser  Galle  gemischt,  zeigte 
bereits  nach  1  Stunde  bei  Stubenwärme  deutliche  Zuckerreaction 
auf  schwefelsaures  Kuj)feroxyd.  Der  Rest  der  Galle  wurde  mit  ab- 
solutem Alkohol  ausgefällt,  filtrirt,  und  der  Niederschlag  lufttrocken 
mit  Glycerin  angerührt.  Letzterer  zeigte  schon  nach  24  Stunden 
energische  fermentirende  Wirkung,  noch  stärker  aber  der  aus  dem- 
selben gewonnene  Alkoholniederschlag  nach  seiner  Wiederlösung  in 
Wasser. 

Die  frische  Menschengalle  enthält  also  diastetisches  Ferment. 


133.  Prof,  Dr.  Vogel  aus  Dorpat,  zur  Theorie  des  loteius^). 

Die  Erklärung  der  Gelbsucht  war  zu  allen  Zeiten  ein  Lieblings- 
thema der  Aerzte,  und  es  schieden  sich  die  Forscher  von  jeher  in 
zwei  Lager.  Die  einen  suchten  den  Grund  der  Gelbsucht  in  einer 
Functionsstörung  der  Leber,  die  anderen  in  einer  anomalen  Blutbe- 
schaffenheit bei  normaler  Leber.  Lebericterus  —  Bluticterus.  Hepato- 
und  hämatogener  Icterus.  Durch  die  Fortschritte  der  pathologischen 
Anatomie  gewann  die  mechanische  Auffassung  einer  Gallenstauung, 
der  Lebericterus,  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhundertes  mehr 
und  mehr  Boden,  während  die  chemische  Umwandlung  des  Blutfarb- 
stoffes in  Gallenfarbstoff  seit  Virchow's  Arbeit  über  die  patholog. 
Pigmente  dem  Bluticterus  wieder  Vorschub  leistete. 

Die  Entdeckung  von  Frerichs  und  Städeler,  dass  Injectionen 
von  farblosem,  gallensauren  Natron  in  das  Gefässsystem  eines  Thieres 
Icterus  erzeugen,  wurde  durch  die  Entdecker  selbst  als  eine  Um- 
setzung der  Gallensäuren  in  Gallenfarbstoff  erklärt.  Kühne 
hingegen  zeigte,  dass  bei  diesem  Experimente  die  Gallensäuren  un- 
verändert mit  dem  Harne  abgehen,  bei  ihrem  Durchgange  durch  das 
Blut  aber  eine  partielle  Lösung  der  Blutkörperchen  und  auf  diese 
Weise  Gelbfärbung  der  Gewebe  bewirkten.    Alle  diese  Thatsachen 


*)  TsgbUtt  der  NatVTfoneherTeTsammluDg  zu  Leipzig.  1872.  p.  75. 
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Hessen  den  Icterus  in  einem  neuen  Lichte  erscheinen,  und  Leyden 
ging  endlich  so  weit,  dass  er  geradezu  zwei  verschiedene  Arten  von 
Icterus  annahm.  Er  glaubte  ein  strenges,  physikalisch  nachweisbares 
Unterscheidungsmerkmal  darin  gefunden  zu  haben,  dass  sich  bei  der 
einen  Art  im  Harne  neben  Gallenfarbstoff  auch  Gallen  säuren, 
bei  der  anderen  hingegen  keine  Gallensäuren  fänden,  wie  sie 
ja  auch  im  physiologischen  Harne  nicht  nachzuweisen  wären. 

Diesen  Angaben  nun,  auf  welche  jetzt  allenthalben  grosses  Ge- 
wicht gelegt  wird,  und  die  bei  jeder  Begründung  des  Bluticterus 
obenangestellt  werden,  kann  Verf.  nicht  beistimmen.  Naunyn  zeigte 
schon,  auf  einige  Versuche  gestützt,  dass  die  Gallensäuren  ein 
physiologischer  Bestandtheil  des  Menschen-  und  Thierharnes  sind, 
und  Verf.  stellte  in  letzter  Zeit  mittelst  einer  bequemeren  Methode 
grosse  Versuchsreihen  an  physiologischem  Menschenhame  an,  durch 
welche  sich  ergab,  dass  Spuren  von  Gallensäuren  in  jedem  Harne 
vorkommen. 

Die  von  D ragende rff  zuerst  zum  gerichtl.  chemischen  Nach- 
weise der  Alkaloide  benutzte,  dann  auf  die  Gallensäuren  angewen- 
dete Methode  besteht  darin,  dass  man  4 — 5  Unzen  Harn  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  ansäuert  und  mit  1  Unze  Chloroform  mindestens 
eine  Stunde  lang  ausschüttelt.  Der  Harn  wird  vom  Chloroform  durch 
Abgiessen  leicht  getrennt.  Das  durch  Fällung  der  Extractiv-  und 
Farbstoffe  braun  getrübte  Chloroform  wird  nun  mit  6 — 8  CC.  abso- 
lutem Alkohol  Übergossen,  wobei  der  Alkohol  die  trüben  Flocken 
aufnimmt,  während  das  Chloroform  wieder  vollkommen  klar  wird. 
Dieses  Gemisch  wird  nun  filtrirt.  Auf  dem  Filtrum  entsteht  als- 
bald eine  dicke  Gallerte,  welche  das  Chloroform  einschliesst  und 
nichts  mehr  abfliessen  lässt.  Sobald  man  aber  mit  einem  Glasstäb- 
chen diese  Gallerte  leise  umrührt  and  vom  Papiere  etwas  ablöst,  so 
filtriren  Chloroform  und  Alkohol  rasch  durch.  Hierauf  wird  das 
Chloroform  vom^lkohol  durch  Pipetten  getrennt  und  aul'  Uhrgläs- 
chen verdampft.  Bestreut  man  nun  den  geringen,  leicht  bitter 
schmeckenden  Rückstand  mit  Spuren  von  Zuckerpulver  und  betupft 
ihn  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  bekommt  man  nach  einiger 
Zeit  am  Rande,  wo  die  Schwefelsäure  ganz  abgeflossen  ist,  eine 
deutlich  violette  Färbung,  zuerst  um  die  Zuckerkömehen  herum, 
welches  Farbenspiel  nach  15 — 30  Minuten  in  ein  einfaches  Braun 
übergeht  (Pettenkofer's  Reaction).  Diese  brillante  Reaction  hat 
bekanntlich  grosse  Mängel.  Coucentrirte  Eiweisslösungen,  Muskelfaser, 
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Linsensubstanz,  verschiedene  Oele  und  Harze,  namentlich  auch  Phenol, 
geben  dieselben  Farbenveränderungen,  und  es  kann  desshalb  diese 
Reaction  nur  mit  grosser  Vorsicht  zum  wirklichen  Nachweise  von 
Gallensäuren  benutzt  werden.  Es  bleibt  hier  eben  nur  übrig  zur  Iso- 
lirung  des  dieser  Probe  zu  unterwerfenden  Objectes  ein  möglichst 
complicirtes  Verfahren  zu  benutzen,  bei  welchem  jene  Stoffe,  die  in 
der  Reaction  mit  den  Gallensäuren  übereinstimmen,  ausgeschlossen 
werden.  Der  Weg  der  Abscheidung  wird  dann  gewissermassen  selbst 
zu  einer  zweiten  Reaction. 

Verf.  machte  nun  diese  einfachen  Chloroformausschüttelungen 
mit  dem  Harne  von  8  verschiedenen  gesunden  Individuen  und  bekam 
in  allen  Fällen  eine  deutliche  Reaction.  Dabei  achtete  man  auf  die 
Zeit,  welche  seit  der  letzten  Speisezufuhr  verflossen  war  und  konnte 
keinen  Unterschied  im  Morgen-  und  Nachmittagsharn  entdecken.  Die 
von  Naunyn  für  den  Hundeharn  festgestellte  Thatsache,  dass  sich 
nach  längerem  Fasten  der  Gallenfarbstoff  in  demselben  viel  deut- 
licher zeige,  als  während  der  Verdauung,  kann  demnach  auf  die 
Gallensäuren  nicht  übertragen  werden.  In  gleicher  Weise  behan- 
delte Verf.  den  Harn  von  Phthisikem,  Pneumonischen,  Anämischen, 
Herz-,  Gehirn-  und  Hautkranken,  überall  gelang  die  Reaction.  Bei 
chronischen  Hantkranken,  welche  mit  Theereinreibungen  behandelt 
wurden,  wobei  der  Harn  bekanntlich  eine  auffallend  dunkle  Farbe 
annimmt,  ohne  deutliche  Gallenfarbstoffreaction  zu  zeigen,  fand  Verf. 
die  Reaction  besonders  deutlich.  Nach  Aussetzen  des  Mittels  wurde 
sie  verhältnissmässig  wieder  schwächer.  Bei  5  Icterischen,  3  catarrha- 
lischen  Icterus,  1  Leberkrebs  und  1  Lebercirrhose  war  die  Reaction 
natürlich  am  schönsten.  Dass  Spuren  von  Gallensäuren  fortwährend 
im  Kreislaufe  vorkommen  und  also  auch  in  den  Harn  gelangen  können, 
ist  selbstverständlich.  Man  vergleiche  nur  die  approximative  Menge 
der  in  24  Stunden  aus  der  Leber  abfliessenden  Galle,  mindestens 
300 — 400  Grm.,  mit  dem  Gewichte  der  Fäcos,  in  24  Stunden  ca. 
180  Grm.,  wovon  wieder  die  grösste  Masse  auf  die  Speisereste 
kömmt,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  die  in  das  Duodenum 
ergossene  Galle  im  Darme  wieder  resorbirt  wird.  Sie  gelangt  durch 
die  Pfortader  zunächst  in  die  Leber,  in  welcher  sie  sofort  wieder 
ausgeschieden  wird.  Wir  haben  also  für  die  Galle  gewissermassen 
einen  kleinen  Kreislauf.  Derselbe  ist  aber  kein  vollkommen  abge- 
schlossener, indem  von  Hyrtl  durch  Injectionen  mehrfache  Anasto- 
mosen der  Zweige  der  Pfortader  mit  der  unteren  Hohlvene  nachge- 
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wiesen    worden    sind.     Es    strömen    also    fortwährend    Spuren    von 
Gallensäuren  durch  die  Nieren  und  werden  dort  ausgeschieden. 

Die  Frage,  ob  wirklich  Gallensäuren  die  Ursache  der  Reaction 
seien,  wurde  von  Dragendorff  bearbeitet.  Er  nahm  von  10  gesun- 
den Menschen  im  Alter  von  8 — 55  Jahren  je  1000  C.  C.  Harn, 
dampfte  auf  dem  Wasserbade  ein,  zog  den  Rückstand  mit  absolutem 
Alkohol  mehrmals  aus  und  löste  dieses  alkoholische  Extract  wieder 
in  Wasser  auf.  Es  wurde  nun  diese  Lösung  mit  Bleiacetat  geßlllt 
und  wieder  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Natriumcarbonat  zerlegt.  In 
der  alkoholischen  Lösung  befand  sich  das  glycocholsaure  Natron,  aus 
welchem,  nach  Verdunsten  des  Alkohols,  durch  Ansäuern  und  Schütteln 
mit  Chloroform  die  Gallensäure  isolirt  und  durch  die  Pettenkofer'- 
sche  Probe  nachgewiesen  wurde.  Nicht  zufrieden  mit  diesen  10  Ver- 
suchen, gelang  es  Dragendorff  durch  Verarbeitung  von  100  Litre 
Harn  die  Gallensäure  rein  darzustellen.  Ein  Theil  des  gallensauren 
Natrons  schied  si^-h  sogar  in  mikroskopischen  Krystallen  aus  und  die 
Elementaranalyse  stimmte  vollkommen.  Er  taxirt  die  Menge  auf 
0-7— 0-8  Grm.  Gallensäure  in  100  Litre  Harn. 

So  viel  steht  also  fest,  Spuren  von  Gallensäuren  kommen  in 
jedem  Harne  vor  und  die  Pettenkofer*sche  Reaction  gelingt  bei 
passender  Vorbehandlung  mit  jedem  Harne.  Das  Hauptargument  für 
den  Bluticterus,  das  Fehlen  der  Gallensäuren  im  Harne  kann  also 
in  Zukunft  keine  Geltung  behalten. 

134.  E.  Ritter,  Untenuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 

menschlichen  Gallensteine^). 

Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl  gegen  6000  Gallensteine  nach 
und  nach  gesammelt,  und  sie  zu  vergleichenden  Untersuchungen  be- 
nützt. Ihr  Gewicht  war  sehr  verschieden,  so  wogen  z.  B.  3920  weniger 
als  Ol  Grm.;  9  wogen  von  10 — 12  Grm.;  3  von  12 — 14  Grm.  Verf. 
theilt  sie  nach  Grösse,  Farbe  und  anderen  physikalischen  Eigen- 
schaften in  8  Glassen,  auf  deren  Einzelnheiten  hier  nicht  eingegan- 
gen werden  kann. 

Zur  Analyse  wurde  das  trockene  Pulver  mit  Aether  behandelt, 
der  ätherische  Auszug  eingedampft  und  als  Cholesterin  angesetzt, 
(welchem    nur   in  einem  Falle  eine  beträchtlichere  Menge  Fett  bei- 
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^)  Journ.    de   Tanatomie   et  de  la  physiol.  par  Robin.  Paris.    1872.    Nr.  1. 
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gemengt  war),  der  Rückstand  zur  Bestimmung  der  Aschenmenge,  resp. 
der  Menge  anderer  organischer  Substanzen  verbrannt. 

Die  ersten  6  Classen  der  Gallensteine  des  Verf.  sind  der 
Hauptmasse  nach  Cholesterinsteine,  sie  enthielten  in  Proc: 

Mazimum       Minimam 

Cholesterin 98*1  64'2 

Organ.  Substanzen  (anderer  Art)  .        27*4  1*5 

Asche 8-4  0*4 

und  es  zeigte  sich,  dass  je  mehr  organische  Substanz  vorhanden 
war,  nm  so  mehr  auch  Anorganisches,  was  sich  daraus  erklärt,  dass 
die  organischen  Substanzen  als  Kalkverbindungen  vorkommen. 

Die  7.  Glasse  enthielt  nach  Verf.  die  Steine  mit  sehr  hohem 
Pigment  (Bilirubia)  Gehalt^): 

Cholesterin  Spuren 

Organ.  Substanzen    .         75*2 
Asche 24-8 

Die  8.  Classe  enthielt  Steine  von  vorzüglich  anorganischer  Natur 
Qud  ohne  Cholesterin: 

Organ.  Substanzen  18*1 
Asche 91-9 

Die  nähere  Bestimmung  der  organischen  Substanzen  führte 
Verf.  aus  nach  der  Methode  von  Hoppe- Sey  1er,  beschrieben 
Bulletin  de  la  Soc.  chim.  1869. 

Von  den  Cholesterinsteinen  enthielten  die  pigmentreichsten 
1*251^  Bilirubin.  Die  vorerwähnten  Steine  der  7.  Classe  gaben  z.B.: 

Cholesterin 0*9 

in  H2O  lösliche  Gallenverbind.  19'4 

in  Säuren  löslich 17-8 

Bilirubin 12-1 

Bilifuscin 5-9 

Biliprasin 6*2 

Bilihumin 28-1 

Organ,  und  Verlust 6*2 

Die  Steine,  in  denen  die  anorgan.  Materien  vorherrschen,  sind 
sehr  selten  (8.  Classe)^  Ein  vom  Verf.  aus  der  Blase  einer  alten 
Frau  genommener  wog  1*36  Grm.  und  bestand  aus: 

^)  [Ks  sind  das  jene  sich  sofort  schon  ausser  lieh  zn  erkennen  ge- 
benden Steine,  die  ich  auch  in  meiner  1.  Abhandlung  über  die  Galleofarbstoffe  als 
ganz  eigenthümlich  beschrieben  habe.  M.] 
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Cholesterin     .    .    .    . 
Bilirabin  uad  Fuscin 
Biliprasin   .... 
BillhamiD   .... 
in  Wasser  lösliches 
Kohleus.  Kalk  .    . 
Phosphors.  Kalk  . 
Phosph.  Amm.  Mag 
Schleim,  Verlust  . 


0-4 

0-6 

0-8 

12-8 

2-3 

64-6 

12-3 

3-4 

2-8 


Die  Asche  der  Cholesterinsteine  untersuchte  Verf.  ebenfalls. 
Sie  reagirte  stark  alkalisch,  was  zumeist  von  dem  Kalk  der  in  der 
Hitze  zerstörten  organ.  Kalk  Verbindungen  herrührt.  Die  Analyse  gab 
in  einem  Falle: 

Kohlens.  Kalk  (primärer)  ^   .    .    .    .  22*2 
Kohlens.  Kalk  (entstanden)  ....  69*4 

Schwefels.  Kalk 1-8 

Phosph.,  Kalk  und  Mag 2'9 

Phosphors.  Eisen 0*9 

Kiesel,  Chloride,  Thonerde,  Verlust      2*8 

Verf.  stellte  sich  ferner  die  Frage,  ob  die  Steine,  welche  in 
derselben  Blase  enthalten  sind,  dieselbe  oder  eine  verschiedene 
Zusammensetzung  zeigen.  Es  könnte  dieses  auch  Anhaltspunkte  geben 
über  die  Zeit  der  Steinbildnng,  ob  sie  gleichzeitig  entstanden  oder 
nicht.  In  22  Fällen  waren  17mal  die  analytischen  Differenzen  so 
klein,  dass  man  dies  nur  als  Versuchsfehler  betrachten  konnte.  In 
5  Fällen  waren  die  Unterschiede  grösser;  3  von  ihnen  führt  Verf. 
detaillirt  an: 


I.  Analyse 

II.  Analyse 

ni.  Analyse 

Steingewicht  in 
Gramm     .    •  • 

3-8      3-7 

2-9 

2-4 

2-8 

1-9 

4-5 

1-9 

i-8 

2-0 

Cholesterin  .    . 
Organ.  Mat.     . 
Asche    .... 

70-2 

«i-8 

80 

71-4 
6  3 

81-2 

17-5 

i-3 

68M 

26-2 

5-7 

70-2 

22-5 

7-3 

75-9 
15-2 

• 

8-9 

67-1 

26-8 

6M 

68-5 

26-6 

5-9 

72- i 

22-2 
5-7 

73-8 

21-6 

5-6 

^}  Berechnet   nach   der  £^^  Entwicklung   der  nicht  eingeäscherten  Steine. 
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Verf.  zieht  aus  seinen  Resultaten  folgende  Schlüsse:  Fast  alle 
Steine,  die  sich  in  derselben  Blase  finden,  sind  von  gleichzeitiger 
Bildung.  Diese  chemische  Deutung  wird  controHrt  dadurch,  dass  derlei 
Steine  in  der  That  alle  ein  ähnliches  Gewicht  haben. 

Weitere  Analysen,  welche  sich  bezogen  auf  den  Unterschied  in 
derZusammensetzung  der  centralen  und  dann  der  Rindeusubstanz 
durch  und  durch  gleich  aussehender  Gallensteine,  ergaben,  dass  in 
der  Regel  die  äusseren  (Rinden-)  Schichten  etwas  Cholesterin  reicher 
waren  als  die  inneren,  und  dass  die  letzteren  (der  Kern)  wieder 
etwas  mehr  Aschebestandtheile  enthielten.  Es  scheint  dies  darauf 
hinzudeuten,  dass  unlösliche  Verbindungen  der  Pigmente  oder  der 
Gallensäuren  das  Gentrura  der  Gallenbildung  abgeben. 

Auch  bezüglich  der  günstigen  Wirkungen,  welche  alkalische 
Wässer  (eaux  de  Vichy)  nach  dem  Ausspruche  vieler  Aerzte  auf 
den  Verlauf  Gallensteinkranker  haben,  hat  Verf.  einige  Vfersuche 
gemacht,  derart,  dass  er  die  Gallensteine  in  ganz  verdünnte  alkali- 
sche Flüssigkeiten  legte.  Wie  zu  erwarten  war,  zeigten  jene  Steine, 
die  bis  an  die  Oberfläche  aus  Cholesterin  bestanden,  keine  Verän- 
derung und  keinen  Gewichtsverlust.  Hingegen  wurde  an  jenen  Con- 
cretionen,  deren  Aussenschichte  Pigmentkalke  waren,  ein  Corrodirt- 
werden  der  Peripherie  beobachtet;  Farbstoff  löste  sich  auf,  und 
jCholesterinblättchen  trennten  sich  ab.  Bewegung  und  Erneuerung  der 
Flüssigkeit  begünstigen  diese  Einwirkung,  die  jedoch  immer  sehr  gering 
war.  So  verlor  ein  Stein  von  37  Grm.  innerhalb  3  Monate  0*18  Grm. 
Trotzdem  scheint  dem  Verf.  darin  der  Schlüssel  für  die  Wirkung  der 
Alkalien  zu  liegen,  unter  deren  Einfluss  der  Organismus  alkalischere 
Flüssigkeiten  secemirt,  welche  dann,  wenn  auch  die  vorhandenen 
Steine  nur  unbedeutend  verkleinern,  doch  die  Neubildung  und  das 
Weiterwachsen  kleiner  Steine  verhindern. 


135.  Dr.  E.  Tiegl,  über  die  Fermentwirkung  des  Blutes  0. 

Weder  nach  der  Methode  v.  Wittich's,  noch  auf  irgend  eine 
andere  Art  gelang  es  dem  Verf.  (im  Laboratorium  von  Kühne)  das 
in  den  Leberzellen  enthaltene  saccharificirende  Ferment  zu  eztrahiren. 
Im  Verlaufe  seiner  nach  diesem  Ziele  gerichteten  zahlreichen  Ver- 
suche   hat   sich  jedoch  folgendes  Resultat  ergeben:   Glycogen  und 


*)  Pflüger'»  Archiv  Band.  VI.  p.  249. 
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Amylum  werden  in  Zacker  verwandelt,  wenn  bei  30 — 40*  C. 
in  der  Lösung  der  betreffenden  Substanzen  suspendirte 
rothe  Blutkörperchen  zerstört  werden.  Für  die  ferraen- 
tative  Wirkung  ist  es  gleich,  welches  Mittel,  das  über- 
haupt bei  der  angegebenen  Temperatur  wirksam  ist,  man 
anwende,  um  die  rothen  Blutkörperchen  zu  zerstören. 

Verf.  gibt  diejenigen  Yersuchsmethodeu  genauer  an,  welche  für 
diesen  Satz    die    entschiedensten  Resultate  geben,  es  sind  folgende: 

1.  Man  löst  in  1200  C.  C.  ^I^%  Kochsalzlösung  3  Grm.  Gly- 
cogen,  bringt  auf  30®  C,  setzt  jetzt  150  C.  C.  frisches,  geschlagenes 
und  durch  Leinen  colirtes  Blut  und  nach  gleichmässiger  Vertheilung 
30  C.  C.  einer  conc.  Losung  von  glycocholsaurem  Natron  hinzu.  Nach 
Va — ^^Astündigem  Stehen  im  Brütofen  ist  die  Flüssigkeit  lackfarben 
geworden;  untersucht  man  jetzt,  indem  man  eine  Probe  davon  mit 
sehr  wenig  A  ansäuert,  und  bis  zur  Entstehung  von  grossflockigem 
Gerinnsel  kocht,  das  vollkommen  farblose  Filtrat  auf  Zucker,  so 
erhält  man  eine  positive  Reaction.  Sollte  das  Filtrat  auch  noch  mit 
Jod  die  Glycogenreaction  geben,  so  genügt  weiteres  Digeriren  von 
Vj  Stunde  in  Brütofen,  um  sie  zum  Schwinden  zu  bringen. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  fermentative  Wirkung  nicht  eine 
Folge  des  Zusatzes  vom  glycocholsauren  Na  ist,  wiederholte  Verf. 
mit  gleichem  Resultat  den  Versuch,  indem  er  statt  letzterem  Aether 
zusetzte,  der  auch  zugleich  den  Einfluss  von  Pilzen  ausschliesst.  Die 
Abänderung  im  Versuch,  dass  man  statt  der  kochsalzhältigen  nur 
wässrige  Glycogenlösung  nimmt,  zeigt,  dass  auch  das  NaCl  dabei 
unbetheiligt  ist;  wegen  der  schnelleren  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
wird  man  dabei  aber  mituntior  keine  vollkommene  Fermentation  des 
gesammten  Glycogens  erzielen. 

Der  Versuch  gelingt  ebenfalls,  wenn  statt  Glycogen  gekochter 
Stärkekleister  genommen  wird. 

Bezüglich  des  Glycogens  muss  zum  Gelingen  des  Versuches 
dasselbe  gelöst  sein;  wird  es  nur  in  Substanz  in  die  Blutmischung 
eingetragen,  so  findet  sich  immer  ein  Theil  des  Glycogens  nnfermen- 
tirt  am  Boden  des  Gefässes  wieder. 

2.  Dass  Blut  nicht  fermentirend  wirkt,  wenn  die  Blutkörperchen 
nicht  zerstört  werden,  zeigt  Verf.  auf  diese  Weise.  Man  macht 
1200  C.  C  einer  gleichen  wässrigen  Lösung  von  Glycogen  oder 
Kleister    mit    NaCl    wie    bei    1,    kocht,   lässt    erkalten,    und    giesst 
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150  C.  G.  frisches,  defibrinirtes,  in  Eis  gestandenes  Blut  hinzu.  N'ach 
gehöriger  Mischung  stellt  man  2  Standen  lang  in  den  Brütofen.  Nach 
dieser  Zeit  findet  man  gar  keinen  oder  nur  eine  Spur  Zucker,  der 
aber  sofort  reichlich  binnen  Vz  Stunde  auftritt,  wenn  man  irgend 
ein  die  Blutkörperchen  zerstörendes  Mittel  zufügt. 

Die  dabei  beim  Digeriren  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich  nieder- 
schlagenden Wasserdämpfe  müssen  thunlichst  vermieden  werden,  da  sie  Blutkör- 
perchen lösen.  Da  femer  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  wahrscheinlich  ein  Zu- 
grundegehen der  rothen  Blutkörperehen  statt  hat,  muss,  wenn  dieser  Versuch 
gelingen  soll,  „diesen  durch  die  Gerinnung  ausgelösten  Processen  im  geschlagenen 
Blute  erst  Zeit  gegeben  werden,  sich  vollkommen  abzuspielen.  Dabei  die  Be- 
dingung, dass  das  Blut  erst  eine  halbe  Stunde  in  Eis  solle  gestanden  haben. ^ 

3.  Wenn  man  geschlagenes  Blut  durch  irgend  welche  Mittel 
vollkommen  lackfarben  macht,  dann  noch  ^/^  Stunde  im  Brütofen 
stehen  lässt,  um  eine  vollkommene  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
zu  erreichen,  so  kann  man  dann  solches  Blut  beliebig  lange  mit 
Glycogen  oder  Kleister  digeriren,  und  man  wird  keinen  Zucker  nach- 
zuweisen im  Stande  sein,  bevor  Fäulniss  eintritt.  Aus  diesen  3 
Versuchen  geht  demnach  hervor,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
weder  vor  noch  nach  ihrer  Auflösung  fermentirend  wirken,  aber 
wohl  während  derselben. 

Vers.  4  und  5  beschäftigen  sich  mit  dem  Einflüsse  der  Gerin- 
nung. Man  fangt  aus  der  Ader  (Kaninchen)  Blut  in  wässriger  Gly- 
cogenlösung  auf.  Es  wird  sich  bald  ein  hellroth  gefärbter,  in  Wasser 
und  lakfarbenem  Serum  schwimmender  Blutkuchen  gebildet  haben, 
und  man  wird  bei  genügender  Digestion  alles  Glycogen  in  Zucker 
verwandelt  finden.  Wenn  man  aber  ebenso  verfahrt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Glycogenlösung  zugleich  Vz?^  NaCl  enthält, 
so  wird  man  nur  einen  geringen  Zuckergehalt  finden,  nnd  bei  beliebig 
langem  Digeriren  bleibt  immer  ein  Theil  Glycogen  unverändert.  Diese 
beiden  Versuche  zeigen,  dass  entweder  bei  der  Gerinnung  besondere 
fermentative  Kräfte  frei  werden,  oder  was  dem  Verf.  wahrschein- 
licher erscheint,  dass  dabei  rothe  Blutkörperchen  zu  Grunde  gehen. 

Eine  theoretische  Erklärung  für  den  Vorgang  will  Verf.  in 
keiner  Weise  geben,  und  nennt  ihn  nur  einen  fermentativen  wegen 
der  Aehnlichkeit  des  Endresultates  mit  der  Wirkung  eines  Fermentes. 
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Hingegen  stellt  Verf.  die  Hypothese  auf,  da^  die  vitale  Gly- 
cogenie  auf  einem  ähnlichen  Vorgänge  beruht,  wie  ihn  Versuch  1 
(oben)  im  Brütofen  darstellt,  und  er  erinnert  daran,  dass  zwar  kein 
genügend  strenger  Grund,  aber  doch  eine  Reihe  von  Annahmen  vor- 
liegt, welche  dahin  zielen,  dass  in  der  Leber  Blutkörperchen  zu 
Grunde  gehen.  Da  ferner  aber  das  Glycogen  in  fester  Form  inner- 
halb der  Leberzelleii  vorkommt,  und  das  Hämoglobin  nach  Kahne 
nicht  diffundirt,  so  nimmt  Verf.  als  weiteren  Punkt  seiner  Hypothese 
an,  dass  neben  dem  ungelöst  abgelagerten  Glycogen  auch  gelöstes 
diffusionsfähiges  in  den  Leberzellen  vorhanden  sei.  Es  würde  sich 
dann  der  Fermentirungsprocess  nicht  in  den  Leberzellen,  sondern  in 
den  Blutcapillaren  der  Leber  abspielen;  vielleicht  auch  der  Grund, 
warum  weitaus  die  grösste  Menge  des  Leberzuckers  mit  dem  Blute 
und  nicht  mit  der  Galle  weggeführt  wird.  Durch  diese  Annahme 
bringt  Verf.  den  glycogenen  Process  der  Leber  mit  dem  Galle  be- 
reitenden in  Verbindung,  indem  dadurch  beide  einen  gemeinschaft- 
lichen Factor  bekommen. 

Sehr  gut  stimmt  die  Annahme  einer  Fermentwirkung  mit  der 
Thatsache,  dass  post  mortem  die  fermentativen  Processe  in  der 
Leber  sich  sogar  wahrscheinlich  steigern,  und  wenn  sie  richtig  ist, 
so  muss  die  Fermentwirkung  dann  aufhören,  sobald  alles 
Blut  aus  der  Leber  entfernt  ist.  Verf.  hat  in  diesem  Sinne 
folgenden  Versuch  gemacht.  Es  wurde  in  die  Pfortader  einer  ganz 
frischen  Kaninchenleber  eine  Glascanüle  gebunden,  und  ein  rascher 
Strom  Wasser  durch  die  Lebergefässe  hindurchgeleitet.  Wegen  zu 
hohem  Wasserdruck  und  dadurch  entstandenen  Rissen  im  Leberge- 
webe entblutete  sich  nur  der  linke  Lappen,  der  nach  V«  Stunde  eine 
weissgelbliche  Farbe  hatte,  während  die  übrigen  Theile  der  Leber 
noch  braun  gefärbt  waren.  Die  weisse  Partie,  sowohl  wie  die  braune 
wurden  nun  jede  für  sich  mit  Wasser  zu  Brei  zerrieben  und  dieser 
filtrirt.  Das  Filtrat  der  entbluteten  Partie  war  milchweiss  opalisirend, 
gab  mit  Jod  energische  Glycogenreaction  und  erwies  sich  wenig 
zuckerhaltend.  Das  andere  Filtrat  war  rothbraun,  enthielt  nur 
wenig  Glycogen  und  viel  Zucker,  nach  zwei  Stunden  aber  gar  kein 
Glycogen  mehr.  Das  weisse  Filtrat  zeigte  nach  48  Stunden  noch 
dieselbe  energische  Jodglycogenreaction.  Ein  zweites  Experiment  gab 
das  gleiche,  zu  Gunsten  obiger  Annahme  sprechende  Resultat. 

Verf.    geht    dann  auf  die  Entstehung  des  Diabetes  über,    und 
classificirt  einen  Theil  der  Diabetesformen,   nämlich  jene,  die  nicht 
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erzeugt  werden  durch  Alteration  des  Glycogen  erzeugenden,  oder  des 
Zucker  zerstörenden  Processes,  sondern  solche,  bei  welchen  voraus- 
gesetzt wird,  dass  in  der  Leber  gleich  viel  Glycogen  in  Substanz 
entsteht  oder  abgelagert  wird,  und  bei  welchen  gleich  viel  Zucker 
im  Blute  verbrannt  wird.  Unter  solchen  Voraussetzungen  kann  nur 
Diabetes  entstehen,  wenn  1.  entweder  mehr  rothe  Blutkörperchen 
zerstört  werden,  oder  2.  aus  der  Leber  mehr  Glycogen  in  der  Zeit- 
einheit gelöst  wird,  oder  3.  der  Gesammtgehalt  des  Organismus  an 
Glycogen  durch  Einführung  von  gelöstem  Glycogen  kunstlich  ver- 
grössert  wird. 

Diabetes  nach  1  muss  also  entstehen,  wenn  in  das  Blut  von 
Thieren  solche  Substanzen  eingeführt  werden,  die  auf  die  Blutkör- 
perchen zersetzend  wirken.  Hieher  zählt  demnach  die  Versuchsreihe 
von  Harley,  der  in  die  Pfortader  von  Hunden  Aether,  Chloroform, 
Weingeist,  Ammoniak  injicirte  und  darauf  Diabetes  auftreten  sah. 
Verf.  selbst  hat  Kaninchen  in  eine  Ohrvene  in  Intervallen  von  4 — 6 
Standen  je  Vi — V2  C.  C.  Aether  gespritzt;  4  Thiere  von  5  wurden 
diabetisch. 

Zu  2  rechnet  Verf.  jene  Methode  der  Diabeteserzeugung,  die  neue- 
stens  Bock  und  Hoffmann  angegeben  haben  (vorher  p.  170);  bei  ihr 
sind  alle  Bedingungen  gegeben,  um  in  der  Leber  grosse  Mengen,  ja  alles 
Glycogen  zu  lösen.  Sie  besteht  darin,  grosse  Mengen  von  1^  NaCi- 
Lösung  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  die  Carotis  oder  Femoralis 
von  Kaninchen  einströmen  zu  lassen;  in  dem  dabei  in  Masse  auf- 
tretenden Harne  findet  sich  nach  einer  Stunde  Zucker,  der  eine  Zeit 
lang  noch  zunimmt,  um  dann  allmälig  vollkommen  zu  verschwinden. 
Wird  das  Thier  darauf  getödtet,  so  wird  seine  Leber  nun  zucker- 
und glycogenfrei  gefunden. 

Zu  3  gehört  jene  schon  bekannte  Diabetesform,  die  durch  ein- 
fache Injection  von  wässriger  Glycogenlösung  entsteht,  und  bei  der 
die  Möglichkeit  einer  vermehrten  Blutkörperchenzerstörung  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Verf.  wiederholte  diese  Versuche  an  Kaninchen, 
wobei  V%  Grm.  in  2  Grm.  Wasser  gelöst  in  die  Jugularis  injiciit 
wurde,  mit  gutem  Erfolge.  Wurde  das  Glycogen  in  Vz^l^  Kochsalz- 
lösung statt  in  Wasser  gelöst  injicirt,  so  schien  der  Diabetes  regel- 
mässig ausbleiben  zu  wollen ,  und  Verf.  wollte  desshalb  schon 
annehmen,  dass  in  der  Norm  die  durch  Zerstörung  der  rothen  Blut- 
körperchen frei  werdenden  Fermentkräfte  durch  das  in  Lösung  vor- 
handene Glycogen  gesättigt  werden,  als  bei  Wiederholung  des  Ver- 
suches auch  einmal  energischer  Diabetes  auftreten  gesehen  wurde. 
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136.   Dr,  Erwin  Schöpfer^   Beiträge   lur  Olycogenbildnng    in  der 

Leber  ^), 

Tscherinow's  Versuche  zeigten,  dass  Fütterung  mit  Zacker 
Glycogenanhäufung  in  der  Leber  zur  Folge  hat,  und  Bernard  gibt 
an,  dass  Zuckerlösung  in  einen  Zweig  der  Y.  port.  injicirt,  keinen 
Zuckergehalt  im  Harne  bewirkt,  während  dieses  der  Fall  ist^  wenn 
die  Zuckerlösung  in  eine  Vene  gelangt.  Verf.  hat  auf  Anlass  von 
Naunyn  wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Versuche  die  Bernard'schen 
wiederholt. 

Es  wurden  stets  gesunde  Kaninchen  von  circa  1*28  Kil.  Gewicht 
gewählt,  und  als  Injectionsflüssigkeit  eine  15^ige  Traubenzucker- 
lösung genommen.  Zur  Injection  diente  eine  graduirte  KitteVsche 
Spritze  mit  scharfer  Ganüle. 

Zu  je  2  comparativen  Versuchen  diente  dasselbe  Thier  unter 
völlig  gleichen  Verhältnissen.  Dasselbe  wurde  ätherificirt,  die  Vene 
blossgelegt,  die  scharfe  Ganulenspritze  eingeführt  und  nun  nach 
Minutenangabe  eines  Assistenten  die  Zuckerlösung  gleichmässig  in- 
jicirt. Zur  ersten  Injection  diente  meist  die  V.  crural.,  zur  zweiten 
(meist  am  nächsten  Tage)  ein  Ast  der  V.  mesenterica  von  gleicher 
Stärke  wie  die  crur. 

Wird  die  Zuckerlösung  in  das  Pfortadersystem  zu  schnell  ein- 
getrieben, so  ist  die  Leber  nicht  im  Stande  allen  zugeführten  Zucker 
fest  zu  halten.  In  diesem  Falle  geht  ein  geringer  Theil  des  Zuckers 
in  das  Körpervenenblut  und  in  den  Harn  über.  Verf.  ist  zu  der 
Gewissheit  gekommen,  dass  die  Leber  eines  mittelgrossen  Kaninchens 
in  einer  Minute  0*12  Grm.  Zucker  verarbeitet. 

Die  folgende  ungekürzte  Tabelle  des  Verf.  zeigt,  wie  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  Resultaten  nach  der  Injection  von  Zucker  in 
das  Pfortadersystem  und  nach  der  in  eine  Körpervene  ist.  Der  Harn 
wurde  durch  Druck  aus  der  Blase  entleert,  und  mittelst  Fehling'- 
scher  Lösung  dann  der  Zucker  bestimmt. 


*)  Inaugur.-Dissertation  der  med.  Fac.  in  Bern  Torgelegt.  Berne,  imprimerie 
de  C.  J.  Wyss.  1872.  [Ref.  rerdankt  diese  Dissertation  Hrn.  Prof.  Nencki.] 
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Aus  vorstehender  Tabelle  ersieht  man  zur  Genüge,  wie  in  das 
Pfortadersystem  gelangender  Zucker  in  der  Leber  zurückgehalten 
wird.  Während  der  ersten  Versuche,  als  dem  Verf.  noch  die  nöthige 
Uebung  abginge  waren  die  Injectionen  anregelmässig,  so  dass  zeit- 
weise bei  der  Injection  in  die  V.  mesent.  der  Leber  zuviel  der 
Lösung  auf  einmal  zugeführt  wurde.  Bei  den  letzten  exact  ausge- 
führten Experimenten  verschwindet  diese  Erscheinung,  während  der 
in  die  V.  crnr.  injicirte  Zucker  fast  vollständig  im  Harn  sich  wieder 
findet. 

Man  wird  wohl  kaum  annehmen  können,  dass  der  Zucker  nicht 
alsGlycogen  zurückgehalten  werde,  schon  auf  Grund  der  Tscherino  wa- 
schen Experimente,  dass  nach  Fütterung  mit  Zuckerstoffen  sich 
Glycogen  in  der  Leber  bilde. 

Dass  der  hier  künstlich  erzeugte  Vorgang  auch  ein  normaler 
ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da  ja  das  Pfortaderblut  stets 
zuckerhaltig  ist,  und  die  entgegengesetzt  lautende  Angabe  entschie- 
den als  unrichtig  bezeichnet  werden  mnss. 

Die  Bildung  des  Glycogens  aus  Zucker  beruht  auf  einer  Wasser- 
abgabe, auf  einem  Process,  dem  wir  im  Thierkörper  und  zwar  ge- 
rade in  der  Leber  zum  Oeftern  begegnen.  Verf.  erinnert  nur  an  die 
gepaarten  Gallensäuren  und  die  Glycocollverbindungen  der  verschie- 
denen aromatischen  Säuren,  deren  Entstehung  auf  Wasseraastritt 
beruht.  Unrichtig  ist  daher  die  Meinung  von  Tscherinow,  als  ob 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  die  Glycogenbildung  aus  Zucker 
in  der  Leber  Schwierigkeiten  hätte. 

Das  Glycogen  ist  ein  Anhydrit  der  Dextrose  und  bei  Behand- 
lung mit  Säuren  und  Fermenten  geht  es  glatt  unter  Wasseraufnahme 
in  dieselbe  über. 

Es  wttrde  voreilig  sein,  zu  behaupten,  dass  das  Glycogen  der  Leber  nur 
den  Kohlenhydraten  seinen  Ursprang  verdankt.  Dass  auch  ans  den  Eiweissstoffen 
oder  Leimstoffen  im  Thierkörper  Zucker  gebildet  werde,  ist  der  Diabetes  veros 
ein  unumstösslicher  Beweis.  Beim  Abschluss  aller  Kohlenhydrate  in  der  Nahrung 
bildet  der  Diabetiker  noch  immer  ansehnliche  Quantitäten  von  Zucker,  ja  beim 
absoluten  Hungern  sogar  aus  eignem  Leibe.  Für  den  normalen  Organismus  scheint 
am  ungezwungensten  die  Annahme  zu  sein,  dass  das  Leberglycogen,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  zum  grOssten  Theil  den  in  der  Nahrung  zugeführten 
Zuckerstoffen  seinen  Ursprang  verdankt. 


Im  Anschlüsse  an  diese  Versuche  theilt  Verf.  noch  die  Resul- 
tate seiner  Wiederholung  der  Eichhorst'schen  Versuche    über    das 


Leber  vnd  Galle. 


257 


Auftreten  von  Zucker  im  Harn  nach  Injection  von  Albuininaten, 
Amylaceen  und  Zucker  in  das  Rectum  mit;  dieselben  haben  ein 
negatives  Resultat  ergeben,  d.  h.  Verf.  konnte  im  Harne  keinen 
oder  nur  minimale  Mengen  Zucker  finden. 

137.  F.  W.  Doch,  stud.  med.,  über  die  Olyoogenbildnng  in  der  Leber 

und  ihre  Benehungen  zum  Dial)ete8.  U). 

Im  physiologischen  Laboratorium  in  Zürich  hat  Verf.  einige 
Fragen  über  obigen  Gegenstand  zu  lösen  gesucht,  so  zunächst  das 
Verhalten  der  Leber  beim  Hungern  und  nach  Zucker- 
zufuhr. Es  war  zwar  bisher  übereinstimmend  angegeben  worden, 
dass  Hunger  die  Leber  glycogenfrei  mache,  und  Zuckergenuss  das 
Glycogen  vermehre,  aber  die  Methoden  waren  nicht  vorwurfsfrei,  so 
hatte  Pavy  das  Glycogen  in  sehr  unreinem  Zustande  gewogen,  und 
ein  zu  kleines  Leberstück  verarbeitet,  und  auch  Tscherinow's 
Verfahren  hat  zahlreiche  Fehlerquellen.  Desshalb  hat  Verf.  diese 
Versuche  aufgenommen,  in  der  ganzen  (Kaninchen-)  Leber  das 
Glycogen  bestimmt  und  zwar  nach  dem  Verfahren  von  Brücke 
(worüber  zu  sehen  ist  Thierch.  L  p.  29).  Es  dienten  ausschliesslich 
Kaninchen,  von  denen  stets  zwei  von  gleicher  Beschaffenheit  dem 
Versuche  unterworfen  wurden.  Sie  hungerten  zuerst  mehrere  Tage, 
dann  erhielt  das  eine  Injectionen  von  Traubenzuckerlösungen  in  den 
Magen  und  wurde  nach  einiger  Zeit  getödtet,  das  andere  wurde 
entweder  beim  Beginn  der  Injectionsreihe  oder  nach  einer  Anzahl  von 
Wasserinjectionen  getödtet. 
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Bei  zwei  andern,  gleich  wie  diese  angestellten  nnd  vom  Verf.  mit- 
getheilten  Control  versuchen,  war  die  Leber  nach  dem  Hangern  ohne  Spar 
Glycogen,  nach  den  Zuckerinjectionen  enthielt  sie  das  eine  Mal  0*1 41,  das 
andere  Mal  1-027  Grra.  Ein  anderer  Versuch  zeigte  noch,  dass  wenige 
Stunden  genügen,  um  eine  sicher  glycogenfreie  Leber  (Hungerzeit 
7  Tage)  durch  einige  Zuckerinjectionen  stark  glycogenhaltig  zu 
machen,  und  das  constante  Resultat  aller  Versuche  war,  dass  nach 
mehrtägigem  Hungern  die  Leber  kein  Glycogen  enthält,  dass  aber 
Zuckergenuss  hierauf  einen  reichlichen  Glycogengehalt  erzeugt. 

Für  den  Diabetes,  meint  Verf.,  handelt  es  sich  nun  darum,  zu  erörtern, 
ob  bei  dieser  Krankheit  der  p^enosscne  Zucker  direct  in  den  Harn  übergehe,  ohne 
vorher  in  Glycogen  verwandelt  worden  zu  sein,  oder  ob  nur  eine  vermehrte 
Umwandlung  von  Leber^Iyoogen  in  Zucker  stattfinde.  In  diesem  Sinne  wurde 
der  Glycogengehalt  der  Leber  unterbucht  bei  künstlichen  Diabetes  (nach  Zucker- 
stich und  nach  Curarevergiftung). 

Die  Versuche  Über  traumatischen  Diabetes  wurden  so  gemacht:  zwei 
gleiche  Kaninchen  erhielten  nach  mehrtägigem  Fasten  den  Zuckerstich,  das  eine 
dann  eine  Anzahl  Traubenznckerinjectionen  in  den  Magen,  das  andere  statt  dessen 
Wasserinjectionen.  Etwa  24  Stunden  nach  dem  Stiche  wurden  sie  getodtet  und 
die  Lebern  sofort  auf  Glycogen  verarbeitet.  Während  nun  in  den  vorigen  Ver- 
suchen die  Zuckerinjectionen  die  durch  Hungern  glycogenfreie  Leber  stark 
glycogenhaltig  gemacht  hatten,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Zuckerstichversuche 
(3  von  4  Versuchen)  diese  Wirkung  vollständig  ausgeblieben  oder  nur  ein 
Minimum  von  Glycogen  aufgetreten,  und  nur  in  einem  Falle  war  Glycogen  und 
zwar  reichlich  {\'l  Grm.)  vorhanden.  Der  Harn  gab  bei  der  Trommer'schen 
Probe  niemals  eine  Ozydulföllung. 

Aehnliche  Versuche  wurden  noch  gemacht  an  3  Kaninchen,  die  mit  je 
O'Ol  Grm.  Curare  subcutan  vergiftet  und  mehrere  Stunden  lang  durch  künst- 
liche Respiration  am  Leben  erhalten  wurden.  Während  dieser  Zeit  wurden  dem 
einen  Thier  Injectionen  von  Zuckerlösung,  den  beiden  andern  solche  von  Wasser 
in  den  Magen  gemacht,  ab  und  zu  die  Blase  durch  Druck  entleert  und  nach 
Tödtung  der  Thiere  die  Leber  verarbeitet.  In  allen  3  Fällen  blieb  das  Glycogen 
der  Leber  vollständig  aus,  dagegen  war  in  jedem  Falle  Zucker  im  Harn  eclatant 
nachweisbar,  obwohl  die  Thiere  3—5  Tage  gehungert  hatten.  Die  mangelnde 
Glycogenbildung  in  der  Leber  deutet  zwar  darauf  hin,  dass  der  eingeführte 
Zucker  nicht  in  der  Leber  zurückbehalten,  sondern  unverändert  zur  Ausscheidung 
gelangt,  aber  wie  das  gleiche  Resultat  bei  blosser  Wasserinjection' zeigt,  muss 
die  Curarevergiftung  noch  zu  einer  besonderen  Zuckerproduction  führen,  die 
unabhängig  ist  von  dem  während  der  Hungerzeit  versiegenden  Glycogen.  Verf. 
will  seine  Versuche  fortsetzen. 
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138.  B.  Liichsinger^  stud.  med.,  zur  Olycogenbildung  in  der  leber*). 

Vor  einigen  Jahren  pablicirte  Dähnhardt  Untersuchungen 
über  postmortale  Glycogenbildung.  Er  hatte  eine  grössere  Anzahl 
von  Lebern  von  Glycogen  befreit,  und  konnte  dann  aus  ihnen  durch 
Einwirkung  von  gelinde  oxydirenden  Substanzen  wiederum  Glycogen 
und  durch  Zusatz  von  Speichel  noch  Zucker  gewinnen. 

Diese  Angabe  pmfte  Verf.  auf  Veranlassung  KQhne^s.  Eine 
dem  eben  getödteten  Kaninchen  entnommene  Leber  wurde  rasch 
verkleinert  in  kochendes  Wasser  gebracht,  einige  Minuten  gekocht, 
dann  zu  feinem  Brei  verrieben  in  viel  kochendes  W^-sser  eingetragen, 
eine  Stunde  gekocht  und  endlich  filtrirt.  Mit  dem  Filterrückstand 
wurde  diese  Procedur  noch  3  oder  4mal  wiederholt,  bis  das  Filtrat 
keine  Opalescenz  mehr  zeigte.  Aber  auch  dann  konnte  in  dem  letzten 
Filtrat,  namentlich  gut  nach  dem  Eindampfen,  mit  Jod  noch  Glycogen, 
und  nach  Speichel  Zusatz  Zucker  nachgewiesen  werden.  Nach  weiterem 
Smaligen  Kochen  versagte  schliesslich  die  Trommer'sche  Probe  in 
dem  mit  Speichel  behandelten  Filtrat,  wogegen  mit  Jod  noch  immer 
schwache  Röthung  auftrat.  Es  scheint  sonach  durch  Jod  noch  eine 
Glycogenspur  nachgewiesen  werden  zu  können,  die  in  Zucker  umge- 
wandelt die  Trommer'sche  Probe  nicht  reducirt.  Als  endlich  der 
Leberbrei  noch  3mal  ausgekocht  worden  war,  blieb  auch  die  Jod- 
reaction  aus. 

Die  so  gänzlich  glycogenfreie  Leber  wurde,  wie  Dähnhardt 
gethan,  mit  Chlor  behandelt;  sie  zeigte  neutralisirt  und  mit  Speichel 
versetzt  keinen  Zucker  an. 

Diese  Versuche  stehen  im  directen  Widerspruch  zu  denen  von 
Dähnhardt,  und  Verf.  erklärt  ihn  daraus,  dass  bei  der  Schwierig- 
keit, der  Leber  die  letzten  Reste  Glycogen  zu  entziehen,  Dähnhardt 
dies  übersehen  und  nicht  mit  glycogenfreien  Lebern  gearbeitet  habe, 

139.    Dr.  C.  Bock  und  Dr.  F.  A,  Soff  mann   (Berlin),   über   das 
mikrochemische  Verhalten  der  Leberzellen  ^). 

In  den  Leberzellen  finden  sich  neben  dem  Kern  zwei  Arten 
von  sehr  feinen  Körnchen,    die  eine  Art  dunkelrandig,    stark    glän- 


*)  Centr.  f.  d.  medic.  Wissensch,   1872.  Nr.  9. 
»)  Virchow's  Archiv  Band  56.  p.   iOi. 
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zend,  welche  Verf.,  wie  auch  die  früheren  Beobachter  für  Fetttröpf- 
chen halten,  die  andere  Art  bedeutend  kleiner,  blassrandig  und  dicht 
gedrängt  die  Zelle  ^anz  erfüllend.  Diese  letzteren  blassen  Kornchen 
hält  Schiff  für  Glycogen;  nach  den  Verf.  aber  können  sie  nicht 
Glycogen  sein,  denn  sie  waren  constant  und  immer  vorhanden, 
mochte  die  Leber  massenhaft,  oder  mochte  sie  kein  chemisch 
nachweisbares  Glycogen  enthalten.  Die  Anwendung  einer  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium  gab  noch  weiter  interessante  Resultate.  Lässt  man 
dieses  Reagens  auf  die  Zellen  einer  glycogen  freien  Leber  einwirken, 
so  erhält  man  eine  ganz  gleichmässige  gelbliche  Färbung;  die  hellen 
Körnchen  werden  etwas  dunkler  und  deutlicher;  der  Kern  bleibt 
ungeändert.  Macht  mau  ein  eben  solches  Präparat  von  einer  glyco- 
genreichen  Leber,  so  tritt  der  Kern  sehr  hell  hervor,  und  um  ihn 
herum  innerhalb  der  Leberzelle  zeigt  sich  eine  dunkle  Färbung  der 
Zellsubstanz,  Die  Färbung  wird  schwächer  gegen  die  Peripherie, 
nimmt  (bei  starken  Vergrösserungen  sichtbar)  die  Gestalt  eines 
dichten  Netzwerkes  an,  und  in  den  Maschen  dieses  gefärbten  Netzes 
sieht  man  deutlich  und  nur  blassgelb  die  hellen  Körnchen  des  Zell- 
inhaltes liegen.  Wenn  nur  ein  massiger  Theil  der  Zellen  diese  Fär- 
bung annahm,  so  waren  diese  Zellen  nicht  gleichmässig  zwischen 
den  übrigen  vertheilt,  sondern  zu  Haufen  vereinigt,  so  dass  man 
eine  fleckige  Zeichnung  im  mikroskopischen  Schnitt  beobachtete; 
die  dunklen  Stellen  entsprachen  mehr  der  Gegend  der  Lebervenen, 
die  hellen  der  Gegend  der  Pfortader.  Auch  schon  makroskopisch 
war  die  fleckige  Zeichnung  deutlich  sichtbar,  wenn  man  Leberschnitte 
in  die  Jodkaliumjodlösung  brachte;  je  nach  der  Menge  der  färbenden 
Substanz  fanden  sich  dunkle  Punkte,  oder  netzförmige  Zeichnungen, 
oder  der  ganze  Schnitt  färbte  sich  schwarz. 

Was  den  Zellen  bei  Jodbehandlung  ihre  dunkle  Farbe  ^ab, 
erschien  mikroskopisch  stets  als  amorfe  Masse,  und  die  Verf. 
beweisen,  dass  diese,  nicht  die  hellen  Körnchen  Glycogen  sind.  Um 
dies  darzuthun,  wurden  Parallelversuche  angestellt,  einerseits  über 
die  Intensität  der  Färbung  der  Leberschnitte  mit  Jodkaliumjodlösung 
und  andererseits  über  die  Menge  des  nach  der  gewöhnlichen  Weise 
(nach  Kühne)  aus  den  Lebern  darstellbaren  Gly cogens.  In  der  That 
ergab  sich,  dass  die  Färbung  um  so  stärker  war,  je  grösser  die 
darstellbare  Glycogenmenge.  Die  Verf.  betonen  noch,  dass  gerade 
das  makroskopische  Aussehen  der  in  die  Jodlösung  getauchten  Leber- 
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schnitte  den  besten  Anhalt  gewährt,  den  Glycogengehalt  einer  Leber 
zu  schätzen. 

Auch  an  LeberstQckchen,  welche  die  Verf.  in  einer  Lösung  von 
chromsaurem  Kali  aufbewahrt  hatten,  konnte  die  beschriebene  Gly- 
cogenreaction  noch  demonstrirt  werden;  ähnlich  an  solchen,  welche 
in  Alkohol  gelegen  hatten. 


X.  Knochen,  Knorpel  und  Knochenmark. 
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140.   Dr.  H.  Weiske-Proakau,  Einfluss  verschiedener  der  Nahmng 
beigemengter  Erdphosphate  auf  die  Zusammensetzung  der  KnoehenJ) 

Nach  Versuchen  von  J.  Lehmann  (Ann.  der  Chem.  108.  357), 
V.  G  obren  (Versuchsstat.  3.  161)    u.  A.   wird   phosphorsaures  Cal- 


*)  Zeitschrift  für  Biologie  VIII.  p.  239—245. 
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cirnn  von  Kälbern,  Schafen  etc.  verdaut.  Nach  Hoppe-Seyler 
(med.-chem.  Untersuch.  Heft  2)  werden  phosphorsaure  Erden  vom 
Menschen  ebenfalls  resoibirt,  und  bewirken  eine  Vermehrung  der 
Erdphosphate  im  Harn.  Nach  diesen  Resultaten  lag  der  Gedanke 
nahe,  dass  Beigabe  von  Erdphosphaten  auch  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Knochen  influire.  Nach  den  Versuchen  von  Papillen 
(Compt.  rend.  71.  372)  sollen  bei  Tauben  und  Ratten  die  der  Nah- 
rung beigemischten  Phosphate  von  Strontium,  Aluminium  und  Mag- 
nesium in  die  Knochen  übergegangen  sein. 

Verf.  hat  mit  Hülfe  von  Wildt  diese  Versuche  wiederholt, 
ohne  jedoch  auch  nur  die  geringste  Spur  Strontian  oder  irgend 
welche  bemerkenswerthe  Vermehrung  des  Magnesia-,  Kalk-  oder 
Piiosphorsänregehaltes  in  den  betrefifenden  Knochen  nachweisen  zu 
können. 

Als  Versuchsthiere  dienten  je  ein  ausgewachsenes  und  je  ein 
junges  circa  IV2  Monat  altes  Kaninchen.  Jedes  wurde  am  27.  Febr. 
1871  in  ein  besonderes  Stallchen  gebracht  und  mit  Heu  und  in 
Scheiben  geschnittenen  Rüben,  auf  welche  das  betreffende  Phosphat 
eingerieben  war,  gefüttert.  Diese  Schnitte  wurden  ohne  Widerwillen 
stets  vollständig  aufgefressen. 

Am  11.  März  warf  das  mit  phosphorsaurem  Calcium  gefütterte 
ausgewachsene  Kaninchen  6  Junge.  Von  diesen  wurden  am  6.  April 
2  Stück  (VHI)  separirt  und  ohne  Salzbeijiabe  mit  Heu  und  Rüben- 
schnitten gefüttert,  2  andere  (IX)  aber  erhielten  auch  noch  Calcium- 
phosphat.  Die  letzten  2  Stücke  (X)  und  ebenso  zwei  andere  (XI), 
weiche  von  einem  beliebigen  ohne  Salz  gefüttertem  Kaninch«'n 
stammten  und  in  ungefähr  demselben  Alter  waren,  wurden  am  6.  April 
zur  Knochenanalyse  getödtet. 

Am  6.  Juni,  also  bei  I — VII  nach  lOOtägiger  Futterung  wurde 
der  Versuch  beendet  und  die  Thiere  geschlachtet.  Von  Nr.  I — X 
wurden  die  Knochen  aller  4  Beine,  bei  Kaninchen  X  und  XI  die 
sämmtlichen  Knochen  des  Körpers  zur  Analyse  verwendet. 

Der  Aschegehalt  der  wasserfreien  und  fettfreien  Knochen  sowie 
die  in  der  Asche  enthaltene  Kalk-,  Magnesia-  und  Phosphorsäure- 
menge stellte  sich  im  Mittel  von  2  übereinstimmenden  Analysen  fol- 
gendermassen  heraus: 
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Nr. 


Alter 


Salzbeigabe 


Asche 


Kalk 

% 


4> 
es 


>R 


O      S3 


PL, 


OD 


I 

Aasgewachsen 

u 

5  Monate 

III 

Ausgewachsen 

IV 

5  Monate 

V 

Ausgewachsen 

VI 

5  Monate 

vn 

Ausgewachsen 

VJU 

2V«  Monate 

.IX 

SV»  Monate 

X 

4  Wochen 

XI 

4  Wochen 

phosphors.  Kalk 

phosph.  Magn. 

phosph.  Stront. 

ohne  Salzbeigabe 

phosph.  Kalk 
ohne  Salzbeigabe 


65-60 

53-94 

106 

620S 

53-77 

1-23 

6S-4i 

54-2i 

1-09 

61-99 

53-68 

1-24 

68-00 

53-93 

1-06 

6«-30 

53-60 

1-23 

67-87 

54-16 

1-09 

56-88 

53-5J 

1-22 

58-12 

53-38 

1-23 

39-31 

50-48 

1-69 

38-58 

51-99 

l-ol 

40-03 
42-73 
42-08 
42-01 
4200 
42-67 
4202 
42-17 
42-29 
43-12 
42-65 


Strontian  konnte  bei  V  und  VI  nicht  die  geringste  Spur  nach- 
gewiesen werden,  ebenso  zeigt  sich,  dass  auch  die  Beigabe  der  anderen 
Erdpbosphate  auf  die  Knochenzusammensetzung  ohne  Einfluss  war. 
Das  Alter  zeigte  sich  insofern  von  Einfluss,  als  sich  in  den  ältesten 
Kaninchenknochen  der  höchste,  in  den  jüngsten  der  niedrigste  Asche- 
gehalt vorfindet.  Die  Procentmenge  der  ^2^^  ^^^  überall  fast  gleich 
gross,  und  die  Knochenzusammensetzung  überhaupt  wenig  schwankend. 

Der  Originalabhandlung  sind  noch  die  genauen  analytischen 
Daten  angefügt. 


141.    Dr.  Karl  Aeby   (Bern),   Torgleicliende   TTntersncliimffen    der 

Knochen.  0 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  Knochen  fortgesetzt 
(Thierchemie-Ber.  Bd,  I  p.  251).  Die  nachfolgenden  Analysen  beziehen 
sich  auf  den  compacten  Theil  von  Femur  und  Tibia. 


*)  Ceutralbl.  der  med.  Wissensch.  1872.   Nr.  7. 
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Bind 


Bind 


Rind 


Bind 


Bind 


Knochen- 
brüchige  Euh 


2  Jahre 


3  Jahre 


4  Jahre 


5  Jahre 

6  Jahre 

7  „ 

Femur 


N 


«    CJ    « 

QQ        QQ        O 

1^" 


M 


72M4 

72M5 
73  05 

73-70 
70-48 
70-07 
72-34 
73-78 
73-09 

72-82 
72-90 

72-iO 
74-38 
72-63 

74-74 
7i-57 

7231 
7i'75 


9-96 

11-42 

8-87 

9-17 

40-01 

11-54 

9-23 

10-12 

8-54 

8-36 

9-97 
8-39 

10-13 
8-58 
8*34 

9-25 
10-35 


00 

1  'S 


a> 


Q> 


2-059 
2-057 
2-081 
2-079 

2-020 
1-979 
2-010 
2-046 
1-987 
2-086 

2-082 
2  061 

2-074 
2.083 
2-087 

2*089 
2-072 


<t>  'S 


^ 


1-60 
1-32 
1-52 
1-35 

1-88 
1-61 
1-77 
1-69 
1-60 
1-58 

1-41 

1-87 

1-63 
1-71 

1-50 

1-62 
1-46 

3-37 
3.57 


Daraus  lässt  sich  nach  Verf.  ableiten:  1.  die  Knochen  des 
Rindes  enthalten  durchschnittlich  ein  Plus  von  4  ^  Kalksalzen  gegen- 
über denen  des  Menschen,  haben  ein  höheres  spec.  Gew.  und  einen 
geringeren  Wassergehalt.  2.  die  Knochen  zeigen  mit  zunehmendem 
Alter  einen  höheren  Kalkgehalt  und  ein  entsprechend  höheres  spec. 
Gewicht.  Um  das  dritte  Altersjahr  zeigt  sich  (beim  Rind)  ein 
auffallendes  Sinken  des  spec.  Gew.  und  ein  Zurücktreten  der  Kalk- 
salze [was  aus  den  mitgetheilten  Zahlen  s.  o.  aber  nicht  sehr  deut- 
lich zu  entnehmen  ist]. 

Hieran  macht  Verf.  noch  einige  Bemerkungen  über  vorhistorische 
Knochen. 
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142.   Dr,  Carl  Aehy  (Bern),  die  i^Lheren  Bestandtheile  des  Knochen- 

Phosphates. ') 

An  einem  Stück  natürlich  calcinirtem  (fossilem)  Elfenbein  aus  Diluvial- 
gerOlle,  das  frei  Ton  mineralischen  infiltrirten  Stoffen  und  von  organischer  Sub- 
stanz war,  constatirte  Verf.  die  Anwesenheit  von  Erystallwasser,  constituirendem 
Wasser  und  yon  €6-^.  Auf  200**  gradweise  erhitzt,  bis  sich  keine  Gewichts- 
abnahme mehr  zeigte,  trat  darauf  beim  Behandeln  mit  dest.  Wasser  bedeutende 
Erwärmung  ein  und  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  wurde  das  Anfangs- 
gewicht wieder  erhalten,  d.  h.  Erystallwasser  aufgenommen.  Zwischen  200  und 
450®  erfolgte  aus  der  bei  200®  getrockneten  Substanz  neuerdings  Abgabe  Ton 
Wasser  und  auch  yon  ^O.^,  welche  beide  bei  nachfolgender  Behandlung  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  nicht  restituirbar  waren. 

Verf.  hält  daher  dafür,  dass  es  constituirende  Bestandtheile  des  Knochen- 
phosphates gibt,  die  bei  der  gewöhnlichen  künstlicheu  Calcination  verloren  gehen. 
Da  nun  noch  ein  Ueberschuss  von  Kalk  über  das  dreibasische  Kalkphosphat 
hinaus  im  Knochen  sich  findet,  so  stellt  sich  heraus,  dass  das  Phosphat  der 
Knochen  einen  höchst  complicirten  Atomcomplez  darstellt,  bei  welchem  auf 
1  Mol.  Orthophosphat  Vj  Mol.  Krystallwasser ,  %  Mol.  basisches  Wasser,  Vi 
Mol.  überschüssigen  Kalk  und  V«  Mol.  con.<tituirende  Kohlensäure  nach  den  Er- 
gebnissen des  Verf.  kommen. 


143.   Dr,  Eugen  Wildt  in  Proskau,  Zusammensetzimg  der  Knochen 
der  Kaninchen  in  den  verschiedenen  Altersstufen.^) 

Verf.  wählte  zur  Analyse  die  Hauptknochen  der  vier  Extremi- 
täten der  Kaninchen  und  zwar  Clavicula,  Ilumerus,  Radius  und  Ulna, 
Femur,  Tibia  und  Fibula.  Soweit  die  Anzahl  der  Thiere  ausreichte, 
wurden,  um  der  Individualität  möglichst  Rechnung  zu  tragen,  die 
Knochen  mehrerer  Individuen  zur  Analyse  genommen.  Es  wurde 
fernerhin  der  ganze  Knochen  benutzt,  compacte  und  spongiöse  Sub- 
stanz sammt  dem  Knochenmark  und  seinen  Behältern  und  wurden 
die  Knochen  nur  äusserlich  von  anhängenden  Fleisch-  und  Sehne* 
theilchen,  sowie  von  dem  Periost  befreit. 

Mit  den  so  gereinigten  Knochen  wurden  nun  die  folgenden  Be- 
stimmungen vorgenommen : 


*)  Journ.  f.  prakt.  Cbem.    N.  F.    Bd.  5  p.  169— i71. 

*)    Landwirthschaftliche    Versuchsstationen.     Band  XV.     1872.    pag.    40 i. 
Auch  luaugural-Dissertation.     Leipzig  1872.     Ref.   des  Autors  selbst. 
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1.   Bestimmung  des  Wassergehaltes  der   frischen  Knochen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Knochen  zunächst  frisch  ge- 
wogen und  dann  im  Trockenschrank  getrocknet.  Nachdem  sie  durch 
längeres  Stehen  an  der  Luft  in  den  lufttrocknen  Zustand  über- 
gegangen waren,  wurden  sie  von  Neuem  gewogen,  darauf  sogleich  in 
einem  Porcellanmörser  grob  gestossen  und  ein  Theil  zur  Bestimmung 
der  wasserfreien  Substanz  verwendet;  es  geschah  dies  durch  6stiin- 
diges  Trocknen  im  Luftbad  bei  140®  C. 

Die  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 


Alter 


Zahl  der 
Stacke 


Frisch 
Gnnm. 


Waseerfreie 
Substanz 


Wasser  in 
%  der  fri- 
schen Sahst. 


1.  gleich  nach  d.  Gebart 

2.  3  Tage  alt 

3.  14  Tage  alt 

4.  1  Monat  alt 

5.  %  Monate  alt 

6.  3  Monate  alt 

7.  4  Monate  alt 

8.  6  Monate  alt 

9.  8  Monate  alt 
10.  1  Jahr  alt 
ii.  %  Jahre  alt 
12.  3—4  Jahre  alt 


6 
5 
4 
4 

3 
3 
% 
t 
4 
1 
1 


3 • 9205 
6 • 7595 
27-6825 
43-0895 
31-9445 
87-0920 
108-7600 
86-5210 

86-6700 
42-0020 
58-8380 
41-4820 


34-33 
39-83 
38  02 
43-89 
48-64 
48-84 
62-68 
73-27 
73-31 
79-62 
75-30 
78-55 


65-67 
60- 17 
61-98 
56-11 
51-36 
51  16 
37-32 
26-73 

26-69 
20-88 
24-70 
21-45 


2.    Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Knochen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Abwägen  der  Knochen  zur  Bestimmung 
an  wasserfreier  Substanz  wurden  auch  zwei  Proben  zur  Fettbestim- 
mung  abgewogen  und  geschah  diese  durch  zehnmaliges  halbstündiges 
Digeriren  mit  kochendem  Aether;  von  den  vereinten  Filtraten  wurde 
alsdann  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rückstand  bei  100®  C.  ge- 
trocknet gewogen. 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1.  gleich  nach  der  Geburt     1-65  ^ 

2.  8  Tage  alt  1-37 


3.   14 


4-83 
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4. 

1 

Monat  alt 

4-38^ 

5. 

2 

9) 

» 

Ml 

6. 

3 

»5 

j» 

3-29 

7. 

4 

w 

» 

9-37 

8. 

6 

» 

?> 

1679 

9. 

8 

y> 

Ji 

23-72 

10. 

1 

Jahr  alt 

22-81 

11. 

2 

» 

ji 

22-58 

12. 

3- 

—4  Jahre  alt 

20-72 

Nach  Ansicht  de»  Verf.  beruht  der  auffallend  niedrige  Fett- 
gehalt der  Knochen  der  2  Monate  alten  Thiere  vermuthlicb  auf  pa- 
thologischen Verhältnissen.  Die  Knochen  stammten  von  zwei  ge- 
storbenen Thieren;  dieselben  mussten  verwandt  werden, .  weil  der 
grösste  Theil  der  Thiere  in  diesem  Alter  aus  nnbekannten  Ursachen 
stai'by  die  überlebenden  aber  Hir  die  höheren  Altersperioden  auf- 
gespart werden  mussten. 

3.    Bestimmung   der   durch  kaltes   Wasser    aus    den    Kno- 
chen ausziehbaren  Substanzen. 

Nachdem  auch  die  übrige  grob  gestossene  Knochensubstanz  auf 
gleiche  Weise  entfettet  und  bei  140®  C.  getrocknet  worden  war, 
wurde  die  ganze  Menge  gewogen  und  dreimal  durch  24 stündiges 
Digeriren  mit  kaltem  Wasser  aus^zezogen.  Die  vereinten  filtrirten 
Auszüge  wurden  eingedampft  und  bei  100®  G  getrocknet.  Durch 
Veraschen  dieses  durch  organische  Substanzen  braun  gefärbten  Rück- 
standes wurde  die  Menge  der  anorganischen  Salze  bestimmt. 

Die  Analyse  gab  hiefür  folgende  Zahlen: 


Alter 


Gesammtrückst. 
in  ^  des  fett-  a. 
wasserfr .  Enocbens 


unorganische 
Salze 

% 


in  %  des  Ge- 
sammtrückst. 


1.    gleich  nach  d.  Geb. 
t.    3  Tage  alt 

i  Monat  alt 
t 


3. 
4. 
5. 
6. 

7. 
8. 
9. 


3 
4 
6 

8      «        w 
1  Jahr  alt 


n 


li.     2       ^       ^ 
ii,    3^4  Jahre  alt 


13-67 

7-SO 
5-46 
4-56 
3-32 
«•64 
t-43 

t-n 

2-10 
i-94 
i'88 


5-07 
4-58 
3M0 
2-42 
2-17 
i-64 
1-32 
1-18 
1-11 
1-07 
0-99 
0-9Ö 


37  08 
39-79 
43-05 
44*32 
47-59 
49-39 
50-00 
48-56 
48*68 
50-95 
51-03 
50-53 
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In  der  Asche  wurde  qualitativ  Rohlensäare,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Chlor,  ferner  geringe  Mengen  Kalk  und  Magnesia 
neben  Kali  und  Natron  gefunden.  Kieselsäure  konnte  nie,  Eisen  in 
einzelnen  Fällen  nachgewiesen  werden. 

4.     Bestimmung    der    organischen   Substanz   des  fett-  und 

wasserfreien  Knochens. 

Die  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Wasser  gereinigte  Knochen- 
substanz wurde,  nachdem  sie  scharf  getrocknet  worden  war,  in  ein 
ziemlich  feines  gleichmässiges  Pulver  durch  Zerreiben  im  Porcellan- 
mörser  verwandelt  und  dasselbe  zur  weiteren  Analyse  verwendet; 
nach  dem  Abwägen  einer  neuen  Menge  Knochensubstanz  wurde  die- 
selbe jedesmal  vorher  bis  zur  Gonstanz  des  Gewichtes  bei  140<^  G. 
getrocknet. 

Die  organische  Substanz  der  Knochen  —  das  Ossein  —  wurde 
aus  dem  Glühverlust  berechnet,  nach  Abzug  der  beim  Veraschen  ent- 
wichenen Kohlensäure.     Derselbe  gestaltet  sich  folgendermassen: 

1.     gleich  nach  der  Geb.   46*61  ^ 


2. 

3 

Tage 

alt 

49-18 

3. 

14 

^         V 

Ti 

44-82 

4. 

1 

Monat  alt 

41-06 

5. 

2 

J5 

n 

34-37 

6. 

3 

» 

Ji 

32-32 

7. 

4 

»5 

» 

31-28 

8. 

6 

W 

« 

29-74 

9. 

8 

W 

» 

28-23 

10. 

1 

Jahr 

n 

25-76 

11. 

2 

» 

Ji 

2710 

12. 

3- 

-4  Jahre  alt 

26-35 

Versuche,  das  Ossein  direct  quantitativ  zu  bestimmen  durch  Di- 
gestion der  Knochensubstanz  mit  27«  %  Salzsäure  führten  zu  keinem 
brauchbaren  Resultat,  da  die  hierdurch  erhaltenen  Zahlen  viel 
zu  niedrig  ausfielen,  als  dass  sie  als  richtig  angesehen  werden 
könnten. 

Die  bisher  erhaltenen  Resultate  zusammengestellt  und  auf  den 
frischen    wasserhaltigen  Knochen    bezogen,    geben  folgende  Tabelle: 
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Alter 

Wasser- 
gehalt 

Fettr 

gehalt 

In  kaltem 
Wasser  lös- 
ItdieSah- 
stanz 

% 

Organ. 
Substanz 

Anorgan. 
Substanz 

% 

\. 

gleich  n.  d.  Geburt 

65-67 

0-57 

4-61 

13-59 

15-56 

1 

% 

3  Tage  alt 

60- 17 

0-55 

5-37 

16-68 

17-23 

3. 

i4     „     „ 

61-98 

1-65 

2-62 

15-13 

18-62 

4. 

i  Mon.  n 

56-11 

1-92 

2-29 

16-29 

23-39 

5. 

2         .       V 

51-36 

0-54 

2-19 

15-78 

30- 13 

6. 

^       r>      Vi 

51-16 

1-61 

1-57 

14-76 

30-90 

7. 

4      „     1, 

37-32 

5-87 

1-50 

18-14 

3717 

8. 

6       n      n 

26-73 

12-30 

1-48 

17-69 

41-80 

9. 

S       «      w 

26-69 

17-39 

1-27 

15  43 

39-22 

10. 

i  Jahr    „ 

20-88 

1805 

1-28 

15-40 

44-39 

H. 

^       w      w 

24-70 

1700 

113 

15-49 

41-68 

12. 

3—4  Jahre  alt 

21-45 

16-28 

1-17 

16-10 

45  00 

1 

5.    Analyse  der  Knochenascbe. 

Die  durch  Glühen  der  Knochensubstanz  erhaltene  Asche  wurde 
in  Salzsäure  gelöst  und  die  Kohlensäure  durch  Absorption  mittelst 
des  Liebig'schen  Kaliapparaf.es  durch  die  Gewichtszunahme  des 
letzteren  bestimmt.  Die  filtrirte  Salzsäurelösung  wurde  mit  Ammo- 
niak übersättigt  und  darauf  mit  Essigsäure  angesäuert;  da  hiebei  nie 
ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisen  entstand,  so  folgt,  dass 
Eisen  nicht  in  der  reinen  Knochensubstanz  enthalten  war.  Aus  der 
essigsauren  Lösung  wurde  der  Kalk  kochend  mit  oxalsaurem  Ammon 
gefällt,  darauf  die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur 
Ausfälluug  der  Magnesia  kalt  mit  Ammon.  übersättigt;  die  über- 
schüssige Phosphorsäure  wurde  alsdann  durch  Zusatz  von  Magnesia- 
mixtur ebenfalls  ausgefällt.  Das  Fluor  wurde  aus  dem  Verluste  be- 
rechnet. 

Da  der  Kohlensäuregehalt  der  Asche  gegenüber  dem  der  ur- 
sprünglichen  Knochensubstanz  immer  zu  niedrig  ausfiel,  so  wurden 
in  allen  Fällen  noch  Kohlensäurebestimmungen  aus  der  Knochen- 
substanz  vorgenommen  und  letztere  als  die  in  den  Knochen 
enthaltene  Kohlensäure  angenommen.  Die  Differenz  zwischen 
ihr   und    der    aus    der  Asche  erhaltenen  Menge  wurde,  als  bei  dem 
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Verbrennangsprocess  verflüchtigt,   der  Asche  zaaddirt.     Die  Analyse 
der  einzelnen  Knocheuaschen  ergab  folgende  Zahlen: 


Alter 


Anorga- 
nische 
Sub- 
stanz 


Darin  in  %  der  Asdie 


Kohlen- 
s&nre 


4.  gleich  n.  d.  Geburt 

t,  3  Tage  alt 

3.  i4     „ 

4.  i  Mon. 

C.  3       ^ 

7.  4 


w 

w 


.     8. 

I 

'     9. 


6 
8 


n 


10.     1  Jahr 

12.     3—4  Jahre  alt 


53-39 
50*82 
55M8 
58-94 
65-63 
67-68 
68-72 
70-26 


7177 


74-24 
72-90 
73-65 


3-65 
3-84 
3-99 
4-00 
4-52 
4-69 
4-92 
4-94 
5-54 
5  7i 
5-81 
5-66 


Kalk 


Magn. 


Phos- 
phorsäure 


52  17 
52-16 
52-iO 
51 -9i 
52-10 
52-49 
52-60 
52-64 
52-78 
52-61 
52-76 
52-84 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

0 

0 

0 

0 


38 
36 
26 
22 
09 
Ol 
02 
05 
93 
91 
93 
83 


42-05 
42-13 
42-19 
42-20 
41*64 
41-03 
40-80 
40-80 
40-05 
40-04 
39-78 
39-80 


Bindet  man  hicvon  Magnesia  an  Phosphorsäure,  Kalk  an 
Kohlensäure,  Phosphorsäure  und  Fluor,  nachdem  letzteres  aus  dem 
Verlust  berechnet  worden,  und  nimmt  man,  wie  dies  bisher  immer 
geschehen,  das  Kalksalz  als  dreibasisches  an,  so  bleibt  in  allen 
Fällen  ein  Ueberschuss  von  Phosphorsäure;  es  folgt  hieraus,  dass  ein 
Theil  des  Kalkes  in  der  Form  des  zweibasischen  Salzes  in  den 
Knochen  enthalten  sein  muss.  Nach  Ansicht  des  Verf.  liegt  in  dem 
Vorhandensein  dieses  Salzes  auch  der  Verlust  an  Kohlensäure  beim 
Veraschen,  indem  folgende  Umsetzung  zwischen  kohlensaurem  Kalk 
und  dem  zweibasischen  Kalksalze  der  Phosphorsäure  stattfindet: 

Ca,  H,  P.^  Og  4-  Ca  COg  =  Ga,^  P^  Og  -f  €0^  +  HjO. 

Bei  sehr  starkem  Erhitzen  tritt  jedoch  noch  ein  grösserer  Ver- 
lust an  Kohlensäure  ein,  als  der  dieser  Gleichung  entsprechende  ist, 
ohne  dass  durch  Befeuchten  mit  kohlensaurem  Ammonium  eine  Ge- 
wichtsvermehrung der  Asche  stattfindet.  Verf.  vermuthet,  dass  bei 
der  gesteigerten  Temperatur  noch  weiter  dreibasisches  phosphor- 
saures   Calcium    und    kohlensaures    Calcium    unter    Entweichen    von 


272 


Knochen,  Knorpel  und  Knochenmark. 


Kohlensäure    za    einem   höher    basischen  Ealkphospbat    sich 
umsetzt. 

Die  Resultate,  die  man  bei  Vertheiluug  der  Säuren  und  Basen 
erhält,  sind  folgende: 


Alter 


^  'S  ^ 


O     49 
09 


^ 


1.  gleich  n.  d.  Gebart 

2.  3  Tage  alt 

3.  14 


4.     1  Mon.  « 


5. 
6. 
7. 

8. 


% 
3 
4 
6 


•n 


9.  8       „ 

40.  I  Jahr 

<<.  2      „     « 

12.  3—4  Jahre  alt 


8-30 

8-73 

9-07 

909 

10-27 

10-66 

11-18 

11-23 

12-59 

12-98 

13-21 

12-86 


86-04 
86-50 
86-56 
85-87 
85  05 
84-39 
84-26 
84-47 
82-90 
82*45 
82*22 
82-25 


301 
2-97 
2-75 
2-66 
2-38 
2-20 
2-22 
2-29 
2-03 
1-99 
2-03 
1-81 


2-65 

1-80 

1*62 

2-38 

2-30 

2-75 

2-34 

2-01 

2-48 

2-58 

2-54 

3-08 


Auf  die  gesammte  Knochensubstanz  bezogen  ergibt  dies: 


Alter 


Organ. 
Substanz 


Phos- 

phors.- 

Calciam 


Phos- 

phors.- 

Magnes. 


Eohlens.- 
Calciom 


Pluor- 
Calcinm 


1.  gleich  n.  d.  Geburt 

2.  3  Tage  alt 

3.  i4    «     „ 

4.  1  Mon.   „ 

5.  2 


6. 
7. 

8. 


3 
4 
6 


9.  8       „ 

10.  1  Jahr 

*'•  *      «     n 

12.  3—4  Jahre  alt 


rt 


46-61 
49-18 
44-82 
41-06 
34-37 
32-32 
31  28 
29-74 
28-23 
25-76 
27-10 
26-35 


45-94 
43*96 
47-76 
50-61 
55-82 
57-12 
57-90 
59-36 
69  -  50 
61-21 
59-94 
60-58 


61 
57 
52 
57 
56 
49 
53 
61 
46 
48 
48 
33 


4-43 
4-44 
5-90 
5-36 
6-74 
7-21 
7-68 
7-89 
9-03 
9-64 
9-63 
9-47 


1-41 
0-91 
0-89 
1-40 
1*51 
1-86 
1-61 
1-41 
1-78 
1-91 
1-86 
2-Ä7 
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Das  VerhäHniss  des  zweibasischen  zum  dieibasischen  phosphor- 
sauren  Kalk  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 


Alter 


Nach  Bindung  von 
^e.j  und  Fl  an  4ra0 
und  der  M«:^  an 
P^es  bleiben  übrig 


^a0 


Diese  Mengen  ent- 
sprechen 


i^  __...- 


■ 

C    c    O    !3 

'S  «  2 


i. 

2. 

3. 

4. 

b. 

6. 

7. 

8. 

9. 
40. 
\i. 
12. 


gleich  n.  d.  Geburt 
3  Tage  alt 


i4    « 
i  Mon. 

3 


4 
6 

8       « 
1  Jahr 


1) 


*        r>       « 

3 — 4  Jahre  alt 


45-62 

40-42 

9-98 

76-06 

45-98 

40-52 

8.89 

77-61 

45-86 

40-70 

10-39 

76-17 

45-11 

40-76 

14-17 

71-70 

44-70 

40-35 

13-78 

71-27 

44-55 

39-84 

11-71 

72-68 

44-66 

39  •  60 

9-92 

74-34 

44*91 

39-56 

8-60 

75-87 

43-95 

38-9:) 

9-68 

73-22 

43  •  49 

38-96 

11-80 

70-65 

43-54 

38-68 

10-OS 

72-17 

43-43 

38-82 

il-34 

70-91 

1:7-6 
1:8-7 
1  :7-3 
1:5-1 
1:5-2 
1:6  2 
1  :7-5 
1:8-8 
1:7-6 
1:60 
1  :7-l 
1:6-2 


Auch  V.  Recklinghausen  und  Scherer  schlössen  aus  ihren 
Untersuchungen  auf  das  Vorhandensein  des  zweibasischen  Kalksalzes 
in  den  Knochen,  während  Heintz  in  einer  älteren  Arbeit  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  dass  nur  das  dreibasische  Kaiksalz  in  den  Knochen 
enthalten  sei.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  sind  in  letzterer  Arbeit 
die  Kohlensäurebestimmungen  einer  fehlerhaften  Methode  wegen  zu 
niedrig  ausgefallen;  bei  Annahme  von  mehr  Kohlensäure  stellt  sich 
dann  ebenfalls  ein  Plus  von  Phosphorsäure  bei  der  Bindung  als  drei- 
basisches Kalksalz  ein. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Gehalte  der  Knochen  an  zwei- 
basischem phosphorsaurem  Calcium  stehen  wahrscheinlich  auch  eigen- 
thümliche  Resultate,  welche  Aeby  erhielt. 

Derselbe  fand  in  der  Knochenasche  von  Rindern  in  verschie- 
denem Alter  1-4 — \'6^  Kohlensäure,  bei  einer  knochenbrüchijjen 
Kuh  dagegen  erhielt  er  3-3 — 3*5  ^   Kohlensäure. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  in  normalen  Knochen  zwei- 
basisches   Kalksalz    vorhanden    ist   und    dieses    beim  Glühen  durch 

Maljr,  Jahresbericht  für  Thierohomie,     1872.  ^g 
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Zersetzung    von    kohlensanrem    Calcium    unt<»r  Verlust  von  Kohlen- 
säure in  das  dreibasische  Salz  übergeht,  schliesst  Verf.: 

^Da  bei  der  Knochenasche  des  knochenbrüchigen  Thieres  sich 
ein  höherer  Kohlensäuregehalt  zeigt,  so  muss  die  Ursache  der  grösseren 
Kohlensäureverlustes  fehlen;  die  Knochen  der  knochenbrüchigen  Kuh 
enthalten  kein  oder  bedeutend  weniger  zweibasisch  phosphorsaures 
Calcium  als  die  der  gesunden.^     • 

Diese  Ansicht  findet  ihre  weitere  Begründung  in  einer  citirten 
Arbeit  von  Reichardt.  Derselbe  analysirte  Beckenknochen  und 
Unterarm  einer  gesunden  und  einer  knochenbrüchigen  Kuh  und  fand 
in  der  Asche: 

Beckenknochen  Unterarm 

gesund  krank  gesund  krank 

Kalk  54-3«  J^         53-09  5^         51-97  J^  52-00  5^ 

Phosphorsäure    39-96  39*90  40-39  3885 

Kohlensäure  2*92  3-40  336  4-20 

Im  ersten  Falle  ist  die  Kohlensäurebestimmung  der  Knochenasche 
der  kranken  Kuh  um  ^/^  ^  höher  ausgefallen,  im  zweiten  Falle  fast  um 
ein  ganzes  ^.  Dafür  ist,  wenn  auch  nicht  im  ersten,  so  doch  im 
zweiten  Falle,  ein  bedeutendes  Zurücktreten  der  Phosphorsäure  zu 
bemerken.  Letztere  Erscheinung  zeigt  sich  fast  durchgängig  in  den 
Reichardt'schen  Analysen,  so  gab  die  Asche  einer  Rippe  im  Mittel: 
Phosphorsäure  4120^  (gesund),  38-62  51^  (krank),  ein  Beckenkno- 
chen Phosphorsäure  39*87^   (gesund),  38-19  Jl^  (krank). 

Die  vom  Verf.  ausgoführte  Analyse  des  Beckenknochens  einer 
in  einer  Menagerie  in  Folge  von  Knochenbrüchigkeit  gestorbenen 
Hyäne  ergab: 

Organische  Substanz  32*77  ^ 

Phosphorsaures  Calcium  84*82 

Phosphors.  Magnesium  2*07     i    •      «/  j       a     v 

Kohlensaures  Calcium  11*00     (         ^ 

Fluor  calcium  2*11 

Das  Verhältniss  des  zweibasischen  zum  dreibasischen  phos- 
phorsauren Kalksalz  war  1  :  8*4.  Die  Zusammensetzung  dieses 
Knochens  war  eine  vollkommen  normale;  anderes  Material  stand 
nicht  zu  Gebote. 

Verf.  glaubt  aus  den  angeführten  Daten  entnehmen  zu  können, 
dass  zur  normalen  Zusammensetzung  der  Knochen  eine  gewisse  Menge 
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zweibasisches  phosphorsanres  Calcium  nothwendig  ist  und  in  ein- 
zelnen Fällen  ein  Zurücktreten  dieser  Verbindung  Ursache 
oder  Folge  des  Auftretens  von  Knochenbruchigkeit  ist. 

Da  in  den  genannten  Fällen  der  Knoclienbruchigkeit  das  Ver- 
hältniss  zwischen  organischer  und  anorganischer  Substanz  ein  gleiches 
wie  in  gesunden  Knochen  ist,  so  kann  hier  die  geringere  Festigkeit 
der  Knochen  nicht  von  einem  Mangel  an  Kalksalzen  herrühren, 
sondern  liegt  vielleicht  in  einer  molecularen  Umlagerung 
der  Knochengewebsbestandtheile,  hervorgerufen  durch 
einen  in  Folge  des  Mangels  an  zweibas.  Kalkphosphat 
eingetretenen  verlangsamten  Stoffwechsels.  Auf  ähnliche 
Weise  Hesse  sich  auch  die  Fragilität  der  Knochen  im  Greisenalter 
erklären. 

Die  Schlüsse,  die  Verf.  aus  vorliegender  Untersuchung  ent- 
wickelt, lauten  zusammengefasst: 

1.  Die  Knochen  des  Kaninchens  beenden  ihr  Wachsthum  im 
6.  bis  8.  Monat. 

2.  Der  Wassergehalt  junger  Knochen  beträgt  65  ^ ,  fallt 
alsdann  und  beträgt  im  ausgewachsenen  Knochen  nur  noch  20*8 
bis  26-7  J^. 

3.  Der  Fettgehalt  frischer  Knochen  ist  in  der  Jugend  am  ge- 
ringsten, er  beträgt  in  den  ersten  Lebenswochen  0*50  ^ ,  dann  steigt 
er  auf  1'5  ^  und  zeigt  diesen  Gehalt  bis  zum  3.  Monat,  worauf  er 
von  Neuem  bis  zum  8.  Monat  steigt  und  nun  einen  Fettgehalt  von 
17 — \%  ^  zeigt;  in  späteren  Altersperioden  scheint  das  Fett  sich 
wieder  zu  vermindern. 

4.  Die  in  der  Ernährungsflüssigkeit  der  Knochen  enthaltenen, 
durch  kaltes  Wasser  ausziehbaren  Substanzen  betragen  in  der  Jugend 
5^,  fallen  dann  aber  schnell  und  betragen  im  ausgewachsenen 
Knochen  noch  l'l  — l'4ji^;  sie  bestehen  aus  eiweissartigen  Stoffen 
und  aus  Kohlensäure,  Phosphorsäurc,  Schwefelsäure,  Chlor,  Kali, 
Natron,  Magnesia,  Kalk  und  Eisen  in  wechselnden  Mengen;  Kiesel- 
säure ist  nicht  darin  vorhanden. 

5.  Die  Menge  des  Osseins  —  organische  Substanz  —  des 
frischen  wasserhaltigen  Knochens  scheint  zu  jeder  Zeit  eine  ziem- 
lich gleiche  zu  sein  und  schwankt  zwischen  13  und  18^;  auf  die 
Wasser-  und  fettfreie,  sowie  von  den  in  kaltem  Wasser  löslichon 
Substanzen  befreite  Knochensubstanz  bezogen,  beträgt  dagegen  das 
Ossein    in    der    Jugend  46 — 49^,    fällt  dann  proportional  mit  dem 

18* 
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zunehmenden   Alter    und    zeigt   der   ausgewachsene    Knochen    noch 
25-7— 39-7  9^  Ossein. 

6.  Die  reine  anorganische  Knochen  sab  stanz  enthält  nur  phos- 
phorsaures Calcium,  phösphorsauies  Magnesium,  kohlensaures  Cal- 
cium und  Fliiorcalcium. 

a)  Das  phosphojsaure  Calcium  welches  den  grössteu  Theil  der 
Mineralbestandtheile  der  Knochensubstanz  ausmacht,  nimmtauf  letztere 
bezogen  proportional  mit  dpm  Alter  zu;  die  Knochenasche  aber  wird 
mit  zunehmendem  Alter  ärmer  an  phosphorsaurem  Calcium;  sie  ent- 
hält in  der  Jugend  86  Ji^,  im  Alter  82  ^   phosphorsaures  Calcium. 

Ausser  dem  dreibasischen  phosphoi sauren  Calcium  ist  in  den 
Knochen  jedes  Altersstadiums  noch  eine  gewisse  Menge  des  zwei- 
basischen Kalksalzes  enthalten;  ein  Fehlen  des  letzteren  kann  Ur- 
sache oder  Folge  bestimmter  Fälle  der  Knochenbrüchigkeit  sein. 

b)  Das  phosphorsaure  Magnesium  ist  sowohl  in  Bezug  auf 
Knochen  Substanz  wie  auf  Knochenasche  in  der  Jugend  in  etwas 
grösserer  Menge  vorhanden  als  im  Alter;  es  beträgt  in  jungen 
Knochen  3^   der  Asche,  in  ausgewachsenen  1*8 — 2^. 

c)  Das  kohlensaure  Calcium  ist  in  der  Jugend  in  geringerer 
Menge  vorhanden  als  im  Alter;  es  beträgt  in  der  Jugend  8*3  ^  der 
Knochenasche,  im  ausgewachsenen  Knochen  11'2— 13-2  Jl^. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  kohlensauren  und  phosphorsauren 
Calcium  ist  in  der  Jugend  ein  weiteres  als  im  Alter;  in  den  Knochen 
eben  geborener  Thiere  ist  es  gleich  1  :  10'3,  in  denen  ausgewachsener 
Thiere  gleich  1  :  6-2— 1  :  6*4. 

d)  das  Fluorcalcium  scheint  zu  jeder  Zeit  in  ziemlich  gleicher 
Menge  in  der  Knochenasche  enthalten  zu  sein;  der  Gehalt  schwankt 
zwischen  1-6— 3*8  ^. 

7.  Die  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  Knochen  der 
erwachsenen  Thiere  scheinen,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Fett- 
gehaltes, nur  durch  die  Individualität  bedingt  zu  sein,  so  dass  das 
Alter  auf  den  ausgewachsenen  Knochen  von  keinem  Einfluss  ist. 


144.    Paul  Heymann^   tiber   das  Vorkcxomen   von  Hypozanthin  im 

normalen  Enoohenmarke.  ^) 

Im  leukämischen  Knochenmarke  hat  Salkowski  Hypoxanthin 
nachgewiesen,  Verf.  untersuchte  das  normale  Knochenmark  auf  diesen 


»)  Pflüger'«  ArchiT  Bd.  VI.  p.  184. 
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Körper.  Bei  einer  ersten  üntersnchunp;  von  den  Rippen  und  dem 
lirastbein  eines  Menschen  wurden  keine  bestimmten  Resultate  er- 
halten, nur  Cholesterin  konnte  nachgewiesen  werden.  Bei  einer  zwei- 
ten Untersuchung  wurden  15  Pfund  Kalbsknochen  in  Arbeit  genom- 
men, dieselben  mit  Wasser  ausgekocht  und  vom  Wasserextiact  die 
I-'ette  getrennt.  Ersteres  stark  eingedampft  wurde  dicklich  und 
schleimig,  was  von  aufgelöstem  Leim  herrührte,  der  durch  grössere 
Mengen  Alkohol  ausgefällt  wurde.  Das  alkoholische  Extract  vom 
Alkohol  möglichst  befreit,  gab  mit  Nn3  etwas  phosphorsaure  Am- 
moniak-Magnesia, und  nun  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  einen  grau- 
braunen flockigen  Niederschlag,  der  in  heisser  Salpetersäure  gelöst 
wurde.  Beim  Erkalten  schieden  sich  weisse  Krystailmassen  ab  von 
den  Formen  des  salpetersauren  Hypoxanthinsilbers.  Mit  H2S  zer- 
setzt erhielt  man  daraus  die  Wetzsteinformen  des  salpeter sauren 
Ilypoxanthins,  und  aus  letzterem  wurde  noch  mittelst  Ammoniak 
Uypoxanthin  selbst  abgeschieden.  Das  Platindoppelsalz  endlich  zeigte 
die  gewohnten  Doppelpyramidenformen. 


•^iawVWamw- 


XL  Muskel. 


♦  J.  T.  Lieb  ig,  über  den  Eochsalzgehalt  des  Extractnm  camis. 

♦  B.  Danilewsky,    stnd.  med.  Charkow,  lur  Chemie  des  Tetanus.  Centr.  f.  d. 

med.  Wiss.    1872.   Nr.  28.   Vorläufige  Mitth.    [Enthält  nichts  wesentlich 
Neues.] 
F.  L.  Schenk,  Stickstoffgehalt  des  Fleisches. 

♦  Dr.  W.  Bogosslowsky,  physiol.  Studien  über  die  Wirkung  der  Fleischbrühe 

des  Fleischeztractes,  der  Kalisalze  und  des  Kreatinins.  Arch.  f.  Anatomie 

und  Physiologie  yon  Reichert  etc.  1872,  p.  347. 
Dr.  W.  Manassein,  über  die  wässrigen  und  alkohol.  Extracte  der  Muskeln  und 

Lebern  yon  fiebernden  und  hungernden  Thieren. 
£.  Salkowski,  Untersuch,  des  Herzmuskels  eines  acut  ohne  Fieber  und  eines 

im  hohen  Fieber  Gestorbenen. 


Berichtigung.  Das  Referat  Ton  Huppe rt's  Untersuchung  über  den 
N  Gehalt  des  Fleisches  im  vorjährigen  Bericht  p.  244  war  insofern  unvoU- 
ständig,  als  es  darnach  erscheinen  könnte,  als  hätte  Verf.  das  untersuchte  Fleisch 
bloss  von  den  grosseren  Fettmassen  befreit,  was  ungenügend  gewesen  wäre, 
während  im  Original  auch  noch  angegeben  ist,  dass  das  Fleisch  auch  nach  dem 
Zerzupfen  noch  von  den  kleineren  Fettmassen  befreit  wurde. 


145.  S,  L.  Schenk^  Beitrag  zur  Lehre  vom  Stiokstoffgehalt  des 

Fleisches  0. 

Verf.  bespricht  kritisch  die  Untersuchungen  von  Petersen 
(Thierchem.  Ber.  I.  p.  235)  über  den  N  Gehalt  des  Fleisches, 
findet  dabei  nicht  genug  Vorsicht  gelegentlich  der  Wasserbestimmung 
im  frischen  Fleische,  und  die  Differenzen  im  N  Gehalt  so  variabel, 
dass  diese  Resultate  gerade  entgegen  der  Annahme  Petersen*s  für 


^}  Anatom.-physiolog.    Untersuchungen    tod    S.  L.  Schenk.    Wien    1872. 
W.  Braumüller. 
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Schenk  sprechen,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  auf  eine  genaue 
Stickstoffzahl  für  Fleisch  vorläufig  verzichtet  werden  müsse. 

Verf.  wendet  sich  dann  zur  Frage  über  das  Bindegewebe  im 
Fleisch.  Früher  (Wien.  Sitzungsb.  Bd.  61.  1870)  hat  Veif.  ausein- 
andergesetzt, dass  die  Menge  des  Binde-  und  elastischen  Gewebes 
im  Fleische  veränderlich  sei,  und  dass  der  N  Gehalt  dieser  Gewebe 
ein  bedeutend  grösserer  sei  als  der  des  Fleisches,  daher  den  Fleisch- 
N  erhöhe.  Petersen  gab  dies  wohl  zu  far  das  dichte  Bindegewebe, 
weil  es  wasserärmer  sei,  aber  der  Wassergehalt  des  Bindegewebes 
vom  Muskel  sei  grösser. 

In  diesem  Sinne  führte  nun  Verf.  einige  N  Bestimmungen  vom 
Bindegewebe  aus  verschiedenen  Partien  des  Körpers  aus,  und  ge- 
langte zu  folgenden  Resultaten: 


Substanz 


Procente  N.  (Will-Varrentrappj 


im  feuchton 
Zustande 


im  trockenen 
Zustande 


1.  Fascien  von  den  Extremitäten  des  Kaninchens 

^.  Fascien   von   den  hinteren   Extremitäten   des 
Hundes 


3.  Periost  yom  Röhrenknochen 


4.  Paricardium  yom  Hunde,  fettfrei 


5.  Aortenadyentitia  yom  Hunde 

6.  Mesenterium  Tom  Hunde     • 


7. 

8. 


Bindegewebereiches  Fleisch 


5-03 

4*95 
5  68 
5-70 
4*85 
5-37 
3-76 
3-92 


i6-70 

16-50 
1703 
17-04 
16-41 
16-85 
13-52 
13-69 


Diese  Zahlen  geben  zwar  keine  genaue  procentische  Mittelzahl 
für  den  N  des  Bindegewebes,  aber  sie  zeigen,  dass  sämmtliche  Pro- 
ben einen  bedeutend  höheren  N  Gehalt  als  Fleisch  haben,  und  dass 
das  Bindegewebe  der  an  die  Muskeln  grenzenden  Fascien,  das  Pe- 
riost etc.  sich  so  wie  dichteres  Bindegewebe  in  Bezug  auf  den  N- 
Gehalt  verhalten.  Daraus  ist  wohl  ferner  zu  entnehmen,  dass  das 
Bindegewebe  der  Muskeln  selbst,  mit  dem  Bindegewebe  anderer  Orte 
übereinstimme,  wofür  die  Zahlen  des  bindegewebereichen  Fleisches 
7  und  8  Belege  liefern.  Verf.  hält  daher  seine  Behauptung  vom  Ein- 
flüsse des  Bindegewebes  auf  den  Stickstoffgehalt  im  Fleische  aufrecht. 
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146.    Dr.  W.    Manasaefn   (Petersburg),   über    die   ^^Usrigen   und 
alkoholischen  Eztracte   der   Muskeln  und   der  Leber  von  fiebernden 

und  hungernden  Thieren  0- 

Id  dieser  ausführlichen  Mittheiinng  über  die  vom  Verf.  schon 
flüher  kurz  referirten  Resultate  (s.  Thiercb -Ber.  Bd.  I.  p.  323)  wer- 
den die  Methoden  der  Muskelanalyse  genau  angegeben  und  die  er- 
haltenen Zahlen-Resultate  in  Tabellen  zusammengestellt. 

• 

Zu  den  Versuchen  wurden  meist  Kaninchen  und  zwar  von  tban- 
liebster  Gleichartigkeit  verwendet;  sie  wurden  vorher  gleichgehalten 
und  mit  möglichst  verschiedenartiger  Nahrung  gefuttert.  Die  Jauche- 
in jectionen  behufs  Erregung  des  Fiebers  wurden  mit  einer  Pravaz- 
schen  Spritze  gemacht  und  darauf  gesehen,  dass  auch  während  der 
Nacht  die  Fiebeitemperatur  nicht  nachlasse.  Die  Art  der  Tödtung, 
welche  immer  mittelst  Durchschneidung  der  Carotiden  ausgeführt 
wurde,  bot  den  Vortheii,  dass  die  Kaninchen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
fast  ganz  olme  Krämpfe  starben,  und  zweitens,  dass  dadurch  die 
Muskeln  so  viel  als  möglich  vom  Blute  befreit  wurden.  Darauf  hat 
Verf.  die  Muskeln  des  rechten  Beines  und  zwar  nur  dieselben  mög- 
lichst schnell  abpiäpaiirt,  gewogen  und  für  die  Muskelanalyse  be- 
stimmt. Eine  zweite  kleine  Portion  diente  zur  Bestimmung  des 
Wassergehaltes.  Die  erste  (Haupt-)  Portion  wurde  zerkleinert,  mit 
der  dreifachen  Wassermenge  Übergossen,  im  Keller  bei  10 — 11^  0. 
6  Stunden  stehen  gelassen,  dann  die  Masse  durch  Leinen  gepresst 
und  neuerdings  mit  der  dreifachen  Wassermenge  15  Stunden  im 
Keller  digeiirt.  Die  beiden  Wasserinfuse  wurden  nun  gemischt,  durch 
Kochen  vom  Ei  weiss  befreit  (wozu  kein  Säurezusatz  mehr  nöthig 
war)  mit  Baryt  eben  ausgpfällt,  mit  €^2  behandelt,  filtriit  und  im 
Wasserbade  bei  70 — 80®  vorsichtig  verdunstet,  wobei  ein  nur  leicht 
gelber  Rückstand  erhalten  wird.  Dieses  Gesammtextract  A  wurde 
mit  siedendem  Alkohol  3mal  behandelt,  in  der  Art,  dass  die  Quan- 
tität des  alkoholischen  Filtrates  die  genommene  Muskelmenge  3mal 
überstieg.  Das  in  Alkohol  ungelöst  gebliebene  wurde  in  heissem 
Wasser  gelöst  und  filtrirt.  Auf  diese  Weise  erhielt  Verf  2  Extracte, 
ein  wässriges  B  und  ein  alkoholisches  C.  Jedes  dieser  Extracte 
wurde  in  4  Tlieile  gethoilt,  und  zwei  Theile  zu  N  Bestimmungen 
die  anderen    2  Theile    zu    Aschenbestimmungen    verwendet.    Die    N 

*)  Zweiter  Theil  Ton  des  Verf.  chemische   Beitr&ge  zur  Fieberlehre.    Vir- 
ch«w'B  Archiv.  Bd.  56,  p.  tiO. 
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Bestimmung  führte  Verf.  mit  Natronkalk  aus,  und  benfitzte  dazu  die 
dünnen  Glasschälchen,  welche   man  mit  sammt  dem  Inhalt  zerreibt. 
Die   folgende    Tabelle    enthält    etwas   gekürzt   die    vom    Verf. 
erhaltenen  Resultate. 


Gewicht  derTerarbeiteten 
Muskeln  6rm.  .  . 

Trock  Rückstand  anf  100 
frische  Muskeln  .   .    . 

Wa84erextract  auf    100 
frische  Mxiskelii  .   .  . 

Asche  in  100  tr.ick.  Was- 
serextr.  ....... 

Nin  100  trock.  Wasserextr. 

N  In  loO  org'anisch.  Sub- 
stanz  des  Wasscrextr. 

Alkoh>loxtraet  auf   100 
feuchte  Muskeln  .   .   . 

Asche  in  100  trock.  Alko- 
holexir 

K  in  100  trock.  Alkohol- 
oxtract 


N  in  100  ortr.   Substanz 
des  Alkoholextractes 

Meniro  beider  Kxtraete 
aaf  100  Muskeln  .  .   . 

y   auf  100  beider  Extr. . 

N   in  100  organisch.  Sub- 
stanz beider  Extracte 

Wass'.roxtraet;  Alkohol- 
•xtract 


Junge  Hunde 
T.  einem  Wurf 


m 
B 

o 


92-44 

24-18 

1'88 

65-71 
6-45 

14-58 

0-62 


u 

9 


Gesunde   Kaninchen 


0 
9 

ja 
o 
j» 

..4 

9 


d 
• 

d 
e 

^ 

^ 

o 

o 

0 

fl 

cf 

(9 

ita 

Itf 

^ 

:a 

Kaninchen  m.  Fieber 


d 

»  9  u 

C  cd    n 

n  ;« 


a 

o  •  b 

Xi   Mo 


a 

«   9   ^ 

pd  fafi» 


« 


Hungernde 
Kaninehen 


9 

ho 

o 
a 


d 

Ol  "O   h 

^  e  ft 
«dt! 


99-14 

28-99 

1-26 

25-84 
9-81 

18-99 

0-94 


5606.  85-75 


6-74i     8-49 

I 

I 
1202    18-22 


2-51 
6-59 

18-80 


2-20 
9-15 

18-60 


82-77 


22-92 


1-66 


90-03 


1-45 


29-921  81-76 
10-20      9-80 


1:0-83    :0-76 


14-56 
1-61 

30-^1 
8-84 

12  04 

8-27 
9  27 

13  82 

:0-97 


14-36 
1-83 

28-11 
9-12 

12-72 

8-28 
9-42 

13-36 

:l-26 


80-13 

23-27 

1-32 

29-79 
1010 


82-05 


117 

82- 12 
12-17 


14*38    17-91 


1  59 


1-68 


29  02|  8502 


9-76    1086 


18-74    15-93 


2-91 
9-91 

14.03 

:l-2* 


2-85 

11-09 

16-76 


60-91    84-60 


22-86 

0-73 

28-28 
17-07 

24-21 

1-48 

SO  92 

10  88 

15-03 

2-21 
12-59 

15-31 


1-43:  :20 


23-36 

0  94 

29-00 
16-66 

21-70 

1-66 

28  50 


54-14 


0-46 

28-57 
17-91 

25  12 

1-52 

27-00 


11-10    15-17 


15-62 

2-60 
12-66 

17-76 


20-79 

1  98 

15-80 

21-76 


1-76    :8-3 


56-40 

28-76 

0-84 

80-17 

16-48 

28-60 

1-32 

28  14 

15-30 

21-29 

1-66 
15-54 

22-42 

:8-8s 


Die  aus  den  Zahlen  gezogenen  Schlüsse,  welche  im  Einzelnen 
schon  im  vorjährigen  Bericht  referirt  sind,  führen  dahin,  anzunehmen, 
dass  jedenfalls  der  fieberhafte  Process  den  Stoffwechsel  der 
Muskeln  beeinflusst. 

Als  Paiallele  zu  den  Muskeln  hat  Verf.  die  Leber  in  ähnli- 
cher Weise  untersucht.  Es  boten  sich  da  einige  Schwieii*:keiten  mehr, 
zunächst  der  Umstand,  dass  die  Reinheit  des  Veisuches  abhängig 
war  von  der  Zeit  der  Aufnahme  und  der  Menge  der  Nahrung,  wess- 
halb  alle  unsicheren  Zahlen  weggelassen  wuiden.  Ferner  behält  die 
Leber  auch  nach  dem  Verbluten  immer  noch  eine  beträchtliche 
Menge  Blut.  P^ine  Stunde  nach  dem  Tode  der  Thiere  wurde  die 
Leber  mit  Glaspulver  zerrieben,  durch  Kochen  vom  Eiweiss  befreit, 
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in  einer  kleineren  Partie  des  Infasefi  eine  Zuckerbestimmung  ge- 
macht, die  grössere  Menge  aber  wie  beim  Mnskel  auf  wässriges  und 
alkoholisches  Extract  verarbeitet.  Dabei  resultirten  folgende  Werthe: 


Junge  Hunde 


'normal   Fieber 


Gesunde 
Kaninchen 


Fiebernde 
Kaninchen 


Hungernde 
Kaninchen 


3-16 

3-26 

3-27 

2-96 

3-21 

3-16 

1-65 

?3-6 

23M6 

26-51 

25-72 

25-46 

24-9 

25-0 

3-3i 

1-63 

4-60 

6*34 

3-77 

2-16 

1-94 

1:0-81 

:0-9 

:0-19 

:0-23 

:0-39 

:0*41 

:0-51 

1-45 

0 

«•45 

4- 08 

ri7 

0-89 

Spur 

Lebergew.,  wenn 

Kflrpergew.=^00      3*16      3*26      3-27      2*96      3-21      3-16      1-65      4-88 

Feste  Bestandth. 
in  Procent     .     23*6      2316    26-51    25-72    25-46    24*9      25-0      25-7* 

Summe    beider 
trockenen    Ex- 
traote  in  Proc 
d.Lebergew.  .       3-3i      1*63      460      6*34      3-77      2-16      1*94      186 

Wasser  extract: 

Alkoholextract  1:0-81    :  0*9      :0-19    :0-23    :0-39    :0*41    -.O'Sl     :  0  57 

Zucker  in  d.feuch- 
ten  Leber  in 
Procent  .    ,    , 


Bei  fiebernden  Thieren  zeigt  daher  weder  das  relative  Lebergewicht  noch 
der  Wassergehalt  eine  Abweichung  von  der  Norm.  Die  Snmme  beider  Extracte 
scheint  verkleinert,  und  das  alkoholische  Extract  relativ  vergrössert.  Der  Glj- 
cogen-  (Zucker-)  Gehalt  ist  vermindert  eventuell  bis  0.  Hungernde  Thiere 
zeigen  alle  diese  Veränderungen  in  noch  deutlicherer  Weise. 


147.    JE.  Salkotvski,   Vepgleiobende  irntersuchnng  des  Herzmuskels 
eines  acut  ohne  Fieber  und  eines  in  hohem  Fieber  Gestorbenen  ^). 

Die  Publication  von  Manasse  in  (Chem.  Beiträge  zur  Fieberlehre, 
Thierch.-Ber.  I,  p.  322  und  vorher  p.  280)  veranlasste  den  Verf.  2  chenfi- 
8che  Untersuchungen  des  Herzfleisches  mitzutheilen.  Es  handelte  sich 
im  ersten  Falle  um  eine  Frau,  die  ganz  plötzlich  an  einer  Gehim- 
hämorrhagie  ohne  vorherige  Krankheit  und  ohne  Herzkrankheit  zu 
Grunde  ging,  im  zweiten  um  einen  Mann,  der  an  Pneumonie  bei 
hohem  Fieber  starb.  Beide  Patienten  standen  c.  im  45. — 50.  Lebens- 
jahre. Es  wurde  das  Herz  zur  Untersuchung  gewählt,  weil  dieses  am 
Fieber  ganz  speciell  durch  vermehrte  Arbeit  betheiligt  ist;  die  Un- 
tersuchung war  hauptsächlich  auf  die  löslichen  Alkalisalze  gerichtet. 
Das  Fleisch  wurde   von   allen  accidentellen  Bestaadtheilen  möglichst 


*3  Pflüger'ß  Archiv  Band  VI.  p.  213. 
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gesäubert,  so  scHnell  m€  möglicli  zerkleinert,  dann  zunächst  eine 
Portion  zur  "Wasserbestimmung  abgewogen  und  bei  1 10<>  bis  zu  con- 
stantem  Gewicht  getrocknet,  sodann  eine  zweite  Portion  abgewogen 
und  so  lange  mit  zeitweise  erneuten  Portionen  Wasser  ausgekocht, 
bis  dieses  nichts  mehr  aufnahm,  die  Auszüge  abgepresst,  dann  durch 
feuchte  Filter  filtrirt,  um  die  geringe  Quantität  Fett  zurückzuhalten, 
eingedampft,  in  der  Platinschale  getrocknet  und  gewogen.  In  der- 
selben Schale  verkohlt,  die  Kohle  verascht  und  gewogen,  die  Asche 
in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  durch  üeberschuss  von  Barytwasser 
gefallt,  die  Summe  der  Alkalien  und  das  Kali  bestimmt. 

Resultate: 

Herz  I.  Herz  11. 

Fester  Rückstand iO'U  pCt.  20*4    pCt 

Extractivstoffe 3-49     „  2'71     „ 

In  Wasser  lOsIiche  Mineralbestandtheile 0*91      „  0'89    „ 

Kali 0-308    „  0*325  „ 

Natron 0*140   „  0*108  „ 

Im  Ganzen  ist  die  Uebereinstimmung  eine  unerwartet  grosse, 
die  Differenzen  liegen  ohne  Zweifel  in  den  Grenzen  der  Versuchs- 
fehler, nur  die  organischen  Extractivstoffe  erscheinen  beim  Fieber- 
herzen auffallend  vermindert.  Die  Versuchsraethode  ist  nach  dem 
Verf.  nicht  vorwurfsfrei;  so  mussten  gegen  Ende  der  Filtration  der 
wässrigen  Auszüge  sogar  die  Filter  gewechselt  werden,  weil  sie 
nicht  mehr  durchliessen  und  man  könnte  geneigt  sein,  auch  diese 
Differenz  auf  Versuchsfehler  zurüzufuhren;  allein  dagegen  spricht 
der  Umstand,  dass  die  Aschenbestandtheile  des  Auszuges  fast  ab- 
solut gleich  gross  sind.  Schlüsse  zieht  Verf.  nicht. 


XII.  rortpflanznnp:sorgaiie. 


Uebersicht 


Dr.  Treskin,  Bestandtheile  der  TestikeL 

Sertoli,  Eiweisskörper  der  Hoden. 

0.  Dareste,  StärkekOrnchen  im  Hoden. 


C.  Etti,  Farbstoffe  an  der  Placenta  der  Hündin. 


Claude  Bernard,  Glycogenbildung  im  Vogelei. 

*  A.  Gusserow,    Stoffwechsel  des  Fötus,   Archiv  für  Gynäcologic.  m.  p.  241 

bis  270. 


148.  X>r.  Treskin  (aas  Russland),  Bestandtheile  der  TestikeP). 

Unter  der  Leitung  von  Hoppe-Seyler  hat  Verf.  die  Bestand- 
theile der  Hoden  aber  an  ziemlich  spärlichem  Material  (2  Paar  vom 
Stier,  je  ein  Paar  vom  Rchbock  und  Ziegenbock)  untersucht. 

Aus  den  von  der  Albuginea  befreiten  und  mit  Glasstacken 
zerriebenen  Hoden  wurden  nacheinander  4  Extracte  dargestellt.  1.  ein 
wässiiges,  2.  eines  mit  verdünnter  Kochsalzlösung,  3.  eines  mit 
heissem  Alkohol  und  endlich  wurde  4.  die  rückständige  mit  Wasser 
gewaschene  Masse  mit  verdünnter  Sodalösung  extrahirt.  Der  nun- 
mehr bleibende  Rückstand  wurde  beseitigt. 

Das  wässrige  Extract  wurde  durch  Kochen  und  Ansäuern 
vom  Albumin  befreit,  das  Filtrat  zum  Syiup  abgedampft,  dieser  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholische  Flüssigkeit  zum  Kry- 
stallisiren  hingestellt,  und  der  in  Alkohol  nicht  gelöste  Theil  nach 
dem  Wiederlösen    in  Wasser   nacheinander    mit  neutr.  und  basisch. 


*J  Pflüger's  ArchiT  Band  V.  p.   122—130. 
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Bleiacetat  gefällt,  die  Niederschläge  mit  H2S  zerlegt  etc.  Dabei  er- 
gaben sich:  Leucin,  Tyrosin,  Chlorkalium,  Chlornatriüm,  eine  unbe- 
kannte organische  Säure,  Kreatin,  etwas  Phosphorsäure  in  Verbin- 
dung mit  organ.  Substanzen  und  Inosit. 

Das  Kochsalzextract  konnte  Globulinsubstanzen  enthalten; 
Stücke  von  Steinsalz  schieden  nach  ein  Paar  Tagen  ein  Gerinnsel 
aus,  das  abgepresst  sich  in  schwacher  Kochsalzlösung  wieder  loste 
und  beim  Eintropfen  dieser  Lösung  in  viel  Wasser  gaben  die  ein- 
fallenden Tropfen  ringförmige  Gerinnsel.  Daher  Gegenwart  einer 
myosinähnlichen  Substanz,  wie  sie  in  verschiedenen  anderen  Geweben 
sich  gleichfalls  findet. 

Der  Rückstand  des  alkoholischen  Extractes  löste  sich  bis 
auf  Kochsalz  in  Aether,  enthielt  Cholesterin  und  Lecithin.  [Einige 
im  Orig.  angegebene  quant.  Bestimmungen  von  Cholesterin  und 
Phosphorsäure,  letztere  nach  dem  Einäschem  mit  Salpeter  lassen 
nicht  klar  entnehmen,  auf  wie  viel  Hoden  oder  Hodensubstanz  sie 
sich  beziehen]. 

Das  Sodaextract  gab  mit  Salzsäure  einen  voluminösen 
weissen  Niederschlag,  der  mit  Wasser,  Essigsäure  (zur  Entfernung 
etwaiger  Albuminate),  Alkohol  und  Aether  gewaschen  wurde.  Darauf 
im  Platintiegel  verbrannt,  blieb  viel  voluminöse  beim  Anfeuchten 
neutral  reagirende  Kohle;  Nuclein  konnte  also  nicht  vorhanden  sein. 

Ein  Ziegenbockhoden  enthielt  86-72  J|^  Wasser.  Auf  Glycogen 
wurde  nach  der  Methode  von  Brücke  (Jahresber.  für  Thierchemie 
L  p.  29)  in  Hundehoden  gesucht,    aber   keine  Spur  davon  gefunden. 


149.  Sertoli^  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Hoden  ^). 

Behandelt  man  nach  Entfernung  des  meisten  Blutes  durch  Aus- 
waschung mittelst  sehr  verdünnter  Chlornatriumlösung,  einen  feinen 
Hodenbrei  mit  Wasser,  Essigsäure,  €62  ^^^  verschiedenen  Chlor- 
natriumlösungen, so  bekommt  man  3  Arten  Eiweisskörper  des  Hodens. 
Die  erste  Art  ist  in  Wasser  und  schwachen  Chlornatriumlösungen 
löslich  und  wird  aus  der  neutralen  Lösung  durch  verdünnte  Essig- 
säure nicht  niedergeschlagen,  gerinnt  aber  in  der  Wärme.  Die  zweite 
ist  durch    CO2   fällbar,    und    die    dritte  ist  unlöslich  in  Wasser  und 


*)  Ricerche  sulla  coroposizione  chimica  dei  testicoli.    Gazetta   medico-yete- 
Tinaria.  II.  Jahrg.  Heft  Jan.  et  Febr. 
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verdünnter  Chlomatriumlösnng,    aber   löslich,    oder  wenigstens  stark 
quellbar  in  concentrirten  Lösungen  dieses  Salzes. 

Wird  das  wässrige  alkalisch  reagirende  Filtrat  (Treskin  fand 
es  sauer)  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  versetzt,  vom  Niederschlage 
abtiltrirt  und  erhitzt,  so  bildet  sich  ein  Geiinnsel,  das  die  Xantho- 
protein reaction  gibt.  Die  Gerinnung  beginnt  bei  55^  und  ist  bei  75® 
beendiget;  das  wässrige  Hodenextract  enthält  also  Seinmalbamin. 

Der  aus  dem  wässrigen  Extracte  mit  verdünnter  Essigsäure  er- 
haltene Niederschlag  löst  sich  theil weise  in  verdünnter  Chloiiiatriam- 
lösung  und  gänzlich  in  HCl.  von  1  p.  m.,  concentrirter  Essigsaure 
und  Sodalüsung.  Der  durch  den  €02  Strom  bewirkte  Niederschlag 
gibt  ebenfalls  diese  Reactionen,  bleibt  aber  manchmal  in  Na  Gl  Lo- 
sung unverändert,  was  nach  dem  Verf.  davon  abhängt,  dass  der 
Niederschlag  zufällig  zu  lange  mit  der  schwach  sauren  Flüssigkeit 
in  Berührung  gelassen  wurde.  Diese  Substanz  des  Wasserextractes 
stimmt  mit  dem  Paralbumin  (fibrinopl.  Subst.)  überein.  Der  in  NaCl 
unlösliche  Theil  des  Niederschlages  entspricht  dem  Alkalialbuminat. 
Demnach  enthält  das  Wasserextract  des  Hodens  Serumalbumin,  Pa- 
raglobulin  und  Alkalialbuminat. 

Die  Eiweissstoffe  der  dritten  Art  bekommt  man  durch  Be- 
handlung mit  concentrirten  (10 — 2051^)  NaCl  Lösungen  sowohl  aus 
dem  Hodenbrei  als  aus  dem  Rückstand  des  Wasserextiactes.  Die 
Chlornatriumlösungen  werden  fadenziehend  und  durch  Wasserzusatz 
gefällt;  der  Niederschlag  löst  sich  wieder  in  Ghlornatriumlösung  und 
fällt  wieder  mit  Wasser.  Die  so  ei halten e  flockige  Substanz  löst 
sich  in  Soda  oder  kohlensaurem  Kali,  ohne  durch  Verdünnung  ge- 
trübt zu  werden;  sie  schrumpft  in  Kalk-  und  Barytwasser,  in  Wasser 
und  in  verdünnten  Säuren,  und  nur  wenn  die  letzteren  (Säuren)  sehr 
concentrirt  und  in  üeberschuss  zugesetzt  werden,  geht  sie  in  Lösung 
unter  Violettfärbung  und  Syntoninbildung.  Die  Chlornatriumlösung 
gibt  fem  er  nur  einen  sehr  leichten  pul  verförmigen  Niederschlag  durch 
Saturation  mit  weiterem  NaCl,  die  grössere  Menge  des  Albumin- 
körpers bleibt  in  Lösung  und  ist  nicht  fällbar  durch  Sublimat  aber 
wohl  durch  Tannin,  und  sie  gerinnt  bei  60— TO**  vollständig. 

Obgleich  dieser  Eiweisskörper  die  Quellbarkeit  in  NaCl  Lö- 
sungen mit  der  von  Rovida  zuerst  beschriebenen  hyalinen  Substanz 
der  amöboiden  Zellen  theilt,  soll  er  doch  damit  nicht  identisch  sein, 
weil  nach  Miescher  (Vorjähr.  Ber.  p.  324)  die  letztere  nicht  wirk- 
lich löslicii  in  NaCl  Lösungen  ist,  und  die  durch  Wasser  daraus 
gefällten  Flocken  in    HCl  von    1  p.  m.    sich    lösen.    Er  stimmt  auch 


Fortpftansnn^orfane.  287 

nicht  mit  Spermatin,  und  ebenso  weichen  Myosin,  Fibrin  und  Mncin 

von  dem  vorherbeschriebenen  Körper  durch  manche  wichtige  Reac- 

tionen  ab. 

Rovida. 


150.  C.  Dareste,  Vorkoiniiien  von  Amylnin  in  Hoden  0. 

Früher  hat  Verf.  das  Vorkommen  von  stärkemehlartigen  Körnchen 
in  dem  Dotter  nachgewiesen  (Thierch.-Ber.  Bd.  I,  p.  23.).  Nunmehr 
hat  er  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  nicht  auch  in  der  befruchtenden 
Substauz  der  Thiere  eine  stärkeartige  Substanz  sich  finde,  und  hat 
durch  den  Versuch  dies  bestätiget  gefunden. 

So  oft  er  unter  dem  Polarisationsmikroskop  die  Zellen  studirte, 
welche  die  innere  Wand  der  Samenkanälchen  auskleiden,  konnte  Verf. 
darin  die  Gegenwart  einer  beträchtlichen  Menge  sphärischer  oder 
ovoider  Körnchen  nachweisen  mit  den  optischen  Eigenschaften  der 
Stärke.  Auch  die  Blaufärbung  mit  Jod  zeigen  sie,  wenn  gleich  es 
sehr  schwer  ist  sie  zu  erhalten,  vielleicht  wegen  der  Anwesenheit 
albuminöser  oder  fettiger  Substanzen.  Die  Körnchen  sind  sehr  klein, 
die  grössten  massen  0*005  Mm.  Sobald  Spermatozoiden  auftreten  im 
Hoden,  schwinden  die  Amylumkörnchen.  Diese  Angaben  beziehen 
sich  auf  Hoden  von  Vögeln,  aber  auch  bei  anderen  Thierclassen 
wurden  ähnliche  Beobachtungen  gemacht. 

151.  0.  Etti,  Wien,  Farbstoffe  der  Hundeplacenta  2). 

Etti  hat  die  Farbstoffe  auf  der  Hundeplacenta  im  vorigen 
Jahre  (Thierch.-Ber.  I.  p.  233)  untersucht  und  theilte  nun  mit,  dass 
der  Körper,  welchen  er  für  das  sogen.  Biliprasin  von  Stadel  er 
hielt,  wie  auch  Ref.  vermuthete,  verunreinigtes  Biliverdin  war.  Es 
liess  sich  ferner  aus  dem  Placentaüberzuge  mit  Aether  ein  Körper 
in  reichlicher  Menge  ausziehen,  der  durch  die  Aehnlichkeit  seiner 
Reactionen,  namentlich  durch  seine  Fluorescenz  mit  Jaffe's  Farbstoff 
auffiel^  und  den  Verf.  später  nach  seiner  oben  erwähnten  Publication 
als  Hydrobilirubin  (das  durch  Maly  mittlerweile  bekannt  geworden 
war)  erkannte. 


^)  Note  snr  Texistence  de  l'amidon  dans  les  testicnles.   Coinpt.  rend«  T.  74. 
pag.  130. 

')  PmatmiitheiluDg. 
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1 52.  Claude  Bernardj  Glycogenbildnng  im  Vogclei  ^). 

Früher  hat  Bernard  bekanntlich  gefunden,  dass  das  Glycogen 
in  der  Embryonalperiode  bei  Säugethieren  sich  findet,  so  an  der 
inneren  Fläche  des  Amnion  etc.  Nunmehr  theilt  Verf.  Beobachtungen 
mit  über  das  Vorkommen  von  Glycogen  bei  Vögeln.  Im  Ei  der  Vö- 
gel folgt  die  Glycogenentwicklung  dem  mittleren  oder  vasculären 
Blatte,  die  Glycogenzellen  folgen  dem  Laufe  der  Venen,  und  in  den 
späteren  Perioden  der  Entwicklung  bilden  die  Ausläufer  der  Dotter- 
venen förmliche  glycogene  Zotten,  die  in  der  Substanz  des  Dotters 
flottiren.  Wie  in  der  Leber  und  Placenta  der  Säugethiere  bildet  auch 
das  Glycogen  der  Vögel  runde  Köi neben,  die  in  eigenen  Zellen  ein- 
geschlossen sind,  analog  den  Stärkekörnchen  in  den  vegetabilischen 
Zellen.  Das  Glycogen  der  Vögel  ist  ferner  von  derselben  chemischen 
Natur  wie  das  der  Säugethiere,  es  verwandelt  sich  wie  dieses  unter 
gewissen  Einflössen  in  Dextrin  und  Zucker,  welcher  bei  der  Gähning 
Alkohol  und  Kohlensäure  gibt.  Jedoch  hat  Verf.  beobachtet,  dass 
diese  Reactionen  mehr  oder  weniger  leicht  erfolgen,  und  dass  das 
Glycogen  der  Vögel  beständiger  ist  und  energischere  Einwirkungen 
braucht,  um  in  Zucker  verwandelt  zu  werden.  Sonst  hat  es  aber  die 
bekannten  Eigenschaften,  färbt  sich  durch  Jod  weinroth,  und  löst 
sich  in  Wasser  zur  opalisirenden  Flüssigkeit. 


^3  Compt.    read.    Tom.    65,   p.  ob.  Auch  Gazette  m^dicale  de  Paris  1872. 
Nr.  29. 
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153.  8.  L,  Schenk^  Wien,  Einiges  über  das  Verhalten  des  Chlors  im 

Organismus  ^). 

Klein  und  Verson  (Wien.  Akad.  Ber.  Band  55,  II.  Abthl. 
1867)  sind  bei  ihren  Cntersuchnngen  zu  dem  Resultate  gelaugt,  dass 
das  Chlornatrium  nur  ein  Genussmittel  sei,  an  das  wir  von  Jugend 
auf  gewöhnt  sind,  das  aber  auch  entbehrt  werden  könne.  Dies  be- 
streitet Voit  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1869),  und  behauptet, 
dass  man  solches  nur  dann  folgern  könne,  wenn  ein  Thier  auf  voll* 
kommen  chlorfreie  Säfte  gebracht  werden  könne,  dass  dies  aber 
nicht  gelinge,  sondern  dass  der  Organismus  trotz  streng  durchge- 
führten Chlorhungers  eine  bestimmte  Quantität  Chlor  zurückhalte. 

Verf.  hat  in  diesem  Sinne  untersucht,  wie  sich  die  Menge 
Chlor  im  Blute  in  24stündigen  Perioden  verhält,  wenn  den  Thieren 
Kochsalz  verweigert  wird. 

Kaninchen  erhielten  als  chlorfreie  Kost  imitirtes  Sagopulver 
(von  Bassermann  und  Herschmann  in  Magdeburg  bezogen).  Zwanzig 
Grm.  dieser  Stärke  und  Dextrin  haltigen  Substanz  zeigten  verkohlt 
und  eingeäschert  keine  Reaction  mit  Silbersalpeter  oder  nur  eine 
eben  merkliche  Spur.  Diese  Nahrung  wurde  den  Thieren  mit  destil- 
lirtem  Wasser  verabreicht.  Hierauf  wurde  jeden  Tag  eine  Blutprobe 
aus  einer  Vene  genommen  und  der  Cl  Gehalt  des  Blutes  bestimmt 
(durch  Einäschern  nach  Meugung  mit  chlorfreiem  Kalk).  Die  gewon- 
nenen Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt,  und 
zugleicli  sind  Cl  Bestimmungen  vom  Blute  eines  Kaninchens  ange- 
führt, an  dem  nichts  vorgenommen  wurde.  Die  Blutentziehungen 
betragen  5 — 7  Grm. 


^)  Anatom. -physiolog.    üatersnchungen    ron    S.  L.   Schenk.    Wien   1872. 
W.  BrammfllUr. 
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Gfl 


UtoffveekML 


Versachs- 
tÄge 


Chlor  in  6nn.  für  iOO  Tbl.  Blut 


CblorhuDger 


iGewöhnL  Futter 


1 
t 

3 
4 
5 
6 
7 
8 


Kaniochen  I.  ,  Kaninchen  U.  Kaninchen  HL  '  Kaninchen  IT. 
0*20 
0-25 
0*20 
0-08 
0M4 
0*20 
0-09 
0  10 


018 

0M8 

0-22 

0-«3 

0-20 

0M8 

0-20 

1 

0*08 

0-20 

1           008 

0-07 

0M9 

0-13 

— 

0-21 

0-16 

0-20 

047 

— 

— 

0-20 

— 

— 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  eine  Abnahme  im  Cl  Gehalt  des  Blntes 
während  des  Chlorhangers  vorhanden  ist,  und  gibt  zugleich  die  auf- 
fällige £i  scheinung,  dass  diese  Abnahme  nur  vorübei  gehend  ist,  um 
einer  Steigeiung  Platz  zu  machen,  wodurch  die  proc.  Chlormenge 
nahezu  oder  auch  ganz  so  gross  wird  als  am  1.  Tage  des  Versuches. 
„Uieiauf  sagt  Yeif.  ^ sinkt  die  Ghloiquantität  abermals  und  steigt 
wieder  an.^  [Dieses  zweite  Fallen  und  Steigen  könnte  sich  nur  auf 
den  7.  und  8.  Tag  beim  Kaninchen  I  beziehen,  beträgt  aber  nur 
0*01^  und  ist  zu  solchem  Schlüsse  wohl  nicht  ausreichend.] 

Mau  könnte  glauben,  dass  das  Ansteigen  des  Chlors  dadurch 
bedingt  sei,  dass  der  bei  Kaninchen  auch  nach  langem  Hungern  nie 
schwindende  Mageninhalt  einen  Theil  seines  Chlorgehaltes  erst  am 
3.  oder  4.  Tage  ins  Blut  gelangen  lasse,  aber  abgesehen  davon,  dass 
das  Chlor  der  Nahrung  fiüher  ins  Blut  übergeht,  scheint  diese  An- 
nahme auch  beseitiget  durch  folgende  am  Hunde  angestellte  Ver- 
suche. Der  Hund  war  mittelgross  und  gut  genährt;  nachdem  die  von 
dem  Thiere  bei  gewöhnlicher  gemischter  Kost  im  Harne  ausgeschie- 
dene Cl  Menge  (welche  pro  die  1 'S— 1*77  Grm.  betrug)  bestimmt 
worden  war,  liess  man  es  einen  20tägigen  Chlorhunger  durchmachen. 

In  den  ersten  9  Tagen  wurden  dem  Hund  circa  6  Grm.  Blut 
aus  einer  Vene  zur  Cl  Bestimmung  entzogen,  ebenso  am  19.  und 
20.  Tage. 

Als  chlorfreie  Nahrung  wurde  Fleisch  benützt,  das  früher  zer- 
kleinert und  mehrere  Male  mit  kochendem  Wasser  extrahirt  worden 
war.  Es  waren  also  im  wesentlichen  sog.  Fleischrückstände,  die  ver- 
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füttert  wurden,  und  dann  noch  etwas  Kleister  mit  destilliitem  Was- 
ser. Beides  nahm  der  Hund  ohne  Widerwillen.  Das  extrahirte  Fleisch 
war  nicht  ganz  salzfrei,  enthielt  aber  nur  sehr  wenig  Chlor,  das 
nach  dem  Einäschern  bestimmt,  0*004— 0*002  ^  auf  bei  lOO»  ge- 
trockneten Rückstand  betrug.  Das  pro  die  verabreichte  Fleischquan- 
tum betrug  nie  mehr  als  1  Wiener  Pfund,  entsprechend  140  Grm. 
trockene  Substanz  mit  höchstens  0*005  Grm.  Chlor,  einer  Menge, 
die  noch  lange  nicht  hinreichend  war,  das  ausgeschiedene  Chlor  im 
Harne  zu  ersetzen.  Der  so  genährte  Hund  lieferte  folgende  Quanti- 
täten CI.  im  Blute  und  im  Harne: 


Versuchs, 
tag 

Cl  proc. 
im  Blut 

Harn 
C.C. 

Chlor  d.  Harns 
iB  Grm. 

1 

0-297 

2 

0-292 

3 

0-258 

315 

0-415 

4 

0-187 

575 

0-409 

5 

0180 

550 

0-233 

6 

0-274 

465 

0-186 

7 

0-290 

575 

0-115 

8 

Ö142 

465 

0-028 

9 

0-160 

672 

0010 

19 

0-283 

— 

— 

20 

0-250 

— 

Man  ersieht  daraus,  dass  beim  chlorhungernden  Hunde  der 
Chlorgehalt  des  Blutes  ähnlich  wie  beim  Kaninchen  abnimmt,  und 
dass  auch  hier  trotz  der  gleichförmig  Cl  freien  Kost,  und  dem  Mangel 
von  früher,  her  zurückbehaltener  Speisereste  nach  dem  Abfall  eine 
Cl  Steigerung  folgt.  „Es  scheint,  dass  das  im  Blute  aufgespeicherte 
Chlor  einen  Process  durchmacht,  der  darin  besteht,  dass  das  Chlor 
unter  gewissen  umständen  aus  dem  Blute  in  die  übrigen  Säfte  des 
Organismus  zuiücktiitt  und  aus  diesen  abermals  ins  Blut  gelangt.^ 
„Findet  man  bei  fortgesetztem  Chloihunger  ein  Ansteigen  des  Chlors 
im  Blute,  so  können  wir  das  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  das 
aus  den  übrigen  Säften  des  Körpers  ins  Blut  zurückgekehrte  Chlor 
dieses  Ansteigen  bedingt."  Auf  dieser  Wanderung  beruht  es  vor- 
nehmlich, dass  die  Yersurhsthiere  längere  Zeit  dem  Chlorhunger 
widerstehen  können. 

Verfasser  suchte  dann  weiter  zu  eruiren,  wie  sich  das  Chlor 
bei  hohem  Fieber  im  Blute  verhält,  bei  welchem  bekanntlich  der 
Harn  so  sehr  arm  an  Chlor  wird.  Es  könnte  möglich  sein,  dass  sich 
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dabei  das  Chlor  im  Blute  anhäuft,  oder  in  anderen  Säften  oder  ao^b 
an  der  entzündeten  Stelle,  letzteres  mit  Rückächt  auf  die  Erfahning, 
dass  die  Asche  des  Eiters  auffallig  chlorreich  ist.  Mit  künstlich 
(durch  Jaucheinjection  in  eine  Vene  oder  durdi  Traumen)  fieberhaft 
gemachten  Hunden  kam  Verf.  insofeme  nicht  zu  passenden  Objecten, 
als  die  Chloride  im  Harn  nicht  schwanden,  sah  sich  daher  genötliigt 
seine  Versuche  an  fiebernden  Kranken  zu  machen.  Einem  Pneumo- 
niker  wurden  2  Portionen  Blut  entzogen,  die  eine  während  der  Cl 
Verminderung  im  Harn,  die  andere  in  der  Reconvalescenz: 

Datum  Cl  ib  100  Blut.         Chlor  pro  die  im  Harn. 

21.  März  1871  0314  0  135  Grm. 

31.       „        „  0-384  8-436      „ 

Da  nur  diese  eine  Bestimmung  allein  ausgeführt  werden  konnte, 
zieht  Verf.  keinen  allgemeinen  Schluss  daraus. 

154.  M.  Nenckij  in  Bern,  die  Wasserentsiehung  im  Thierkörper  '). 

Verf.  bemerkt  zunächst,  dass  im  Thierkörper  neben  Oxydationen 
chemische  Processe  vorkommen,  die  wir  gewissermassen  als  der  Oxy- 
dation entgegengesetzt  zu  betrachten  gewohnt  sind,  so  beruht  z.  B. 
die  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Chinasäure  im  Organismus  auf 
einer  Reduction,  ebenso  die  Umwandlung  des  Bilirubins  in  den  Ham- 
farbstoff   (Hydrobilinibin). 

Baeyer  hat  früher  (ehem.  Berlin.  Ber.  1870)  die  Wasserent- 
ziehung in  Betracht  gezogen  und  dabei  auf  zwei  für  das  Pflanzen- 
leben wichtige  Reactionen  hingewiesen:  1.  auf  die  Anhydridbildung, 
2.  auf  die  Condensation.  Verf.  stellt  nun  die  auf  Wasserentziehung 
im  Thierkörper  bezüglichen  Thatsachen  zusammen. 

„Während  der  N  mit  dem  €  in  den  der  Nahrung  zugeführten 
Albuminaten  höchst  wahrscheinlich  nur  mit  einer  Affinität  gebunden 
ist  und  jedenfalls  in  deren  nächsten  Spaltungsproducten  und  zugleich 
Vorstufen  des  Hamstoflfes  (Leucin,  GlycoColl)  nur  in  dieser  Form 
vorkommt,  begegnen  wir  zum  Oefteren  Verbindungen  im  Thierkörper, 
deren  Entstehung  im  Organismus  auf  Wasseraustritt  beruht,  und  in 
denen  der  N  meistentheils  als  € — N— 6  aber  auch  als  €^N  an  den 
6  gebunden  ist.  Die  hier  nach  dem  Wasseraustritte  erfolgende  dop- 
pelte oder  auch  dreifache  Bindung  des  N  an  den  G  (die  Amid-  nnd 
die  Nitrilbildung)  kann  analog  der  an  aus  €,  H  nnd  B  bestehenden 


0  Bericht  d.  deaUch-chem.  G«sellsch.  BeElin  187),  p.  890. 
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Yerbindungen    eintretenden    Beaction    als    Condensation    aafgefasst 
"werden. 

So  beruht  die  Bildung  der  Hippursäure  und  anderer  aromatischer 
GlycocoUverbindangen  im  Organismus  auf  Wasserabgabe.  Nach  dem 
Wasseraustritt  wird  nun  der  N  mit  2  Affinitäten  an  den  G  gebun- 
den, analog  der  äusseren  Condensation  an  aus  €,  H  und  0  beste- 
henden Verbindungen: 

€«H5  •  ceoH  +  H^N  •  en^  •  eeen  —  HjO  = 

Benzoesäure  GlycocoU 

CjHs  •  €0  •  NH  •  CHj  •  €eeH 

Hippars&are 

Auf  demselben  Vorgänge  beruht  die  Bildung  der  beiden  ge- 
paarten Gallensäaren  im  Organismus.^ 

An  N  freien  Verbindungen  ist  bis  jetzt  die  Wasserentziehung 
nnr  in  einem  Falle  mit  einer  Anhydridbildung  bekannt.  Es  ist  dies  die 
Umwandlung  des  Traubenzuckers  zu  Glycogen.  Nach  Versuchen  von  Dr. 
Schöpfer  (hier  p.  254)  wird  Traubenzucker  in  die  Aeste  der  Pfortader 
injicirt,  in  der  Leber  vollständig  zurückgehalten,  spritzt  man  hin- 
gegen dieselbe  Lösung  in  eine  Eörpervene,  so  erscheinen  Va  des 
eingespritzten  Zuckers  im  Harne  wieder.  Man  wird  nach  dem  Verf. 
kaum  annehmen  können,  dass  der  Zucker  nicht  als  Glycogen  zurück- 
gehalten werde,  da  nach  Fütterung  mit  Zuckerstoffen  das  Pfortader- 
blut stets  zuckerhaltig  ist,  und  zugleich  eine  massenhafte  Production 
von  Glycogen  in  der  Leber  stattfindet. 

Am  häufigsten  tritt  Wasserentziehung  im  thierischen  Stoff- 
wechsel bei  den  letzten  Gliedern  der  sog.  regressiven  Metamorphose 
auf.  Die  Bildung  aller  dieser  amidartigen  Körper  wie  Harnstoff, 
Kreatin,  Harnsäure,  Guanin  etc.  beruht  darauf.  Beim  Kreatin  ist  die 
Wasserentziehung  bis  zur  Gyanamidbildung  vorgeschritten,  wie  dies 
die  Synthese  von  Volhard  beweist,  und  nichts  hindert  anzunehmen, 
dass  auch  ähnlich  im  Organismus  die  Entstehung  des  Kreatins  durch 
eine  Vereinigung  von  Gyanamid  mit  Sarkosin  stattfindet.  Nach  den 
Versuchen  von  Schnitzen  verbindet  sich  das  gefutterte  Sarkosin 
unter  Austritt  von  OHj  mit  den  Elementen  der  Carbamin säure. 
Dass  hier  das  Sarkosin  nicht  als  Kreatin  ausgeschieden  wird,  hat 
seinen  Grund  wohl  in  der  grossen  Anhäufung  des  ersten  im  Orga- 
nismus —  die  tägliche  Ausscheidung  des  aus  dem  Kreatin  im  Harne 
entstehenden  Kreatinins  beträgt  beim  Menschen  nur  O'G — 1*3  Grm. 
Es  ist  aber  sehr  wohl  denkbar,  dass  unter  normalen  Verhältnissen 
ein   geringer    Theil   des   Harnstoffes   nur    in   gewissen   Theilen    des 
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Organismas  noch  ein  Molekül  H2O  abgibt  und  das  so  entstandene 
Gyanamid  sich  mit  Sarkosin  zu.  Rreatin  vereinigt.  Der  Schnitzen* 
sehe  Körper  ist  nicht  der  einzige,  der  nach  Fütterung  mit  Sarkosin 
statt  des  Harnstoffes  im  Harne  auftritt  und  es  wird  nach  Verf.  von 
hohem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  sich  bei  Sarkosinfattenmg 
die  Kroatin-  resp.  Kreatinin-Aasscheidung  verhält. 

155.  O.  Schnitzen  und  M.  Nencki^   die  Vorstufen  des  Harnstoffes 

im  thierischen  Organismus^). 

Man  weiss  lange,  dass  der  grösste  Theil  des  N  der  Nahrung 
im  Harn  als  Harnstoff  erscheint,  die  Zwischenglieder  ^kannte  man 
nicht.^  Bei  den  zahlreichen  Arbeiten  über  die  künstlichen  Zersetzungs- 
producte  der  Eiweisskörper  wurden  stets  dieselben  Körper  erhalten, 
so  Ammoniak,  die  Amidosäuren  GlycocoU,  Leucin  und  Tyrosin,  durch 
Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  Benzaldehyd,  Benzoesäure  und 
die  fetten  Aldehyde;  in  neuerer  Zeit  wurden  von  Ritthausen  und 
Kreusler  noch  Asparaginsäure  und  Glataminsäare  aufgefunden.  Die 
Verf.  finden  es  auffallend,  „dass  Niemand  es  ausgesprochen  hat,  es 
möchten  diese  Substanzen  möglicherweise  die  natürlichen  Zwischen- 
prodncte  zwischen  Eiweiss  und  Harnstoff  sein^  ^),  zumal  Thatsachen 
vorliegen,  dass  im  lebenden  Körper  constant  Leucin,  Tyrosin  und 
GlycocoU  auftreten,  so  die  ersten  beiden  in  Transudaten  (bei  Brust 
und  Bauchwassersucht)  und  im  Eiter,  dann  in  pathologischen  Harnen. 
Das  GlycocoU  mit  dem  sich  einverleibte  Benzoesäure  verbindet,  muss 
jedenfalls  auch  schon  im  Organismus  vorher  existirt  haben. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  sollte  untersucht  werden,  ob  die 
vermeintlichen  Zwischenproducte,  wenn  sie  au  Thiere 
verfüttert  werden,  eine  Vermehrung  des  ausgeschiedenen 
Harnstoffes  veranlassen,  genau  so  gross,  dass  das  Plus  des  N 
dem  N  der  eingeführten  Substanzen  entspricht.  Es  wurde  GlycocoU, 
Leucin,  Tyrosin  und  dann  noch  Acetamid  verfüttert,  und  bezüglich 
des  letzteren  die  völlige  Unoxydirbarkeit  aufgefunden.    Die  Basis  aller 


*)  Zeitsclir,  f.  Biologie  VIII.  H4— 146. 

^)  [Dem  Ref.  erscbeiot,  als  xnfichten  die  Verf.  im  Irrtham  sein,  wenn  sie 
diesen  Ausspruch  für  neu  halten.  Man  hat  (gerade  diese  ROrper  und  dazu  noch 
Rreatin,  Xanthin  etc.  als  Zwischenproducte  des  Thierchemismus  auf^efasst  und 
dies  hundertmal  wiederholt.  Es  genQgt  auf  das  Lehrh.  d.  physiol.  Chemie  Ton 
Gorup-Besanez  II.  Aufl.  hinr.nweisen,  wo  unter  der  Aufschrift:  ^Prodncte  der 
eigentlich  regressiven  Stoffmetamorphose*  alle  diese  ROrper  Leucin, 
Tyrosin,  Bntalslin  etc.  hAsehriehen  sind.]  M. 


Gesammtttoffwcehsal. 


297 


Versuche  war  das  von  Voit  entdeckte  und  begiündete  Gesetz  vom 
N  Gleichgewicht  und  die  bekannte  Erfahrung,  dass  man  beim  Thier 
durch  gleichmässige  Diät  eine  sehr  constante  tägliche  Harnstoffaus- 
scheidung erzielen  kann.  Ein  Hund  von  7 — 8  Kilo  durch  5 — 6  Tage 
mit  100  CG.  Milch,  100  CO.  Wasser  und  50  Grm.  Brot  gefüttert, 
scheidet  4 — 6  Grm.  Harnstoff  täglich  ab,  und  diese  Ausscheidung 
kann  10 — 12  Tage  fast  constant  (je  nach  der  Individualität  des 
Thieres)  erhalten  werden.  Wenn  bei  solcher  Gleichmässigkeit  der 
Ausscheidung  von  obigen  Amidosäuren  oder  Acetamid  genugende 
Mengen  der  Nahruni^  zugesetzt  werden,  so  musste  der  Harnstoff 
durch  bedeutende  Vermehrung  oder  Gleichbleiben  zeigen,  wie  sich 
die  eingeführte  Substanz  verhält. 

Die  Bestimmung  des  Harnstoffes  wurde  nach  der  (etwas  modi- 
ficirten)  Methode  von  Bunsen  ausgeführt,  da  die  Titrirmethode  sich 
zumal  bei  der  ersten  Reihe  mit  Acetamid  ganz  ungenügend  zeigte, 
denn  auch  Acetamid  wird  durch  Quecksilbemitrat  gefällt. 

1.  Versuch  mit  Acetamid  H2N  '  €0  •  €H3.  Derselbe  ergab 
ein  ganz  entscheidendes  Resultat,  indem  gefunden  wurde,  dass  es 
den  Organismus  vollkommen  unverändert  passirt. 


Harn  in 
ti  Stunden 

Sp.  Gew. 

p  ^ )  nach 
Bansen 

Harnstoff 
in  24  St. 

Essigsaure 

N  direct 

Acetamid 
gegeben 

163  CC. 

roi90 

1-334 

«•16 

— 

15-0 

«16     „ 

10150 

1-459 

3-15 

2-32 

15-0 

35i     , 

roioi 

0-773 

2-72 

9-8 

2-90 

— 

146     , 

4-0113 

ri50 

1-67 

— 

1-02 

— 

U4     , 

1-0190 

1-920 

«•66 

— 

— 

— 

Im  Mittel  betrug  der  Harnstoff  pro  die  2*47  Grm.  Die  drei 
unter  dem  Einflüsse  des  Acetamid  stehenden  Tage  zeigten  eine  kleine 
Unregelmässigkeit,  die  sich  sofort  erklärt,  wenn  man  die  Harnquan- 
titäten in  Betracht  zieht;  das  Acetamid  ist  nämlich  ein  ausgezeich- 
netes Diureticum,  dadurch  ist  anfangs  etwas  mehr  Harnstoff  ausge- 
führt worden,  worauf  sich  später  ein  entsprechendes  Deficit  bemerklich 
machte.  Jedenfalls  ergeben  die  Versuche,  dass  das  Acetamid  kein 
Material  für  die  Bildung  von  Harnstoff  im  Organismus  abgibt.  Die  Verf. 
untersuchten  noch,  ob  das  Acetamid  unverändert  ausgeschieden  wird. 
Der  Harn  reagirte    sauer   and   gab    nach  Zusatz  von   Schwefelsäure 


1)  p  =  Procentzahl  Harnstoff  für  die  Gewichtseinheit  Harn. 
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an  Aether  keine  Spur  Essigsaure  ab,  es  kocnte  also  weder  freie 
Essigsäure  noch  ein  Acetat  enthalten  sein.  Bei  der  Destillation  des 
Harns  mit  Schwefelsäure  ging  aber  ein  stark  saures  Destillat  über, 
das  am  dritten  Yersuchstage  mit  Natronlauge  titrirt  einer  Menge 
von  9*8  Grm.  Essigsäure  entsprach  (9*44  Acetamid).  Die  Essigsäure 
selbst  wurde  in  einem  Theil  des  Destillates  dm*ch  die  Eisenreaction 
und  die  Atomgewichtsbestimmung  des  Silbersalzes  festgestellt. 

Die  so  gefundene  Essigsäure  konnte  nur  von  im  Harn  enthal* 
tenem  Acetamid  herrühren,  das  ja  beim  Kochen  mit  Säuren  leicht 
Essigsäure  und  Ammoniak  gibt.  Die  obigen  N  Zahlen  (direct)  sind 
nach  Schneider-Seegen  gefunden;  aus  ihnen  rechnet  sich  ein  N 
Plus  von  3*61  Grm.  für  die  3  Tage  gegenüber  dem  an  diesen  3  Tagen 
gefundenen  Harastoff-Stickstoff. 

Das  Acetamid  gebt  also  unverändert  in  den  Harn  über. 

2.  Versuch  mit  Glycocoll  HjN.eHj.öO.OH.  Dem  vorher- 
gehenden gegenüber  kam  es  darauf  an  zu  versuchen,  ob  die  Amido- 
säure  ein  anderes  Verhalten  zeigt  als  das  Amid.  Das  Glycocoll 
(Acetamidosäure)  stanmite  aus  Kuhhippursäure. 


Harn 
24  Stund. 

Spec. 
Gewicht 

Harnstoff 
% 

Harnstoff 
24  Stund. 

N  aus 
Harnstoff 
bereitet 

N 
direct. 

NH, 

in 

24  Stund. 

Fütteiung 
Grm. 

360 

10109 

11 

3*96 

__ 

0-2034 

—- 

302 

0-0103 

1*248 

3-768 

— 

— 

0-2730 

15'OGlycocoö 

250 

10468 

2-875 

7-187 

3-33 

3*42 

0  1977 

15-0     , 

345 

0-0148 

2-745 

9-470 

4-32 

4-22 

0*3703 

265 

1-0118 

1*445 

3*810 

2-31 

2-33 

0-2435 

— 

332 

1-0093 

113 

3-78 

1-85 

1-76 

0*2626 

— 

An  den  4  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  GlycocoUs  stehenden 
Tagen  war  die  Hamstoffmenge  im  Mittel  3*8  Grm.,  an  den  beiden 
der  Glycocollfutterung  folgenden  Tagen  wurde  zusammen  9-0  Grm. 
Harnstoff  mehr  ausgeschieden,  also  beinahe  so  viel  als  dem  N  des 
GlycocoUs  entsprechen  würde,  nämlich  11-97  Grm.  Die  Ueberein- 
stimmung  des  aus  Harnstoff  berechneten  N  und  des  direct  (Schneider- 
Seegen)  gefundenen,  wie  diess  die  5.  und  6.  Col.  zeigen,  liefern  den 
Beweis,  dass  keine  erheblichen  Mengen  N  in  anderer  Form  als  wie 
als  Harnstoff  ausgeschieden  waren,  und  dass  also  das  Glycocoll  auf 
seinem  Wege  durch  den  Organismus  in  Harnstoff  übergeführt  wird. 
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3.  Der  Versuch  mit  Leuein  ergab  ein  ganz  ähnliches  Resultat. 


'  Harnstoff  ^ 

Uarnstoff  in 
24  Stunden 

Ammoniak 
in  ti  Standen 

FQtternng 
Grm. 

1-537 

4-979 

0-8387 

■^_ 

1-543 

5  045 

0-2423 

lO'OLeacin 

1-641 

6-660 

0-2208 

30-0     n 

J116 

9-098 

0-4678 

1-370 

4-380 

0-2611 

1-339 

3-936 

— 

— 

An  den  beiden  der  Fütterung  entsprechenden  Tagen  wurde 
etwa  6 — 7  Grm.  Harnstoff  mehr  ausgeschieden,  was  zwar  nicht  dem 
ganzen  N  vom  Leucin  entspricht,  doch  für  die  vorliegende  Frage 
genügend  beweisend  ist. 

Mit  Ty rosin  (wahrscheinlich  eine  Amidsäure  der  aromatischen 
Reihe)  wurde  ein  vierter  Versuch  gemacht: 


Harnstoff  ^ 

Harnstoff 
in  24  Stunden 

Fttttening 

1-56 

5-49 

— . 

1-60 

5-64 

— 

1-67 

5-41 

20*0  Tyrosin 

2-65 

7-36 

200       . 

1-81 

6-69 

1-91 

6-18 

1-62 

5-48 

— 

Auch  diese  Zahlen  sprechen  für  eine  Harnstoffzunahme,  sind 
jedoch  keineswegs  sicher  beweisend.  Der  Harn  am  4.  und  5.  Tage 
enthielt  je  1  bis  1*5  Tyrosin  und  auch  in  den  Faeces  war  etwas 
davon  enthalten,  wenngleich  es  sich  nicht  zur  quantitat.  Bestimmung 
isoliren  Hess.  Das  wahrscheinlichste  Schicksal  des  Tyrosins  ist  nach 
diesem  Versuche,  dass  es  grösstentheils  vom  Darm  resorbirt,  jedoch 
nur  langsam  und  unvollständig  zerstört  wird,  und  dass  der  zerstörte 
Theil  als  Harnstoff  wieder  erscheint. 
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In  Betrachtungen,  welche  die  Verf.  hieran  schliessen,  betonen 
sie  die  Resistenz  des  Acetamids  im  Organismas  und  im  Gegensatz 
daza  die  Veränderuni;  der  Amidosäuren.  Letztere  können  »ber  nicht 
einfach  den  Harnstoff  abspalten,  den  sie  im  Organismus  liefern,  da 
sie  nur  1  At.  N  enthalten,  der  Harnstoff  aber  zwei.  £s  müssen  sich 
also  2  Molek.  der  Amidosäuren  vereinigen,  um  unter  weiterer  Ab- 
spaltung von  €  Harnstoff  zu  geben;  die  Bildung  des  letzteren  ist 
jedenfalls  theilweise  in  letzter  Instanz  ein  synthetischer  Process, 
wenngleich  einstweilen  noch  nicht  bestimmt  zu  übersehen.  Zersetzungs- 
gleichung Hesse  sich  z.  B.  für  das  Glycocoll  folgende  aufstellen: 

2€2H5  NO2  -f  66  =  N2H4  ee  -f  3€02  +  SH^O, 
womit  jedoch  die  Erscheinung  nicht  erklärt  ist.  Beim  Leucin  könnte 
man  sich  die  Zerlegung    ähnlich   denken,   nur  würde  die  Anzahl  der 
frei  werdenden  COj  und  H2O  Molek.  grösser  sein. 

Auch  die  Harnsäure  und  deren  Abkömmlinge,  das  Kreatin  und 
andeie  ähnliche  Basen  verdanken  vielleicht  synthetischen  Processen 
ihre  Entstehung. 

In  der  Hauptsache  geht  demnach  der  Zerfall  der  Eiweisskörper 
im  Organismus  so  von  Statten,  dass  sich  dieselben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Fermente,  zum  Theil  vielleicht  schon  im  Digestionstractus 
aber  der  Hauptsache  nach  im  Kreislauf  der  Säfte,  unter  Wasser- 
aufnahme in  Amidosäuren  und  N  freie  Körper  spalten ;  die  letzteren 
verbrennen  ohne  Zweifel  unter  Mitwirkung  des  Hämoglobins  als  O 
Träger  vielleicht  ohne  weiters  zu  Kohlensäure  und  Wasser,  während 
die  Amidosäuren  in  der  oben  beschriebenen  Weise  in  Harnstoff 
übergehen. 

Zum  Schlüsse  theilen  die  Verf.  noch  eioe  genaue  Beschreibung  der  Harn- 
stoffbestimmang  nach  Bnnsen  mit,  bei  welcher  sie  einige  kleine  Handgriffe 
eingeführt  haben,  und  dann  Titrirversnche  mit  Quecksilberlösung  in  Harn,  der 
nach  Acetaraidfütterung  gelassen  war.  Diese  Versuche  waren  die  ersten  und 
zeigten  den  Verf.  eben,  dass  die  Titrirnng  hier  nicht  zu  brauchen  sei,  da  auch 
das  Acetamid  mit  Quecksilber  eine  Verbindung  eingeht,  welche  im  Verhfiltniss 
zum  N  ebensoviel  Quecksilbemitrat  verbraucht  als  der  Harnstoff. 

156.    Dr.  J,  Bauer ^   München,    EiweiBSzerBetzung   nach  Blutent- 
ziehungen ^). 

Voit,  in  dessen  Anstalt  Verf.  experimentirte,  berichtet  über 
diese    Untersuchungen    Folgendes:     Man    sollte    denken,    dass    nach 


^)  Sitznngsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Manchen  i87i.  Heft  HI. 
—  AuBführiiche?  in  Zeitschrift  für  Biologie  487S.  Heft  IV. 
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Entziehung  von  Blut  weniger  Eiweiss  zerstört  werde,  da  die  Menge 
des  Eiweisses  im  Körper  nnd  namentlich  die  Menge  des  in  der  Er- 
nährnngsflüssigkeit  befindlichen  abnimmt.  Es  zeigte  sich  aber  bei 
den  hierüber  an  2  Hunden  angestellten  Versuchen,  dass  keine  Ab- 
nahme, sondern  eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  des  Eiweissum- 
satzes  darnach  eintritt,  und  zwar  in  höherem  Grade  bei  Einführung 
ausreichender  Nahrung  und  gutem  Ernährungsstande  des  Thieres  als 
nach  längerem  Hunger. 

Diese  anfangs  höchst  auffallende  Thatsache  lässt  sich  leicht 
erklären,  und  sie  erscheint,  wenn  man  einmal  davon  weiss,  selbst- 
verständlich. Das  Blut  und  die  übrigen  Organe  sind  in  beständiger 
Wechselwirkung;  ist  den  Organen  einmal  mehr  Ernährungsflüssigkeit 
zugeführt  worden,  und  sind  sie  dabei  an  Eiweiss  reicher  geworden, 
so  muss  man  fort  das  Plus  von  ersteren  geben,  sonst  wird  das  vor- 
her angesetzte  Eiweiss  wieder  zu  Verlust  gehen.  Macht  man  nun 
eine  Blutentziehung,  so  ist  es,  als  ob  den  Organen  weniger  Ernäh- 
rungsflüssigkeit zugekommen  wäre,  wie  z.  B.  im  Hunger;  durch  das 
Ablassen  des  Blutes  wird  dem  Körper  Emährungsflüssigkeit,  welche 
aus  dem  Blute  abstammt,  entzogen.  Da  nun  die  Organe  vorher  mit 
einer  grösseren  Menge  Ernährungsflüssigkeit  sich  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  hatten,  so  müssen  sie  jetzt,  bis  die  Emährungsflüssigkeit 
wieder  ersetzt  ist,  an  Masse  verlieren  und  sich  der  geringeren  Menge 
Ernährungsflüssigkeit  adaptiren.  Wenn  das  Blut  schlecht  ernährt  wird, 
können  die  übrigen  Organe  nicht  gut  ernährt  sein. 

Da  zur  Erhaltung  eines  guten  Körperzustandes  unverhältniss- 
mässig  viel  Eiweiss  nöthig  ist,  so  wird  dabei  nach  Blutentziehung 
viel  mehr  Eiweiss  vom  Körper  hergegeben  als  bei  schlechter  Ernäh- 
rung oder  längerem  Hunger.  —  Diese  Thatsache  ist  nicht  nur  von 
theoretischer  sondern  auch  von  praktischer  Wichtigkeit. 

157.  Dr,  E,  A.  Parkes ,  Weitere  Experimente  über  den  Einflnsa 
des  Alkohob  und  der  Arbeit  auf  die  Stickstoffausfuhr,  auf  den  Puls 

und  auf  die  Temperatur  des  Körpers  ^). 

Diese  vom  Verf.  angestellten  Versuche  unterscheiden  sich  von 
den  früheren  (Thierch.-Ber.  I.  290)  dadurch,  dass  der  Stickstoffgehalt 
der  eingeführten  Nahrung  genau  bestimmt  und  dabei  die  Diät  gut 
vertragen  wurde.  Ein  Mann  erhielt  während  16  Tagen  nur  Milch, 
Hafermehl,  Salz  und  Wasser;    die  täglich  eingenommene  Stickstoff- 


*)  Proc.  Royal.  Soc.  XX.  p.  402. 
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menge  betrug  20  Grm.  In  der  Versuchsreihe  wechselten  3  Rnhe- 
mit  3  Arbeitstagen  ab  und  nur  während  der  letzten  Arbeitsperiode 
wurde  Brandy  (=  1*5  Litre  absol.  Alkohols  täglich)  genossen. 

Der  Alkohol  steigerte  die  Pulsfrequenz,  wirkte  hemmend  bei 
der  Arbeit,  war  aber  ohne  Einfluss  auf  die  Stickstoffausscheidong. 
Während  der  Arbeit  wurde  die  Stickstoffausfuhr  vermehrt  gefanden 
[was  gegen  Voit,  doch  auch  nicht  fQr  Parkes  spricht,  der  an- 
nimmt, dass  während  der  Arbeit  der  Stoffwechsel  im  Organismus 
sich  verringere.  Ref.].  Die  vom  Verf.  gegebenen  hierauf  bezüglichen 
Mittelwerthe  fiir  die  tägliche  Stickstoffausfahr  sind  folgende: 

N  in  Urin  n.  FSces 

1.  Ruheperiode 18*948  Grm. 

2.  Arbeitsperiode  bei  Wasser 21"255     ^ 

3.  Ruheperiode 19-101     „ 

4.  Arbeitsperiode  bei  Alkoholgenuss 20*122     „ 

5.  Ruheperiode 18-212     „ 

Temperatur  und  Körpergewicht,  sowie  die  im  Harn  enthaltene 
Phosphorsäure,  das  Chlor  und  freie  Säure  wurden  weder  durch  den 
Alkohol  noch  durch  die  Arbeit  beeinflusst.  (£^glO 

158.  Carl  Voit^  über  die  Bedeutung  des  Leims  bei  der  Smähmng  *). 

In  dieser  interessanten  ausführlichen  Arbeit  gibt  Voit  zunächst 
einen  detaillirten  historischen  Bericht  über  die  bisherigen  Versuche 
und  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  und  zeigt,  wie  nach  den 
früheren  Uebertreibungen  des  Werthes  des  Leims  ein  Rückschlag 
erfolgte  und  an  ihm  als  Nahrungsmittel  nichts  Gutes  mehr  gelassen 
wurde.  Verf.  theilt  dann  die  eigenen  an  3  Hunden  angestellten  £r- 
nährungsversuche  mit.  Der  erste  Hund  war  jener,  den  Verf.  und 
Bischoff  auch  zu  ihren  Untersuchungen  über  den  Eiweissumsatz 
benützt  haben,  und  auch  die  jetzt  mitgetheilten  Leimversuche  waren 
theilweise  schon  früher  mit  Bischoff  zusammen  ausgeführt  worden. 

Der  N  in  100  frischem  Fleisch  wurde  wie  früher  bei  Voit  zu 
3*4^  gesetzt;  in  100  trockenem  Leim  17*31  N;  in  100  lufttrockenem 
Leim  81*16  feste  Theile  mit  14*05  N.  In  100  trockenem  Leimkoth 
6*69  N.  Aus  diesen  Zahlen  wurde  der  in  der  Nahrung  (Fleisch  und 
Leim  oder  Leim  allein)  enthaltene  N  berechnet.  Aus  dem  im  Harn 
und  Koth  nicht  wieder  erschienenen  Sticksto£F  wurde  der  stattgehabte 


1)  Zeitschrift  f.  Biologie.  Band  Vni.  p.  !I97— 3S7. 
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Fleischansatz  berechnet;  der  im  Harn  mehr  erschienene  Stickstoff 
wurde  anf  Fleischabgabe  gesetzt.  Beispielsweise  sind  die  einzelnen 
Yersnchsreihen  in  folgender  Weise  zusammengestellt: 


Nr. 

KOrper* 
gewicht 

Nahrung  per  Tag 

Ham- 
meDge 

Harnstoff 

Koth 

Fleisch 

Leim 

Wasser 

1 
2 

3 

32.40 

32*8 

33-3 

1800 
1800 

200 
200 

745 
4282 

• 

1695 
1852 

149-2 
170-9 

0 
0 

82-8 

Daraus  ergibt  sich 


Nr. 

N  aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 

am 
Körper 

Fleisch- 
verbrauch 

Fleisch      Leim      Summe 

Harn        Koth   |  Summe 

1 
2 

61-2 
61-2 

28-6 
28-5 

89-7 
89-7 

69-7 
79-7 

2-7 
2-7 

72-4 
82*4 

-h  329 
+  215 

1471 
1585 

Von  18  solchen  Versuchsreihen,  die  nach  fallenden  Fleisch- 
mengen geordnet  sind,  hat  Verf.  die  resultirenden  Mittelzahlen  von 
Fleischansatz  und  Fleischverbrauch  in  folgende  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 


Nr. 

Datum 

N 

a  h  r  u  n 

g 

Fleisch 
am 

Fleisch- 
▼erbrauch 

Fleisch 

Leim 

Fett 

KOrper 

1 

10.— 13.  Decemb.  1858 

2000 

200 

0 

+  214 

1786 

2 

20.— 22.  Mai  1861 

1800 

200 

0 

+  272 

1528 

3 

2.  Mai  1858 

1200 

100 

0 

+     59 

1141 

i.     .         , 

1100 

100 

0 

—    20 

1120 

4 

«»•     »         • 

800 

200 

0 

+     65 

735 

5 

1.—  4.     ,     1859 

500 

200 

0 

+    54 

446 

6 

4.—  6.     .     1858 

400 

300 

0 

+  103 

297 

7 

3  —  6.     ,     1861 

400 

200 

0 

+    44 

356 

8 

13.— 16.  Decemb.    1858 

200 

200 

0 

—  118 

318 

9 

16—18. 

200 

300 

0 

—    84 

284 

10 

18.-20.  Mai  1861 

200 

200 

0 

+     «5 

175 

11 

4.-7.       ,     1859 

0 

200 

0 

—     83 

83 

12 

9.— 11.     ,.    1861 

0 

200 

0 

—    94 

94 

13 

14.— 16.     . 

0 

200 

0 

—  118 

418 

14 

23—26.  Juli  1865 

0 

200 

0 

—    51 

51 

15 

12.— 15.  Mai  1859 

0 

50 

200 

—  198 

198 

16 

15.— 18.     , 

0 

100 

200 

—  103 

103 

17 

7.-10.     . 

0 

200 

200 

—    53 

53 

18 

16.— 18.     .     1861 

0 

200 

200 

—    69 

69 

804 
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Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dassderLeim  stets  Eiweiss 
erspart,  da  ohne  ihn  mehr  Eiweiss  zersetzt  wird.  Er  übt  diese 
Wirkung  bei  grösseren  und  kleineren  Mengen  des  zui^leich  gegebenen 
Fleisches,  und  hat  sie  in  grösserem  Maasse  als  Fette  und  Kohlehy- 
drate. Aber  nie  wird  der  Eiweissverbrauch  ganz  aufgehoben,  auch 
wenn  man  zu  viel  Leim  noch  grosse  Mengen  Fett  hinzufugt,  obwohl 
gleichzeitiger  Fettzusatz  zum  Leim  ein  noch  stärkeres  Sinken  des 
Eiweissumsatzes  zur  Folge  hat  als  Leim  allein.  Mehr  als  300  Grm. 
Leim  konnten  dem  Thiere  nicht  beigebracht  werden,  eine  weitere 
Vermehrung  machte  Erbrechen  und  Diarrhöe.  Die  Zahlen  thun  nach 
dem  Verf.  auch  dar,  dass  aller  im  Darm  resorbirte  Leim  rasch  zer- 
setzt wird,  oder  doch  am  nächsten  Tage;  hingegen  ist  eine  Ablage- 
rung von  Leim  in  den  Organen  z.  B.  den  leimgebenden  Geweben 
nicht  möglich,  man  müsste  denn  annehmen,  dass  Leim  aufgespeichert 
wird  und  dafür  Eiweiss  abgegeben.  Der  Leim  kann  nur  einen  Theil 
Eiweiss  ersparen  nicht  alles. 

Auch  die  an  einem  kleineren  Hunde  (23  Kilo)  und  an  einem 
sehr  grossen  (40—50  Kilo)  angestellten  Versuchsreihen  führten  den 
Verf.  zu  denselben  Resultaten.  Namentlich  die  an  dem  letzteren 
sind  entscheidend,  und  sollen  die  drei  ersten  Reihen  hier  näher  wie- 
dergegeben werden. 

Erste  Reihe.  Es  sollte  zuerst  die  Fleischmenge  aufgesucht  wer- 
den, mit  welcher  bei  Zusatz  vo  Fett  der  Körper  stets  noch  Fleisch 
von  sich  abgibt,  um  dann  den  Eiweiss  sparenden  Einfluss  des  Leims 
erkennen  zu  können.  Der  Hund  erhielt  500  Grm.  Fleisch  und  200 
Grm.  Speck  vom  12—17.  October  1871;  aus  diesen  6  Tagen  ergab 
sich  folgende  N  Bilanz: 


Datum 

N  aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 
am 

Fle.sch- 

Ter- 

br&uch 

Fleisch]  Speck  >Suninie 

Harn      Koth  | Summe 

Körper 

18.— 18.  October 
Mittel  pro  die 

40iO 
17-0 

a-6 

0-4 

104-6 
17-4 

128-4 
2i"4 

3-9 
0-7 

i32'4 
Ml 

—817 
—  136 

3817 
636 

Es  reichte  das  Thier  also  mit  500  Fleisch  und  200  Speck  nicht 
aus;  es  wurden  täglich  noch  136  Fleisch  vom  Körper  abgegeben. 

Zweite  Reihe.  Nachdem  am  18.  October  nur  Knochen  zur 
Abgrenzung  des  Koths  gereicht  waren,  wurden  vom  19.  October  an 
nur  300  (200  weniger)  Fleisch  mit  200  Speck,  dazu  aber  100  Grm. 
Leim    mit  5  Grm.  Fleischextract   gereicht,    letzteres   behufs    Zufuhr 
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von  Salzen.  Diese  Fütternog  dauerte  6  Tage,  and  die  Bilanz  der 
letzten  3  Tage,  22.-25.  October,  während  welcher  die  N  Ausschei-: 
dung  constant  blieb,  betrag: 


Datum 

Nahrung 

Harn- 
menge 

N  im 
Harn 

Koth 
trocken 

Fleisch   Speck     heim 

Wasser 

22.  October  1871 

23. 

24. 

300 
300 
300 

200 
200 
200 

100 
100 
100 

1100 
1100 
1100 

1592 
1650 
1610 

27-6 
28-0 
27-8 

am  21. 
30*3  Grm. 

Daraas  ergibt  sich: 


Datum 

N  aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 

am 
Körper 

Fleisch- 
ver- 
brauch 

Fleisch 

Speck 

Leim 

Extract 

Harn 

Koth 

Summe 
beider 

22.-25.0ct 

Mittel  pro 
die  ... 

30-6 
10-2 

1-3 
0-4 

43-8 
14-6 

1-5 
0*5 

83-4 
27-8 

2-4 
0-8 

85-8 
28-6 

—254 

—  84 

1154 
384 

Während  also  vorher  bei  500  Fleisch  und  200  Speck  täglich 
noch  136  Fleisch  vom  Körper  abgegeben  wurden,  bewirkte  der  Zu- 
satz von  100  Leim  zu  300  Fleisch  und  200  Speck,  dass  nur  84  Fleisch 
zu  Verlust  gingen. 

Dritte  Reihe.  Es  wurde  nun  die  Leimmenge  auf  200  vermehrt, 
um  zu  entscheiden,  ob  dadurch  die  Abgabe  dieser  84  Fleisch  vom 
Körper  verhindert  werden  könne. 


Datnm 

Nahrung 

Harn- 
menge 

Stickstoff 

im 

Harn 

Koth 
trocken 

Fleisch   Speck 

Leim  | Wasser 

25.  October 
26. 

27. 
28. 
29. 

300 
300 
300 
300 
300 

200 
200 
200 
200 
200 

200 
200 
200 
200 
200 

1100 
1100 
1100 
1100 
1100 

1385 
1477 
1756 
1535 
1720 

36-5 
39-6 
40- 1 
38-3 
39-7 

70-6 
0 

0 
79M 
0 

Daraus  ergibt  sich: 


Datam 

N  aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 
am 

Körper 

Fleiseh- 

▼er- 
branch 

Fleisch  |  Speck        Leim    |  Extract  |  Summe 

Harn      Koth    | Summe 

25.-29. 
Mittel  . 

61-0 
10-2 

2-2 
0*4 

146-0 
29-2 

6-6 
M 

204-8 
40-9 

194-2 
88-8 

6-1 
10 

199-8 
89*8 

-f  161 
+    32 

1389 
268 

Maly,  Jahresbericht  tut  Thierchemie.  1872. 
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Es  ist  demnach  wirklich  möglich  mit  300  Fleisch,  200  Speck 
und  200  Leim  das  Thier  auf  seinem  £iweissstande  zu  erhalten,  ja 
sogar  einen  geringen  Ansatz  (32  Grm.)  Fleisch  im  Tage  zu  bewirken, 
während  vorher  mit  500  Fleisch  and  200  Speck  eine  tagliche  Ab- 
gabe von  136  Fleisch  stattfand.  Man  ersieht  daraus,  dass  eine 
grössere  Leimmenge  mehr  Ei  weiss  erspart,  und  jedenfalls  tritt  durch 
diese  drei  Reihen  die  Bedeutung  des  Leims  für  die  Ernährung  klar 
hervor. 

Wir  müssen  uns  versagen,  die  unmittelbar  darauf  folgenden 
Reihen  ebenso  ausführlich  wiederzugeben;  sie  folgen  hier  in  ihren 
mittleren  täglichen  Resultaten,  wie  sie  Verf.  selbst  schliesslich  noch 
einmal  zusammenfasst: 


Datam 

N 

a  h  T  u  n 

K 

Fleisch 

am 
KOrper 

Fleisch- 
verbrauch 

Fleisch 

Speck 

Leim 

30.  October  1871 

200 

200 

250 

—  47 

247 

1.—  6.  November  1871 

0 

200 

0 

—246 

246 

13.— 16. 

0 

0 

0 

—338 

338 

16.-19. 

0 

200 

200 

105 

105 

24.-26.  Januar  1872 

0 

0 

d 

—423 

423 

26.— 30.         ,          , 

500 

200 

0 

—123 

623 

30.  Januar— 3.  Febr.  1 872 

300 

200 

200 

—  27 

327 

3.—  6.  Februar  1872 

300 

200 

0 

—266 

566 

6. —  9.         »          , 

200 

200 

200 

-124 

324 

9.— 12. 

200 

200 

0 

—334 

534 

12.— 15. 

500 

200 

0 

—141 

641 

15.- 18. 

650 

200 

0 

+  42 

638 

28.  Febr.—  !,  Mftrs  1872 

0 

200 

300 

—  59 

59 

Die  Ergebnisse  an  diesem  grossen  Hunde  sind  dieselben  wie 
an  dem  ersten;  immer  zeigt  sich,  dass  Leim  Eiweiss  erspart  und 
zwar  in  viel  höherem  Grade  als  dies  Fett  oder  Kohlehydrate  es 
thun.  Beim  grossen  Hunde  ersetzen  168  trockener  Leim  84  trockenes 
Fleisch  oder  Eiweiss,  aber  auch  bei  der  grössten  Leimznfuhr  unter 
Zusatz  von  Fett  wird  noch  immer  etwas  Eiweiss  zerlegt,  und  der 
Leim  kann  daher  doch  nicht  die  Rolle  des  Eiweisses  übernehmen. 

Diese  Thatsachen  bringt  Voit  in  Verbindung  mit  der  Eifah- 
rung,  dass  nicht  alles  Eiweiss  im  Thierkörper  der  Zersetzung  gegen- 
über sich  gleich  verhält,  dass  nämlich   ein  reichlich  ernährtes  Thier 
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mehr  Eiweiss  zerlegt  als  ein  hungerndes,  welches  letztere  z.  B.  am 
8.  HuQgertage  18mal  weniger  Eiweiss  omsetzt  als  am  1.  Hungertage, 
obwohl  es  an  diesem  Tage  nicht  ISmal  so  viel  Eiweiss  im  Körper  enthält 
alsamS.  Tage  der  Garenz.  Eine  kleine  Vermehrung  des  Gesammteiweisses 
des  Körpers  durch  Zufahr  von  Eiweiss  in  der  Nahrung  z.  B.  um  10  ^ 
macht  eine  ausserordentliche  Steigerung  der  Zersetzung  bis  zu  1 250  ^  etc. 
Es  sind  das  die  von  Yoit  erkannten  und  schon  mehrfach  dargelegten  Ver- 
hältnisse, auf  denen  dessen  Ansichten  des  circulirenden  und  des 
Organeiweisses  beruhen,  woräber  das  nähere  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  kann.  Sie  geben  nach  dem  Verf.  auch  für  die 
Rolle  des  Leims  bei  der  Ernährung  eine  Erklärung.  Dass  der  Leim 
nicht  im  Stande  ist,  den  Eiweissumsatz  im  Körper  aufzuheben,  so 
wenig  als  Fette  oder  Kohlehydrate,  kommt  daher,  dass  er  nicht 
vermag  Organe  oder  Gewebe  aufzubauen,  Blutkörperchen,  Muskel- 
substanz oder  auch  nur  leimgebendes  Gewebe  zu  bilden.  Es  verhält 
sich  so  wie  Peptone  und  ist  kein  plastischer  Nährstoflf  im  Liebig- 
schen  Sinne.  Wohl  aber  verwandelt  sich,  wenn  man  Leim  gibt,  we- 
niger Organeiweiss  in  circulirendes  Eiweiss,  und  der  Körper  deckt 
seinen  Bedarf  mit  einer  viel  geringeren  Eiweissmenge.  Der  Leim 
schützt  demnach,  weil  er  vorerst  und  leichter  unter  die  Bedingungen 
der  Zersetzung  geräth,  als  das  fester  gebundene  Eiweiss  des  Blutes 
und  der  Gewebe. 

Einige  der  Versuche,  bei  welchen  kein  Eiweiss  und  nur  Leim 
und  Fett  oder  Kohlehydrate  verfuttert  wurden,  geben  auch  Anhalts- 
punkte über  die  Menge  organisirier  Körpersubstanz,  die  dabei  noch 
zu  Grunde  geht.  Bei  dem  ersten  Hund  von  35  Kilo  (Versuch  17) 
war  der  Umsatz  von  Eiweiss  bei  200  Leim  und  200  Fett  pro  Tag 
nur  53  Fleisch  =  12  trockenes  Eiweiss,  beim  grossen  Hunde  bei 
300  Leim  und  200  Fett  nur  59  Fleisch  =13  trockenes  Eiweiss. 

Da  der  Leim  nur  den  Uebergang  von  Organeiweiss  in  circuli- 
rendes beschränkt,  aber  nicht  selbst  für  Organeiweiss  eintritt,  so 
kann  sich  ein  Tbier  mit  Leim,  Fett  und  Salzen  nicht  auf  die  Dauer 
erhalten  können.  Verf.  hat,  um  dies  zu  prüfen,  in  Gemeinschaft  mit 
Hofmann  einen  25  Kilo  schweren  Hund  täglich  mit  200  Leim, 
250  Stärke,  100  Fett  und  12  Fleischextract  gefüttert.  Da  bald  die 
Annahme  der  Nahrung  vom  Thier  verweigert  wurde,  so  machte  man 
aus  allen  Substanzen  zusammen  in  der  Wärme  einen  elastischen 
Kuchen,  der  in  Stücke  zerschnitten  sich  dem  Thier  in  den  Rachen 
schieben  liess.  Das  bisweilen  Erbrochene  wurde  noch  einmal  gegeben. 
Am    27.   Tage    der    Fütterung    war    der    Hund    zwar    munter,    aber 
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Sträubte  sich  sehr  bei  der  Fütterung.  Am  29.  Tage  war  er  plötzlich 
sehr  matt  und  starb  am  30.  Tage,  nachdem  man  vorher  etwas  Blnt 
aus  einer  Vene  genommen  hatte.  Bei  der  Section  konnte  keine  To- 
desursache aufgefunden  werden.  Das  Blut  enthielt  77'63^  Wasser 
und  22'37^  feste  Stoffe  mit  0*15  Fibrin,  war  also  von  dem  normalen 
Blute  nicht  verschieden.  Im  Filtrate  nach  der  Ausfallung  des  £i- 
weisses  aus  dem  Blute  konnte  durch  Gerbsaure  Leim  nachgewiesen  wer- 
den. Es  ist  nach  Verf.  jedenfalls  höchst  auffallend,  dass  der  Tod  zu 
einer  Zeit  eintrat,  zu  welcher  er  auch  bei  Entziehung  jeder  Nahrung 
oder  bei  Entziehung  der  Aschebestandtheile  erfolgt.  Ganz  anders 
gestaltet  sich  der  Erfolg,  wenn  man  einem  Thiere  etwas  Fleisch  zu 
dem  Leim  hinzugibt,  dann  kann  sich  der  Organismus  lange  Zeit 
erhalten.  Eine  Hündin  z.  B.  von  29'5  Kilo  erhielt  während  35  Tage 
täglich  150  Fleisch,  150  Leim,  150  Stärke,  100  Fett  und  5  Grm. 
Fleischextract  mit  etwas  Kochsalz;  sie  frass  längere  Zeit  alles  mit 
Gier.  Vom  24.  Tage  an,  bis  zu  welchem  sie  kaum  an  Gewicht  ab- 
genommen hatte,  liess  sie  einen  Theil  übrig  und  blieb  die  folgenden 
11  Tage  mit  4V2  Portionen  im  Rückstand.  Nichtsdestoweniger  war 
das  Thier  völlig  lebendig  und  kräftig  und  hatte  nur  einen  Wider- 
willen gegen  Leim. 

Der  Leim  ersetzt  also  nicht  Eiweiss,  aber  spart  Eiweiss,  er 
ist  nicht  nährend  aber  nahrhaft.  (Siehe  Voit  Thierch.  L  p.  263.) 

Um  auch  den  Umsatz  vom  Fett  bei  Darreichung  von  Leim 
kennen  zu  lernen,  da  frühere  P^orscher  den  Leim  als  ein  sogenanntes 
Respirationsmittel  betrachteten,  hat  Voit  bei  einigen  Versuchen 
neben  den  Ausscheidungen  durch  Harn  und  Koth  auch  die  gasför- 
migen (im  Respirationsapparat)  bestimmt.  Die  mit  Pettenkofer 
gemeinschaftlich  angestellten  Versuche  fielen  noch  in  das  Jahr  1861, 
und  wurde  dabei  nur  die  Kohlensäure  berücksichtiget.  Sie  ergaben 
als  Resultat,  dass  unter  Einwirkung  des  Leims  auch  Fett  in  geringer 
Menge  zersetzt  wird,  d.  h.  der  Leim  kann  als  Respirationsmittel 
wie  die  Fette  oder  Kohlehydrate  betrachtet  werden.  Seine  Wirkung 
in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  keine  grosse  und  sie  steht  zurück 
gegen  die  der  stickstofffreien  Stoffe. 

Schliesslich  begründet  Verf.,  dass  die  bisher  übliche  Einthei- 
lung  der  Nahrungsmittel  in  Respirationsmittel  und  plastische  Nah- 
rungsmittel nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sei. 
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159.  Dr,  Franz  Hof  mann  (Äfünchen),  der  Ueberganff  von  Nahrongs- 

fett  in  die  Zellen  des  Thierkörpers^). 

Sieht  man  von  der  noch  unentschiedenen  Frage  ab,  ob  Kohlehydrate 
in  Fett  überzugehen  vermögen,  so  bleiben  nach  Veif.  drei  verschiedene 
Ansichten  über  die  Quellen,  welche  zur  Füllung  der  Fettzellen  vor- 
handen sind.  1.  Der  directe  Uebergang  des  Fettes  der  Nahrung  in 
die  Fettzellen,  gestützt  durch  den  sichtbaren  Erfolg  eines  fettreichen 
Futters.  Diese  Annahme  setzt  voraus,  dass  das  verzehrte  Fett  in 
feinster  Vertheilung  durch  das  Darmepithel  sowie  durch  die  geschlos- 
senen wassei  durchtränkten  Membranen  in  die  Fettzellen  eintritt. 
2.  Mit  der  durchgreifenden  Beweisführung,  dass  Eiweiss  als  Spal- 
tungsproduct  Fett  gibt,  war  die  Annahme  der  Einwanderung  von 
Fetttröpfchen  durch  Membranen  nicht  mehr  nothwendig,  und  der 
Ursprung  von  Fett  aus  Eiweiss  erhielt  ein  solches  Gewicht,  dass 
jede  Ablagerung  von  Nahrungsfett  bezweifelt  oder  nur  ausnahms- 
weise zugegeben  wurde.  3.  Vermittelnd  zwischen  1 .  und  2.  steht  die 
Annahme  von  Radziejewski  (Virchow  43.  268),  dass  die  Fette 
durch  den  Pancreassaft  u.  s.  w.  zerlegt  und  später  dann  wieder 
rückgebildet  werden. 

Verf.  bespricht  die  bisher  Yorliegenden  Yersuche  Yon  Radziejewski 
und  Yon  Subbotin  über  die  Frage,  ob  Fett  der  Nahrung  direct  angesetzt 
wird.  K.  wählte  den  Yon  Kühne  angegebenen  We^,  ein  Fett,  das  sonst  nicht 
im  ThierkOrper  Yorkommt,  zu  füttern  und  seine  Ablagerung  im  Körper  festzu- 
stellen. Er  gab  einem  abgemagerten  Hunde  nahezu  fettfreies  Fleisch  und  BübOl, 
dessen  einer  Bestandtheü  die  Erucasäure,  im  Thier  nicht  Yorkommt.  Nach  län- 
gerer Fütterung  zeigte  sich  massiges  Fettpolster  und  Fettreichthum  der  Mus- 
keln mit  einem  Fett  Yon  niedrigerem  Schmelzpunkt  (als  Hundefett),  aber  die 
chemische  Untersuchung  gab  kein  Resultat  bezüglich  der  Erucasäure.  Die  bei 
diesem  Versuche  aufgetretene  Fettablagerung  ist  nach  Verf.  nicht  nothwendig 
auf  das  Nahrungsfett  zu  beziehen,  denn  seit  feststeht,  dass  aus  Eiweiss  Fett 
herYorgeht,  hat  es  nichts  auffallendes,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen,  welche 
das  aus  Eiweiss  entstandene  Fett  schützen,  bedeutende  Mengen  daYon  in  den 
Zellen  liegen  bleiben,  während  das  direct  gefütterte  Fett  Yerbrannt  worden 
sein  kann. 

Subbotin  Yerf ütterte  in  ähnlichem  Sinne  Spermacet  (zusammenge- 
schmolzen mit  Talg),  konnte  aber  ebenfalls  keinen  Uebergang  desselben  ins 
Fettgewebe  constatiren,  so  dass  er  zum  Schlüsse  kam,  dass  der  Uebergang 
der  Fette  ins  Fettgewebe  jedenfalls  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt.  Verf. 
bemerkt  hiezu,  dass  diese  Versuche  nur  darthun,  dass  keine  dem  Körper  f  rem- 
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den  Fette  abgelagert  werden,  und  er  sachte  eine  Versnchsanordniing  zu  treffen, 
bei  der  die  Ablagemng  von  normal  Torkommendem  Fett  entschieden  werden 
konnte,  ohne  dass  das  früher  vorhandene  oder  das  ans  Eiweiss  gebildete  Fett 
zu  irrigen  Beschlüssen  führte. 

Ein  Hund,  welcher  seinen  .Fettvorrath  vollständig  verbraucht 
hatte,  sollte  mit  viel  Fett  und  wenig  Eiweiss  gefüttert,  nach  wenigen 
Tagen  getödtet,  und  der  Fettgehalt  seines  ganzen  Körpers  bestimmt 
werden.  Fand  sich  mehr  Fett  vor,  als  aus  dem  Eiweiss  entstehen 
konnte,  und  Hess  sich  im  Blute  nur  wenig  circulirendes  Fett  nach- 
weisen, so  musste  das  Fett  unter  diesen  Bedingungen  in  den  Zellen 
abgelagert  worden  sein. 

Dabei  war  es  vor  allem  wichtig,  einen  Hund  durch  Hunger 
dahin  zu  bringen,  dass  der  Fettvorrath  vollständig  erschöpft  war. 
Dies  hängt  aber  wesentlich  von  dem  vorher  im  Thier  aufgespei- 
cherten Material  ab.  Bei  sehr  fettreichen  Thieren  tritt  die  Ei- 
weissmenge  in  hohem  Grade  zurück,  bei  ihnen  kann  durch  Hunger 
der  Eiweissvorrath  auf  der  zum  Leben  nothwendigen  unteren  Grenze 
fiüher  angelangt  sein,  und  das  Thier  geht  an  Eiweissmangel  zu 
Grunde,  während  noch  massenhaft  Fett  sich  im  Körper  findet.  Ein 
sehr  fettreicher  Hund  war  z.  B.  noch  im  Stande  am  28.  Hungertage 
ohne  Anstrengung  in  seinen  1*4  Meter  hohen  Käfig  zu  spnngen, 
hatte  während  dieser  Zeit  25*7  J|^  Gewicht  verloren,  und  nach  seiner 
Tödlung  (am  30.  Tage)  konnte  mit  der  Scheere  noch  1250  Grm. 
Fett  ausgeschnitten  werden.  Hingegen  bei  einem  eiweissreichen  aber 
sehr  fettarmen  Thiere  ist  der  Fettvorrath  bald  erschöpft,  und  damit 
fällt  die  Uisache  hinweg,  welche  den  Eiweissumsatz  (die  Hamstofi'- 
production)  gleichförmig  und  niedrig  im  Hunger  erhält;  es  tritt  nun- 
mehr gesteigerte  Eiweisszersetznng  ein,  und  dies  ist  ein  Kriterium, 
wann  die  hochgradigste  Fettarmuth  eingetreten  ist.  Die  während  des 
Hun^ems  sehr  gleichmässige  Harnstoffausscheidung  steigt  dann  rasch 
an.  Zugleich  sinkt  die  Temperatur  (bis  29"1<>  C.  im  After)  und  die 
bisher  erhaltenen  Kräfte  des  Thieres  schwinden.  So  hatte  z.  B.  ein 
kräftiger  vorher  mit  viel  Fleisch  gefutterter  Hund  in  22  Hungertagen 
bereits  um  3V7^  des  Anfangsgewichtes  abgenommen  und  war  in 
hohem  Grade  abgemagert. 

Der  zum  Hauptversuch  verwendete  H"nd  besass  ein  Anfangs- 
gewicht von  26*45  Kilo  und  hatte  nach  30tägigem  Hunger  10*45  Kilo 
=  39*551^  verloren,  und  konnte  sich  nur  mit  Anstrengung  auf  den 
Füssen  erhalten.  Zur  Fettnahrung  erhielt  er  wenig  Fleisch  mit  viel 
Speck,    der    sich    dazu   besser    eignete,  als  reines  Fett,  indem  jedes 
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kleinste  Fetttropfchen   von    einer   Eiweisshülle    umgeben  ist,  und  80 
das  Fett  dem  Darme  nur  langsam  zur  Resorption  geboten  wird. 

Der  Hund  frass  die  ersten  5  Tage  den  Speck  mit  Gier,  er- 
brach sich  am  5.,  nahm  am  6.  Tage  nur  mehr  eine  kleine  Menge 
zu  sich  und  wurde  desshalb  durch  Yerblutenlassen  getödtet.  In  den 
5  Fütterungstagen  wurde  verzehrt: 


Wasserfreies 
Fett  6rm. 

Fleisch 
frisch 

Eiweiss 

im  Speck 

trocken 

N  im  Fleisch 
und  Speck 

Fett  aas 

Eiweiss 

mflglich 

im  Ganzen  .    .    .  2389 '4*) 
p«rT*g.    .   .   .      477-8 

986-8 
497-3 

39-5 
7-9 

39-7 
7-94 

430-7«) 
Ä6-4 

Um  zu  eruiren,  wie  viel  von  diesem  genossenen  Fett  resorbirt 
worden  ist,  musste  das  Fett  in  Abzug  gebracht  werden,  das  mit 
dem  Kothe  entleert  wurde  und  jenes,  das  sich  im  getödteten  Thiere 
im  Magen  und  Darm  vorfand.  Die  betreffenden  Wägnngen  ergaben: 

im  Kothe  ausgeschieden     ....  175-1  Grm. 

am  5.  Tage  erbrochen 126*8       „ 

im  Magen 179*3       „ 

im  Darme 53*6       „ 

nicht  resorbirtes  Fett         Summe  .    .  534*8  Grm. 

Während  der  5  Tage  wurden  somit  vom  Thiere  resorbirt: 

Nahrungsfett  Fett  ans  Eiweiss  Snmme 

1854*3  Grm.  130-7  Grm.  1985  Grm. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  auch  der  durch  langen  Hunger  her- 
abgekommene Körper  noch  sehr  viel  Fett  verdauen  kann,  per  Tag 
397  Grm.  Die  Ursache  der  Functionsstörungen  der  Verdauung  am 
5.  Tage,  an  dem  Erbrechen  und  sehr  fettreiche  Entleerungen  statt- 
fanden (der  letzte  Koth  enthielt  94*89  51^  Fett)  ergab  sich  in  der 
krankhaften  Veränderung  der  Leber,  die  sehr  vergrössert  war  und 
deren  Zellen  mit  grossen  Fetttropfen  sich  erfüllt  zeigten.  Ihre 
Menge  musste  nothwendig  die  Gallensecretion  und  dadurch  die 
Fettresorption  stören.  Die  frische  Leber  wog  511*7  Grm.  und  ent- 
hielt 12-89  9^   Fett. 

*)  Der  Speck  enthielt  3*75—2*4556  Wasser,  4*75—4*05  Fettgewehe  und 
94*5— 96-856  Fett. 

^)  Unter  der  Annahme  Henneherg's,  dass  ans  400  trockenem  Eiweiss 
51*4  Grm.  Fett  entstehen. 
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Verf.  erörtert  nun  die  weiteren  denkbaren  Schicksale  dieser 
resorbirten  Fettmenge.  Zu  €©2  verbrannt  kann  sie  nach  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  nicht  sein,  denn  nochmal  so  grosse  Hunde  gaben 
geringere  Zahlen,  als  sich  aus  diesem  täglichen  Nahrungsfett  berechnen 
würde.  Hingegen  kann  bei  unverhältnissmässigem  Ueberwiegen  eines 
Nahmngsstoffes  eine  ansehnliche  Gewichtszunahme  des  Thieres  mit 
der  Ablagerung  dieses  Stoffes  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Das  Thier  wog  vor  dem  Hunger    ....  26450  Grm. 

am  Ende  des  Hungers 16000     „       |    Differenz 

„  „  »  5.  Fütterungstages  .  .  20190  „  j  4190 
Zieht  man  vom  Endgewichte  am  5.  Tage<  den  unverdauten 
Futter rest  =  685*6  Grm.  ab,  so  erhält  man  als  absolute  Zunahme 
des  Körpers  3504*4  Grm.  =  21  "9^1^.  Diese  Zunahme  konnte  nicht 
Wasser  sein,  denn  es  wurde  ein  ganz  normaler  Wassergehalt  ge- 
funden: 

Leber 67*55  Jli  Wasser 

Blut 79*92  „         ^ 

Muskel 76*51  „         „ 

auch  war  der  Fettgehalt  im  Blute  nicht  grösser  als  gewöhnlich 
0*08  Jl^   also  verschwindend  gegenüber  der  resorbirten  Menge. 

Es  blieb  noch  übrig,  zu  sehen,  wie  viel  Fett  sich  in  dem  ganzen 
Thier  wieder  auffinden  liess.  Das  Fettgewebe  um  die  Nieren  und  im  Me- 
senterium wurde  mit  der  Schere  getrennt,  bei  HO®  geschmolzen, 
abfiltrirt,  und  der  krümlige  Rest  mitsammt  dem  Filter  mit  Aether 
behandelt.  Dabei  enthielt  man  353*5  Grm.  reines  Fett. 

Die  Schwiengkeiten,  das  zerstreute  Fett  des  ganzen  übrigen 
Thieres  zu  bestimmen,  beseitigte  Verf.  in  der  Art,  dass  er  alle 
Theile  zerkleinert  zu  einem  gleichförmigen  Brei  mischte,  und  in 
einer  kleinen  bestimmten  Portion  das  Fett  bestimmte.  Die  Haut  wird 
mit  möglichst  wenig  Fett  abgezogen  und  für  sich  behandelt;  der 
übrige  Körper  wird  in  einem  Dampftopfe  bei  geringem  Druck  3—4 
Stunden  lang  gekocht,  worauf  die  Weichtheile  sich  leicht  mit  einem 
stumpfen  Messer  von  den  Knochen  trennen  lassen.  Man  erhält  so 
1.  die  Knochen,  2.  die  Haut,  3.  die  Hauptmasse  der  Weichtheile 
nebst  Kochwasser.  Das  im  letzteren  bleibende  Fett  wird  nach  dem 
Kaltstellen  abgeschöpft. 

Zur  Zerkleinerung  der  so  gewonnenen  Weichtheile  wandte  Verf. 
mit  Erfolg  eine  Fleischschneidemaschine  an;  in  der  kürzesten  Zeit 
ist  so  das  ganze  Thier  oder  die  betreffende  Portion  Weichtheile  in 
den  feinsten  Wurstbrei    verwandelt,    der    mit    den   Händen  gemengt 
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und  dann  gewogen  wird.  Einen  Theil  davon  aus  verschiedenen  Tiefen  des 
Breies  genommen,  benützt  man  zur  Bestimmung  des  Fettes  und  der 
Trockensubstanz.  In  gleicher  Weise  kann  man  auch  die  Bestimmung 
anderer  Bestandtheile  des  Körpers  ausführen.  Die  Analyse  des  obigen 
Hundes,  bei  dem  Blut,  Leber  und  Oberschenkelmuskeln  gesondert 
verarbeitet  wurden,  ergab  Folgendes: 


Tbeile  dei  Thieres 


Wasserhaltig 


Trocken 


Fett 


Aasgelaufene  Blutmenge  . 

Leber   

Oberschenkelmuskeln     .    . 

Haut  mit  Haaren   .... 
Kochwasser 

Brei  d.  Muskeln  u.  Organe 
Kochwasser 

Knochen 

Fett  vom  Mesenterium  .    . 


1182-0  Grm. 
511-7     , 
182-0     , 


2408-0  Grra. 
4200     CC. 


6029-0  Grm. 
12000     CC. 


237*3  Grm. 
166-0       , 

42-7      , 


0-96  Grm. 
65-96       „ 
7-20       . 


739-7  Grm. 
116.7       » 


1942-5  Grm. 
364-8     , 


94' 44  Grm. 

4*67     9  abgeschöpft 

568-40  Grm. 

15-6        9  abgeschOpa 

1759-0  Grm. 
353-5     „ 


242  0  Grm. 
353-5       , 


Summe  .    . 


5722-2  Grm. 


1352-7  Grm. 


Da  man  das  Lebendgewicht  des  Hundes  am  6.  Tage  der  Füt- 
terung vor  der  Tödtung  kennt,   so   ergibt  sich  für  das  ganze  Thier: 
Lebendgewicht     19504*0  Grm.  (nach  Abzug  des  Darminhaltes) 
Feste  Theile  5722*2     „ 

Wasser  13781-8     ^ 

Fett  1352*7     ,, 

Die  gefundene  Fettmenge  mit  dem  in  der  Nahrung  enthaltenen 
so  wie  mit  dem  aus  £i weiss  entstehbaren  verglichen  gibt: 

in  der  5tägigen  Yersuchsperiode 

Resorbirtes  Fett  der  Nahrung 1854*0  Grm. 

Aus  Eiweis  entstehbar 130*7      ,, 

Dem  Körper  zur  Verfügung 1984  7  Grm. 

Im  Körper  aufgefunden 1 352*7      „ 

Zerstört ~T~.     632-0  Grm. 
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Man  sieht  daraus,  dass  das  im  Körper  zarGckbehaltene  Fett 
Ton  dem  ans  Eiweiss  entstandenen  nicht  gedeckt  wird,  es  bleibt  ein 
Ueberschnss  von  mehr  als  1000  Grm.  Fett,  welches  nichts  anderes  als 
Nahmngsfett  sein  kann,  das  sich  in  dem  vorher  äusserst  fettarmen 
Thiere  abgelagert  hat.  Das  Fettwerden  des  thierischen  Organismus 
beiuht  somit  nicht  allein  darauf,  dass  das  ans  Eiweiss  abgespaltene 
Fett  in  den  Zellen  liegen  bleibt,  sondern  es  trägt  auch  das  Nahmngs- 
fett als  solches  dazu  bei. 

Verf.  erwähnt  noch,  dass,  wie  ihm  mitgetheilt  wurde,  Prof. 
Voit  bei  der  Berechnung  von  schon  früher  zusammen  mit  Fetten- 
kofer  ausgeführten  Respirationsrersuchen  an  Hunden  Verhältnisse 
antraf,  welche  ebenfalls  nur  in  dem  Sinne  eines  Fettansatzes  gedeutet 
werden  .können. 

160.  Ernst  Schulze,   Zusanunensetzung  und  Verdaulichkeit  des  im 

Wiesenheu  enthaltenen  Fettes  ^). 

Früher  hat  J.  König  (Landwirthsch.  Versuchsstationen  XIII.) 
Versuche  gemacht,  über  die  fettartigen  Substanzen  des  Rauhfutters 
und  deren  Verdaulichkeit,  und  hat  dabei  folgende  Resultate  bekom- 
men. Bei  der  Extraction  der  Futterstoffe  mit  Aether  lösen  sich  neben 
den  Fettkörpem  auch  Farbstoffe  auf,  deren  Entfernung  aus  den  äthe- 
rischen Lösungen  mit  Thierkohle  gelingt,  worauf  beim  Verdunsten 
farbloses  Fett  hinteibleibt.  Wird  dieses  entfärbte  Fett  in  kochendem 
absoluten  Alkohol  gelöst,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine  Sub- 
stanz in  schneeweissen  Flocken  oder  Blättchen  ab,  welche  König  als 
Wachs  ansieht  und  die  in  kaltem  absoluten  Alkohol  sehr  schwer 
löslich  ist.  Die  vom  Wachs  abfiltrirte  Lösung  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten eine  zweite  in  kaltem  Alkohol  leicht  lösliche  flüssige  Sub- 
stanz von  der  annähernden  Elementarzusammensetzung  eines  Ge- 
misches von  Triolein,  Tristearin  und  Tripalmitin,  während  der  erste 
wachsartige  Theil  viel  reicher  an  C  war  (81*9 — 82*5 Ji^).  König  hat 
nun  femer  Ausnützungsversuche  mit  Wiesenheu  und  Kleeheu  gemacht 
und  darin,  so  wie  im  Koth,  das  Aetherextract  auf  die  angegebene 
Weise  behandelt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Elementarzusammensetzung 
des  im  kalten  Alkohol  löslichen  Theils  der  Kothfette  nicht  mehr 
den  eigentlichen  Fetten  entsprach,  sondern  sich  dem  Wachse  näherte, 
so  dass  König  schloss,  dass  das  eigentliche  Fett  (die  Glyceride)  des 
Heues  im  Koth  nicht  wieder    zum  Vorschein   kommt,  und  dass  man 


^}  Landwirthsch.  Yersachsstationen  1872.  Band  XY.  p.  81. 
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es  im  Aetherextract  des  Kothes  nar  noch  mit  dem  Wachs  zu  thun 
habe.  Ferner  stellte  sich  nach  König  heraus,  dass  die  von  den 
Thieren  im  Heu  verzehrte  in  kaltem  Alkohol  lösliche  Fettmenge 
annähernd  übereinstimmt,  mit  der  Menge  des  von  den  Thieren  ver- 
dauten Aetherextractes,  so  dass  man  darnach  zu  der  Folgerung  be- 
rechtigt schien,  es  sei  die  Trennungsmethode  mit  kaltem  Alkohol  ein 
Mitte],  sich  über  die  verdauliche  Menge  Fett  im  Rauhfutter  an- 
nähernd Aufschluss  zu  verschaffen. 

Bei  den  Versuchen,  welche  Schulze  in  Gemeinschaft  mit 
Mark  er  unter  Henneber  g's  Leitung  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt hat,  konnte  aber  eine  solche  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Gehalt  des  verzehrten  Heues  an  in  kaltem  Alkohol  löslichen 
Fett  und  dem  zur  Verdauung  gelangten  Aetherextract  nicht  consta- 
tiit  werden.  Es  wurden  2  Wiesenhensorten  verfüttert,  und  es  ge- 
langte zur  Verdauung  vom  Aetherextract  des  Wiesenheues  a  54^ 
von  dem  des  Wiesenheues  b  15^.  Trotzdem  zeigten  sich  nur  ge- 
ringe Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  Aetherextracte  der 
Heusorten,  wenn  sie  nach  der  König  sehen  Methode  mit  Alkohol 
zerlegt  wurden. 

Es  enthielt  nämlich: 
Wiesenheu  a  3*0  %  Aetherextract 

1*34  in  kaltem  Alkohol  lösliches  Fett, 

0-47  Wachs. 
Wiesenheu  b  2*60^   Aetherextract 

1*14  in  kaltem  Alkohol  lösliches  Fett, 

0-47  Wachs. 

Vergleicht  Verf.  bei  den  einzelnen  Versuchen  die  im  Heu  ver- 
zehrte Menge  von  in  kaltem  Alkohol  löslichem  Fett  mit  der  zur 
Verdauung  gelangten  Aetherextractmenge,  so  ergeben  sich  Zahlen, 
bei  denen  von  einer  Uebereinstimmung  nicht  die  Rede  sein  kann: 


und  darin 


und  darin 


Die  Tbiere  hatten  pro  Tag  und  Stück 
Aetherextract  verdaut 


Die  Thiere  hatten  pro  Tag  und 

Stück  in  kaltem  Alkohol  iGsliches 

Henfett   Terzehrt 


Hen 


Heu  b 


45*2 
18-0 
U'4 
14*9 
!6  5 

«■6 
3*6 
3-8 


Grm. 


12*3  Grm. 
14-6     , 
13  2     , 
i3-2     , 
42-3     , 


8-7 
8-9 
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In  einem  Falle  hat  Verf.  auch  den  Aetherextract  aus  Koth 
der  König'schen  Trennungsmethode  unterworfen,  um  zu  sehen,  ob 
alles  Heuwachs  im  Koth  wieder  gefunden  werde,  es  war  dies  aber 
nicht  der  Fall: 

Die  Thiere  hatten  pro  Tag  und  Stflck 
im  Futter  Terzebrt     im  Koth  aasgeschieden 

in  kaltem  Alkohol  lösl.  Fett  8-89  Grm.  5-33  Grm. 

Wachs 4-08     „  2-60      ^ 

Verf.  stellt  dann  noch  die  Frage,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  in  kaltem  Alkohol  lösliche,  bisher  als  Fett  bezeichnete  Theil 
des  ätherischen  Heuextractes  zum  grössten  Theile  oder  ganz  aus 
Glyceriden  besteht?  Nach  König  ist  allerdings  die  Elementarzu- 
sammensetzung dieses  Theiles  des  Extractes  einem  gewöhnlichen 
Glyceridgemenge  entsprechend,  aber  dies  gibt  keine  genügende  Sicher- 
heit bevor  nicht  das  Vorkommen  von  Glycerin  darin  nachgewiesen 
ist.  Verf.  verwendete  deshalb  3 — 4  Grm.  von  in  kaltem  Alkohol 
löslichem  Heufett  zu  einem  Verseifungsversuche  mittelst  Bleiglätte, 
war  aber  nicht  im  Stande  in  der  wässrigen  mit  H2S  behandelten 
und  vom  Schwefelblei  getrennten  Flüssigkeit  Glycerin  nachzuweisen, 
weder  durch  Kali  -)-  Kupfervitriol,  noch  durch  den  Versuch  einer 
Acrolei'nbildung.  In  den  Aetherextracten  der  vom  Verf.  verwendeten 
beiden  Heusorten  waren  demnach  keine  Glyceride  enthalten. 

161.   Dr.  H,  Weiske^  Proskau,  Verdaulichkeit   der  CellolOBe   beim 

Schwein  i). 

Die  Verdaulichkeit  der  Cellulose  ist  bereits  für  viele  Thiere, 
meist  Herbivoren  dann  für  den  Menschen  nachgewiesen  worden.  Wie 
sich  die  Rohfaser  im  Verdauungsapparate  des  Schweins  verhält,  ist 
noch  nicht  festgestellt  worden.  Verf.  hat  unter  Mitwirkung  von  E. 
Wildt  in  Proskau  nachstehenden  Versuch  ausgeführt: 

Als  Versuchsthiere  dienten  zwei  Schweine  im  Alter  von  circa 
8  Monaten.  Sie  erhielten  14  Tage  lang  (25.  Juni — 8.  Juli)  pro  Tag 
und  Stück  15  S  Wicken-  und  Hafergemenge  im  frischen  Zustande. 
Die  ersten  8  Tage  dienten  als  Vorversuch,  in  den  letzten  6  Tagen 
wurden  die  festen  Excremente  genau  gesammelt,  die  Trockensubstanz 
des  Futters  täglich  bestimmt,  sowie  die  von  jedem  Thiere  hinter- 
bliebenen   Futterrückstände    zuiückgc wogen.    Ausserdem    wurden  die 


^)  I.andwirthschaftliche  Versuchsstationen  15.  90.  —  Chem.  Centr.   187S, 
pag.  411. 
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Thiere  selbst  gewogen:  Schwein  I  wog  56*50  bis  57*00  Kilo,  Schwein 
II  55*75  bis  5600  Kilo  in  der  Versuchszeit  vom  3.  bis  9.  Juli. 

Das  täglich  abgemähte  Gemenge  wurde  behufs  Verfutterung 
und  Trockenbestimmung  klein  geschnitten  und  gemischt,  und  2mal 
15  Pfund  zum  Verfüttern  abgewogen. 

15  S  des  verabreichten  Grünfutters  enthielten  im  Mittel  von 
6  Bestimmungen  (3.-8.  Juli)  2*68  S  lufttrockene  und  2*41  S 
trockene  Substanz.  In  100  Theilen  des  trockenen  Futters  waren: 

Protein 16*56 

Fett 4-21 

Rohfaser  (Asche-  und  N  frei)     .    .    .    .28*70 
N  freie  Substanz 40*27 

Asche  (€  und  €02  ^^0 1026 

Die  während  der  6tägigen  Versuchszeit  zurückgewogene  Futter- 
menge betrug  bei 

Schwein  I  Schwein  II 

2280*0  Grm.  3505*0  Grm.  lüfttrocken 

pro  Tag  also     3800     „  599*1     „  „ 

Trocken-  und  Rohfaserbestimmungen  dieser  Rückstände  ergaben, 
dass  im  Durchschnitte  bei  I  pro  Tag  332*04  Grm.  trockene  Futter- 
rückstände blieben  mit  133*02  Grm.  Rohfaser,  und  bei  n  524*57  Grm. 
trockene  Rückstände  mit  206*89  Grm.  Rohfaser. 

Die    an    den    6  Versuchstagen   binnen    24   Stunden   entleerten 

Fäces    wurden    gleichfalls   gewogen,    gemischt  und  zu  Trocken-  und 

Rohfaserbestimmungen  davon  Proben  genommen.  Die  ausgeschiedenen 

Fäcesmengen  waren 

bei  Schwein  I: 


frisch 

lufttrocken 

trocken 

Tom  3. — 8.  Joli    .    . 

17488-64  Grm. 

215411  Grm. 

1876-49  Grm. 

daher  pro  T*g  .    .    . 

2914'77     y> 

359*051      , 

312-75      , 

bei  Schwein  IT 

Tom  3. — 8.  Juli    .    . 

10091*82  Grm. 

1241-59  Grm. 

1087*52  Grm. 

pro  Tag 

1681-97     , 

206-09      , 

181*25      , 

In  diesen  Fäces  waren  im  trockenen  Zustande  bei  I  40*11  ^ 
Rohfaser  und  bei  II  33*2  Ijl^  Rohfaser  enthalten. 

Es  hatte  demnach  Schwein  I  in  den  durchschnittlich  pro  Tag 
vorgelegten  1205*0  Grm.  (2*41  ffi)  Trockensubstanz  =  345*84  Grm. 
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Rohfaser  minus  133^02  Grm.  (in  den  Fnttenückstanden)  also  im 
Ganzen  212*82  Grm.  Rohfaser  aufgenommen.  Dagegen  hatte  das- 
selbe Thier  pro  Tag  31275  Grm.  trockene  Fäces  mit  125*44  Grm. 
Rohfaser  ausgeschieden;  es  waren  mithin  87*38  Gim.  =  41*06  % 
Rohfaser  zur  Verdauung  gelangt. 

Schwein  II  hatte  im  Ganzen  (345*84  minus  206*89)  138*95  Grm. 
Rohfaser  pro  Tag  aufgenommen,  dagegen  durchschnittlich  pro  Tag 
181*25  Grm.  trockene  Fäces  mit  60*19  Grm.  Rohfase.r  ausgeschieden; 
es  waren  mithin  78*76  Grm.  =  56*68  ^  Rohfaser  zur  Verdauung 
gelangt;  im  Mittel  beider  Thiere  also  48*87  ^b. 

Es  geht  aus  diesem  Versuche  hervor,  dass  das  Schwein  ebenso 
wie  die  Herbivoren  im  Stande  ist  Rohfaser  zu  verdauen,  wobei 
jedoch  zu  erwarten  steht,  dass  je  nach  Art,  Beschaffenheit  und 
Alter  des  betreffenden  Futters  die  Verdaulichkeit  dieses  Stoffes  sich 
vermehren  oder  vermindern  kann. 


162.  Dr.  W.  0.  Leube  (Erlangen),  über  die  Ernähraiig'  der  Kzanken 

vom  KastdarM  aus  ^) ;   derselbe,  über   die  Anwendung  des  Pancreas- 

Olycerinextractes  zur  Em&hrung  vom  Mastdann  aus^). 

Verf.  beschreibt  in  dieser  ausfuhrlichen  (ersten)  Arbeit  Expe- 
rimente, welche  sich  auf  die  Ernährung  vom  Mastdarm  aus  beziehen, 
namentlich  um  Erfahrungen  zu  gewinnen  für  jene  schlimmen  Fälle 
der  ärztlichen  Praxis,  in  welchen  die  ersten  Wege  des  Verdauungs- 
kanales  der  Einführung  der  Speisen  Hindernisse  in  den  Weg  legen. 

Unter  den  Arbeiten  über  die  Verdauung  im  Darm  hat  die 
neueste  über  diesen  Gegenstand  von  Eichhorst  (Thierchem.  I. 
p.  198)  als  Resultat  ergeben,  dass  dem  Succus  entericus  jedes  pep- 
tische  Ferment  in  der  ganzen  Länge  des  Darmtractus  fehle,  und 
ebenso  ein  diastatisches  Ferment  wenigstens  in  der  Ausdehnung  des 
Dickdarm  nicht  vorkomme.  Es  darf  deshalb  angenommen  werden, 
dass  im  Dickdarm  eine  eigentliche  Verdauung  nicht  oder  nur  unter- 
geordnet stattfinde,  und  dass  die  Hauptfunction  des  Dickdarms  in 
der  Aufsaugung  der  fertig  gebildeten  Verdauungsproducte  bestehe. 
Es  wäre  also,  wo  die  Aufgabe  vorliegt,  einen  Krauken  per  clysma 
zu  ernähren,  zunächst  darauf  zudenken,  leicht  aufsaugbare  Sub- 
stanzen zu  injiciren.    Das  Eiereiweiss  wird  nach  den  Versuchen  von 


*)  Deutsch.  Archir  für  klinische  MediciQ.   Band  X.  p.  1 — 54.  —  ^)  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1872  Nr.  30. 
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Voit  und  Bauer  (Zeit.  Biolog.  V.  536)  und  von  Eichhorst  (1.  c.)  für 
sich  gar  nicht,  und  theilweise  nur  dann  resorbirt,  wenn  ein  Zusatz  von 
Kochsalz  gemacht  wird.  Dieser  Zusatz  bringt  aber  bei  Nahrungs- 
klystiren  Missstände  mit  sich,  einmal  durch  die  leicht  erfolgende 
Diarrhoe  bei  etwas  zu  hoch  gegriffenem  Kochsalzgehalt  und  dann 
durch  das  Erscheinen  von  Albumin  im  Harn.  Theoretisch  viel  mehr 
begründet  wären  die  Peptone  als  Einspritzungsmaterial  wegen  ihrer 
leichten  Diffundirbarkeit,  jedoch  steht  dabei  nach  den  Ueberlegungen 
des  Verf.  far  die  ärztliche  Praxis  die  Schwierigkeit  der  Bereitung 
von  Peptonlösungen  entgegen,  abgesehen  vom  Kostenpunkt.  Letzteres 
gilt  auch  ftlr  den  von  Voit  benützten  Fleischsaft  (durch  Auspressen 
gewonnen)  da  1  Kilo  Fleisch  nur  V*  Liter  Saft  gibt  mit  einem  Ei- 
weissgehalt  von  84  Grm. 

Bei  diesem  Stand  der  Frage  suchte  Verf.  eine  Methode  des 
Ernährungsclysmas  ausfindig  zu  machen,  bei  welchem  die  Präpara- 
tion der  aufsaugbaren  Injectionsmasse  nicht  ausserhalb  des  Organis- 
mus geschieht,  sondern  statt  dem  Yerdauungsofen  der  constanten 
Temperatur  des  Rectums  selbst  überlassen  werde.  Er  verfiel  dabei  auf 
die  Pancreasdrüse,  deren  Vielseitigkeit  in  der  Wirkung  sich  bekannt- 
lich ebensowohl  auf  Eiweiss  als  auf  Fett  und  Stärke  bezieht,  und 
gibt  eine  Vorschrift,  welche  darin  besteht,  dass  die  fein  zerhackte 
Pancreasdrüse  mit  eben  solchem  Fleisch  zu  einem  dünnen  Brei  ge- 
mischt injicirt  wird.  Dadurch  sollte  die  Pancreasverdauung  vom 
Dünndarm  in  den  Dickdarm  verlegt  werden.  Die  mehr  breiige  als 
flüssige  Gonsistenz  des  Glysmas  macht  ein  längeres  Verweilen  im 
Darme  möglich,  und  anderseits  wirkt  die  durch  die  Pancreasbeimi- 
schung  alkalisch  gemachte  Reaction  des  Breies  nicht  als  Reiz  auf 
die  Dickdarmschleimhaut,  so  dass  auch  dadurch  ein  schnelles  Ab- 
gehen entfemtgehalten  wird. 

Die  Vorschrift  des  Verf.  ist  folgende:  Auf  eine  Injection  werden  iSO  bis 
300  Grm.  recht  fein  geschabtes  und  gehacktes  Fleisch  genommen  und  mit  50  bis 
100  Grm.  möglichst  fettfreier  und  zerhackter  Pancreasdrüse  (vom  Schlächter 
bezogen)  gemengt  und  mit  lauem  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt.  Die  Injec- 
tion selbst  macht  Verf.  mit  einer  kleinen  im  Original  abgebildeten  Druck- 
spritze, die  durch  einen  Clysopompschlauch  mit  der  in  das  Bectum  einzufah- 
renden Homspitze  (% — 1  CC.  weit)  in  Verbindung  steht.  Bei  dieser  Weite 
des  Bohrs  und  dem  grösseren  Druck  lässt  sich  der  Fleischbrei  ziemlich  hoch 
(Col.  descend.  auch  transvers.)  hinaufbringen. 

Die  Clysmamasse  verweilt  ganz  gewöhnlich  i%  24  bis  36  Stunden  im 
Darm,  und  der  nach  42 — %i  Stunden  entleerte  Koth  unterscheidet  sich  vom 
gewöhnlichen  Koth  nicht  wesentlich,  weder  in  Gonsistenz,  noch  Farbe  noch 
Geruch.  Er  enthielt  wenig  Peptone,  und  weder  Leucin  noch  Tyrosin. 
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Verf.  hat  nun  eine  Reihe  Versuche  am  Hund  ^)  und  Menschi'O 
gemacht,  nm  den  Einfluss  zn  untersuchen,  den  die  aus  Fleisch  und 
Pancreas  bestehende  lojectionsmasse  auf  den  Stoffwechsel  zumal  die 
N  Ausscheidung  ausübt.  Die  3  hiezu  eingeschlagenen  Wege  waren 
folgende: 

1.  £in  im  N  Hunger  sich  befindendes  Thier  muss  eine  Stei- 
gerung in  der  N  Ausfuhr  zeigen,  wenn  es  die  ihm  per  annm  ein- 
geführte Nahrung  verdaut.  Ein  kleiner  Wachtelhund  erhielt  keine 
andere  Nahrung  als  Amylum  und  Fett  im  Verhältniss  beider  Stoffe 
wie  40 :  100.  Er  wurde  5mal  im  Tage  kathetrisirt.  Die  folgende 
Tabelle  (gekürzt)  zeigt  die  Resultate. 


Tag 

Harn  CG. 

Nahrung 

in  Grm. 

N  Ausfahr 
pro  die 

Bemerkung 

per  OS 

per  anam 

1. 

— 

i*o  { !Z, 

0 

— 

2. 

HO 

0 

— 

— 

3. 

70 

90 

0 

0-73 

4. 

76 

90 

0 

0*64 

— 

5. 

— 

44        , 

— 

— 

6. 

7. 
8. 

100 
175 
200 

90        „ 

18          r, 
uicht  bestimmt 

. 

0 

45  Fleisch  und 
15  Pancreas 
60  Fleisch  nnd 
20  Pancreas 

0-81 
1  23 
1-75 

Nahmngsklys- 
ma  schon  nach 
lOStd.  entleert 

Man  sieht  die  Steigerung  in  der  N  Ausfuhr  am  7.  und  8.  Tage, 
nachdem  die  Fleischkly stire  verabfolgt  worden  waren,  und  erkennt 
daraus  ihre  Resorbirbarkeit. 

2.  Ein  im  N  Gleichgewicht  sich  befindendes  Thier  muss,  die 
Resorbirbarkeit  des  Fleischklystirs  vorausgesetzt  im  N  Gleichgewicht 
bleiben,  wenn  ein  grösserer  Theil    der  zur  Erhaltung  dieses  Gleich- 


^)  Hier  sei  noch  der  originelle  Käfig  erwähnt,  welchen  Verf.  für  seine 
Hunde  benützte,  um  die  Aufsammlung  des  Harns  Tollständig  und  sicher  sn 
machen,  und  das  Hinauspissen  der  Thiere  unmöglich  zu  machen.  Dieser  Hunde- 
stall,  wozu  die  Idee  in  letzter  Instanz  Bunsen  gab,  war  ein  mit  dem  Halse 
nach  unten  gekehrter  auf  einem  passenden  Holzgestelle  befestigter  Schwefel- 
säureballon mit  einem  queroralen  Ausschnitt  oben  nahe  der  Decke,  durch 
welchen  der  Hund  eingebracht  wird.  Das  Thier  befindet  sich  darin  in  sitzender 
Stellung,  und  aller  Harn  fliesst  durch  den  nach  abwärts  gerichteten  Hals  in  ein 
untergestelltes  Gefäss.  Als  Boden  des  Käfigs  also  Verschluss  des  Halses  dient 
ein  ruiid«s  Drahtgitter  Ton  rerzinntem  Eisen,  welches  die  Excremente  zurückhält. 
Am  Schlüsse  jedes  Versuchstages  können  die  Wände  des  Ballons  leicht  noch 
mit  der  Spritzflasche  abgespült  werden. 
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gewichtes  nothwendigeD  Nahrang  ihm  per  anum  zugeführt  wird.  Von 
den  2  hieher  gehörigen  an  einem  kleinen  Wachtelhand  ausgeführten 
Versuchsreihen  ist  die  zweite  hier  ausgehoben.  Ein  Theil  des  Flei- 
sches wurde  statt  per  os  per  anum  einverleibt,  der  Harn  durch  mehr- 
fache Käthe trisirung  im  Tag  gewonnen. 


B 

Tag 

Nahrnngszufuhr  Grm. 

NAusfuhr 
durch  den 
Harn  in  Grm. 

Bemerkung 

per  OS 

per  anum 

« 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

230  Fleisch  20  FancreM 
230       „         20       „ 
230       „         20       „ 
170       „            - 
170      „            - 

0 

0 

0 
60  Fleisch  20  Pank. 
60       „       20       „ 

7-28 
7-27 
6-95 

6-34 

Klysma  nach  8  St. 

ah.  N  Bestimm. 

unterhlieb. 

Die  N  Ausscheidung  blieb  daher  am  5.  Tage  im  wesentlichen  die 
gleiche.  Verf.  war  auch  in  der  Lage  durch  die  Aufopferungsfähigkeit 
eines  seiner  Schüler  einen  ähnlichen  Versuch  am  Menschen  durch- 
zuführen. Die  Kost  wurde  passend  ausgewählt  und  regelmässig  ein- 
gehalten. Nachdem  die  durch  4  Tage  hintereinander  entleerte  Harn- 
stoffmenge  fast  absolut  dieselbe  war,  wurde  der  ganze  Fleisch  theil 
der  Nahrung,  der  sonst  als  Beefsteak  genossen  wurde,  mit  80  Grm. 
feinst  zerhackter  Pancreassubstanz  gemischt  ins  Rectum  eingespritzt. 
Das  Fleisch  war  immer  von  Sehnen  und  Fett  möglichst  befreit.  Der 
tägliche  Speisezettel  war  in  Grm.:  200  Fleisch,  200  Brot,  100  Käse, 
20  Butter,  1000  CG.  Bier,  500  CG.  Milch.  HaVnstoff,  Ghlor  und 
Phosphorsäure  wurden  wie  üblich  titrirt. 


rag 

Nalirungszufuhr 

Harn- 
menge 

Spec. 
Gew. 

Harn- 
stoff' 

Phos- 
phor- 
säure 

Chlor- 
natr. 

Bemerk. 

per  os         per  anum 

1. 

Gemischte 
Kost  wie  oben 

0 

1260 

1-023 

421 

2-7 

13-2 

2. 

detto 

0 

1075 

1026 

42-0 

31 

13-7 

3. 

detto 

0 

1250 

1021 

41-7 

2-7 

14-0 

4. 
6. 
6. 

detto 

GemiBchte  Kosl 
ohne  Fleisch 

detto 

0 

200  Fleisch 
u.  80  Panc. 
200  Fleisch 
u.  80  Panc. 

1720 
2010 
1675 

1-016 
1012 
1  017 

40-2 
33-7 
390 

2-9 
2-2 
2-6 

14-9 
11-2 
15-0 

Nach 

9Vi  Std. 
Entleerang: 

Nach  11  Std. 
Entlaerunir 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thierehenüe.    1872. 
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Wie  die  Zahlen  zeigen,  hält  Verf.  den  VerBnch  fCLr  gelangen, 
nnd  demnach  ergebend,  dass  im  Stickstoffgleichgewicht  keine  wesent- 
liche Aendernng  eintritt,  wenn  ein  grosser  Theil  der  sonst  gegessenen 
Nahrang  per  Clysma  dem  Körper  zugef'Qhrt  wird  ') 

3.  Eine  Controle  für  die  Assimilation  von  N-haltiger  Snbstanx 
aus  dem  Fleischpankreasclystier  mnsste  die  Untersuchung  des  nach 
einer  solchen  Injection  gelassenen  Kothes  ergeben,  und  zwar  mnsste 
die  N-Menge  der  Injectionsmasse  absolut  grösser  sein,  als  die  des 
daraus  producirten  Kothes.  Um  den  Darm,  in  den  die  Fleischmasse 
eingespritzt  werden  soll,  leer  zn  machen,  wurde  das  Thier  einige 
Tage  hungern  gelassen  und  der  Darm  durch  Wasserclystiere  ge- 
reinigt. Den  Fehler,  den  die  ebenfalls  N-hältigen,  in  den  Darm- 
kanal ergossenen  Säfte  auf  die  Zusammensetzung  seines  Inhaltes  aus- 
üben, hat  Verf.  dadurch  theilweile  zu  eruiren  gesucht,  dass  er  mehrere 
Tage  ganz  N-freie  Kost  (Amylum  und  Fett)  gab  und  den  N  in  dem 
so  erzeugten  Kothe  bestimmte.  Der  dabei  gefundene  Procentgehalt 
wurde  dann  vom  Procentgehalt  des  Fleischpankreaskothes  abgezogen. 

Der  Versuch  war  folgender.  Ein  Fleischerhund  bekam  zwei 
Tage  lang  N-lose  Kost  und  dann  zwei  Tage  nur  Wasser.  Auf  ein 
Clysma  entleerte  er  wenig  schwarzen  Koth  (von  früherer  Nahrung 
herrührend),  dann  hellgelben  Koth,  der  N-losen  Nahrung  entsprechend. 
Letzterer  wurde  getrocknet  und  enthielt  dann  9*28  ^  N.  Na^^hdem  der 
Hund  zwei  Tage  gehungert  hatte,  und  der  Darm  durch  ein  Clysma 
gereinigt  war,  wurden  60  Grm.  Fleisch  mit  20  Grm.  Pankreas  ein- 
gespritzt und  eine  Probe  dieses  Gemisches  zur  N-Bestimmnng  bei 
Seite  gestellt.  21  Stunden  nach  der  Injection  wurde  das  Thier  durch 
Chloroform  getödtet  und  der  Inhalt  des  Dickdarms  gesammelt  nnd 
getrocknet. 

Das  Pankreasfleischgemisch  enthielt  (HO*)  75-21  Ji^ "Wasser  nnd 
getrocknet  21-37  J|^  N.  Der  Fleischpankreaskoth  enthielt  trocken 
10*0  Jli  N  und  hatte  ein  Trockengewicht  von  26*56  Grm.  Der  ganze 
Koth  enthielt  daher  2*65  Grm.  N.  Hievon  muss  die  N-Menge  in 
Abzug  gebracht  werden,  welche  durch  die  Darmsecrete  bedingt  ist. 

Dieselbe  beträgt  nach  obiger  Analyse  ^'^^  ^  ^^'^^  =  2*46   Grm., 

so  dass  von  dem  gefundenen  N  nur  0*19  Grm.  als  Ausdruck  für  den 
N  der  unverdauten  Injectionsbestandtheile  überbliebe. 


*)  [Die  N-Znfahr  war  übrij^ens  an  den  zwei  eigentlichen  Tersncbstagen 
(ß  nnd  6)  merklich  grosser,  nSmlich  nm  je  80  Grm.  Pankreasdrüse,  die  wegen 
ihres  reichen  Lencingehaltes  Tiel  N-retcher  als  Fleisch  ist.    M.] 
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Es  i8t  demnach  das  Resultat  des  Versuches,  dass  fast  der  ganze 
im  Fleischpankreaspräparate  dem  Körper  per  Glysma  zageführte  N 
vom  Dickdarm  aus  resorbirt  wurde. 

Verf.  hat  auch  Versuche  über  die  Verdauung  von  Fett  ge- 
macht, wenn  es  mit  Pankreas-Fleischbrei  gemischt  in  den  Darm  in- 
jicirt  wird.  In  zwei  Fällen,  bei  welchen  nach  Veral»folgung  eines 
solchen  fetthaltigen  Glystiers  einige  Zeit  später  mittelst  Wasser- 
clystieren  der  Mastdarminhalt  wieder  herausgespült  worden  war, 
konnte  von  der  injicirten  Fettmenge  nur  eine  unbedeutende  Menge 
wieder  gefunden  werden. 

Den  letzten  Theil  der  Abhandlung  bilden  einige  Kranken- 
geschichten. 

In  der  zweiten  der  oben  citirten  Abhandlungen  theilt  Verf.  nachträglich 
mit,  dass  sich  ftir  die  Herbst-  und  Wintermonate  seine  Fleischpankreasclystiere 
bewährt  haben,  dass  aber  in  der  heisseren  Jahreszeit  die  Drüse  so  rasch  sich  zer- 
setzt, dass  es  sich  empfiehlt,  statt  der  Drüse  selbst,  einen  Glycerinaaszug  zu  Ter- 
wenden.  Die  Drüse  des  Bindes,  welche  für  drei  Injectionen  ausreicht,  wurde 
fein  zerhackt  mit  250  C.  0.  Glycerin  versetzt  und  in  der  Reibschale  zerrieben ; 
▼on  dieser  Panlireasglycerinmischung  wurde  je  ein  Drittheil  zu  120—150  Grm. 
Fleisch  gefügt.    Man  kann  auch  das  vorher  abgepresste  Glycerin  nehmen. 

163.   Dr.  A.  DuprS^  über  die  Autseheidung  des  Alkohols.^) 

In  Folge  der  gegnerischen  Ansichten  von  Perrin,  Lalle- 
mand,  Parkes  und  Wollowicz  gegen  die  vom  Verf.  und  Thu- 
dichum  schon  früher  ausgesprochene  Behauptung,  dass  nur  ein  Theil 
des  eingenommenen  Alkohols  durch  die  Excretionswege  wieder  aus- 
geschieden, während  der  grösste  Theil  im  Körper  verbrannt  werde, 
hat  Verf.  diese  Frage  von  Neuem  untersucht.  Dupr6  macht  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  die  Angaben  obengenannter 
Forscher  richtig  wären,  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Alkohols  bei 
täglichem  Alkoholgenuss  sich  von  Tag  zu  Tag  mehren  musste,  bis 
endlich  die  ausgeschiedene  der  eingenommenen  Menge  gleichkäme, 
was  nie  der  Fall  ist. 

Der  im  Urin  enthaltene  Alkohol  wurde  nach  wiederholter  De- 
stillation, mittelst  chromsauren  Kali  und  Schwefelsäure  in  Essig- 
säure übergeführt,  diese  abdestillirt  und  mit  Normalnatron  titrirt. 
Control versuche  zeigten,  dass  wenn  0*1  und  0*025  Grm.  Alkohol  ge- 


^)  Proceedings  of  Royal  Sot.  toI.  XX.  p.  268. 
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nommen  wurden,  die  gewonnene  Essigsäure  je  0*0924  und  0*0253  Grm. 
Alkohol  entsprach. 

Der  in  der  Exspirationsluffc  enthaltene  Alkohol  wurde  in  fol- 
gender Weise  aufgefangen.  Die  ausgeathmete  Luft  wird  vermittelst 
eines  passenden  Mundstückes  durch  eine  mit  Chlorcalcium  gefüllte 
Röhre  in  einen  leicht  belasteten  Gasbalg  geleitet  und  geht  von  da 
durch  eine  mit  Wasser  gefüllte  und  auf  dem  Siedepunkt  gehaltene 
Flasche  in  eine  Vorlage,  die  auf  der  anderen  Seite  wieder  mit  der 
äusseren  Luft  communicirt.  Es  wird  eine  halbe  Stunde  lang  durch 
diesen  Apparat  geathmet;  die  den  Alkohol  der  Ausäthmungsluft  auf- 
nehmenden Wasserdämpfe  werden  in  der  Vorlage  condensirt  und  der 
Alkohol  wird  ähnlich  wie  im  Urin  quantitativ  bestimmt.  Control- 
versuche  zeigten  auch  hier  die  Methode  als  eine  sehr  brauchbare, 
indem  %  des  in  12  Cubikfuss  Luft  verdunsteten  Alkohols  im  Destillat 
wiedergewonnen  wurden. 

Die  durch  Haut  und  Excremente  ausgeschiedene  Menge  wurde 
bei  früheren  Versuchen  so  klein  gefunden,  dass  sie  bei  diesen  Ver- 
suchen nicht  weiter  berücksichtigt  wurde. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  nach  einer  totalen  Ent- 
haltsamkeit von  Alkohol  während  11  Tage  Urin  und  Athmungs- 
luft  untersucht  und  vom  12.  bis  24.  Tage  täglich  112  cc.  Brandy 
(==  48*68  Grmm.  absoluten  Alkohols  täglich)  genommen.  Urin 
und  Ausäthmungsluft  wurden  am  12.,  18.  und  24.  Tage  untersucht; 
die  Menge  des  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Alkohols  während 
dieser  Tage  betrug  0-3984  Grm.,  während  durch  die  Lungen  im  Laufe 
dieser  Zeit  0-2064  Grm.  abgegeben  wurden. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  die  in  den  verschiedenen 
Zeitperioden  nach  dem  Alkoholgenuss  ausgeschiedene  Menge  des- 
selben bestimmt. 

Die  Einnahme  betrug  26*08  Grm.  absoluten  Alkohols,  die  Aus- 
scheidung ging  in  folgender  Weise  vor  sich: 


Periode  der  Ausscheidung 


In  den  ersten  drei  Stunden 


„    zweiten  „ 


dritten 


Am  ersten  folgenden  Tage 
^    zweiten       „  „ 


in  Athmungsluft 


0*09522 
0-00414 
0-00345 
0-00276 
0-00276 


im  Urin 


0-164 
0  0029 
0-00207 
0-00184 
0-00212 
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Es  warden  demnach  während  der  ersten  drei  Stunden  nach  dem 
Alkoholgenuss  %o  der  durch  die  Niere  und  die  Hälfte  der  durch  die 
Lungen  in  drei  Tagen  entleerten  Alkoholmenge  ausgeschieden.  Verf. 
kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  da  die  Quantität  des  ausgeschie- 
denen Alkohols  nicht  bei  Fortbestand  der  Alkoholdiät  wächst,  dass 
ein  Theil  des  eingenommenen  Alkohols  im  Systeme  selbst  verbrannt 
wird,  und  dass  die  Ausscheidung  einer  eingenommenen  Dosis  Alkohol 
24  Stunden  nach  der  Einnahme  aufhört.  Verf.  fand  ferner,  ähnlich 
wie  Lieben,  selbst  bei  langanhaltender  völliger  Enthaltsamkeit  von 
geistigen  Getränken  im  Urin  eine  Substanz  vor,  die  die  meisten 
Alkoholreacbionen  gibt,  ohne  jedoch  Alkohol  zu  sein  und  glaubt  eine 
gewisse  Abhängigkeit  im  Auftreten  dieser  Substanz  vom  Alkohol- 
gennss  bemerkt  zu  haben.  (Engl.) 

164.  Dr,  A.  Duprd^  die  physiologische  Wirkung  des  Alkohols.  £ine 

Antwort  an  Dr.  Subbotin.^) 

Verf.  macht  Subbotin  (dies.  Jahresber.  I  p.  292)  zum  Vor- 
wurf, dass  er  unpassende  Versuchsthiere  wählte  und  viel  zu  grosse 
Mengen  Alkohols  verwandte,  um  Schlüsse  auf  die  Ausscheidung  massi- 
ger Mengen  ziehen  zu  können,  trotzdem  weist  er  an  Subbotin 's 
Versuchen  selbst  nach,  dass  die  grösste  Quantität  Alkohols  in  den 
ersten  14  Stunden  nach  der  Einnahme  ausgeschieden  wurde  und  dass 
diese  nur  höchstens  Vs  ^l^r  eingeführten  ausmachte.  Verf.  glaubt 
demnach  seine  oben  besprochene  Ansicht  Qber  die  Alkoholelimina- 
tion durch  Subbotin 's  Versuche  bestätigt  gefunden  zu  haben. 

Verf.  hält  ferner  den  Alkohol  Subbotin  gegenüber  für  einen 
Nahrungsstoff;  seine  Bemerkungen  darüber  sind  im  Original  nach- 
zusehen. (Engl.) 

165.  Prof.  C.  Liebermeister  (Tübingen),   über   die   Kohlensfture- 

production  bei  Anwendung  von  ^ärmeentziehungen.^) 

Durch  calorimetrische  Untersuchungen  ist  bereits  längere  Zeit 
festgesetzt,  dass  Wärmeentziehungen  von  der  äusseren  Haut  aus  eine 
ausserordentliche  Steigerung  der  Wärmeproduction  zur  Folge  haben. 


M  The  Practitioner.  toI.  IX.  p.  28. 

^)  Dritter  Artikel  von  des  Verf.  untersuch,  üher  die  quantitativen  Ver- 
ftnderungen  der  Rohlens&ureproduction  beim  Menschen.  Deutsches  ArchiT  f.  klin. 
Medicin.     Bd.  X.  p.  89—102  und  p.  4Ä0-453. 


326  0«sumtatoff«MkML 


Da  diese  Thatsache  nar  darch  die  Annahme  einer  entsprechenden 
Vermehrnng  der  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  gedeutet  werden 
ond  eine  Vermehrnng  der  Harnstoffansscheidnng  nicht  bemerkt 
werden  konnte,  so  untersuchte  Verf.  die  Kohleosäureausscheidung 
unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Arten  der  Wärmeentziehung  mit 
Hülfe  des  von  ihm  früher  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  VII.  7fi) 
beschriebenen  Respirationskastens. 

1.  Einfluss  kalter  Abwaschungen.  Die  Versuchsperson 
verweilte  in  halb  sitzender  Stellung  im  Apparate,  entkleidet,  aber 
zunächst  in  eine  Decke  gehüllt.  Dann  wurde  die  Decke  abgelegt, 
und  der  grösste  Theil  des  entblössten  Körpers  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
einem  in  Eiswasser  getauchten  Schwämme  benetzt.  Dann  wurde 
wieder  die  Decke  umgehängt  u.  s.  f.  Unter  diesen  Umstanden  schied 
ein  Individuum  von  20  Jahren  aus: 

in  der  ersten     halben  Stunde  (eingehüllt)  15*3  Grrm.  GB^ 

(entbl.  u.  abgew.)  27*8 

(eingehüllt)  15*1 

(entblösst  u.  abgew.)  24*9 

(eingehüllt)  15*6 


» 

„    zweiten 

» 

9) 

» 

„    dritten 

» 

9) 

» 

„    vierten 

» 

y> 

» 

„    fünften 

» 

f> 

9  9 


Ein  zweiter  gleich  angestellter  Versuch  zeigte  mit  diesem 
übereinstimmend,  dass  zur  Zeit  der  Entblössung  eine  vermehrte  GO^- 
Ausscheidung  stattfand,  und  dieser  zweite  Versuch  ausserdem,  dass 
bei  längerer  Fortsetzung  des  Wärme  Verlustes  (1  Stunde)  auch  in  der 
zweiten  halben  Stande  diese  vermehrte  €02- Ausscheidung  noch  andauert. 
2.  Einwirkung  kühler  Laft.  Da  frühere  Untersuchungen  er- 
geben haben,  dass  auch  die  Einwirkung  massig  kühler  Luft  auf  den 
unbekleideten  Körper  ein  Steigen  des  Thermometers  in  der  Achsel- 
höhle zur  Folge  hat,  lag  es  nahe,  zu  vermuthen,  dass  auch  hier 
grössere  Wärmeproduction  resp.  Steigerung  des  Stoffumsatzes  statt- 
finde. Es  wurde  deshalb  folgender  Versuch  gemacht.  Hr.  G.,  23  J. 
alt,  sass  in  dem  Apparat,  abwechselnd  in  wollene  Decken  gehiillt, 
dann  entblösst  u.  s.  f.  Die  Lufttemperatur  im  Kasten  war  am  Be- 
ginn des  Versuches  \B^  C.  und  stieg  allmälig  auf  23*9.  Die  €0^ 
Ausscheidung  zeigte  folgendes  Verhalten: 

in  der  ersten    halben  Stunde  (eingehüllt)    17*9  Qrm.  60« 
9     »    zweiten       „  „       (entblösst)      24*2      „        „ 

„     »    dritten        „  „       (eingehüllt)     18*5      „        „ 

»     »    vierten        „  „       (entblösst)      20*0      „       *„ 

„     „    fünften        „  „       (eingehüllt)     17'4      «        „ 
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Dieser  Versach  zeigt  somit,  dass  die  Entblössung  der  Körper- 
oberfläche genügt,  um  die  €02*'^uss<^b6i<^u°S  merklich  za  steigern, 
und  dass  dabei  wirklich  die  Wärmeentziehung  betheiligt  ist,  geht  aus 
einem  zweiten,  an  derselben  Versuchsperson  auf  gleiche  Weise  an- 
gestellten Versuch  hervor,  bei  welchem  die  Lufttemperatur  des  Kastens 
höher  (25—28®  C.)  war,  und  der  keine  genugenden  Differenzen  in 
der  €02'-^"ss<^heidang  zwischen  „eingehüllt^  und  „entblösst^  mehr 
erkennen  Hess. 

3.  Kalte  Bäder.  Um  auch  an  den  im  Bade  sitzenden  Men- 
schen die  ausgeschiedene  €02  ^^  bestimmen,  wurde  eine  besondere 
Badewanne  angefertigt,  die  sich  in  Form  und  Grösse  so  dem  Apparate 
anpasste,  dass  hinter  der  Wanne  noch  ein  wenn  gleich  beschränkter 
Raum  zum  Sitzen  übrig  blieb.  Dabei  war  zunächst  zu  vermuthen, 
dass  die  grosse  Menge  Badewasser  einen  merklichen  Theil  der  aus- 
geschiedenen €0,  absorbiren  werde,  jedoch  eine  genauere  Ueber- 
legnng  zeigte  dem  Verf.,  dass  dieser  Fehler  im  äussersten  Falle  nicht 
gross  genug  sei ,  um  bei  derlei  Versuchen  wesentlich  ins  Ge- 
wicht zu  fallen.  Berechnet  man  nämlich  die  €02-Menge,  welche, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Wasser  für  seine  Temperatur  und 
den  bestehenden  €02~^6^^I^  ^^^  ^^^^  ^i^^  vollständig  mit  6O2 
sättige,  in  demselben  enthalten  sein  konnte,  so  ergibt  sich,  dass  zu 
keiner  Zeit  die  Gesammtmenge  der  absorbirten  €02  bis  auf  4  Grm. 
steigen,  und  dass  sie  bei  den  meisten  Versuchen  auch  nicht  an- 
nähernd an  diese  Zahl  heranreichen  konnte. 

Zu  den  mit  Wasser  von  verschiedener  Temperatur  angestellten 
Versuchen  diente  ein  47jähr.  Spitalsindividuum  von  57  Kgr,  Es  er- 
gab sich  aus  ihnen,  dass  die  COj-Ausscheidung  im  kalten  Bade  in 
ausserordentlichem  Maasse  zunimmt,  und  dass  sie  im  Allgemeinen 
um  so  grösser  wird,  je  kälter  das  Bad  ist.  Die  Resultate  sind  vom 
Verf.  in  folgende  Tabelle  zusammengestellt: 


Mittlere  Temperat. 

des 

Badewassers 


€0^-Aus8cheidung 


im  Ganzen 


auf  V2  Stande 
berechnet 


W&rmeabgabe  an 
das  Wasser 


Ohne  Bad 
32-5® 
«5-3  ö 

18-0® 


in  90  Min.  39-6  Grm. 


60 


29*9 


„53  „  39*7  „ 
„  30  „  38-5  „ 
„  30    „    39-1    „ 


13-2  Qrm. 
150     „ 
«8-6     „ 
38-6      „ 
39-1      „ 


lS7CaI.in6äV4Min. 
166   „    fl  57       „ 
804   ,    „  34%  „ 
>4*   «    «35       „ 
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4.  €02-An88cheidnng  anmittelbar  nach  dem  Bade.  Die 
während  des  Bades  ausgeschiedene  Kohlensäare  konnte  nicht  ohne  wei— 
teres  auch  als  Maassder  €02-Production  während  des  Bades,  und 
damit  als  annäherndes  Maass  des  Gesammtsioffomsatzes  angesehen 
werden,  es  war  sehr  wohl  zu  denken,  dass  während  des  Bades  in 
Folge  von  Unregelmässigkeiten  (nach  dem  subjectiven  Gefühl  der 
Versachspersonen  ist  während  der  starken  Wärmeentziehung  die 
Respiration  etwas  gehemmt  nnd  entspricht  nicht  vollständig  dem 
BedQrfniss),  oder  geänderter  Frequenz  und  Tiefe  der  Athembewegun- 
gen  die  Ausscheidung  nicht  genau  der  gleichzeitigen  Production  ent- 
spreche, sondern  dieselbe  überschreite  oder  hinter  ihr  zurückbleibe. 
Versuche  konnten  dies  zur  Entscheidung  bringen;  wenn  während  des 
Bades  die  Ausscheidung  grösser  war  als  die  Production,  so  mosste 
unmittelbar  nach  dem  Bade  die  €02-Ausscheidung  sofort  zur  Norm 
oder  unter  die  Norm  herabgehen.  Wenn  dagegen  während  des  Bades 
die  Ausscheidung  geringer  war  als  die  Production,  also  Kohlensäare 
zurückbehalten  wurde,  so  musste  unmittelbar  nach  dem  Bade  die 
Ausscheidung  noch  eine  Zeit  lang  vermehrt  sein. 

Solche  Versuche  stellte  Verf.  an  einem  Baseler  Gollegen  an 
von  35  Jahren,  68 — 69  Kilo  schwer.  Die  Versuchsperson  sass  erst 
hinter  der  Wanne  bekleidet,  warf  dann  die  Kleider  ab,  begab  sich 
ins  Bad  von  22*7 — 24- 1  C.  und  blieb  darin  25  Minuten.  Dann  Ab- 
trocknen, Ueberhängen  von  Kleidern  und  Decken  und  ruhiges  Sitzen. 

Die  Kohlensäure-Ausscheidung  betrug: 

auf  Vi  St.  befechnet 

Vor  dem  Bade  in  V^  St.  18-8  Grm.  9-4  Grm. 

Während  des  Bades  in  25  Min.  19-5  Grm.  117      „ 

Nach  dem  Bade,  erste  Viertelstunde  13*9      „ 

Nach  dem  Bade,  zweite  Viertelstunde  117      „ 

Ein  zweiter  Versuch  an  derselben  Person  mit  einem  Bade  von 

20*9 — 22*4  ergab  folgende  €02- Ausscheidung: 

Vor  dem  Bade  in  V«  Stunde     17*6  Grm.;     in  7%  St.  8*8  Grm. 

Während  d.  Bades,  erste  10  Min.  10*0      „      j 

„        ,       „       folg.  10    „     11-4      «      I    "     "     "   ^^'^     " 

Nach  d.  Bade,  erste  15  Min.     17-4      „  »     »     »  17*4     » 

„      „       „       folg.    15     ^         8-2       „  «     ^     ,     8-2     « 

Bei    beiden  Versuchen    ergab  sich  das  wichtige  Resultat,  dass 

unnoittelbar  nach  dem  Bade  für  einige  Zeit  die  €02"" Ausscheidung 

noch  reichlicher  war  als  während  des  Bades.     Hätte  man  in  beiden 

Versuchen  nur  während  des  Bades  die  COj  bestimmt,  so  hätte  man 

eine  viel  kleinere  Menge  gefunden,  als  der  Production  entsprach. 
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Diese  Versuche  haben  demnach  gezeigt,  dass  während  der 
Daner  einer  WärmeentziehuDg  die  ausgeschiedene  G&2  beträchtlich 
über  die  Norm  gesteigert  ist,  und  dass  bei  den  stärkeren  Wärme- 
entziehungen unmittelbar  darnach  die  Ausscheidung  nicht  sofort 
wieder  auf  die  normale  Grösse  herabgeht,  sondern  noch  einige  Zeit 
in  gesteigerter  Intensität  fortdauert.  Da  nach  dem  Aufhören  der 
AVärmeentziehung  kein  Grund  mehr  vorhanden  ist,  der  eine  Steigerung 
der  €02"Production  bewirken  könnte,  so  kann  die  Vermehrung  der 
Ausscheidung  nach  dem  Bade  nur  als  Effect  des  Bades  selbst  an- 
gesehen werden,  und  man  muss  schliessen,  dass  die  Ausscheidung 
während  des  Bades  hinter  der  gleichzeitig  stattfindenden  Production 
zurückgeblieben  sei.  Es  ergibt  sich  demnach,  dass  durch  Wärme- 
entziehungen die  Production  der  Kohlensäure  beträcht- 
lich.gesteigert  wird.i) 

In  der  späteren  Mittheilung  (1.  c.)  gibt  Verf.  noch  zwei  Versuche 
über  den  Verlauf  der  €02-Ausscheidnng  nach  dem  Bade,  und  be- 
nutzt den  einen  davon,  um  eine  numerische  Bestimmung  der  während 
des  Bades  producirten  €02  daran  zu  knüpfen.  Der  Versuch  wurde  an 
Dr.  S.,  25  Jahre  alt,  64  Kilo  schwer,  angestellt.  Dauer  des  Bades 
20  Minuten,  dessen  Temperatur  vorher  24-08,  nachher  25*25®.  Die 
€02-Aus8cheidnng  war: 

a)    vor  dem  Bade  in  20  Minuten     J3*2  Grm. 

^)      »        «         V       y>     Ji         »  14-6       „ 

c)  während  d.  Bades    ^         ,,  19-2      „ 

d)  nach  dem  Bade       „         „  23*1      j, 

e)  nach  dem  Bade  in  30  Min.  20-04,  daher  für  20  Min.  13-6 
0  «  r>  «  «35  „  18-20  „  «  „  «  10-4 
g)     »       «       „     «30     „      15-8         «       «     „      «       10-5 

«Nach  diesen  Erfahrungen  können  wir  uns  eine  Vorstellung 
machen  von  dem  Gange  der  Production  und  der  Ausscheidung  während 


^)  Bef.  kann  sich  nicht  versagen,  zn  bemerken,  dass  diese  höchst  interessanten 
Resultate  sich,  wie  ihm  srheint,  doch  auch  noch  anders  denn  als  vermehrte  Pro- 
dn  cti  on  deuten  Hessen.  Wird  iiftmlich  die  ganze  KOrperoberfläche  abgekühlt  und  die 
sonst  in  den  peripheren  KOrperschichten  strOmende  Blutmasse  nach  innen  ge- 
drängt, so  wird  daselbst  die  Spannung  des  Gesammtblntes  daher  auch  der  ßlut- 
gase  grösser  und  die  Lungenventilation  lebhafter.  Dass  Verf.  die  vermehrte  -GO-j- 
Ausscheidung  auch  noch  unmittelbar  und  ,nach  Wiederherstellung  bebaglichen 
Wärmegefühls*  y^ — Vi  Stunde  fortdauern  sah,  ist  begreiflich,  da  die  Wirkung  der 
Kälte  nach  dem  Bade  noch  fortdauert,  und  wie  Jedermann  weiss,  das  behagUclie 
Wärmegefühl  nach  einem  kalten  Bade  schon  eintritt  zu  einer  Zeit,  wo  die  Haut 
und  die  peripheren  Schichten  selbst  noch  beträchtlich  kälter  sind  als  im  Normal- 
zustande, üebrigens  hat  Verf.  selbst  auf  eine  Vermehrung  der  Lungenventilaiion 
durch  geänderte  Respirationsverhältnisse  vorübergehend  gedacht. 
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d^s  Bades  and  nach  demselben.^  Auf  den  Beginn  der  Wärme- 
entziehnng  folgt  sofort  Steigerung  der  €0.^-Prodnction  nnd  dauert  so 
lange  die  Wäimeentzielmng  anhält,  darauf  geht  die  €O2*P^*0<^^^^i^^ 
herab,  am  auf  diesem  niedrigen  Stande  dnrch  eine  längere,  bisher 
nicht  bestimmte  Zeit  zu  verbleiben.  Die  Ausscheidung  aber  mnss 
sich  anders  verhalten,  denn  zur  Zeit,  wenn  die  Wärmeentziehnng 
aufhört,  ist  noch  ein  Ueberschuss  der  producirten  €02  im  Körper 
zurfick,  daher  muss  die  Steigerung  der  Ausscheidung  länger  an- 
halten, als  die  Steigerung  der  Production.  Verf.  versucht  nun  eine 
annähernde  Berechnung  der  im  Bade  producirten  €0^  zu  machen, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  später  mehr  ausgeschiedene  €0« 
dieser  Production  im  Bade  selbst  angehört.  Bei  dem  zuletzt  er- 
wähnten Badeversuche  haben  wir  an  €02  zunächst  die  19*2  Grm. 
der  Badezeit.  Man  muss  femer  annehmen,  es  sei  in  den  Zeit- 
räumen d  und  e  die  Production  bereits  annähernd  auf  die  geringe 
Intensität  der  Zeiträume  /  und  g  gesunken,  und  der  in  der  Aus- 
scheidung sich  findende  Ueberschuss  ist  als  während  des  Bades  pro- 
dncirt  anzusehen.  Vom  Zeitraum  d  sind  demnach  etwa  12*7  Grm. 
und  vom  Zeitraum  e  etwa  4*8  Grm.  noch  zur  Production  des  Zeit- 
laums  c  hinzuzurechnen,  was  im  Ganzen  für  die  €O2~Pf0<^u<^^i<)^ 
während  des  Bades  circa  3B*7  Grm.  gibt. 

Verf.  geht  weiterhin  über  zur  Vergleichung  der  CG2"P'^<^^oction 
mit  der  Wärmeproduction  des  Bades,  Untersuchungen,  die  nicht  mehr 
in  den  Bereich  unseres  Berichtes  gehören  und  von  denen  nui*  an- 
geführt werden  mag,  dass  sie  den  Verf.  zu  dem  Resultate  fahrten, 
dass  (sowohl  bei  mageren  als  bei  fetten  Personen)  die  602*-Pro- 
duction  annähernd  proportional  der  Wärmeproduction  ist,  und  dass 
demnach  die  €02'^!'^^"^^^^°  ^^^  annäherndes  Maass  der  Wärme- 
production darstellt. 

£in  mit  einem  Fieberkranken  (leichter  Abdominaltyphus)  an- 
gestellter Versuch  zeigte,  dass  während  des  kalten  Bades  der  Fieber- 
kranke sich  ähnlich  wie  der  Gesunde  verhält. 

166.  Dr.  W,  Detmer^  Eespiration  der  Larven  von  Tenebrio  molitor.*) 

Der  Apparat,  dessen  sich  Verf.  bediente,  war  folgendermassen 
zusammengesetzt.  Die  Luft  wurde  mittelst  einer  Bunsen'schen  Wasser- 
luftpumpe durch  den  Apparat  gesogen,  nachdem  sie  4  U-förmige,  mit 
Kalistücken  beschickte  Röhren  passirt  hatte.  So  €02  ^^^i  gemacht 
gelangte  sie  in  ein  Glas  von  26  C.  M.  Höhe,  in  welches  die  Thiere  ge- 

*)  Ans  dem  »griculturchem.  Laboratorium  in  Leipiig.  —  Landwirthschaft- 
liehe  VersnchssUtionen  1872.    Bd.  XV.  p.  196. 
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bracht  wurden.  Die  hier  aastretende  Luft  wurde  mit  Schwefelsäure 
getrocknet,  durchstrich  dann  einen  Kaliapparat,  ein  Kali  röhr  und 
Ghlorcalciumrohr  und  endlich  ein  Rohr  mit  Glashahn  zur  Regulirung 
des  LuftstroiQes. 

In  das  Glas  wurden  32-5756  Grra.  Weizenmehl  und  11 '81 26  Grm. 
Mehlwürmer  gebracht,  nebst  einer  etwas  Wasser  enthaltenden  Thon- 
zelle.  Die  Menge  der  respirirten  €02  ergab  sich  durch  Wägnng  des 
Kaliapparates  und  der  angettigten  Röhren.  In  je  2  Secunden  strich 
eine  Blase  durch  die  Schwefelsäure.  Die  €02~M^i^8^  betrug  in  je 
24  Stunden: 

3.  November  0*043  Grm.  €0^ 

4.  „  0-093  „ 

5-  »  0*126  „„  r  Gegen  Ende  des 

ö*  »  O'l^l  5)        »  /     Versuches  das 

^'  »  0*167  „        „  [  Mehl  in  Zersetzung. 

8.  «  0-211      „        „ 

9.  „  0*230      „        „ 

Bei  einem  zweiten  Versuch  kamen  30*193  Grm.  Mehl  und 
14*489  Grm.  Larven  zur  Anwendung,  es  wurde  aber  keine  Thonzelle 
mit  Wasser  In  das  Glas  gesetzt,  sondern  nur  feuchte  Luft  zugeleitt^t. 
Temperatur  zwischen  12 — 16®  0.  Die  Wägungen  auf  24  resp. 
48  Stunden  bezogen  gaben: 


12.  Nov.  0045  Grm.  GB, 


13. 

» 

0  049 

14. 

» 

0-053 

15. 

7i 

0-056 

17. 

r> 

0.114 

19. 

9) 

0*112 

21.  Nov.   0*115  Grm.  €0, 


23. 

» 

0  120 

25. 

» 

0116 

27. 

» 

0*121 

29. 

» 

0*117 

1. 

Dec. 

0*114 

9) 


Im  Mittel  daher  pro  24  Stunden  0050 — 0*060 Grm.  CO^.  üra 
zu  seheu,  wie  erhöhte  Temperatur  die  Respiration  beeinflusst,  wurde 
das  Glas  mit  denselben  Mehlwürmern  in  ein  Wasserbad  gesetzt  das 
vom  3.  bis  7.  Dec.  eine  Temperatur  von  22®  C,  später  von  35®  G. 
hatte.     Verf.  erhielt: 

4.  December       0*081  Grm.  €0^ 

5.  „  0086      „ 

7.  «  0-173      „ 

8.  „  0-122      , 
10.           „  0-243      „ 

12.  „  0*250      „         « 
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Temperatnrerhöhong  vermehrt  also  die  Respiration.  Die  Menge 
der  €629  welche  vom  Mehl  allein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  pro- 
ducirt  wurde,  betrag  nach  mehrtägigen  Bestimmungen  0*011  Grm. 
pro  24  Stunden,  bei  30  Grad  hingegen  im  Mittel  0*019  Grm.  Diese 
Mengen  sind  daher  in  den  obigen  Reihen  in  Abzug  zu  bringen. 

167.    Otto  Liehe  in  Chemnitz,  über  die  Bespiration  der  Tracheaten. ') 

Schon  Treviranus  und  Newport  haben  Untersuchungen  über 
den  Gaswechsel  von  mit  Tracheen  athmenden  Thieren  angestellt. 
Yerf.  hat  solche  wiederholt  und  in  seiner  Dissertation,  welche  auch 
vielfache  anatomische  Studien  enthält,  beschrieben. 

Die  Anordnung  der  Versuche  war  folgende.  Der  Apparat  be- 
stand aus  einer  Reihe  von  vier  gleich  adjustirten  Gläsern  mit  doppelt 
durchbohrtem  Gummistopfen,  durch  welchen  zwei  Glasröhren  gingen, 
von  denen  die  Zufuhrungsröhre  mit  feiner  Spitze  am  Boden  endigte, 
die  Abzugsröhre  aber  nahe  beim  Pfropfen.  Von  diesen  vier  Gläsern 
B^  -4,  C  und  D  war  B  mit  Barytwasser  gefüllt,  A  enthielt  das 
Insect,  G  und  D  waren  wieder  mit  titrirter  Barytlösung  beschickt, 
endlich  war  vor  B  noch  ein  Kaliapparat  mit  conc.  Kalilauge  an- 
gefügt. Die  einzelnen  Gläser  waren  durch  Eautschukröhren  mit 
einander  verbunden,  und  das  letzte  Glas  2>  mit  dem  Saugrohre  eines 
Tropfapparates,  so  dass  ein  Luftstrom  durch  den  Raliapparat  und 
die  angefügten  Gläser  B — 1>  geleitel  werden  konnte. 

Vor  Beginn  eines  Versuches  Hess  man  erst  Luft  durchstreichen, 
um  alle  €02  ^ßs  Apparates  zu  entfernen,  tröpfelte  dann  nach  ab- 
genommenen Gummischläuchen  durch  die  Röhrchen  in  G  und  D 
gemessene  Barytlösungen  hinein,  und  brachte  unter  möglichst  ge- 
ringer Hebung  des  Stopfens  von  A  das  Versuchsthier  in  dieses  Glas. 
Man  regelte  nun  durch  Quetschhähne  den  Gang  des  Luftstroros  in 
passender  Weise.  Die  vom  Thiere  producirte  COg  wurde  nach  G 
geführt,  dort  vom  Baryt  gebunden,  D  blieb  meist  wasserhell.  Die 
nach  Unterbrechung  des  Versuches  in  A  noch  bleibende  €©2  wurde 
berechnet,  unter  der  Annahme,  dass  sie  in  der  Luft  von  A  in  dem- 
selben Verhältnisse  enthalten  ist,  als  in  dem  durch  C  durchgefQhrten 
Luftstrome;  es  musste  demnach  in  A  noch  der  so  vielste  Theil  aller 
in  0  gefundenen  €©2  vorhanden  sein,  als  der  Luftraum  von  A  in  der 
ganzen  durchgesaugten  Luftmenge  enthalten*  war. 

Chemniti  ^^^t^*^'*l"^"'«'*»t»on,    rorgelegt   der  philosophischen    Fakultät    Jena. 
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Die  Titrirung  der  sehr  verdünnten  Barytlösungen  wurde  mit  den 
bekannten  Vorsichten  nach  der  Methode  von  Pettenkofer  ausgeführt. 

Zur  Reihe  I  dienten  mit  Zucker  gefütterte  Schraeissfliegen 
(Mnsca  vomitoria),  zu  II  und  III  ungeflügelte  Insecten  (Carabus  can- 
cellatus  und  Gryllus  gryllotalpa).  Reihe  IV  wurde  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  nahe  dem  Gefrierpunkte  angestellt.  V  und 
VI  sollten  Aufschluss  geben,  über  die  Betheiligung  der  verschiedenen 
Stigmen  an  der  Respirationsthätigkeit,  nämlich  über  die  vom  Thorax 
und  die  vom  Abdomen.  Zu  diesem  Behufe  goss  Verf.  in  eine  kleine 
Glasschale  Glycerin,  setzte  eine  aus  zwei  Theilen  bestehende,  in  der 
Mitte  mit  einer  runden  Oeffnung  versehene  Rorkscheibe  darauf,  in 
welcher  die  Fliege  so  festgehalten  war,  dass  auf  der  innern  Seite  der 
Scheibe  der  Thorax,  auf  der  andern  das  Abdomen  des  Fliegenkörpers 
sich  befand,  und  also  entweder  die  Thoraxstigmen  oder  die  Ab- 
dominalstigmen vom  Glycerin  bedeckt  waren,  und  nur  die  einen 
allein  oder  die  andern  allein  die  Respiration  verrichten  konnten. 
Obwohl  diese  letzten  beiden  Versuchssreihen  mit  dem  Fehler  behaftet 
waren,  dass  beim  Einbringen  der  Glycerinschale  in  das  Glas  Aussen- 
Inft  sich  zumischen  konnte,  so  hob  sich  dieser  doch  gegenseitig  auf,  und 
das  Experiment  liess  den  zuverlässigen  Schluss  zu,  dass  die  Thoraxstig- 
men ebenso  gleichmässig  als  die  Abdominalstigmen  bei  der  Athemthätig- 
keit  sich  betheiligen,    und  dass  beide  GB2  auszuscheiden  vermögen. 

I.    (Temp.  14—200  r,    September.) 


Nr. 

Musca  vomitoria 

Dauer 
Stunden 

ausgeathm. 
€02inMgr. 

Bemerkungen 

\ 

3 
4 
6 
6 
7 
8 
9 
10 

dasselhe  Thier 
anderes  Exempl. 

»            w 

dasselbe  Thier 
anderes  Thier 

10 
M 

•  9 

7% 

8-1 
3-9 
5-5 
6-1 
2-4 
3-6 
7-9 
0-4 
24 
4-2 

ruhig  und  still 
sehr  lebhaft,  summend 
ziemlich  lebhaft 
ganz  altersschwach 

sehr  gross  und  lebhaft 
viel  matter 
sehr  stilles  Thier 
gross,  munter 

Durch- 
schnitt 

Gewicht 
35  Mgrm. 

in  i  St. 
0*8  Mgrm. 

Die  ähnlich  mit  Carabus  cancellatus  angestellte  Versuchsreihe  n 
gab  (Septemb.  bei  14 — 20®  R.)  als  producirte  Kohlensäure  pro  Thier 
und  Stunde  0-214  Grm. 
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III.   Versuch  mit  Gryllus  gryllot.    (Sept.  Temp.  14—20».) 


Nnminer 


Zeitdauer 


1 
% 

3 
4 
5 


40%  St. 
40% 
42 
40% 

1«Va 


€6^4  Mgrm. 


Bemerkungen 


3-9 

3-75 

5-S5 

4-5 

6-6 


Duichsclmitt  pro  Stunde 


0-43  Mgr. 


Immer  dasselbe  Exem- 
plar. Bisweilen  mhig, 
bisweilen  heftige  Arbeit 
der  Grabbeine.  Reich- 
liehe  Ernährung  ausser- 
halb und  zwischen  den 
Versuchen. 


Reihe  IV  an  Garab.  cancellatus  wie  bei  11  war  bei  niedriger 
Temp.  —  1  bis -f-  4^R.  angestellt,  und  gab  sehr  geringe  CO^-Meo- 
gen,    nämlich    im  Durchschnitt  0*09  Milligr.    pro  Thier  und  Stande. 

V.  nnd  VI.     Mosca  vomitoria. 


Nummer 


Dauer 


■862  Mgrm. 


Bemerkungen 


4 

3 
4 


IV4  St. 

3 

3 

2 


Mittel 4  St. 


4 
% 

3 
4 


%Vt  St. 
3Vi 


Mittel i   st 


4-4 
0-9 
4-9 
0.8 


0-54  Mgr. 


0-8 
4-4 
0-7 
4  2 


0-32Mgr. 


Abdomen  in  Gljcerin 
getaucht 


Thoratx  in  Glycerin  ge- 
taucht 


[Durch  gleichzeitige  Anwendung  mehrerer  Thiere  hätten  sich 
die  wenig  Zutrauen  erweckenden  so  kleinen  Versuchszahlen  ver- 
meiden lassen.     M.] 
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168.   Hermann  Auhert^   Rostock,    über  die  Menge  der  durch  die 
Haut  des  Menschen  ausgeschiedenen  Kohlens&ure.  i) 

Während  nach  den  Versuchen  von  Ger  lach  die  Menge  der 
von  der  ganzen  Haatoberfläche  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  GQ^ 
sich  auf  8 — 9  Grm.  berechnet,  beträgt  sie  nach  Reinhard  nur 
2*23  Grm.,  nach  Scharling  aber  etwa  32  Grm.  In  Folge  dieser 
enormen  Differenzen  in  den  Angaben  hat  Verf.  mit  stud.  med.  Lange 
neue  Versuche  angestellt,  sowohl  in  Bezug  auf  die  C02-Abgabe  der 
ganzen  Körperoberfläche  (mit  Ausnahme  des  Kopfes)  als  auch  in  Be- 
zug auf  die  Handoberfläche. 

Zu  der  ersten  Versuchsreihe  haben  sich  die  Verf.  eines  im 
Original  schematisch  abgebildeten  Apparates  bedient,  der  1.  aus 
dem  Perspirationskasten ,  2.  dem  Ventilationsapparate,  3.  den  Ab- 
sorptionsgefassen  sich  zusammensetzte.  Der  Perspirationskasten  hielt 
139  Litres,  war  von  starkem  Holz,  in  seinen  Fugen  sorgfaltig  mit 
Kitt  verstrichen  und  gefimisst.  Die  obere  (Kopf-)  Platte  war  von 
schwarzem  Kautschuk  und  hatte  ein  Loch  von  etwa  8  G.  Durch- 
messer, sie  konnte  herabgenommen  werden  und  wurde,  bevor  die 
Versuchsperson  in  den  Kasten  stieg,  über  deren  Kopf  geschoben; 
die  Bänder  lagen  dann  an  dem  Hals  an,  ohne  zu  würgen.  Die  Per- 
son, welche  in  dem  Kasten  sass,  nahm  auch  immer  einen  kleinen 
Blasebalg  mit,  um  die  Luft  zu  mischen  und  die  Zeit  zu  vertreiben. 
Verschiedene  Temperaturen  im  Kasten  (der  in  seiner  vorderen  Fläche 
ein  Thermometer  eingesenkt  hatte)  konnten  durch  Einbringen  heisser 
Wärmflaschen  hervorgebracht  werden. 

Die  Ventilation  wurde  duich  ein  Pumpwerk  bewirkt,  das  im 
wesentlichen  ein  Ballon  von  dickem  Kautschuk  war,  welcher  mittelst 
einer  Holzplatte  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  comprimirt  wird 
und  sich  rasch  wieder  auf  sein  natürliches  Volumen  ausdehnt,  also 
abwechselnd  drückt  und  saugt.  Der  Ballon  mündet  mittelst 
eines  T-Rohres  in  zwei  Qnecksilberventile  [Gaswaschflaschen  mit 
Hg  als  Sperrflüssigkeit],  welche  dem  Luftstrom  ihre  Richtung  geben. 
Durch  Ventil  A  geht  die  Luft  in  einen  andern  Kautschukbeutel  zur 
gleichförmigeren  Weiterbewegung,  dann  durch  einen  mit  Kali  ge- 
füllten Kugelapparat  in  die  Cub.-C.  angebende  Gasuhr  und  von 
da  in    den  Perspirationskasten.    Dieses  Ventil  öffnet  sich  bei  jeder 


0  Ff  lüger 's  ArohiTi  Bd.  VI.  p.  639.    Mit  einer  TafeL 
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CompriminiDg  des  Ballons.  Das  Yentil  JB,  welches  nach  der  an«- 
deren  Seite  liegU  öffnet  sich  bei  jeder  Wiedererweiternng  des  Pamp- 
ballons  and  sangt  die  Luft  aus  dem  Rasten  an,  welche  auf  diesem 
Wege  drei  mit  Aetzbarytlösnng  gefüllte  und  durch  Kautsch ukröhren 
zusammenhängende  Ragelapparate  passiren  muss.  Die  Ruselapparate 
waren  etwa  wie  die  gebräuchlichen  zur  N-Bestimmung  gestaltet,  hatten 
aber  in  der  Mitte  statt  einer  einzigen  zehn  Rugeln  resp.  Einschnü- 
rungen, um  möglichst  grosse  Obei  flächen  der  durchströmenden  €^2 
zu  geben. 

Die  €02-Titrining  geschah  nach  Pettenkofer  mit  einigen 
Modißcationen  von  Fr.  Schulze,  die  darin  bestehen,  1.  dass  jede 
Berührung  der  zu  prüfenden  Barytlösung  mit  atmosphärischer  Luft 
vermieden  wird,  2.  dass  jeder  Verlust  durch  Probetropfen  aus- 
geschlossen ist,  3.  dass  der  Eintritt  der  Endreactionen  vorher  signa- 
lisirt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  bindet  man  eine  dünne  Rautschnk- 
platte  über  einen  Glaskolben,  dessen  Luft  vorher  €02  ^^^^  gemacht 
ist,  stösst  die  eine  Spitze  des  Rugelapparates  durch  die  Platte, 
lässt  die  Barytlösung  einfliossen  und  ebenso  das  Spülwasser.  Man 
lässt  nun  durch  dasselbe  kleine  Loch  mit  einer  Pipette  Curcuma- 
tinctur  zutröpfeln  und  dann  die  Oxalsäurelösung,  wobei  im  Moment 
der  Neutralisation  die  braune  Flüssigkeit  urplötzlich  hellgelb  wird. 
Aber  bevor  dies  eintritt,  wird  man  von  der  Annäherung  der  Neu- 
tralisation durch  eine  braunröthliche  Färbung  des  Gemisches  ge- 
hörig avertirt. 

Kugelapparate  wurden,  wie  schon  erwähnt,  immer  drei  zngl eich 
vorgelegt  und  dieselben  mit  einer  Vorrichtung  gefüllt,  wie  sieGrou- 
ven  (Salzmünder  Versuche  p.  249)  angegeben  hat. 

Vor  Anstellung  der  Versuche  stellte  man  eine  Schale  mit  Aetz- 
kali  in  den  Sitzkasten.  Nach  deren  Entfernung  steigt  die  Versuchs- 
person nackt  in  den  Rasten,  nachdem  der  Ropf  durch  den  Rautschuk- 
deckel  hindurch  gezwängt  worden  ist,  und  der  Deckel  wird  mit  Fenster- 
kitt verschmiert.  Eine  halbe  Stunde  lang  wird  bei  vorgelegtem 
mit  Rali  gefülltem  Rugelapparat  Luft  (60—70  Litres)  durch  den 
Sitzkasten  gepumpt,  dann  werden  die  zur  Absorption  bestimmten, 
mit  Barytwasser  gefüllten  Rugelapparate  vorgelegt,  Gasuhr  und 
Thermometer  abgelesen,  und  die  Rautschukpumpe  nach  dem  Takte 
des  Metronoms  in  Thätigkeit  gesetzt.  Nach  30  Minuten  werden  drei 
neue  Absorptionsapparate  eingeschaltet,  der  Inhalt  der  ausgeschal- 
teten mit  Oxalsäure  titrirt  u.  s.  w. 
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Die  Resnltate,  welche  an  den  beiden  Versnchsanstellern  er-« 
halten  wurden,  Verf.  und  Lange,  sind  in  folgender  Tabelle  enthal* 
ten,  nnd  dabeiist  nnr  die  Snmme  der  in  allen  drei  Kngelapparaten 
zusammen  enthaltenen  G&2  aufgeführt,  während  im  Original  auch  für 
jeden  einzelnen  Kngelapparat  die  GO^  angegeben  ist.  Im  ersten 
Stabe  bedeuten  A  bis  D  die  vier  Abtheilungen  des  Versuches  von 
je  30  Minuten. 

Abtheilung  von     Durchgegangene       Milligrm.  €02  i°  ^^^ 
30  Min.  Luft  in  Litres  Kugelapparaten 

An  Aubert. 

A.  36  39-4         \    . 

,  B.  34-6  40^2         1    '°  ^,f.^;. 

2>.  32-9  49-7  ^^'^'  ®^* 


A.  35-75  45-9 

.,  B.  33-75  45-5         , 

^-  n  QQ-7X  Ko.y        }  204-5  Mgr. 


in  2  St. 


ee 


2 


C.  33-75  52-7 

2>.  350  56-4 

A.  34-75  45-2  \    . 

^  B.  30-50  50-1  (    ^"^  ^  „*• 

^-  a  32-25  56-3  ^^V^^'' 

D.  32-25  66-6  )       ^^^ 


in  2  St. 


A.  34-5  38-1 

>!  J*-  36-7  42-2         .  ,^^^„ 

4-  c.  37-0  42-9  l69J2Mgr. 


€0 


2>.  38-7  46-1  ^       ^^* 

An  Lange. 

A.  32-5  49-8  1    .     ^  c. 

^-  rr  .  Qi.A  KQ.^  /   226  Mgr. 


€0 


9 


O.  '            34-0  59-7 

2>.  330  62-6 

A  26-5  56-2         . 

ft             Ä  28.5  63-9         LI,  o^^ 

^-             C.  30-0  68-8         1  261-9  Mgr. 


D.  290  730 

Mftly,  Jahresbericht  fttr  Thierehemie  1872.  tt 


OO 
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Abtheilüng  von  Dnrchgegangene       MilligriD.  ^Oj  in  den 

30  Min.  Luft  in  Litres  Kugelapparaten 

_  in  2  St. 

^*  n  oo  QQ.Q         )  335-1  Mgr. 


A.                          360 

70-8 

B,                          30 

75-8 

C.                           32 

88-8 

2>.                          31 

99-7 

B  Temperaturen  waren: 

bei     1.     26-8     296 <>  C. 

2.     28-2— 30-0 

3.     29-4     31-3 

* 

4.     27-5—30 

5.     29-2     311 

6.     30-6—32 

7.     31-8—33. 

CO 


2 


Die  obigen  Summen  für  je  zwei  Stunden  sind  aber  nach  Verf. 
nicht  ohne  Weiteres  die  Menge  der  in  zwei  Stunden  perspirirten  €02- 
Denn  1.  ist  der  Kasten  vor  Beginn  des  Versuches  nicht  frei  von 
€02  9  ^^^  ^*  ist  am  Ende  des  Versuches  eine  grosse  Menge  GOj  in 
dem  Kasten  geblieben,  und  3.  ist  nicht  sämmtliche  perspirirte  €0) 
von  der  Barytlösung  gebunden  worden,  wie  ein  Versuch  zeigte,  bei 
dem  ein  vierter  Kugelapparat  eingelegt  worden  war. 

Indem  der  Verf.  diese  Fehler  näher  bestimmt,  worüber  das 
Original  nachzusehen  ist,  erhält  er  folgende  corrigirte  Werthe  far  die 
obigen  7  Versuche: 

Versuch    Endtemp.     Tageszeit     Mgr.  €©2  i°  2  St.     Grm.  €02  P'^  <^5® 

I  29-6  Vorm.  245  2-94 

II  30  Nachm.  270  3*24 

III  31-3  Nachm.  320  3-84 

IV  30  Vorm.  193  2'31 
V  31-1  Nachm.  315  378 

VI  32  Vorm.  392  4-7 

VII  33  Nachm.  528  63 


Mittel     3-87 


Daraus  ergibt  sich  die  perspirirte  €02  ^^  24  Stunden  im  Maximum 
zu  6*3,  im  Minimum  zu  2*3  Grm.,  im  Mittel  zu  387  Grm.  Rechnet  man 
noch   die    Perspiration    des   Kopfes   hinzu,  so  kommen  auf  den  er- 
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wachsonen  Menseben  in  runder  Zahl  etwa  4  Grni.  COj.  Einen  ganz 
unzweifelhaften  ft^influss  auf  die  perspirirte  €0^  scheint  die  um- 
gebende Temperatur  zu  haben,  wie  aus  obigen  Zahlen  hervorgeht, 
bei  welchen  nur  Versuch  IV  eine  Ausnahme  macht. 

Jedenfalls  ist  im  Verhältniss  zu  der  durch  die  Re- 
spiration ausgeschiedenen  €02?  welche  etwa  900  Grm.  be- 
trägt, die  perspirirte  sehr  klein,  sie  macht  weniger  als  ^l%% 
und  kann  bei  StotFwechselversuchen  ohne  merklichen  Fehler  un- 
berücksichtigt gelassen  werden. 

Auch  über  die  €02-P®rspiration  der  Hand  hat  Verf.  mit  Hrn. 
Lange  Vprsuche  gemacht.  Die  Hand  wurde  in  einen  am  Hand- 
gelenke dicht  anschliessenden  Kautschukbeutel  gesteckt,  durch  diesen 
je  eine  Stunde  lang  1000—1500  CG.  völlig  €0^  freier  Luft  geleitet 
und  die  perspirirte  €02  Drittelst  ßarytlösung  in  Ku^elapparaten 
aufgefangen. 


Zeit 

Milligramme  Kohlensäure 

K^     V/     A      V 

A  u  b  e  r  t 

Lanoje 

8—9    Vorm. 

ro 

.^_ 

_- 

1 

10-ii       „ 

1.2 

4-3 

0'7 

4-5 

12-1         „ 

0-9 

0-7 

ri 

4-5 

3—4    Nachm. 
4-5        „ 
5-6        „ 

2M 
2-2 

4-4 

10 

4-4 

Minimum  per  Stunde 
\    0-7  Milligramm  -G^^, 
/    Maximum  2*2  Mgrm. 

7-8        « 

4-9 

— 

4-0 

4-7 

Mittel  1-34  Mgrm. 

9-10      „ 

2-2 

40-11       „ 

— 

4-4 

2-4 

Temp.  15— 17' 

1 

Das  hier  erh 

laltene  Mittel  für  den  ganzen  ] 

törper,  dessen  OberflÄche 

el 

t,wa  89  Mal  so  gr 

oss  als 

die  der 

Hand 

ist,  genoi 

nmen,  und  für  24  Stunden 

berechnet,  gibt  1*25  Grm.  €02,  also  viel  weniger  als  das  Mittel  der 
direct  gewonnenen  Versuche  ist.  Es  scheint  sonach  sehr  ahrschein- 
lich,  dass  die  Absonderungsgrösse  für  €02  nicht  an  allen 
Stellen  der  Körperoberfläche  die  gleiche  ist.  [Siehe  die 
Versuche  von  Röhr  ig,  nächste  Abhandlung.] 

22* 
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169.    Dr.   A.    Röhrig   in   Kreuznach,   die   Physiologie   der  Haut- 

athmimg.  ^) 

Verf.  gibt  eine  kritische  Besprechung  der  vorhandenen  Unter- 
suchungen über  die  Hantathmang,  und  berichtet  dann  über  eine  neue 
Versuchsreihe,  welche  er  im  Laboratorium  von  Fick  über  diesen 
Gegenstand  angestellt  hat,  und  wobei  der  Gaswechsel  der  oberen 
Extremität  unter  verschiedenen  Umständen  stadirt  worden  ist. 

Als  Athmnngsbehälter  diente  ein  Blechkasten,  der  einen  Meter 
lang  und  so  weit  war,  um  den  ganzen  Arm  bis  znr  Achselhöhle  auf- 
zunehmen. Der  Kasten,  welcher  luftdicht  schloss,  hatte  am  obem 
Ende  eine  Kantschakplatte  mit  passend  rander  Oeflfnnng,  dnrch  welche 
hindurch  der  ganze  Arm  bis  zur  Schulter  in  den  Kasten  geschoben 
werden  konnte.  Ein  luftdichter  Verschluss  lässt  sich  dabei  leicht 
herstellen,  und  es  ist  mehr  Sorge  dafQr  zu  haben,  dass  der  Oberarm 
nicht  zu  stark  vom  Kautschuk  gedrückt  werde.  Die  Stelle  am  Arm, 
bis  zu  welcher  er  eingeschoben  wurde,  wurde  ein  für  allemal  mit 
Höllenstein  markirt.  Der  Kasten  fasste  noch  ein  Thermometer  und  hatte 
zwei  Tubuli  für  das  zugeführte  und  weggeführte  Gas.  Als  Saugapparat, 
welcher  die  Aufgabe  hatte,  die  atmosphärische  Luft  anhaltend  dem 
Kasten  zuzuführen,  diente  ein  Bunsen'scher  Aspirator,  der  mit  gleich- 
bleibender hinlänglicher  Langsamkeit  Wasser  ausfliessen  Hess.  Die  in  den 
Kasten  gesaugte  Luft  wurde  von  H2O  und  €02  befreit,  und  die 
Ausfuhrluft  dann  durch  ein  System  von  gewogenen  Röhren  geleitet, 
welche  Glasperlen  enthielten,  die  theils  mit  conc.  Kali,  theils  mit 
Schwefelsäure  benetzt  waren,  um  die  vom  Arm  abgednnste  GQ%  und 
den  Wasserdampf  zurückzuhalten  und  wägbar  zu  machen. 

Die  ersten  zur  Gewinnung  einer  Grundlage  für  die  normaler 
Weise  ausgeschiedenen  Gasmengen  angestellten  Versuche  ergaben  bei 
einer  Zimmer-  und  Kastenwärme  von  20®  C.  (im  Winter)  an  Vor- 
mittagen oder  am  späten  Nachmittag  folgende  Zahlen: 

Versuch  Dauer  eOj  in  Grm.  HjO  in  Grm. 

1  2  Stunden      0-069         3*110 

2  2    „         0-061  3-052 

3  2    „         0-071  3-950 

4  1    „         0-032  1-6U 


*)  Deataelie  Klinik  187«.   Nr.  23  u.  folg. 
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In  einem  fünften  Versuche  bei  heftigem  Katarrh  der  Luftwege 
stiegen  die  Aasscheidungen  beider  Körper  auf  das  Doppelte.  Aach 
wurden  grössere  Zahlen  erhalten,  wenn  der  Versuch  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  bald  nach  der  Mittagsmahlzeit  angestellt  wor- 
den war: 

Dauer  GQ^  ^^  Grm.  HjO  in  Grm. 

2  Stunden  0*082  4-913 

2        ^  0-084  4-065 

Um  einen  Einblick  zu  gewinnen,  welchen  Einlluss  verschiedene 
Temperaturverhältnisse  ausüben,  wurde  der  Armkasten  in  einen  zweiten 
grösseren  Blechkasten  geschoben,  und  letzterer  in  einem  Falle  halb 
mit  heissem  Wasser,  im  anderen  theilweise  mit  Eisstücken  gefüllt. 
Im  ersten  Falle  zeigte  das  Thermometer  im  Kasten  28^  G.  und 
fiel  während  des  Versuches  auf  22*5;  im  zweiten  Falle  war  der 
innere  Kastenraum  11*5  bis  10*5^  G.  Die  gefundenen  Werthe 
waren: 

Dauer  €&2  Grm.     H2O  Grm. 

bei  höherer  Temperatur     1  Stunde  0*048  2*950 

j,   niedr.  »  —       »  0-011  1*006 

Die  nächstfolgenden  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Beeinflussung 
des  Hautgaswechsels  durch  Reizung;  es  wurde  einmal  der  ganze  Arm 
mit  Flanell  frottirt,  bis  die  Haut  geröthet  war;  dann  mit  einem 
Schlittenapparat  gereizt,  indem  die  Leitungsdrähte  in  den  Kasten 
eingeführt  und  die  an  deren  Enden  befestigten  trocknen  Schwämme 
an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  aufgesetzt  wurden.  Bei  einem 
dritten  Versuche  wurde  der  Arm  mit  Senfspiritas  eingerieben  und 
bei  einem  vierten  wurde  eine  halbe  Stunde  vorher  ein  halbstündiges 
Warmwasserbad  der  Extremität  genommen. 

Die  Resultate  waren: 


Dauer  €0«>  Grm.    H,0  Grm. 


Frottiren  1  Stunde  0*039  1*991 

Electricität  1        „  0*052  2*005 

Senfspiritus  1        „  0-061  3*040 

Warmes  Bad  1        „  0069  3*955 


Nach  Erörterungen,  die  hier  übergangen  werden  müssen,  wendet 
sich  Verf.  zu  der  Frage,  ob  die  Haut  überhaupt  im  Stande  sei,  gas- 
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förmige  Stoffe  zu  absorbiren,  und  suchte  sie  auf  dem  schon  von 
anderen  Experimentatoren  betretenen  physiologischen  Wege  zu  losen, 
d.  h.  er  sah,  ob  dabei  Yergiftungssymptome  auftreten.  Vor  allem 
musste  grosse  Sori^falt  verwendet  werden,  um  alle  natürlichen  Körper- 
öffnungen zu  verschliessen,  was  Verf«  durch  Zunähen  und  überdiess 
noch  durch  einen  luftdichten  Collodiumverband  bewirkte.  Es  wurde 
dann  an  den  Thieren  (Kaninchen)  die  Tracheotomie  gemacht,  die 
Operationswunde  gleichfalls  mit  Collodiumverband  verklebt,  und  die 
so  präparirten  Thiere  dann  aufgebunden  in  einen  luftdicht  schliessen- 
den  Blechkasten  gebracht,  in  dessen  Deckel  ein  doppelt  durchbohrter 
Kork  fest  eingesetzt  war.  Durch  die  eine  Bohrung  ging  ein  Rohr, 
das  am  Boden  des  Kasten  endigte,  am  oberen  Ende  aber  mit  einem 
Gasbehälter  in  Verbindung  gesetzt  werden  konnte.  Die  zweite  Rohre 
wurde  durch  einen  Gummischlauch  mit  der  Trachealkanüle  des  Ka- 
ninchens verbunden,  während  sie  aussen  durch  ein  Loch  im  Fenster- 
rahmen nach  der  Strasse  mündete.  So  athmete  das  ganz  in  den 
Apparat  versenkte  Thier  die  atmosphärische  Luft  der  Strasse,  während 
durch  Oeffnen  eines  Hahnes  die  ganze  Körperoberfläche  mit  einem 
bestimmten  Gase  überschwemmt  werden  konnte. 

Verf.  hat  mit  den  verschiedensten  Gasarten  operirt.  und  be- 
stätigt, dass  die  Epidermis  im  trockenen  Zustande  dem  Eindringen 
von  Gasen  keinen  Widerstand  setzt.  Die  Thiere  starben,  wenn  die 
Körperoberfläche  mit  Schwefelwasserstoff  in  Berührung  kam,  nach 
10 — 12  Minuten  regelmässig  unter  Dispnoe  und  Convulsionen  etc., 
also  unter  den  Symptomen  der  H2S- Vergiftung.  Im  Leuchtgas  starb  ein 
Kaninchen  nach  80  Minuten,  bei  der  Section  war  das  venöse  Blut 
dem  arteriellen  sehr  ähnlich  gefärbt.  Wurden  etwa  IV2  Unzen 
Chloroform  in  den  Kasten  gegossen,  so  dauerte  es  172  Stunden, 
bis  das  Thier  vollständig  narcotisirt  wurde  und  die  Beweglichkeit 
verloren  hatte;  es  besass  nun  nicht,  mehr  die  Fähigkeit,  sich  in  at- 
mosphärischer Luft  zu  erholen.  Bei  Anwendung  von  Kohlensäure 
starb  das  Thier  nach  3  Stunden  5  Minuten  mit  dem  deutlichen  Bild 
der  €02- Vergiftung.  Es  ist  dies  nach  Verf.  ein  einfacher  Beleg  für 
das  Diffusionsgesetz,  welches  auch  für  die  Hautathmung  Anwendung 
findet,  dass  nämlich  die  im  Blute  gelöste  Kohlensäure  na(*<h  der  ge- 
wöhnlich sehr  wenig  mit  dit'sem  Gase  geschwängerten  Atmosphäre 
abdampft,  dass  aber  die  Abgabe  in  eine  Aufnahme  übergeht,  sobald 
der  €02~^^^^^  ^^  umgebenden  Medium  höher  ist  als  im  Blute. 

Fünfstündiger  Aufenthalt  eines  tracheotomirten  Kaninchens  bei 
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Füllung  des  Kastens  mit  Wasserstoff  hatte  nicht  die  geringste  nach- 
theilige Einwirkung. 

Nachdem  nun  durch  diese  Versuche  die  Gasdiffusion  für  die 
trockene  Haut  bestätigt  war,  untersuchte  Verf.,  ob  auch  die  feuchte 
Haut  (im  Bade)  eines  Gaswechsels  fähig  sei.  Es  wurde  dazu  der- 
selbe Apparat  wie  vorher  (mit  der  Athmung  nach  Aussen)  benutzt, 
aber  der  Kasten  mit  Wasser  von  20®  gefüllt  und  dieses  mit  H2S 
gesättigt.  Das  Thier  hielt  das  H2S-Bad  18  Minuten  lang  aus  und 
starb  dann  plötzlich  unter  den  für  dieses  Gas  bekannten  Erschei- 
nungen. Für  die  therapeutische  Benützung  der  Schwefelquellen  ist 
diese  Erfahrung  ebenfalls  von  Belang. 

Um  eine  Gasdiffussion  in  umgekehrter  Richtung,  also  aus  der 
Haut  in  das  umgebende  Medium  während  des  Bades  zu  erweisen, 
hat  Verf.  einen  Versuch  in  folgender  Weise  angestellt.  Hand,  Vorder- 
arm und  Hälfte  des  Oberarms  wurden  sorgfältig  gereinigt,  und  drei 
Stunden  hindurch  in  einen  grossen  mit  Kalkwasser  bis  oben  gefüllten 
Krug  gesenkt,  während  der  Zutritt  der  äusseren  Luft  abgehalten 
wurde.  Das  vorher  klare  Kalkwasser  war  nach  dem  Experiment 
schwach  aber  deutlich  trüb. 


170.   Friedrich  Schnitze  (aus  Rathenow),  Gasgehalt  der  Schwimm- 
blase einiger  Süsswasserfische  Deutschlands  J) 

Unter  der  Leitung  von  Pflüger  hat  Verf.  nach  den  Bunsen'- 
schen  Methoden  das  Gas  der  Schwimmblasen  einiger  Rheinwasser- 
fische untersucht.  Die  Fische  wurden  aus  ihrem  Behälter  im  Rheine 
in  Flusswasser  nach  dem  8  Minuten  entfernt  gelegenen  Laboratorium 
geschafft,  und  nachdem  noch  kurze  Zeit  Luft  in  das  Wasser  ein- 
getrieben war,  wurde  unter  Wasser  der  Bauch  der  Thiere  geöffnet, 
die  Blase  schnell  herausgenommen  und  in  die  Quecksilberwanne  unter 
die  bereit  gehaltene  Absoiptionsröhre  gebracht,  mit  einer  Lancette 
die  Blase  unter  dem  trichterförmigen  unteren  Ende  der  Röhre  ge- 
öffnet und  so  die  Röhre  gefüllt.  War  viel  Schleim  oder  Wasser 
dabei,  so  wurde  das  Gas  in  ein  neues  Rohr  übergeführt. 


»)  Pflüger'ß  Archir,  Band  V.     48—52. 
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Nr. 

Fischspedes 

6e^  in  VoL-Proc. 

0 

N 

b€i   0*  C.  und    i    IL  D. 

i 
2 

3 
4 
5 
6 
7 

Gyprinus  Barbos 
„        Tinea 
„        Barbns 

Cyprinas  Tinea 

4-4 

3-9 

4-0 

4-9 

9-8? 

4-9 

5-4 

1-1 
61 
Ö-3 
iS't 
9-4 
3-7 
7-3 

97-5 
90-0 
90-7 
84-9 
80-8 
9i-4 
87-1 

Auf  Kohlenwasserstoffe  wurde  in  Analyse  4  und  5  sorgfaltig 
aber  vergebens  gesucht;  ferner  zeigte  sich,  dass  der  O-Gehalt  der 
Blase  den  der  Atmosphäre  niemals  übersteigt,  der  Regel  nach  tief 
unter  demselben  steht,  entgegen  der  auffalligen  älteren  Behauptung 
von  Biot,  dass  die  in  den  tieferen  Schichten  des  Meeres  lebenden 
Fische  fast  reinen  Sauerstoff  in  ihrer  Blase  fuhren.  Es  erklärt  sich 
dies  wohl  daraus,  dass  die  Schwimmblase  der  Gyprinoiden  durch 
einen  Luftgang,  der  wie  ein  Ureter  schief  in  die  Blase  mündet,  mit 
dem  Oesophagus  in  Verbindung  steht,  so  dass  Luft  zwar  hinein, 
aber  nicht  wieder  heraustreten  kann. 

Da  Biot  von  einer  Detonation  spricht,  die  er  einmal  bei  der 
Untersuchung  eines  Schwimmblasengases  beobachtete ,  untersuchte 
Verf.,  ob  sich  vielleicht  bei  der  Zersetzung  brennbare  Gase  bilden, 
fand  dies  aber,  wie  folgende  Reihe  zeigt,  nicht  bestätigt.  Einige 
frische  Blasen  von  Gyprinus  Tinea  blieben  3  oder  5  Tage  theils 
gänzlich  unter  Wasser,  theils  auf  dem  Wasser  schwimmend  liegen; 
ihr  Inhalt  gab  dann  analysirt: 


Fischspedes 


Nr. 


in  Yolomprooenten  0®  C.  1  M.  D. 


T^v.j 


N 


Cyprinus  Tinea 
3  Tage 

detto4 
3 
4 


n 

n 


i 
% 

3 
4 


0-4 
«1 
0-4 
0-9 


0 
1-3 
40 
4-3 


96-6 
98*6 
94-8 


Sein 
Kohlen- 
wasser- 
stoff 
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Es  ergibt  sich  darans,  dass  die  Diffasion  durch  die  Blasenmembran 
eine  äusserst  geringe  ist.  In  reinen  Sauerstoff  gelegt,  gingen  die 
Blasen  schon  nach  einem  Tage   in  Fäulniss  über. 


171.   N.  Grehanty  über  die  Bespiration  der  Fische.^) 

Yerf  hat  seine  Untersuchangen  über  diesen  Gegenstand  (vor* 
jähr.  Bericht  p.  297)  noch  durch  die  nachfolgenden  Versuche  er- 
weitert. Früher  wurde  erkannt,  dass  die  Fische  bei  nicht  erneuertem 
Wasser  den  ganzen  O  entziehen  können,  nunmehr  zeigt  Verf.,  dass 
die  Fische  sich  auch  der  Eigenthümlichkeit  erfreuen,  den  mit  dem 
Hämoglobin  verbundenen  O  dem  Wasser  (resp.  der  Blutlösung)  zu 
entziehen. 

Von  zwei  gleich  schweren  Goldfischen  wurde  der  eine  a  in 
400  C.  C.  lufthaltiges  destillirtes  Wasser  e;esetzt,  der  andere  h  in 
ein  Gemenge  von  Vio  defibrinirtem  O-haltigem  Hundeblut  und  Vio 
Wasser,  so  dass  das  Gemenge  auch  hier  400  C.  G.  betrug.  Die 
beiden  Flaschen  wurden  verschlossen.  Fisch  a  starb  nach  13  Stun- 
den und  das  Wasser  enthielt  keinen  O  mehr.  Der  Fisch  h  starb 
erst  nach  21  Stunden  und  die  Untersuchung  ergab,  dass  in  dem 
schwarz  gewordenen  Blutgemisch  der  mit  dem  Hämoglobin  verbundene 
0  beinahe  so  vollständig  absorbirt  war,  wie  der  einfach  im  Wasser 
gelöste;  es  enthält  nämlich  das  Blutgemenge  vor  dem  Versuche 
8'4  C.  C.  O,  nach  dem  Tode  des  Fisches  nur  0*4  G.  G. 

Mit  zwei  Karpfen  wurde  ein  ähnlicher  Versuch  gemacht;  der 
eine  a  von  618  Grm.  Gewicht  wurde  in  3650  C.  C.  Seinewasser  ge- 
bracht und  starb  nach  8  Stunden  45  Min.,  nachdem  das  Wasser 
sauerstofffrei  geworden  war.  Der  andere  h  von  688  Grm.  wurde  in 
eine  ebenfalls  3650  G.  C.  betragende  Flüssigkeit  gebracht,  bestehend 
aus  ^5  defibrinirtem  und  sauerstoffhaltigem  Ochsenblut  und  Vs  Seine- 
wasser; dieser  Fisch  lebte  noch  19  Stunden  45  Minuten  und  das 
Blutgemisch  enthielt  noch  ein  wenig  Sauerstoff,  doch  war  die  Re- 
duction  des  Hämoglobins  beinahe  vollständig  und  entsprechend  dem 
längeren  Leben  vom  Fisch  h  auch  die  Production  der  Kohlensäure 
eine  viel  grössere.  Ein  Liter  des  Gemisches  von  Blut  und  Wasser, 
wie  es  zum  Versuche  gedient  hatte,  wurde  48  Stunden  bei  \i^ 
stehen  gelassen;  es  enthielt  dann  noch  23'3  C.  G.  Sauerstoff,  woraus 


*)  Compt.  rend.  Tom.  74.  p.  621. 
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folgt,  dass  man  das  Verschwinden  des  O  nnd  die  Prodnction  der 
GB2  bei  obigem  Versache  nur  znm  geringsten  Theil  aaf  die  innere 
Respiration  beziehen  kann,  die  sich  in  dem  ans  den  Gefassen  ge- 
lassenen Blute  noch  fortsetzt.  Man  sieht  daraus,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  der  Fische  den  Blutkörperchen  oder  dem  Hämoglobin 
eines  anderen  Thieres  den  O  wegnehmen  können.  Verf.  meint,  die 
Art  der  Respiration  des  Fötus  bei  den  Säugethieren  sei  ganz  ver- 
gleichbar der  Respiration  eines  Fisches,  dessen  Kiemen  in  Blut 
tauchen. 


Xiy.  Pathologisches/) 


TJebersicht. 

E.  Leyden  und  E.  Salkowski,  Erystalle  im  Spatom  tod  Asthma  bronchiale. 

E.  Leyden,  Tyrosin  im  Sputum. 

Dr.  James  West,  über  einen  Nasenstein. 

S.  Bosenstein,  das  kohlensaure  Ammon  und  die  Ur&mie. 

Jeanneret,  Harnst  off  bei  künstlichem  Diabetes. 

Hoppe-Seyler,  Gelenksflüssigkeit  bei  Arthritis  deformans. 

Labulb^ne,  Gelenksflüssigkeit. 

*  £.  Mathieu,  Eitergase.    Gaz.  hebd.  1872.  Nr.  21. 


Siehe  auch  Cap.  „Blut"  pag.  48;  Cap.  „Harn"  p.  130;  Cap.  „Leber"  pag.  228; 
Cap.  „Muskel"  pag.  278;  Cap.  „Magensaft"  pag.  201. 


172.    Prof.  E,  Leyden  (und  J^r.  Salkowski)^  Krystalle  im  Spntnin 

von  Asthma  bronchiale.  2) 

Am  Aaswurf  eines  Kranken  der  an  Bronchialasthma  litt,  be- 
obachtete Leyden  folgendes.  Der  zähe  sparsame  Auswurf  war  grau- 
weiss,  schaumig  und  enthielt  eine  grosse  Zahl  feiner  Fäden,  Flocken 
und  Körnchen.  Unter  diesen  zeichneten  sich  einige  aus,  welche  hell- 
grünlich waren,  rundlich,  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns,  glatt  und 
ziemlich  derber  Consistenz.  Unter  dem  Deckglas  zerdrückten  sie 
sich  ziemlich  schwer  und  bestanden  aus  dicht  gedrängten  rundlichen 
Zellen,  erfüllt  von  zahlreichen  feinen  rundlichen  Körnchen.  Aehn- 
liche  Körnchen  lagen  zwischen  den  Zellen,  an  den  freien  Rändern 
des  Präparates  zeigten  sie  Molecularbewegung.  Inmitten  nun  dieses 
Pfropfen    fand    sich    eine    grosse  Anzahl    sehr    zierlicher  Krystalle, 


^)  So  weit  es  nicht  in  den  Torigen  Capiteln  untergebracht  ist. 
')    Aus    der    Abhandlung  ron  E.  Leyden:   Zur  Kenntniss  des  Bronchial- 
Asthma.     Virchow's  Archiy  Bd.  54.  p.  324. 
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welche  farblos  waren,  von  mattem  Glänze,  and  die  Gestalt  in  die 
Länge  gezogener  schmaler  rhombischer  Blättchen  hatten.  Ihre  Grösse 
war  sehr  verschieden,  einige  erst  bei  stärkster  Vergrössernng  durch 
Immersion  erkennbar.  Manche  zeigten  sich  in  der  Quere  zerbröckelt 
in  viereckige  oder  kegelförmige  Stucke.  Verf.  erinnert  an  ähnliche, 
im  Sputum  schon  gefundene  Krystalle,  z.  B.  von  Friedreich  (Vir- 
chow  30.  381.  Tafel  XIII),  Förster  (Atl.  der  mikn-pathol.  Anat. 
Tafel  33).  In  nicht  seltenen  Fällen  sind  sie  auch  anderweit  be- 
obachtet worden,  so  von  Förster  in  einer  Schleimgeschwulst,  von 
Bob  in  und  Gharcot  in  der  Milz  bei  Leukämie,  von  Charcot  und 
Vulpian  im  Blute,  ebendaselbst  auch  von  E.  Wagner,  dann  von 
£.  Neumann.  In  allen  den  genannten  Fällen  stimmten  die  Eigen- 
schaften der  Krystalle,  soweit  sie  eruirt  werden  konnten,  so  gut 
wie  vollkommen  uberein.  Neu  mann  gab  die  Winkel  zu  18<^  und 
1620  an. 

Diese  Sputa-Krystalle  sind  leicht  zerstörbar,  sie  verschwinden 
nach  fast  jedem  Zusatz  von  Reagentien,  selbst  von  Glycerin. 

Später  hat  sie  Yerf  in  mehreren  Fällen  derselben  Rrankheitsform, 
die  er  zum  Asthma  bronchiale  rechnet,  gefunden,  so  dass  sie  nicht 
als  zufälliges  Product   dieses  Processes  angesehen  werden  können. 

E.  Salkowski  hat  die  Krystalle  chemisch  untersucht  und  findet 
sie  in  hohem  Grade  den  von  E.  Neu  mann  im  leukämischen  Blute 
und  im  Knochenmark  gefundenen  ähnlich.  Sie  zeichneten  sich  durch 
grosse  Leichtlöslichkeit  in  Säuren,  Alkalien,  Wasser,  Unlöslichkeit 
in  Aether  aus.  Beim  Erhitzen  am  Objecttisch  lösen  sie  sich  ohne 
Rückstand  und  erscheinen  beim  Abköhlen  nicht  wieder.  Sie  konnten 
durch  kein  Lösungsmittel  extrahirt  werden.  Das  in  einem  Falle  von 
5  Tagen  gesammelte  Sputum  wurde  getrocknet  (3*582  Grm.)  und  gab 
M95  Grm.  Alkoholextract,  0*715  Grm.  Wasserextract  und  1*703  Grm. 
unlöslichen  Rückstand,  davon  0*084  nnverbrennlich.  Hypoxanthin 
und  Tyrosin  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

173.    Prof,  Leyden  in  Strassburg,  Tyrosin  im  Sputum.^) 

In  dem  Auswurf  eines  jungen  kräftigen,  seit  10  Jahren  an 
Hasten  leidenden  Mädchens  fand  Verf.  reichlich  Tyrosin,  und  zwar 
Hess  sich  dasselbe  durch  blosses  Eintrocknenlassen  einer  Probe  vom 
Sputum  am  Objectträger  nachweisen,  wobei  es  in  der  bekannten  Form 


*)  Virchow'g  ArchiT  Bd.  55,  p.  239~-Ä40. 
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von  Büscheln  oder  Doppelbüscheln,  die  aus  feinen  Nadeln  zusammen- 
gesetzt waren,  sich  ausschied.  Das  von  einigen  Tagen  gesammelte 
Sputum  wurde  von  Dr.  J  äffe  mit  Alkohol  ausgezogen,  mit  Blei  ge- 
fällt, dann  entbleit  und  vorsichtig  abgedampft.  Es  schieden  sich 
zwar  nicht  makroskopisch  sichtbare  Tyrosinkrystalle  aus,  aber  mi- 
kroskopisch enthielt  der  Ruckstand  zahlreiche,  aus  feinen  Nadeln 
bestehende  Kugeln.  Beim  Erhitzen  des  Objectglases,  sowie  bei  Zu- 
satz von  Aether  lösten  sich  dieselben  nicht,  sehr  leicht  aber  nach 
Zusatz  von  Ammoniak.  Die  weitere  Untersuchung  des  Sputums 
zeigte  eine  körnige  emulsive  Masse  mit  wenig  gut  erhaltenen  Eiter- 
zellen; deutliche  grössere  Fetttropfen  oder  Pfropfbildungen,  wie  sie 
sonst  bei  der  putriden  Bronchitis  vorkommen,  fehlten.  Hingegen 
wurden  Pilzbildungen  von  breiterer  gegliederter  Form  beobachtet. 


174.  Dr.  James  Weety  Semerkungen  über  einen  Bhinolithen  oder 

Nasenstein. 

Ein  aus  der  Nasenhöhle  eines  Mannes  genommenes  Concrement 
wog  1*25  Grm.,  war  oval,  V«  Zoll  lang,  Vt  Zoll  breit  und  bestand 
von  aussen  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia^  während  ein 
Kieselstein  von  der  Grösse  einer  Erbse  den  Nucleus  bildete.    (Engl.) 

175.  Prof,  8.  JRoaenaiein^    Groningen,   das   kohlensaure  Ammoniak 

und  die  Urämie.^) 

Der  Symptomencomplex  der  urämischen  Krankheitserscheinun- 
gen ist  zu  mannigfaltig,  um  ihn  allein  aus  einer  Verunreinigung  des 
Blutes  mit  irgend  einem,  gleichviel  welchem  Gifte  erklären  zu 
wollen.  Das  kohlensaure  Ammoniak  war  als  Ursache  dieser  Krank- 
heit schon  fast  vergessen,  als  neuere  Versuche  (Spiegelberg  und 
G  seh  ei  dien)  wieder  darauf  zurückkamen  und  von  Neuem  erinner- 
ten, dass  das  kohlensaure  Amnion  epilepsieartige  Erscheinungen  her- 
vorrufen kann. 

Verf.  hat  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  Urämie 
mit  einer  Vergiftung  durch  kohlensaures  Ammoniak  wieder  auf- 
genommen, da  noch  zu  prüfen  war,  ob  dieses  Gift  in  verschiedener 
Dosis  gereicht,  nicht  wechselnde  Erscheinungsreihen  produciren  könne. 
Ausserdem  kam  es  dem  Verf.  darauf  an,  die  für  die  Wirkung  nöthige 


0  Virchow's  Archir  Bd.  56  p.  383. 
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Menge    Gift    zn   fixiren,    nnd    den  üblichen  klinischen  Nachweis  der 
Elimination  des  Giftes  durch  die  Lungen  zn  controliren. 

Bei  Fröschen  sind  0*025  Grm.  genügend,  um  unter  die  Haut 
gebracht  die  charakteristischen  Erscheinungen  hervorzubringen  und 
auch  tödtlich  zu  wirken.  Es  treten  heftige  tonische  Gonvulsioneo 
ein,  erst  vollständiger  Orthotonus,  dann  auch  Opistho-  und  Pleurotho- 
tonus.  Während  im  Anfange  ein  leichter  Beiz  genügt,  einen  solchen 
Krampf  hervorzurufen,  tritt  später  völlige  Lähmung  ein.  Bei  Ka- 
ninchen (12 — 1500  Grm.  schwer)  sind  Vs — 1V2  Grm.  nöthig  zur 
Einspritzung  ins  Blut;  es  folgen  Unruhe,  tonische  Gontractionen, 
Bewusstlosigkeit,  Trismus,  clonische  Zuckungen,  erst  krampfhaft  be- 
schleunigte, dann  verlangsamte  Respiration.  Nach  einiger  Zeit 
(15 — 20  Min.)  wird  die  Pupille  weiter,  Respiration  und  Puls  wieder 
schneller  etc.  Bei  grösseren  Giftmengen  sterben  die  Thiere  im  Te- 
tanns, aber  das  Herz  schlägt  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  fort. 
Hunde  von  7 — 8  Kilo  werden  von  3 — 4  Grm.  kohlens.  Ammon  noch 
nicht  getödtet.  Die  Symptome  sind  wie  bei  den  Kaninchen,  nur 
sieht  man  auch  noch  starkes  Speicheln  eintreten  und  Erbrechen. 
Obgleich  die  Thiere  während  der  Krämpfe  und  des  Coma's  gewöhn- 
lich nicht  harnen,  geht  doch  während  dieses  Zustandes  die  Harn- 
ausscheidung in  den  Nieren  regelmässig  fort,  und  diese  fuhren  das 
Ammoniak,  wenngleich  nicht  als  kohlensaures,  in  die  Blase  über. 
Bei  einem  Versuch,  bei  dem  der  Hund  nach  Einspritzung  von  3  Grm. 
kohlens.  Ammon  heftigste  Convulsionen  und  Ooma  hatte,  wurde  der 
anfänglich  saure  Harn  nach  wenigen  Minuten  neutral  und  blieb  bis 
zum  Ende  des  Versuchs  neutral.  Werden  vor  der  Einspritzung  die 
Nieren  exstirpirt,  so  wirkt  meistens  schon  eine  kleinere  Menge  tödt- 
lich, doch  können  selbst  dabei  die  Vergiftungserscheinungen,  wie 
ein  mitgetheilter  Fall  am  Hunde  darthut,  flüchtiger  Natur  sein,  so 
dass  daraus  hervorgeht,  dass  die  Ausscheidung  des  Giftes  auch  ohne 
die  Nieren  längs  anderer  Wege  erfolgen  könne.  Es  musste  zunächst 
an  die  Lungen  gedacht  werden.  Ein  Kaninchen  wurde  am  21.  Febr. 
nephrotomirt.  Am  23.  wird  V2  Grm.  kohlens.  Ammon  eingespritzt. 
Heftige  tetanische  Krämpfe  und  Bewusstlosigkeit  folgen.  Respiration 
unregehnässig,  42  in  der  Minute,  nach  15  Minuten  72.  Eine  Stunde 
und  20  Minuten  nach  der  Injection  ist  das  Thier  wieder  bei  vollem 
Bewusstsein  und  ohne  Convulsionen.  Vom  Beginne  des  Goma's  an 
2  Stunden  hindurch,  exspirirte  das  Thier  mittelst  Müller^scher 
Ventile  in  Nessler'sches  Reagens,  ohne  dass  jedoch  eine  NH3- 
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Reaction  eintrat.  Auch  im  Blate  des  Thiers  liess  sich  nach  dessen 
Tode  kein  Ammoniak  nachweisen. 

Dieser  Versuch  schliesst  den  Weg  der  Elimination  durch  die 
Lungen  aus  und  macht  eine  schnelle  Umsetzung  dieses  Stoffes  inner- 
halb des  Blutes  in  Nitrate  nicht  unwahrscheinlich.  Man  sieht  also, 
dass  auch  ohne  Nieren  und  ohne  Ausscheidung  des  NH3  durch  die 
Lungen  die  Vergittungssymptome  vorübergehen  können.  Ueberhaupt 
aber  erfolgt  dessen  Ausscheidung  durch  die  Lungen  nur  in  sehr  ge* 
ringem  Maasse.  In  keinem  Versuche  des  Verf.  war  es  möglich, 
mittelst  der  klinisch  gebräuchlichen  Methoden,  Vorhalten  von  feuch* 
tem  Lakmuspapier  u.  s.  w.,  NH3  nachzuweisen.  Nur  nach  halb-  oder 
mehrstündiger  Exspiration  des  Thieres  in  Nessler'sches  Reagens  trat 
bisweilen  eine  leichte  Trübung  ein. 

Die  geschildeiten  Vergiftungserscheinungen  traten  mit  gleicher 
Heftigkeit  ein,  wenn  zuvor  der  Halssympathicus  durchschnitten  wurde, 
oder  die  Vagi,  oder  wenn  durch  Morphium  oder  Chloroform  das  Thier 
vorher  in  tiefen  Schlaf  gebracht  worden  war.  Niemals  gelang  auch 
durch  Aenderung  der  Giftdosis,  einen  der  Symptomencomplexe  ge- 
sondert zu  erzeugen.  Vergleicht  man  im  Verhältnisse  zum  Körper- 
gewicht die  Giftmenge,  so  würden  für  einen  Menschen  etwa  30  Grm. 
nöthig  sein,  um  einen  gleichen  Effect  hervorzurufen.  Ehe  man  nur 
daran  denkt  zu  fragen,  ob  jemals  im  menschlichen  Blute  Urämischer 
Mengen  von  kohlensaurem  Ammon  gefunden  sind,  die  nur  annähernd 
dem  entsprechen,  glaubte  Verf.  untersuchen  zu  müssen,  ob  in  den 
Fällen,  in  welchen  bei  Thieren  kohlens.  Amm.  gefunden  wird,  dessen 
Menge  wirklich  im  Verhältnisse  steht  zur  Intensität  der  urämischen 
Erscheinungen.  Es  wurden  3  Kaninchen  die  Nieren  weggenommen. 
In  dem  einen  Falle,  in  welchem  eigentlich  urämische  Symptome  noch 
gar  nicht  kennbar  waren,  wurden  deutliche  Mengen  Ammoniak  in  dem 
Blute  durch  Destillation  und  Fällung  mittelst  Platin chlorid  gefunden; 
in  den  zwei  anderen  Fällen,  wo  jene  Erscheinungen  bereits  in  aus- 
gesprochener Weise  sich  zeigten,  war  kein  Ammoniak  im  Blute 
(nach  Kühne  oder  nach  Pe troff)  nachzuweisen.  Eben  so  wenig 
als  bei  diesen  Thierversuchen,  war  Verf.  im  Stande,  bei  2  auf  dessen 
Klinik  vorgekommenen  Fällen  von  Urämie  das  fragliche  Gift  trotz 
sorgfältigen  Suchens  zu  finden.  Die  beiden  Krankheitsfälle,  von 
denen  der  eine  mit  Orchitis,  Gystitis  und  Nephritis,  der  andere 
mit  paren.  Nephritis  und  Anurie  combinirt  war,  sind  im  Original 
nachzusehen. 

Das  Ergebniss  der  Versuche  liefert  etwa  folgendes.    Daskoh- 
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lensanre  Ammon  ins  BInt  gebracht,  kann  einen  Complex  von  Er- 
scheinungen prodaciren,  welcher  vollkommen  dem  der  Epilepsie  gleicht, 
und  somit  auch  der  Symptomengruppe,  die  in  einer  Reihe  Ton 
Fällen  von  Urämie  beobachtet  wird.  Die  Elimination  des  Giftes 
durch  die  Lungenschleimhaut  erfolgt  nur  in  geringem  Maasse.  Anch 
bei  Ausschluss  der  Nieren  Function  können  die  Vergiftungserscheinun- 
gen  vorübergehen;  wie  hiebei  die  Ausscheidung  (Oxydation)  statt- 
findet, ist  unentschieden. 

Der  hauptsächliche  Unterschied  des  kohlensauren  Ammons  und 
desjenigen  Agens,  welches  Urämie  macht,  ist  darin  gelegen,  dass 
ersteres  immer  nur  einen  und  denselben  Erscheinungscomplex,  den 
der  Epilepsie  hervorzurufen  im  Stande  ist,  während  letzteres  so-> 
wohl  den  der  Epilepsie,  als  auch  allein  den  der  Coma,  der 
Convulsionen  und  der  Delirien  producirt.  Aber  auch  in  den 
Fällen,  in  welchen  das  urämische  Krankheitsbild  der  NH3- Vergiftung 
gleicht,  kann,  selbst  wenn  im  Einzelfalle  NH3  im  Blute  gefunden 
wird,  an  einen  Zusammenhang  beider  darum  nicht  gedacht  werden, 
weil  die  gleichen  Erscheinungen  beim  Menschen  beobachtet  werden, 
ohne  dass  NH3  im  Blute  sich  findet,  und  weil  bei  Thierversuchen 
kein  Verhältniss  zwischen  der  Intensität  der  urämischen  Erschei- 
nungen und  der  Menge  des  gefundenen  Ammoniaks  besteht. 

176.   Henri  Jeanner et^  Harnstoff  bei  kfinstUohem  Diabetes.^) 

Jeanneret  hat  auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  von 
Naunyn  die  Frage  untersucht,  ob  sich  eine  Vermehrung  der  Harn- 
Stoffausscheidung  beim  künstlichen  Diabetes  nachweisen  lässt.  Als 
Versuchsthier  diente  ein  Hund  von  etwa  10  Kilo  Gewicht,  welcher 
täglich  150  C.  C.  Milch,  eben  so  viel  Wasser,  100  Grm.  Fleisch  und 
100  Grm.  Biod  bekam  und  sich  bei  dieser  etwas  kärglichen  Nahrung 
unter  ziemlicher  Gonstanz  des  Körpergewichtes  im  Stickstoffgleich- 
gewicht befand.  Die  Aufsammlung  des  Harns  geschah  täglich  um 
7  Uhr  früh,  um  I2V2  ühr  Mittags  und  um  7  Uhr  Abends  im  An- 
fang der  Versuche  mittelst  des  Katheters;  später  wurde  der  Hund 
daran  gewöhnt,  den  Dam  in  eine  untergehaltene  Schale  zu  entleeren. 
Jede  Harnquantität  wurde  gemessen  und  der  Hamstoffgehalt  darin 
bestimmt.  Im  Ganzen  hat  Verf.  drei  Versuchsreihen  angestellt.  Die 
erste  geht  vom  20.  April  bis  28.  incl.,  resp.  bis  29.  früh  7  Uhr.    In 


^)  L'aree  dans  le  diabdte  artificiel.     Diasertw  inangorale.     Bern  187). 
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der  Zeit  vom  20.  April  bis  25.  incl.  entleerte  der  Hund  im  Mittel 
per  Tag  292  C.  C.  Harn  mit  1078  Grm.  Harnstoff.  Am  28.  April 
wurde  er  diabetisch  gemacht.  Verf.  wählte  dazu  Einathmung  von 
Kohlenoxydgas,  als  ein  sicheres  und  wenig  gefährliches  Verfahren. 
Das  Gas  befand  sich  in  einer  Blase,  die  mit  einer  zweiten  Blase  ver- 
bunden war.  Diese  zweite  Blase  wurde  dem  Hund  Qber  die  Schnauze 
gezogen  und  am  Halse  festgebunden.  Nach  20  bis  30  Sekunden 
beschleunigte  sich  die  Respiration,  nach  40  bis  50  die  Pulsfrequenz 
mehr  und  mehr,  der  Puls  wurde  gleichzeitig  unregelmässig  und 
schwach:  dann  trat  allgemeiner  Tetanus  ein.  In  diesem  Moment 
wurde  die  Blase  schleunigst  entfernt,  die  Zunge  hervorgezogen  und 
die  künstliche  Athmung  eingeleitet.  AUmälig  fing  das  Herz  wieder 
an  zu  schlagen,  die  Respiration  kam  gleichfalls  wieder  in  Gang  und 
nach  8  bis  10  Minuten  konnte  man  den  Hund  wieder  Kohlenoxyd 
athmen  lassen.  Dies  geschah  im  Lauf  des  Vormittags  7  Mal.  Ge- 
wöhnlich war  der  Hund  nach  der  siebenten  Einathmung  in  einem 
comatösen  Zustand  mit  Speichelfluss  und  reichlicher  Thränensecretion 
(die  Körpertemperatur  um  iV«  bis  2^  erniedrigt),  doch  erholte  er 
sich  schnell  und  war  nach  einer  Stunde,  abgesehen  von  einer  leichtea 
Apathie,  wohl.  Die  Menge  des  an  diesem  Tage  bis  7  Uhr  Morgens 
entleerten  Harns  betrug  426  G.  G.  mit  12 '24  Harnstoff,  es  waren 
somit  134  G.  G.  Harn  und  1*43  Grm.  Harnstoff  mehr  entleert  als  aa 
den  vorhergehenden  Tagen.  Die  entleerte  Zuckermenge  betrug  1*58 
Grm.  An  den  beiden  folgenden  Tagen,  den  27.  und  28.  April,  war 
die  Harnmenge  nicht  unbeträchtlich  unter  dem  Mittel,  der  Harnstoff- 
gehalt  etwas  geringer.  Ganz  ebenso  sind  auch  die  beiden  anderen 
Versuchsreihen:  in  der  zweiten  betrug  das  Plus  für  den  diabetischen 
Tag:  141  C.  C.  Urin,  208  Grm.  Harnstoff.  Zucker  war  entleert 
0*79  Grm.  Beim  dritten  Versuch  war  mehr  entleert  131  C.  C,  Harn 
und  2*96  Grm.  Harnstoff.     Zucker  wurde  entleert  2*53  Grm. 

Als  constante  Erscheinungen  bei  der  Kohlenoxydvergiftung  er- 
geben sich  sonach:  1.  Production  ziemlich  erheblicher  Quantitäten 
Zucker;  2.  Vermehrung  der  Hammenge;  3.  Vermehrung  des  Harn- 
stoffs. Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Zucker  sehr  schnell  erschien. 
Verfasser  erörtert  noch  die  Frage,  ob  die  Hamstoffzunahme  nicht 
einfach  auf  die  vermehrte  Dinrese  zurückzuführen  sei,  entscheidet 
sich  jedoch  dagegen  auf  Grund  älterer  Versuche  von  Genth  etc., 
welche  gezeigt  haben ,  dass  eine  Zunahme  der  Harnmenge  um 
100  C.  C.  nur  eine  Harnstoffsteigerung  um  0*3  Grm.  gibt.  Die  Ham- 
stoffvermehrung    ist    vielmehr    als  das  Primäre  aufzufassen,  die  Zu- 

MalT,  Jahresbericht  fSr  Thlerehemie.    1872.  23 
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nähme  der  Harnmenge  nnr  als  secnndär.  Die  Steigerung  der  Harn- 
Stoffaasscheidung  weise  darauf  hin,  dass  der  Zucker  beim  Kohlen- 
oxyd-Diabetes aus  einem  gesteigerten  Zerfall  von  Eiweiss  im  Körper 
hervorgeht.  Salkowski. 

177.  Prof,  Hoppe-Seyler  in  Strassburg,  ttber  die  ZusammeiLBetzimg 
von  Flüssigkeiten,  die  ans  den  Hüftgelenken  bei  Arthritis  deformans 

entleert  wnrden.^ 

Von  Prof.  Bruns  erhielt  Verf.  zwei  Portionen  Flüssigkeit, 
welche  bei  zwei  Fällen  von  Arthritis  deformans  aus  dem  Hüft- 
gelenke bald  nach  einander  entleert  waren.  Sie  waren  vollkommen 
unzersetzt  und  stimmten  unter  einander  in  ihrem  Verhalten  überein. 
Von  Farbe  waren  sie  gelblich,  deutlich  alkalisch,  zäh  schleimig, 
fadenziehend,  aber  doch  filtrirbar.  Beim  Kochen  gestanden  sie  zum 
weissen  gallertigen  Coagulum,  in  Wapser  nur  theil weise  wieder  lös- 
lich; ebenso  wurden  sie  in  dicken  Fasern  und  Flocken  von  Alkohol 
oder  Essigsäure  gefällt;  überschüssige  Essigsäure  löste  das  Coagulum 
nur  theilweise.  Der  in  Essigsäure  unlösliche  Theil  war  in  Kalk- 
wasser, auch  in  verdünnten  Mineralsäuren  löslich  und  gab  beim  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  Kupferoxyd  u.  s.  w.  in 
alkalischer  Lösung  reducirenden,  zuckerartigen  Körper  neben  Acid- 
albumin,  stimmte  überhaupt  in  allen  Reactionen  mit  dem  Mucin,  wie 
es  Obolensky  (Thierchem.-Ber.  I.  p.  20)  beschrieben  hat,  überein. 

Ausser  Cholesterin  wurden  krystaliinische  Substanzen  aus  diesen 
Flüssigkeiten  nicht  erhalten.  Die  Zusammensetzung  der  einen  dieser 
Flüssigkeit  nach  den  im  Handbuche  des  Verf.  angegebenen  Methoden 
bestimmt,  war  folgende: 

Mucin  23'i9 

Albuminstoffe  20*92 

Aetherextract  0*93 

Alkoholextract  (organ.)  1'80 

Wasserextract  0*65 

Essigsäureextract  1*53 
Gesammte  anorganische  Stoffe   8*79 

Feste  Stoffe  67-28 

Wasser  942*72 


1000*00 


*}  Virchow's  ArcKiT  Band  55  pag.  253. 
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Das  Aetherextract  enthielt  im  wesentlichen  Cholesterin,  etwas 
Lecithin  und  Spuren  von  Fett. 

178.    Lahulhine^  über  OelenksflüssigkeitJ) 

Yerf.  beobachtete  einen  Fall  von  einseitiger  rheumatisch-blennorrhoischer 
Entzündung  des  Kniegelenkes  an  einem  21  Jahre  alten  Mann.  Im  Laufe  der 
Behandlung  wurde  mittelst  eines  Saugtroikars  mehrere  Male  Flüssigkeit  aus  der 
Gelenkhöhle  genommen.  M^hu  fand  diese  Flüssigkeit  alkalisch  von  1*023  spec. 
Gewicht,  blutkOrperchenhaltig  und  reich  an  EiterkOrperchen.  Sie  enthielt  79  feste 
Theile  auf  4000  Flüssigkeit  mit  9'6  Mineralbestandtheilen.  Die  yiscOse  Be- 
schaffenheit war  nicht  von  Schleim  bedingt. 


0  Gazette  m^dicale  de  Paris  1871  p.  365. 
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Derselbe,  intomo  alla  natura  della  sostanza  che  rende  fosforescenti  gli  animali 
morti.  Ann.  di  chiro.  applic.  alla  med.  1872  Oct.  (Die  leuchtende  Sub- 
stanz soll  bei  den  untersuchten  Thieren  einfach  Fett  sein,  und  ihre  Eigen- 
schaft zu  leuchten  wird  durch  Wasser,  Alkohol,  £^2  und  Wärme  (60®) 
vernichtet,  durch  Sauerstoff,  NaCl,  Bittersalz  und  Electricität  verschärft. 
Die  Phosphorescenz  zeigt  sich  bei  manchen  Thieren  während  des  Lebens 
und  dauert  nach  dem  Tode,  bei  andern  beginnt  sie  nach  dem  Tode  und 
hört  nur  auf,  wenn  wahre  Fäulniss  eingetreten  ist,  so  dass  das  Fleisch 
während  der  Periode  der  Phosphorescenz  noch  ohne  Nachtheil  gegessen 
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179.    Dr,   J.  Rosenhach   in  Göttingen,   Untersuchungen   über   den 
Einflnss  der  Carbolaftnie  gegen  das  Zustandekommen  der  pyftmischen 

und  putriden  Infection  bei  Thieren.^) 

Verf.  stellt  in  seiner  39  Seiten  langen,  mit  Carventafeln  aus- 
gestatteten Arbeit  seine  Resultate  selbst  in  folgende  Sätze  zusammen : 

„1.  Frisch  abgesonderter  Eiter,  sowohl  in  Zersetzung  be- 
griffener als  aach  pus  bonum  et  laudabile  ans  acut-entzündlichen 
Abscessen,  wird  durch  Zusatz  von  5  ^  Garbolsäure  und  mehr  septisch 
unwirksam  gemacht,  so  dass  nach  subcutaner  Injection  dieser  Mischung 
weder  örtliche  Infection  noch  erhebliches  Fieber  entsteht. 

2.  Um  bei  frisch  abgesondertem,  in  Zersetzung  begriffenem 
Eiter  diese  Wirkung  zu  erzielen,  genügt  ein  Zusatz  von  Vt?^  Car- 
bolsäure  nicht,  ein  Zusatz  von  1  ^   Garbolsäure  nicht  sicher. 

3.  Bei  gefaultem  Eiter  scheint  auch  ein  Zusatz  von  5  ^  nicht 
zu  genügen. 


*)   Habilitationsschrift.    Göttingen  1872.    Verl.  von  Rob.  Peppmüller. 
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4.  Es  scheint  ein  Zusatz  zu  frischem  septisch  unwirksamem 
Eiter  von  etwa  Vt^  Carbolsänre  zu  genügen,  um  die  den  E^iter 
septisch  wirksam  machende  putride  Zersetzung  zu  verhüten. 

Die  in  Nr.  3  und  4  enthaltenen  Sätze  sind  nur  vorläufig  auf- 
gestellt und  bedürfen  weiterer  Bestätigung.^ 

180.   Dr.  JR.  Lex  (Strassburg),  Fermentwirkungen  der  Bacterien.  ^) 

Wenn  man  eine  schwache  Harnstofflösung  sich  selbst  über- 
lässt,  so  zeigt  sie  auch  nach  längerer  Zeit  keine  Veränderung.  Setzt 
man  aber  noch  phosphorsaures  Natron  und  ausser  diesem  etwas 
Zucker  oder  Glycerin  oder  pflanzensaures  Alkali  hinzu,  so  bemerkt 
man  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  und  nicht  vollkommen  auf- 
gehobenem Luftzutritt  binnen  wenigen  Tagen,  dass  die  Flüssigkeit 
trübe. wird  und  Flocken  ausscheidet,  was  nach  der  mikroskopischen 
Erscheinung  durch  Bacterien  bedingt  ist.  Bald  darauf  ist  in  der 
Flüssigkeit  Ammoniak  nachzuweisen,  aber  stets  erst  mehrere  Tage 
nach  der  Entwicklung  der  Vegetation.  Man  könnte  hieran  die  Ver- 
routhung  knüpfen,  dass  dasselbe  nicht  als  Spaltungsproduct  des  Harn- 
stoffes, sondern  erst  nachträglich  als  Product  einer  freiwilligen  Zer- 
setzung des  Bacterienkörpers  entstände,  oder  aber,  dass  der  letztere 
als  todte  eiweissartige  Substanz  das  Ferment  darstellte.  Beide  Be- 
denken gegen  die  biochemische  Natur  des  Vorganges  glaubt  Verf. 
widerlegen  zu  können.  Zwar  steht  der  Bacterienkörper  den  eiweiss- 
artigen  Substanzen  nahe,  aber  er  hat  wenig  Neigung  zu  chemischen 
Veränderungen  und  entwickelt  für  sich  niemals  Ammoniak.  Dies 
lässt  sich  am  einfachsten  an  Culturen  verfolgen,  welche  weder  mit 
einer  NH^- Verbindung,  noch  mit  einem  Körper,  der  solche  liefern 
kann,  angesetzt  sind.  Man  kann  nämlich  den  zur  Ernährung  der 
Bacterien  nothwendigen  N  auch  in  Form  eines  Nitrates  einführen. 
Die  Entwicklung  eifolgt  hier,  z.  B.  in  einer  weinsaures,  salpeter- 
saures und  phosphorsaures  Natron  haltenden  Flüssigkeit  in  der  ge- 
wohnlichen Weise.  Es  tritt  Reduction  zu  Nitrit  ein,  später  ist  auch 
salpetrige  Säure  nicht  mehr  nachzuweisen,  und  der  N  in  organische 
Form  übergeführt.  Ammoniak  war  in  solchen  Culturen  auch  nach 
monatelangem  Abgestorbensein  der  Vegetation  nicht  nachzuweisen, 
ebenso  ist  es  Verf.  nicht  gelungen,  in  einer  reinen  Harnstofflösung 
nach    dem  Zusatz    todter  Bacteriensubstanz  Ammoniak   aufzufinden. 


>}  Centrslbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1872.  Nr.  49  u.  m 
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Wird  eine  schwache  Lösung  von  hippursaurem  Natron  mit 
etwas  Natronphosphat  versetzt,  so  wird  daraus  unter  den  oben  be- 
zeichneten äusseren  Bedingungen  im  Verlauf  einiger  Tage  eine  Bac* 
teriencultur.  Parallel  damit  verschwindet  die  Hippursäure  ganz  oder 
fast  vollständig  und  man  findet  statt  ihr  Benzoesäure.  Glycocoll 
wurde  nicht  gesucht,  aber  später  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  ge- 
funden. 

Eine  Lösung  von  reinem  Leucin  für  sich  vollkommen  haltbar, 
zersetzt  sich  rasch  unter  Entwicklung  von  Bacterien  nach  Zusatz 
von  etwas  phosphorsaurem  Natron.  In  der  Flüssigkeit  tritt  ein 
flüchtiger  Körper  von  fauligem  Geruch  und  später  auch  Ammo- 
niak auf. 

Da  die  Producte,  welche  bei  diesen  Versuchen  erhalten  wur- 
den, im  wesentlichen  dieselben  sind,  welche  bei  der  Fäulniss  auf- 
treten, so  wird  man  schliessen  dürfen,  dass  Bacterien,  welche  das 
constanteste  Phänomen  der  Fäulniss  sind,  mindestens  für  einen  Theil 
der  einzelnen  chemischen  Vorgänge  auch  das  wirksame  Ferment  dar- 
stellen. 

Zur  Entwicklung  der  Bacterien  sind,  wie  schon  bekannt,  ausser 
den  äusseren  Bedingungen,  eine  Kohlenstoffverbindung,  eine  N- Ver- 
bindung und  ein  lösliches  Phosphat  nothwendig.  Der  Kohlenstoff  ist, 
wie  der  Versuch  mit  Harnstoff  zeigt  (es  muss  dabei  noch  Zucker  etc 
zugesetzt  werden),  nicht  in  jeder  organischen  Verbindung  ein  ge- 
eignetes Nährmaterial.  Der  N  braucht  nicht  in  organischer  Ver- 
bindung geboten  zu  werden.  Vom  Phosphat  scheinen  ausserordent- 
lich geringe  Mengen  zu  genügen. 

Die  Versuche  zeigen,  dass  man  bestimmte  organische  Ver- 
bindungen dadurch  spalten  oder  zersetzen  kann,  dass  man  sie  in  den 
Kreis  der  stofflichen  Bedingungen  für  die  Entwicklung  von  Bacterien 
einschaltet.  Ferner  zeigt  vor  Allem  die  Reduction  der  Nitrate,  dass 
die  stattfindenden  Zersetzungen  in  einer  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen Beziehung  zu  den  nutritiven  Interessen  der  Fermente  stehen. 
Desshalb  hält  Verf.  die  Auffassung  bestimmter  gährungsartiger  Vor- 
gänge als  Stoffwechselerscheinungen  der  Bacterien  ziemlich  sicher 
gestellt. 

Ueber  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Bacterien^)  siehe  vor- 
her Cap.  IV  p.  37. 


*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.     1872.     Nr.  33. 
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181 .  Dr,  Victor  Pasohutin^  über  Trennung  der  Verdaniuigsfermente. ') 

Verf.  hatte  im  vorigen  Jahre  (Thierchem.-Ber.  I  p.  304)  mit- 
getheilt,  dass  die  in  der  Darmschleinihaut  der  Hunde  enthaltenea 
Fermente,  welche  auf  Rohrzucker  und  Stärkemehl  wirken,  sich  mit- 
telst Filtration  durch  thierische  Membranen  von  einander  trennen 
lassen.  Neuestens  hat  Verf.  sich  überzeugt,  dass  diese  Trennung 
sicherer  und  bequemer  mittelst  Filtration  durch  Thonzellen  unter 
Mitwirkung  von  Druck  gelingt. 

£s  hat  sich  ferner  ergeben,  dass  verschiedene  Salze  die  ein- 
zelnen Fermente  in  verschiedener  Menge  extrahiren,  manche  sogar 
nur  ein  Ferment,  und  zwar  viel  reichlicher  als  Wasser,  und  die  andern 
Fermente  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig.  So  wird  z.  B.  das  Fer- 
ment, welches  ant  Etweiss  wirkt,  durch  Seignettesalz  extrahirt,  durch 
nnterschwefligsaures  Natron,  salpetersaures  Ammoniak  etc.  Verf. 
glaubt,  dass  die  Anwendung  concentrirtef  Salzlösungen  die  Trennung 
der  Fermente  der  Darmschleimhaut  gleichfalls  erleichtem  wird. 

182.  Dr.  O.  Hafner  y  Untersuchungen  über  die  ungeformten  Fer- 

mente. *) 

In  der  Absicht,  etwas  über  die  Zusammensetzung  und  Indivi- 
dualität der  einzelnen  formlosen  Fermente  zu  erfahren,  hat  Verf.  sich 
zunächst  mit  dem  Pancreas  beschäftigt  und  die  v.  Wittich'sche 
Glycerinmethode  benützt,  um  aus  diesem  Organe  das  Ferment  zu 
gewinnen.  Nach  Wittich  soll  man  bekanntlich  das  Organ  von  Blut 
befreien,  zerkleinem,  in  absoluten  Alkohol  auf  längere  Zeit  legen, 
und  darauf  nach  Entfernung  des  Alkohols  in  Glycerin.  Nach  einigen 
Tagen  filtrirt  man,  und  kann  nur  durch  Zusatz  von  Alkohol  die 
Fermentsubstanz  pulverförmig  fällen.  Dieses  Rohferment  ist  noch 
eiweisshaltig.  Durch  neues  Ausziehen  mit  Glycerin  und  Fällen  mit 
Alkohol  soll  man  nach  Wittich  kaum  noch  Spuren  von  Eiweiss 
darin  haben. 

Verf.  hat  sich  das  erste  rohe  Präparat  aus  Ochsenpancreas 
reichlich  dargestellt.  Es  war  schneeweiss,  amorph,  S«-  und  N-hältig, 
hinterliess  Asche,  verwandelte  in  kürzester  Zeit  Stärke  in  Zucker, 
verdaute  aber  auch  Fibrinflocken,  gekochte  wie  rohe  bei  30®  endlich 
völlig.     Neutrales  Olivenöl   ferner   gab   mit  dem  Ferment  bei   40® 


')  Centralbl.  der  med.  Wi8sens«h.   1872.  Nr.  7. 
^)  .Tourn.  für  prakt.  Chem.  N.  F.  Bd.  5.  p.  37«. 
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Über  Nacht  stehend  ein  sauer  reagirendes  Gemisch,  so  dass  dem 
Präparate  alle  drei  Wirkungen,  die  man  dem  Pancreas  zuschreibt, 
wohl  zukamen.  Verf.  dachte,  man  könne  vielleicht,  um  zu  erfahren, 
ob  ein  solches  Präparat  ein  Gemenge  aus  drei  wirklich  verschie- 
denen Körpern,  oder  nur  ein  einziges  Individuum  vorstellt,  das  dann 
aber  jene  drei  Fähigkeiten  zugleich  besitzen  müsse,  einen  möglichen 
Erfolg  von  Elementaranalysen  haben.  Sind  nämlich  die  einzelnen 
Fermente,  wie  wahrscheinlich,  selbst  verschieden,  so  wird  ein  Wechsel 
in  ihrem  Mengenverhältnisse  bei  verschiedenen  und  verschieden  er- 
nährten Thieren  in  den  Procentzahlen  der  Analysen  sich  äussern. 
Umgekehrt  werden,  wenn  man  es  nur  mit  einer  einzigen  Substanz  zu 
thun  hat,  die  verschiedenen  Analysen  schärfer  in  ihren  Resultaten 
Qbereinsümmen. 

Präparate  verschiedener  Darstellung  gaben: 

I  n         III  IV 

40-9 
6-85 
13-64 
Asche     8-22 

Diese  ziemliche  Uebereinstimmung  deutet  demnach  allerdings 
darauf  hin,  dass  dasGlycerin  entweder  nur  eine  Substanz  auszieht, 
oder  wenn  wirklich  mehrere,  dass  diese  dann  in  nahe  zu  gleichem 
Verhältnisse  in  den  Drüsen  verschiedener  Thierindividuen  auftreten. 

Digerirt  man  die  trockene  pulverige  Masse  neuerdings  mit 
Glycerin,  so  löst  sie  sich  nach  längerem  Stehen  und  Schütteln  zu 
einer  nunmehr  viel  weniger  gelben  Flüssigkeit^  Behufs  Wieder- 
ausfällen aus  diesem  zweiten  Auszug,  wurde  die  Glycerinlösnng 
tropfenweise  in  einen  hohen  mit  Alkohol  gefüllten  Gylinder  fallen 
gelassen,  die  flockige  Fällung  1 — 2  Tage  unter  Alkohol  und  Aether 
gelassen,  filtrirt  und  getrocknet.  Dieses  zweimal  gefällte  Präparat 
enthielt  wie  das  erste  Asche,  war  S-  und  N-hältig,  derselben  Wir- 
kungen fähig,  und  gab  bei  der  Analyse: 


c 

40-42 

40-64 

40-27 

41-53 

u 

6-49 

6-95 

6-45 

6-92 

N 

13-32 

_ 

I 

II 

G 

43-25 

■^    43-09 

43-50 

H 

6-80 

6-50 

6-73 

N 

13-80 

1400 

S 

0-88 

Asche 

7-04 
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Das  Pulver  löst  sich  langsam  in  Wasser  und  es  gleichen  die 
Reactionen  der  wässrigen  Lösung  denen  von  Eiweisslösungen  auf- 
fallend; sie  zeigt  beim  Kochen  Gerinnung,  gibt  weisse  voluminöse 
Niederschläge  mit  Bleiacetat,  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  Su- 
blimat und  Silbersalpeter.  Ferrocyankalium  mit  Essigsäure  erzengt 
anfangs  eine  schwache  Trübung,  später  setzt  sich  ein  Niederschlag  ab. 
Dasselbe  thut  Jodkalium-Jodquecksilber.  Gerbsäure  gibt  Nieder- 
schlag, kochende  concentrirte  Salpetersäure  intensiv  gelbe  Färbung, 
Natronlauge -f- Kupfervitriol  erzeugen  eine  violette  Flüssigkeit  und 
das  Mil Ionische  Reagens  die  rothe  Faibe. 

Erhitzt  man  die  mit  Wasser  verdünnte  glycerinige  Lösung  auf 
70^9  so  scheiden  sich  Flocken  aus,  und  aus  dem  Filtrat  fällt  Alkohol 
eine  zweite  Substanz,  die  nach  tagelangem  Stehen  unter  Alkohol 
krümlig  wird.     Die  Analysen  ergaben: 

1.  Durch  Kochen  gefällt  2.  Durch  Alkohol  gefallt 

C  47-36 

H  7-24 

N  15-00 

S+0   30-09 
Asche      0-26 

Keine  dieser  beiden  Substanzen  besass  mehr  irgend  eine  spe-> 
cifische  Befähigung,  und  desshalb  hält  Verf.  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  Zersetzungsproducte  sind,  zumal  die  Substanz  im 
trockenen  Zustande  eine  Temperatur  von  100  ohne  Veränderung  aus- 
hält. Auch  für  andere  Fermente,  z.  B.  Emulsin,  ist  angegeben  wor- 
den, dass  es  seine  Fähigkeit,  Amygdalin  zu  zerlegen,  einbüsst,  wenn 
man  es  in  Lösung  der  Kochhitze  aussetzt,  dass  es  aber  trocken,  ohne 
sich  zu  verändern  einige  Stunden  auf  diese  Temperatur  erhitzt  werden 
kann.  Verf.  bringt  damit  in  Beziehung  Erfahrungen  über  das  Revivisci- 
ren  niederer  Thiere,  die  ja  auch  möglicherweise  Fermente  enthalten. 
So  citirte  schon  Humboldt  Versuche,  aus  denen  hervorging,  dass 
Räderthiere  aus  dem  bewegungslosen  Zustande  in  den  der  Bewegung 
übergehen,  wenn  sie  auch  vorher  bis  19*2^  R.  unter  dem  Gefrier- 
punkt erkältet  oder  auf  36^  erwärmt  worden  waren.  Sie  bewahren 
diese  Eigenschaft   aber  nur  im  trockenen  Sande,  nicht  im  feuchten. 

Verf.  zeigt  weiter,  dass  die  fibrin verdauenden  Fermente 
gleich  den  diastatischen  und  dem  Pepsin  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung haben.  Schon  a  priori  Hesse  sich  die  Vermuthung  auf- 
stellen, dass  Leucin  und  Tyrosin,  welche  in  so  manchen  Drüsen  des 


c 

40-25 

H 

7-69 

N 

9-60 

S 

0-71 

Asche 

9-86 

c 

431 3 

42-83 

43-05 

39-90 

H 

7-99 

7-73 

6-40 

6:96 

N 

14-86 

Asche 

61 

13-29 
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Organismus  auftreten,  darin,  resp.  in  deren  Zellen  einem  ähnlichen 
Processe  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  das  Leucin  und  Tyrosin,  die 
im  Darm  unter  dem  Einfluss  des  Pancreassaftes  entstehen.  Dann 
muss  aber  auch  an  andern  Orten  ein  dem  fibrinverdauenden  Princip 
des  Pancreas  ähnliches  Ferment  gefunden  werden. 

In  der  That  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  nach  v.  Wittich's 
Verfahren  auch  aus  den  Speicheldrüsen  und  den  Lungen,  sowie  aus 
Käse  Substanzen  darzustellen,  „welche  Fibrin  verdauen  ^)  so  gut  wie 
der  Fermentkörper  des  Pancreas^,  zugleich  diastetisch  wirksam  waren 
und  weisse  Pulver  darstellten. 

1.  Aus  Speicheldrüsen    2.  Aus  Ealbslunge     3.  Aus  faulem  Käse 

(Schwein) 

40-04 
701 

9-62 

Obwohl  nun  die  bisherigen  analytischen  Resultate  aller  dieser 
Glycerinextractsubstanzen  noch  nicht  zu  einer  empirischen  Formel 
führten,  so  scheinen  sie  dem  Verf.  doch  auf  das  hinzudeuten,  dass 
sie  nach  der  Zusammensetzung  nicht  mehr  gewohnliche  Eiweisskörper 
sind.  Denn  in  allen  Präparaten,  auch  wenn  man  den  Aschengehalt 
in  Abrechnung  bringt,  ist  der  proc.  G-  und  H- Gehalt  um  einen 
gewissen  Mittelwerth  liegend  und  weit  von  dem  bezüglichen  Gehalt 
der  Eiweisskörper  verschieden.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch 
Buckland  Bull  aus  seinen  Analysen  vom  Emulsin  Procentzahlen 
berechnet,  die  sich  den  vom  Verf.  gefundenen  Fermentanalysen  viel 
näher  anschliessen  als  irgend  einer  bekannten  Eiweissart.  Die  Fer- 
roentkörper  zeigten  sich  immer  sauerstoflfreicher  als  die  Eiweiss- 
substanzen. 

183.  2>r.  Friedr.  Schäfer  und  Dr.  Rud.  Böhm  in  Würzburg,  über 
den  Einfluss  des  Arsens  auf  die  Wirkung  der  ungeformten  Fermente.^) 

Da  das  Arsen  die  Fäulniss  hindert  und  die  Wirkung  der  Hefe 
aufhält,  so  haben  sich  die  Verf.  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  auch  die 
Wirkung  ungeformter  Fermente  beeinflusse,  also  namentlich  die  Pepsin- 


^3  [N&here  Angaben  über  die  Intensität  dieser  fibrinverdauenden  Kraft  ver- 
missen wir  im  Original.  M.] 

*)  Verhandl.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  in  Würzburg.  N.  Y.  III.  Bd.  p.  238. 
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verdauQDg  des  Eiweisses,  oder  z.  B.  die  Umwandlung  der  Stärke  in 
Zacker  etc. 

Bezüglich  der  Eiweissverdauung  warde  künstlicher  Magensaft 
durch  Zerreiben  von  Schweinemagenschleimhaut  mit  ^1^^  HCl  dar- 
gestellt, und  dieser  einmal  auf  reines  Hühnerei  weiss,  das  andere  Mal 
auf  ein  Gemenge  von  arseniger  Säure  und  Eiweiss  einwirken  gelassen. 
Meist  wurden  von  dem  nämlichen  Eiweiss  12  Proben  abgewogen, 
6  davon  mit  Arsen  versetzt  und  alle  12  mit  gleichen  Mengen  Magen- 
saft gemischt  bei  40®  erhalten.  Nach  12—36  Standen  wurden  die 
unverdaut  gebliebenen  Eiweissreste  abfiltrirt,  getrocknet  und  gewogen, 
und  so  mit  Hülfe  des  vorher  bestimmten  Procentgehaltes  des  Eiweisses 
an  Trockensubstanz  die  verdaute  Menge  berechnet. 

Von  den  drei  mitgetheilten,  in  ihren  Resultaten  und  ihrer  Aus- 
führung übereinstimmenden  Versuchen  folgt  hier  einer: 

Versuch. 
Das  Hühnereiweiss  enthielt  13*5^  trockene  Substanz. 


Nummer    .... 

% 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

13 

Vorher  abgevo- 
gene  Eiweissmen- 
gen.  Grm.    •  .  • 

3-405 

«•530 
0087 

3-483 
0070 

3-555 

3-655 
0051 

1 

3-898 

1 

3-S73 

3*630 

3^tl9 

3^507 

3-575 

Getrocknete  Bi- 
veissrQckfttäDde  . 

0078 
756 

0089 

0-066 

1 

0110 

0085 

010 

0074 

0134 

Demnach  frisches 
Eiveiss  yerdaut  in 
Procenten  .... 

746 

791 

74-3 

i 

85-8   ,  81-3 

68-3 

79-8 

717 

75S1 

64-3 

, 

Davon  waren  Nr.  2 — 4  mit  je  10  CO.  Wasser;  5—8  mit  je 
0-02  Grm.  arseniger  Säure  in  10  C.  C.  Wasser;  9—12  mit  je  004 
Grm.  arseniger  Säure  in  10  C.  C.  Wasser  versetzt,  und  alle  Proben 
mit  je  24  C.  C.  Magensaft   im    40^  Kasten   24  Stunden  digerirt. 

Aus  diesem  sowie  den  übrigen  Versuchen,  die  die  Verf.  an- 
gestellt haben,  schliessen  sie  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  die  ar- 
senige Säure  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Zerlegung  des  Eiweisses 
durch  das  Magensaftferment  ist;  in  den  arsenhaltigen  Proben  wurde  fast 
genau  so  viel  verdaut  als  in  den  arsenfreien.  —  Aus  den  Pepton- 
lösungen  konnte  das  Arsen  mit  H^S  ausgefällt  werden,  und  scheint 
daher  das  Eiweiss  mit  der  arsenigen  Säure  keine  engere  Verbindung 
einzugehen.    Die  Arsenpeptonlösung  tödtete  Frösche  mit  den  bei  der 


Fermente»,  Oährnng,  Ffiolaiss,  Verwesung,  Detlnfeetion.  365 

Arsenvergiftang  gewöhnlichen  Erscheinungen  ^)  and  überhaupt  zeigte 
das  Arsenpeptongemisch  keine  absonderlichen  Eigenschaften. 

Eine  vierte,  ähnlich  wie  die  vorigen,  aber  mit  Glycerinpancreas- 
infus  angestellte  Versuchsreihe  zeigte  ebenfalls  keinen  Einfluss  der 
vorhandenen  arsenigen  Säure.  Desgleichen  wurde  die  Umwandlung 
von  Stärkemehl  in  Zucker  durch  die  Anwesenheit  der  arsenigen 
Säure  nicht  beeinflusst.  Auch  konnte  die  Angabe  von  Savitsch 
bestätigt  werden,  dass  frische  Bierhefe  trotz  der  Anwesenheit  der 
arsenigen  Säure  ihre  gährende  Wirkung  noch  lange  entfalten  kann, 
ehe  sie  durch  das  Gift  darin  gestört  wird,  und  die  Verf.  vermuthen, 
dass  das  spätere  Unwirksamwerden  der  Hefe  vielleicht  einfach  darauf 
beruht,  dass  überhaupt  jede  Hefe  ihre  Wirksamkeit  allmälig  von 
selbst  einbüsst. 


Nachtrag. 


Zu  Cap.  IV.: 

Külz,  Versuche  zur  Synthese  des  Cystins. 

Defresne,  J. ,   Memoire  sur  la  pancr^atine,  ^tnde  de  chimie  biologique.    Aus- 
zug im  Bullet,  g^n.  de  thärap.    Oct.  1872. 

Zu  Cap.  VI.: 

Alex.   Müller,   Methode   zur   Analyse   von  Käsesorten.     Milchzeitung,    Jahr- 
gang 1872.    Kr.  31. 

Zu  Cap.  VII: 

Hardy,  des  opinions  nouvelles  sur  la  matifere  colorante  de  Turine.    Bull.  g^n. 
de  thdrap.     Sept.  1872.     [Zusammenstellung.] 

Zu  Cap.  Xm: 

Gaethgens,    Fettbüdung   im   TbierkOrper.    Dorpatei  medicinische  Zeitschrift. 
Band  I.  p.  M. 


^)  [Die  von  den  Verf.  beilftufig  aber  als  neu  mitgetheilte  Beobachtung,  dass 
ihre  Feptonlösniigen  am  HjO-Bad  abgedampft  zuletzt  yiolett,  sp&ter  prachtvoll 
parpurroth  sich  färbten,  ist  immer  dann  zu  sehen,  wenn  man  £.aure  Verdauungs- 
tlüssigkeiten  abdampft  und  rührt  Ton  der  Einwirkung  der  sich  concentrirenden 
HCl  auf  das  Pepton  her.    M.] 
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184.    Eduard  Külz,  Versaolie  zur  Synthese  des  Cystins  etcj) 

Die  grosse  SelteDheit  des  Cystins  in  Form  von  Blasensteinen 
und  die  Spärlichkeit  des  Vorkommens  in  Organen,  wie  in  der  Leber 
und  den  Nieren,  haben  zur  Folge,  dass  das  Cystin  von  chemischer 
und  physiologischer  Seite  bis  jetzt  sehr  wenig  bekannt  ist.  Verf. 
hat  versucht,  es  synthetisch  darzustellen,  um  es  dann  einem  genauen 
Studium  zu  unterwerfen.  Der  erste  Weg  zur  synthetischen  Dar- 
stellung ist  bereits  von  Maly  betreten,  der  eine  wässerige  Lösung 
von  Aldehyd-Ammoniak  und  Kaliumsulfocyanat  unter  Zusatz  von 
Salzsäure  im  Wasserbad  langsam  beinahe  bis  zur  Trockne  eindampfte. 
Es  wurde  dabei  kein  Cystin  erhalten.  Verf.  versuchte  zuerst  die 
Einwirkung  von  Jod  auf  Alaninsilber  und  Alaninbaryum.  Er  hoffte, 
dass  sich  dabei  Jodalan  in  bilden  würde,  aus  dem  dann  durch  Er- 
setzung von  J  darch  HS  Cystin  entstehen  könnte:  allein  die  Reaction 
war  eine  tiefergehende,  das  Alanin  wurde  unter  Jodoformbildnng  zer- 
setzt. Da  das  Cystin  der  Formel  nach  sich  als  Amid  der  allyl- 
schwefligen  Säure  auffassen  lässt,  so  versuchte  Verf.  die  Darstellung 
desselben  und  zwar  1.  durch  Erhitzen  des  Ammoniaksalzes  und 
2.  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  Chlorid  der  allyl- 
schwefligen  Säure.  Beide  Versuche  führten  zu  keinem  günstigen  Re- 
sultat. Im  ersteren  Fall  blieb  nach  längerem  Erhitzen  des  Ammoniak- 
salzes auf  210^  nur  eine  schmierige  Masse,  in  der  sich  bei  längerem 
Stehen  einige  Krystalle  des  Ammoniaksalzes  wieder  bildeten.  Das 
Säurechlorid  wurde  durch  Destillation  des  Natriumsalzes  mit  Phos- 
phorsuperchlorid erhalten;  es  wurde  in  ätherischer  Lösung  mit  trocknem 
Ammoniakgas  behandelt,  mit  alkoholischem  Ammoniak  etc.;  auch 
diese  Versuche  führten  zu  keinem  Resultat.  Zu  versuchen  bliebe 
noch  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  den  Aether  der  allylschwef- 
ligen  Säure.  Die  allylschweflige  Säure  war  durch  Einwirkung  von 
Jodallyl  auf  schwefligsaures  Natrium  nach  der  Str  ecker'schen  Reaction 
erhalten.  Verf.  beschreibt  die  Säure  und  einige  Salze:  wir  über- 
gehen diesen  Theil  der  Abhandlung,  als  nicht  in  diesen  Bericht  ge- 
hörig, ebenso  wie  die  Versuche  des  Verf.  über  die  Einwirkung  von 
Chlorschwefel  auf  Jodallyl.  Verf.  hält  nach  seinen  Versuchen  nur 
noch  zwei  Auffassungen  des  Cystins  für  möglich:  1.  die  als  Senn, 
in  dem  1  0  durch  S  ersetzt  ist,  2.  als  Sarkosin,  in  dem  1  H  durch 
SH  ersetzt  ist.  Salkowski. 


^)  Inaugural-Dissertation.     Marburg  i87l. 


■  ji^tkM»ftm^  ■ 


Sachregister. 


Acetamid,  Verhalten  im  Organismus,  Schnitzen  und  Nencki  297. 
Aerotonometer,  Pflüger,  Strassbnrg  89. 
Albnmen,  Werthbestimmung  verschied.  Sorten  1. 
„  neue  Derivate,  Loew  5. 

„  Tanninverbindungen,  Girgensohn  13. 

Albuminurie,  Ealtenbach  130. 

Alkaloide,  Einwirkung  auf  die  organischen  Substrate,  Bossbach  ii. 
Alkohol,  der  normale  im  Harn,  Bechamp  151. 

y,         pharmakolog.  Studien  darüber,  Bouvier  S90. 
y,         dessen  Einfluss  auf  die  N- Ausfuhr,  Parkes  301. 
y,         dessen  Ausscheidung  aus  dem  Organismus,  Dupr^  323;  324. 
Ammoniak,  Gehalt  im  Harn,  Sidy  und  Woodmann  143. 
yy  Ausathmung  desselben.  Schüfer  291. 

y,  das  kohlensaure  und  die  Urämie,  Bosenstein  349. 

Ammoniakalien,  toxicologische  Studien  darüber,  Falk  35. 
Arbeit,  Einfluss  auf  die  N-Ausfuhr  etc.,  Parkes  301. 
Arsen,  seine  Wirkung  auf  ungeformte  Fermente,  Sch&fer  und  Böhm  363. 
Arthritis  deformans,  Gelenkflüssigkeit  dabei,  Hoppe-Seyler  354. 
Athmung,  als  Dissociationsprocess  betrachtet,  Donders  80. 
yi  in  der  Lunge,  Wolflberg  84;  Strassbnrg  88. 

yy  siehe  auch  Bespiration. 

Bäder,  deren  Einfluss  auf  die  '^O^-Production,  Liebermeister  327. 
B acter ien,  Verhalten  zu  Harnsäure,  Lex  37. 

„  ihre  Ferment  Wirkung,  Lex  358. 

Bilirubin,  Verwandlung  in  Hamfarbstoff,  Maly  232. 
Blut,  Methode  darin  Harnstoff  zu  bestimmen,  Treskin  48. 
y,     Hämoglobingehalt  in  Krankheiten,  Quincke  51. 
„      spectroskopische  Untersuchungen,  Falk  F.  54. 
„      Mangan  darin,  Campani  57. 

„      Austreibbarkeit  von  €0  und  NO  daraus,  Podolinski  83;  Zuntz  81. 
^      Gasabsorption  durch  dasselbe,  Grehant  96. 
„     Beaction  des  leukämischen,  Mosler  100. 
yt     Fermentwirkung  desselben,  Tiegl  249. 
„     Wirkung  seiner  Entziehung,  Bauer  300. 


368  Sachregister. 

Blutfarbstoff,  siehe  Hämoglobin. 

Blutflecke,  Untersuchung,  Pacini  57. 

Blut  gase,  Analyse  derselben,  Saint-Pierre  48. 

„  Spannung  derselben  im  Blute,  Strassburg  9i;  Wolffberg  84. 

„  Einfluss  der  Gerinnung  auf  die  Spannung,  Strassburg  93. 

^  Absorption  im  Blute,  Grehant  96. 

y,  über  einige  Verhältnisse  derselben,  Mathieu  und  Urbain  97. 

„  Methode  zu  deren  Analyse,  Estor  und  Saint-Pierre  99. 

„  Einfluss  des  Wassers  auf  deren  Analyse,  Estor  u.  Saint-Pierre  iOO. 

Blutkörperchen,    Veränderung    durch    Chinin,    Kemer  47;    Geltowsky   47; 

Maller  M.  47. 
Blutmenge  trächtiger  Hunde,  Spiegelberg  und  Gscheidlen  47. 
Buttersäure    der   Euhbutter,   Grdnzweig  36;   die  Säuren  Yerschiedenen   Ur- 
sprungs 126. 
Gaffeln,  Gehalt  im  Kaffee,  Aubert  290;  Gewinnung  davon,  Thomson  290. 
Camforcymol,  sein  Verhalten  im  ThierkOrper,  Kencki  und  Ziegler  199. 
Capronsäure,  zu  deren  Eenntniss,  Lieben  und  Boss!  36. 
Carbolsäure,  siehe  Phenol. 

Cellulose,  Verdaulichkeit  beim  Schwein,  Weiske  316. 

Cholesterin,  zu  dessen  Eenntniss,  LObisch  229 ;  Beaction  desselben  zu  Schwefel- 
säure, Salkowski  231. 
Cho ndrin,  zur  Eenntniss,  Moleschott  und  Fubini  20. 
Chlor,  Verhalten  im  Organismus,  Schenk  291. 

Chlornatrium,  Verhalten  nach  künstlicher  Einverleibung,  Prof.  Falk  135. 
Cymol,  siehe  Camforcymol. 

Cystin,  Steine  davon,  Müller  J.   190.     Versuche  zur  Synthese  366. 
Darmgase,  Hofmann  E.  B.  226. 

Darmschleimhaut,  Function  ihrer  Drüsen,  Costa  225. 
Diabetes,  Wirkung  einiger  Arzneimittel  dabei,  Popoff  131. 

„  Einfluss  von  Morfin  etc.  auf  Harnstoff  und  Zuckerausscheidung  dabei, 

Eratschmer  175. 

^  Beiträge  zum,  Schnitzen  181. 

^  eine  neue  Entstehungsweise  davon,  Bock  u.  Hofiinann  170;  Eüntzel  172; 

Eülz  172. 

„  Hamsäureausscheidung  dabei,  Eülz  183. 

^  Beziehung  zur  Glycogenbildung,  Dock  257. 

„  Hamstoffausscheidung  bei  künstlichem  Diabetes,  Jeanneret  352. 

„  siehe  auch  Glycogen. 

Diffusion  des  Sauerstoffs,  Pflüger  48. 
Ei,  Glycogen  darin,  Bemard,  288. 
Eitergase,  Mathieu  347. 
Eisen,  Gehalt  in  Blut  und  Nahrungsmitteln,  Boussinganlt  41. 

^  Gehalt  im  Schneckenblut,  Boussinganlt  43. 

Ei  weiss,  dessen  Zersetzung  im  Eörper  nach  Blutentziehungen,  Bauer  300. 

^         dcHsen  quantitative  Bestimmung,  Liborius  6;  Girgensohn  13. 
Eiweisskörper  der  Getreidearten  etc.,  Ritthausen  1. 


^ 


Saohregltter.  369 

EiweisskOrper,  Bestimiiiang  des  specif.  Gewichtes,  Dittmar  1. 
„  zxLT  Eenntniss  daYon,  Hlasiwetz  2,  Nasse  3. 

i  „  Einwirkung  der  Alkaloide,  Bossbach  14. 

Ernährung  vom  Mastdarm  ans,  Lenbe  318. 
Excretin,  Hinterberger  40. 
Faserstoff,  Ursprung  desselben,  Lnssana  78. 

„  XJntersnchnngen  über  dessen  Gerinnung,  Schmidt  Alex.  57. 

rl  Fermente,  Wirkung  im  Blute,  Tiegl  249. 

^  /  „  in  den  Bacterien,  Lex  358. 

^  über  die  ungeformten,  Hüiher  360. 

„  Wirkung  von  Arsen  auf  die  ungeformten,   Schäfer  und  BOhm  363. 

r  >  Fett,  Beiträge  zur  Besorption,  Raddejewski  33. 

^     directer  Uebergang  ins  Fettgewebe,  Hofmann  Fr.  309. 
.„     Zusammensetzung  u.  Yerdaulichk.  des  im  Heu  enthaltenen,  Schulze  314. 
Fibrin,  Goodmann  17. 

„       dessen  Peptone,  Mohlenfeld  17. 
Fieber,  Magensaft  fiebernder  und  anämischer  Thiere,  Manasseln  214. 
Fische,  Gasgehalt  ihrer  Schwimmblase,  Schnitze  343. 

„        Bespiration  davon,  Grehant  345. 
Fleisch,  Stickstoffgehalt,  Schenk  278. 

„        siehe  auch  MuskeL 
Fleisch  ex  tract,  dessen  Kochsalzgehalt,  v.  Liebig  278. 

„  physiologische  Wirkung,  Bogosslowsky  278. 

Fötus,  Stoffwechsel  desselben,  Gusserow  284. 
Gährung,  Literaturangaben  356. 
Galle,  farblose.  Bitter  240;  Schwefelbestimmung  darin,  Külz  241-,  diail^tische 

Wirkung,  v.  Wittich  242. 
Gallenfarbstoffe,  Maly  232,  Stockvis  238  u.  239. 
Gallenprobe,  die  Pettenkofer*sche,  Schenk  232. 
Gallensteine,  menschliche,  Bitter  246. 
Gase  des  Blutes,  siehe  Blutgase. 
„     der  Lymphe  vom  Hund,  Hammarsten  104. 
y,     des  Darms,  Hofmann  E.  B.  226. 
yy     des  Eiters,  Mathieu  347. 
Gasspannungen  im  thierischen  Organismus,  Strassburg  88. 
Gelenkflüssigkeit,  Analysen,  Hoppe-Seyler  354-,  Labulb^ne  355. 
Genussmittel,  Literatur  dahier  289. 

Gerinnung  des  Blutes,  angebliche,   nach  Iigection  fibrinoplastischer  Substanz, 
Schiffer  77. 
y,  Untersuchungen  darüber,  Schmidt  AI.  57;  Smee  77-,  Albini  79. 

„  der  Milch,  siehe  Milch. 

Glycerin,  Wirkung  bei  Diabetes,  Schnitzen  182. 
Glycocoll,  Verhalten  im  Organismus,  Schnitzen  und  Nencki  298. 
Glycogen,  Bildung  in  der  Leber,  SchOpffer  254;  Dock  257;  Luchsinger  259. 

yt         Bildung  im  Yogelei,  Bemard  288. 
Guanidin,  zur  Eenntniss  davon,  Ossikovszky  35. 
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Hämoglobin,  darüber  Strave  47. 

y,  und  Chinin,  Müller  M.  47. 

„  Vorkommen,  Lankester  50. 

^  Bestimmnng,  Grehant  55. 

^  pathologische  AnBscheidnng,  Sandberg  47. 

^  Gehalt  im  Blnte  Kranker,  Quincke  5i. 

^  Abscheidnng  mittelst  Tannin,  Strure  56. 

„  Yerbindnng  mit  ^6,  Znntz  81;  Podolinski  83. 

Harn,  sein  Ammoniakgehalt,  Sidy  und  Woodmann  143. 
^     der  normale  Alkoholgehalt  darin,  B^champ  151. 
y,     Auffindung  von  Jod  darin,  Pellogio  167;  Gianetti,  Bizio  168. 
y,     Chininsäure,  erscheint  darin,  Babutean  131. 
„     Zuckergehalt  im  normalen,  Seegen  129. 
^     Nachweis  minimaler  Zuckermengen  darin,  Seegen  163. 
y,     Ealkausscheidung,  Sohorow  201. 
jy     quantitative  Zuckerhestimmung  darin,  Manasseln  165. 
^     Ursache  seiner  sauren  Beaction,  Byasson  140. 
^     Ausscheidung  freier  Säure  durch  denselben,  Gaethgens  200. 
yf     Ealibestimmung  darin,  Salkowski  161. 
yt     Säuregehalt  am  Arbeits-  und  Buhetage,  Sawicki  142. 
«    ^     der  Murmelthiere,  Sacc  151. 

y,     der  Ziegen  bei  verschiedener  Nahrung,  Weiske  139. 
y,     bei  Gehirnerschütterung,  Testi  130. 
^     bei  Phthysikem,  de  Benzi  130. 
„     bei  Morbus  Addisonii,  Bosenstim  168. 
^      bei  Geisteskranken,  Mendel  170. 
y,     bei  Variola,  Maragliano  170. 
Harnblase,  Beiträge  zur  Physiologie  derselben,  Treskin  132. 
Harncy linder,  Bovida  184,  187. 
Harnfarbstoff,  Maly  232;  Hardy  365. 

Harnsäure,  deren  Bestimm,  im  Harn,  Salkowski  154;  Schwanert  156;  Maly  158. 
y,  Verhalten  zu  Bacterien,  Lex  37. 

y,  Ausscheidung  bei  Diabetes,  Eülz  183. 

yt  Untersuchungen  über  die  Hamsäuregruppe,  Nencki  35. 

Harnsteine,  zur  Lehre  von  deren  Bildung,  Stndensky  188. 
„  eine  neue  Art  bei  den  Ochsen,  Bester  189. 

^  aus  Cystin,  J.  Müller  190. 

^  über  deren  Stmctur,  Carter  191. 

Harnstoff,  toricologische  Studien  darüber,  Falk  Prof.  35. 

y,  Bestimmung  mit  Millon*schem  Beagens,  Grehant  37. 

„  Bestimmung  im -Blute  nach  Bunsen,  Treskin  48. 

^  Entstehung  im  ThierkOrper,  Schnitzen  145. 

^  Bestimmung  in  jodkalinmhältigem  Harn,  Salkowski  15t. 

yt  im  Harn  bei  künstlichem  Diabetes,  Jeanneret  352. 

^  seine  Vorstufen  im  Thierorganismus,   Schnitzen  und  Nencki  296. 

Hautathmung,  Aubert  335;  Böhrig  340. 
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Hoden,  deren  Bestandtheile,  Treskin  284;  Sertoli  285.' 

^        Vorkommen  von  Amylum  darin,  Dareste  287. 
Hühnermist,  Sestini  204. 
Hydrobilirubin,  Maly  235. 

^  Vorkommen  in  der  Placenta,  Etti  287. 

Hypoxanthin  im  Knochenmarke,  Heymann  276. 
Icterus,  zar  Theorie,  Vogel  243. 
In  die  an,  Ursprung  im  Harn,  Jaffe  148. 

^        AnsscheidangsTerhältniBse,  Jaffe  i48. 
Jod,  Auffindung  im  Harn;  Pellogio  d67;  Gianetti,  Bizio  d68. 
Kali,  Bestimmung  im  Harn  mit  Weinsäure,  Salkowski  161. 
Kalk,  Ausscheidung  aus  dem  Harn,  Soborow  201. 
Knochen,  Constitution  des  Kalkphosphates  darin,  Aeby  262. 
^         vergleichende  Untersuchungen,  Aeby  264,  266. 
„         Einfluss  der  Erdphosphate  in  der  Nahrung  auf  die  Zusammensetzung 

derselben,  Weiske  262. 
„         Zusammensetzung  in  verschiedenen  Altersstufen,  Wildt  266. 
Knochenmark,  Bustizky  262. 

^  Hypoxanthin  darin,  Heymann  276. 

Kohlenhydrate,  Verdauung  und  Aufsaugung,  Brücke  25. 
Kohlenoxyd,  Austreibbarkeit  aus  Blut,  Podolinski  83. 
*       „  Verbindung  mit  Hämoglobin,  Zuntz  81. 

Kohlensäureproduction  in  Folge  von  Wärmeentziehung,  Liebermeister  325. 
Kryptophansäure,  Thudichum  129;  Silversidge  147. 
Kumys,  Brzezinski  108;  Suter-Naef  127;  Schwalbe  108. 
Kynuren säure  und  Kynurin,  Schmiedeberg  und  Schnitzen  38. 
Leber,  über  die  alkoholische  und  Essiggährung  darin,  B^champ  151. 

^       Glycogenbildung  darin,  siehe  Glycogen  und  Diabetes. 
Leberzellen,  mikroskopisches  Verhalten,  Bock  und  Hofimann  259. 
Leim,  dessen  Bedeutung  für  die  Ernährung,  Voit  302. 
Leu  ein,  Verhalten  im  Organismus,  Schnitzen  und  Nencki  299. 
Lithursäure,  Bester  189. 

Lunge,  Athmung  darin,  Wolffberg  84,  Strassburg  88.    Siehe  auch  Respiration. 
Lymphe,  Methode  sie  zu  gewinnen,  Lesser  48. 

^         Gase  der  Hundelymphe,  Hammarsten  101. 
Magen,  der  der  wiederkäuenden  Hausthiere,  Wilkens  203. 

„       Verdauung  darin,  Schiff  M.  224. 

^       dessen  Saft  bei  fiebernden  und  anämischen  Thieren,  Manasseln  214. 
Mangan,  im  Blute,  Campani  57. 
Melliturie,  siehe  Diabetes. 
Melolontha,  Bestandtheile  davon,  Schreiner  36. 
Milch,  Bolle  der  Gase  bei  ihrer  Gerinnung,  Mathieu  und  Urbain  108. 

^      Ansehen  unter  dem  Mikroskop,  Boussingault  108. 

„      von  London,  Wanklyn  108. 

„      Prüfung  derselben,  Göppelsröder  108. 

„      zur  physiologischen  Chemie  derselben,  Sozhlet  109. 
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Milch,  Ursache  ihrer  Gerinnung,  Heintz  116,  Hammarsten  118^ 

yy      der  Frauen,  Schnkoffskj  125. 

^      Membran  der  Milchkügelchen,  Schwalbe  108. 
Milchabsondernng,  Schnorrenpfeil  128. 
Milchsäure,  deren  Anhydride,  Wislicenns  36. 
Milchzucker,  Verhalten  zu  Ealiampermanganat,  Laubenheimer  36. 
Morbus  Addisonii,  Harn  dabei,  Bosenstim  168. 
Mnrmelthiere,  Harn  davon,  Sacc  151. 
Mnskel  yon  fiebernden  nnd  anämischen  Thieren,  Manasseln  SSO. 

„        des  Herzens,  Salkowski  282. 
Nahrnngsmittel,  Literaturangaben  289. 
Nasenstein,  West  349. 
Nieren,  ob  sie  einfache  Filter  sind,  Primavera  131. 

„        Beiträge  zu  ihrer  Physiologie,  Treskin  132. 
Ohrenschmalz,  Petrequin  33. 

Oxybenzoesäure,  Verhalten  im  Organismus,  Maly  197. 
Oxydation sprocesse  im  ThierkOrper,  Pflüger  48. 
PankreasTerdauung,  Schiff  224. 
Pankreasklystiere,  Leube  318. 
Par  ab  an  säure,  Synthese,  Ponomareff  35. 
Paraoxybenzoesäure,  Verhalten  im  Organismus,  Maly  197. 
Pepsin,  neue  Methode,  seine  Wirkung  zu  messen,  Grünhagen  206. 

„        über  seine  Wirkung  auf  Fibrin,  v.  Wittich  207. 

y,        über  den  Ort  seiner  Bildung,  Ebstein  und  Grützner  210. 

^        sein  Verhalten  im  Magensaft  fiebernder  und  anämischer  Thiere,  Ifa- 
nasseln  217. 

„        Theorie  des  Pepsins  nach  Schiff,  Prüftmg  desselben  yon  Unge  223. 
Peptone,  Schicksal  derselben  im  Blut,  Fick  218. 

^         des  Fibrins,  Mohlenfeld  17. 

^         ihre  Diffusibilität,  v.  Wittich  19. 
Perspiration,  Aubert  335,  BOhrig  340. 

Phenol,  Vorkommen  im  ThierkOrper  und  seine  Wirkung  auf  Blut  undNerren, 
Hoppe-Seyler  191. 

^        dessen  Verhalten  im  thierischen  Organismus,  Salkowski  195. 

yf       neue  Beaction  darauf,  Plugge  36. 

y,        Einfluss  auf  das  Zustandekommen  pyämischer  Infection,  Bosenbach  357. 
Phosphorescirende  Thiere,  Panceri  357. 
Piacenta,  Farbstoff  darin,  Etti  287. 
Pollen,  über  denselben,  W.  v.  Schneider  28. 
Präputialsteine,  Eerr  131. 

Propionsäure,  Darstellung  aus  Milchsäure,  Freund  36. 
ProteInkOrper,  siehe  Albumen  und  Eiweiss. 
Quecksilber,  Ausscheidung  aus  dem  Organismus,  Byasson  37. 
Beaction,  amphotere,  Heintz  116,  Soxhlet  109. 
Bespi ratio n,  Literatur  290. 

^  bei  Wärmeenfziehungen,  Liebermeister  325. 
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Bespiration,  der  Larven  von  Tenebrio,  Detmer  330. 
^  der  Tracheaten,  Liebe  332. 

„  der  Fische  345. 

„  (siehe  anch  Athmnng,  Hantathmxmg  nnd  Blntgase). 

Rhinolith,  West  349. 

Bhodanverbindung,  Nachweis  im  Speichel,  BOttger  204. 
Bohrzncker,  LOslichkeit,  Scheibler  22. 
Sarkosin,  Verhalten  im  ThierkOrper,  Schnitzen  146. 
Sänren,  freie,  Ansscheidnng  dnrch  den  Harn,  Gäthgens  200. 
Schwefelsänre,  Bildnng  im  ThierkOrper,  Salkowski  144. 
Schwimmblasengas  der  Fische,  Schnitze  343. 
Speichel,  Wirkung  des  kindlichen,  Schiffer  205. 

y,  Wirkung  in  der  ersten  Lebenszeit,  Sonsino  205. 

^  Bhodannachweis  darin,  Bottger  204. 

Spntnm,  Erystalle  darin  bei  Asthma  bronchiale,  Leyden  347. 

„         Tyrosin  darin,  Leyden  348. 
Stärke,  Umbildnngsprodncte,  Brücke  25;  O^Snllivan  26. 

y,        Vorkommen  in  Testndo  europaea,  Dareste  26. 
T aurin,  Verhalten  im  thierischen  Organismus,  Salkowski  144. 
Tauroch ols&ure,  Bestimmung  des  S  darin,  Etklz  241. 
Testikel,  siehe  Hoden. 
Tetanns,  Danilewsky  278. 
Tracheaten,  Bespiration  derselben,  Liebe  332. 
Traubenzucker,  Verbindung  mit  Eupferoxyd,  Salkowski  23. 

„  Titrestellung  der  Fehling'schen  LOsung,  Scheibler  23. 

Tyrosin,  Notiz  Barth  36. 

„         Verhalten  im  thierischen  Organismus,  Schnitzen  und  Nencki  299. 

^         Vorkommen  im  Sputum,  Leyden  348. 
Urämie,  Rosenstein  349. 
Verdauung,  mineralischer  Substanzen,  Tuson  225. 

^  der  Kohlenhydrate,  Brücke  25. 

Verfettung  fremder  Körper  etc.,  Heidenhain  B.  32. 
Wachsbildung,  Schneider  v.  W.  28. 
Wasser,  zu  dessen  Physiologie,  F.  A.  Falk  36. 

„        Aufhebung  seiner  Verdunstungsföhigkeit,  Dönhoff  44. 

^        Entziehung  (chemische)  im  Thiere,  Nencki  294. 
Wollfett,  Zusammensetzung,  Schulze  E.  32. 
Ziegenharn,  Weiske  139. 
Zucker,  (rehalt  und  Nachweis  im  Harn,  siehe  Harn. 

yy        quantitative  Bestimmung   desselben  nach   dem  Unterschiede  im  spec. 
Gewichte,  Manasseln  165. 

„        Verbindungen  mit  Kalk,  Horsin-Deon  22. 

„        Elektrolyse  seiner  Lösungen,  Brown  23. 
Zucker  rühr,  siehe  Diabetes. 
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C.  üeberreiil«r'Mhe  Bnchdrncker«!  (U.  Baiser). 


Im  Verlage 

YOQ  Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hof-  uod  Dniversilälsbuchhändler  in  Wien 


sind  erschienen: 


Medicinische  Jahrbücher. 

Herausgegeben  von  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien 

redifrirt  Toa 

S.  Stricker. 

Jalxrgangr  1871-1873. 
.Preis  des  Jahrganges  yon  4  Uefteu:  10  fl.  —  20  Mark. 

Inhalt  des  Jahrganges  1873. 

Mit  20  HoUaehaitten  und  18  lithograftrten  Tafeln. 

lieber  Reflexbewe^ngen  des  Uterus.  Von  Dr.  Wilh.  Schlesinger.  — 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Befrachtung  and  Entwicklung  des  Eanincheneies. 
Von  Dr.  Carl  Weil.  —  Untersuchungen  über  die  Wärmeökonomie  des  Herzens 
und  der  Lungen.  Von  Ed.  Albert  und  S.  Stricker.  —  Ueber  die  physiolo- 
gische Wirkung  der  Iridectomie.  Von  Dr.  Sigm.  Exner.  —  Zur  Pathologie  der 
Hamorgane.  Von  Dr.  J.  Englisch.  —  Studien  über  Entzündung  der  Frosch- 
comea.  Von  R.  von  Pfungen.  —  Ueber  das  Verhalten  der  Action  des  Herz- 
Tentrikels  zur  Pulswellenbildung  in  der  Arterie.  Von  Dr.  Eugen  Eolisko.  — 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Baues  des  normalen  und  entzündeten  Pericardiums 
der  Batrachier.  Von  Dr.  S.  H.  Chapman  (U.  S.  A.)  —  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Baues  des  Epithelioms.  Von  Prof.  Dr.  G.  Bizzozero  in  Pavia.  —  Ueber 
die  Veränderungen  des  Muskelgewebes  nach  Nervendurchschneidung.  Von 
G.  Bizzozero  und  C.  Golgi.  —  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Neurins.  Von 
Jul.  Mauthner,  Stud.  med.  —  Untersuchungen  über  die  Uterusschleimhaut. 
Von  Dr.  Hans  Kundrat  und  G.  J.  Engelmann  aus  St.  Louis.  Mitgetheilt  von 
Dr.  Kund  rat.  —  Ueber  die  Rück-  und  Neubildung  von  Blutgefässen  im  Knochen 
und  KnorpeL  Von  C.  Heitzmann.  —  Zur  Lehre  von  der  Embolie  der  Arteria 
centralis  retinae.  Von  Ludwig  Mauthner.  —  Beiträge  zur  permanenten  Ex- 
tension und  zur  Behandlung  der  Verschiebungen  bei  Knochenbrüchen  an  den 
Extremitäten.  Von  Dr.  HofmokL  —  Ein  Fall  von  Melanämie.  Von  Dr.  S. 
von  Bas  eh.  —  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Qallen- 
absonderung.  Von  Dr.  A.  ROhrig  in  Kreuznach.  —  Ueber  das  Scapularkrachen. 
Von  Dr.  Ercole  Galvagni  in  Bologna.  —  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Muskel- 
krebses.  Von  C.  Weil.  (Mit  i  Tafel).  —  Untersuchungen  über  die  putride 
Infection.  Von  Dr.  Gesualdo  Clementi  und  Dr.  George  Thin.  —  Studien 
zur  chirurgischen  Pathologie  der  Bewegungsorgane.  Von  Dr.  Ed.  Albert.  (Mit 
2  Tafeln  und  2  Holzschnitten).  —  Zur  Kenntniss  der  infectiösen  Producte 
acuter  Entzündungen.  Von  Prof.  Dr.  J.  Burdon-Sanderson.  —  Untersu- 
chungen über  den  Bau  der  Sehnen.  Von  Arnold  Spina,  Stud.  med.  (Mit 
1  Tafel).  —  Untersuchungen  über  die  Nerven  aus  der  Kuieyelenkskapsel  des 
Kaninchens.  Von  Dr.  Carl  Nicoladon i.  (Mit  1  Tafel).  —  Beiträge  zur  Kennt- 
niss des  Baues  und  der  Verrichtung  der  Blase  und  Harnröhre.  Von  Dr.  Gustav 
Juri^.  —  Ueber  die  entzündlichen  Veränderungen  der  Ganglienzellen  des  Sym- 
pathicus.  Von  A.  R.  Robinson  aus  New- York.  (Mit  1  Tafel).  —  Ueber  Reten- 
tionscysten  der  weiblichen  Harnröhre  bei  Neugebomen  und  ihre  Beziehung 
zur  Entwicklung  der  Karunk el.  Von  Dr.  J.  Englisch.  (Mit  3  Tafeln).  — 
Ueber  Quarantaine  bei  Cholera.  Referat  für  den  m.  internationalen  medizinischen 
Congress.  Vorgelegt  von  Dr.  0  s  e  r.  —  Offener  Brief  an  Herrn  Professor  Axel 
Key  in  Stockholm.  Von  Prof.  S.  Stricker. 

C.  U«b«R«atw'Mk«  B«ekdraek«nl  (M.  8«lMr). 
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